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Die nachfolgende Erzählung ward im Winter 1801 auf 1802 zu Barn 
niedergeſchrieben, wo ver Berfafler, zurückgezogen von öffentlichen Aemtern, 
feine Mußeſtunden einem nügligen Zwecke widmen wollte. Dur Umgang 
hatte er mande jener Heimlich⸗Kranken kennen gelernt, and ihr in- 
neres Leiden erfahren oder errathen, welche, umſponnen von Zweifeln, 
ihren Gott und ihre Lebensfrende verloren haben. Er wollte verſuchen, 
ven heiligen Glauben und ven Muth ver Tugend wieder in ihnen aufzu⸗ 
richten. Der rührende Traum einer Nacht begeifterte ibn; es war ein 
Engel, der an Ihm vorüber ranſchte, den er aber vergebens anhalten wollte. 
Wie unvolltomiken die Ergäplung war, welche zuerft im Jahr 1802 (Züri 
bei Orell, Füßli u. Komp.) gebrudt wurde, erlebte fie doch in nen erſten 
Saprzehnden vies Auflagen. Dies ließ den Verfaſſer vermuthen, fich über 
die Güte feiner Abſicht nicht ganz getäuſcht zu haben. Darum gewährte 
er ihr gern einige nothwenvige, wenn glei immer noch fehr unvollſtändige 
Bercbefferungen. Möge fie noch manches Gemüth im Stillen ergniden und, 
ſtärken. 


Erftes 3 ud. 


1 


Abbe Dillon feste ſich auf ein grünes Raſenſtück am See⸗ 
afer, befchattet vom verworrenen Baumfchlag, über uns hängen» 
an der fehroffen Felswand. | 

„Hier And noch Pläbe zur Rechten und Linken!“ fagte er, unb 
fein Auge lud uns lächelnd ein, neben ihm zu ruhen. Roderich 
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fetzte ſich, und ich folgte. Alle Drei waren wir noch in der Stille 
beſchaͤftigt, den Gedankengang unſers abgebrochenen Geſyrache zu 
verfolgen. 

Senfeits des See's glühte der Abenphimmel uber den Gebir⸗ 
gen. Die höchſten Felſen und die ſtillen Hütten der Alpen ſtrahlten 
roſenroth. Goldſtreifen zitterten zwiſchen blaͤulichen Schatten über 
die Schneeflaͤche der Gletſcher. In der Ferne ſah man veilchen⸗ 
farben die Berghöhen am Horizont verſchweben zwiſchen Gewölken. 

„Bei Gott!“ rief Roderich, welchen der Zauber der Abend⸗ 
landſchaft fehr gerührt zu haben fchien: „Wie wenig gehört dazu, 
unterm Himmel glüdlih zu fein! Man fehmiege fich doch nur 
mit Eindlihem Sinn an die Mutierbruft der ewig guten Natur. 
Sie iſt tadellos, fie if} heilig; und wer fie liebt, den heiligt fie! 
Und das bange Herz, von düfern Leidenfchaften bewegt, fchläft 
ruhiger am Mutterhergen, und bie hundert Hofinungslofen Wün⸗ 
ſche verfehweben in einem Seufzer des innernGlücks!“ 

„Vortrefflich, mein edler Freund!“ fagte ich zu ihm. „Und 
wenn dies innere Gl zuletzt auch nur ein Räufchchen wäre. Ob 
ung die Zauberfraft des Weins, oder ver Tonfunft, oder des fchönen 
Sarbenfpiels einer Landfchaft oder Anderes für einen Augenblid 
in den Rang der Götter ſetze, ift einerlet.” 

Der Abbe lächelte. Roderich verfinfterte fih, und fprach nach 
einer Weile: „Und glauben Sie nicht, daß man recht felig fein, 

und dauerhaft felig fein könne?” 

„Recht felig? O ja!” antwortete ih: „Aber dauerhaft 
felig? — 3a, wenn id} Ihnen auch das zugeben foll, mülfen 
> Ste fi noch beftimmt über das erflären, was Sie „Mutter 
Natur“ nennen. Ste, liebfter Roberich, find Dieter, ich bin 
leiver ein hölzerner Schulwelfer, der deutliche Begriffe fordert. 
. Da treffen wir zuweilen gar nicht zufammen, während unſere 
Herzen doch immer Harmontfeh fchlagen. Laſſen Sie mich offen 
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herzig reden. Ich hielt Ihren Ausruf beim Anblick der milden, 
beleuchteten Seegegend für Folge einer angenehmen Stimmung 
Ihres Gemüths. Sind Sie aber immer in diefer Stimmung? 
Können Sie folde dauerhaft erhalten? Hängt es von Ihnen 
ab, fih willkürlich Empfindungen zu geben und zu nehmen? — 
Auch Gefühle, “auch unſere Bernunft übermannende Empfindungen 
- gehören zur Natur. Sie find jung, Sie lieben und werben ges 
liebt. &ine fchöne Sufunft fchwimmt vor Ihnen. Ihre Phantafle - 
treibt magiſches Spiel. — Sie find glücklich. Aber einige Jahre 
flattern vorbei; Ihr Blut rinnt träger; Ihr Haar wird weiß, und 
das Paradies, dad noch vor Ihnen blüht, erltfcht mit der unter: 
gehenden Sonne. Der Menſch ift fich keinen Tag ähnlich.“ 

Der Abbe wurbe ernfihaft. Roderich fchien etwas empfindlich 
zu werden. „Und, mit Gelaubniß, was nennen Sie deun Glück?“ 
fragte er. 

Ich antwortete: „Glück nenne ich Zufriedenheit, und wenn 
Sie wollen Vergnügen, durch Zufall. Der glückliche Mamn 
iſt es nur durch Umflände, die feinen Wünfchen entſprechen. Der 
Arme wird durch Erbfchaften, ver Arbeitfame durch Segen feines 
Fleißes glücklich, der Ruhmdürſtige durch Bekanntwerdung feines 
Namens, ber Liebende durch Gegenliebe — aber alles das iſt Werk 
der Umflände und Verhaͤltniſſe. Dieſe ändern, und der glückliche 
Mana wird zum unglüdlichen.“ 

„Davon rede ich nicht!” fagte Moverih: „Ich fpreche von 
einem? Seelenzuflande,, in welchem man ſich dauerhaft wohl 
fühlt.“ 

„Es gibt,“ erwiederte ich, „es gibt auf Erden kein dauer⸗ 
hafie⸗ Glück, und kein beſtaͤndiges Ungluͤck, weil die Umſtaͤnde 
nie dieſelben bleiben, ſondern täglich wechſeln. Aber ich kenne 
einen gewiſſen Zuſiand des Gemüths, welchen ih Seligkeit 
nenne, weil in biefem ſchoͤnen Worte ſich dunkel in meiner Bor: 
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ſtellung zwei große Begriffe, Seele und Ewigkeit, verſchwi⸗ 
fern. Diefer Zufland iſt unabhängig von äußern Zufällen, er 
haben Über den Wechfel der zeitlichen Dinge. Die Seele felbft 
muß ihn bereiten, und er kann ungerftörbar, ewig fein. Selbſt 
bie gewaltige Zeit, welche unſern Leib austrocknet und unſer 
Haar bleicht, und unſere Sinne verheert, hat keine Macht über 
ihn. Kein Glück Tann ihn vergrößern, fein Unglück ihn verrin⸗ 
gern. Mit Beiden flieht er ohne Verbindung; nur er ſelbſt ver: 
größert das Glüd und verringert das Unglüd. — Iſt's biefe 
- GSeligfeit, die unvertilgbare SIufriedenheit, Roderich, die Sie 
meinen?” 

„Sie iſt's!“ rief Roderich. 

„Tugend heißt ihr Duell. Nicht Jedermann auf Erden 
Tann glüdlich fein; aber Jedermann auf Erden Tann ſich jene 
Seligteit bereiten. Denn in der Bruft aller Sterblichen liegt 
das Sittengefeß, und unanslöfhliche Ehrfurcht vor demfelben. 
Der Menſch, welcher nicht vor ſich felbft erröthen barf in der 
Srinnerung feiner Thaten, der Dann mit reinem Herzen, {ft über 
das Werk der Schickſale erhaben; er iſt gleich felig in der Tiefe 
des Unglüds, wie auf dem Gipfel des Glucks. Wir haben unterm 
Monde nichts in unferer Gewalt; nichts gehört uns bleibend, als 
wir uns ſelbſt. Aber, tugendhaft zu fein, hängt vom Willen 
jedes Binzelnen ab; reich, berühmt, gellebt zu werben, nicht 
mehr von uns. Das Schiefal iſt unfer Meifter in Allem, nur. 
unferer Tugend Tann kein Schickſal gebieten. Nach dieſer Selig: 
keit follen wie ringen, und, Roderich, es if ja fo fehwer nicht. 
Handle fo, daß du dich nie felbft verachteft! — ſieh', dies iſt der 
Baden, welcher durchs ganze Labyrinth leitet. Seelengüte gibt 
dem Manne jene Hoheit, jene Selbſtſtaͤndigkeit, welche ihn gott 
ähnlich macht, und zum Bürger zweier Welten. Bor ihm fallen 
die Kronen des Erdballs reizlos in den Staub, und ber Tob felbſt 
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wird durch Ihn feiner Schrecken entwaffpet. Mit der Tugend im 
Herzen, bin id) auf Erben im Himmel. Ich wünfche eine Cwig⸗ 
feit, ein unvergängliches Jortdanern meiner Seele jenfeite des 
Grabes, aber Ich bedarf deſſen nicht zu meiner Seligkeit hie: 
nieden. Der Tagendhafte, unabhängig von der Welt, bie ihn 
umtingt, erhöht über des Schickſals Sturm und Sonnenblid, 
erwartet felbR von der Zukunft nach dem Tode nichts. Er if 
frei. So if Gott frei. Der Weiſe nimmt, was ihm zufällt, 
als Geſchenk, ale Glück, ohne es als Entſchaͤdigung für vie dar⸗ 
gebrachten Opfer zu begehren. Denn es iſt keine Tugend, welche 
belohnt fein will!“ 

Roderich ſtarrte vor fich nieder, serfunfen in Nachdenlen. 

Der Abbé Dillon, welcher bisher immer geſchwiegen, legte 
feinen Arm auf mich, und drückte mich an feine Bruſt. „Freund,“ 
fagte-er, „bein Tugendhafter ift mehr, als Menſch. So hat, 
wie ex, noch Keiner. auf Erden gewandelt. Ach, wo if bie hei- 
lige Seele, welde am Grabe mit Lächeln auf die vergeltende 
CEwigkeit Verzicht thun Tann?“ 

„Ihre Tugend iſt mehr furchtbar, als liebenswärbig!" tönte 

Roderich ein. - 
Ich antwortete: „Lieben Sreunde, wenn ich einfl in meiner 
Todesſtunde küͤhles unbefangenes Bewußtſein habe — wenn von 
dieſem Augenblicke bis zum naͤchſten mein letzter wäre — fo würbe 
ich felbft der Hann mit der fehauerlichen Verzichtung fein, wie⸗ 
wohl ic; Feiner ber Tugenbhafteflen unter deu Menſchen bin. — 
Ich darf für meine Tugend Feine Vergeltung fordern, für fie if 
mir alſo feine Cwigkeit vommöthen, — — und für meine Sehler 
noch weniger.“ 

Noberich fah mich mit zweifelhaften Bliden an. „Bahrlich,“ 
ſprach er, „ich mag kaum denken, daß Sie im Ernfl reben. Ihre 
Tugend iſt eine ſchreckliche Göttin! welcher ich nicht huldigen kann. 


Kein Menſch, vom Staube geboren, wird fie jemals umarmen. 
Eine Tugend, bie fi fo ganz ſelbſt genug if, daß fie weder 
einer Gwigfelt, noch eines Gottes bedarf, if nur Sache eines 
Gottes, und nicht für das weiche menfchliche Herz.“ 

„Sie urtheilen zu ſtrenge,“ antwortete ich: „Wir fprechen 
von dem, was uns dauerhafte Seligfeit gewähren könne, un: 
abhängig vom Spiel der Umflände. Ich fage, es fei 
allein das Bepußtſein, vecht gethan zu haben. Mein Haus Fann 
ein Slammenraub werben; eine Revolution meine Rechte vernich⸗ 
ten, mich an ven Bettelftab bringen; der Tod kann Vater, Butter, 


Schweftern in meinen Armen überetlen. Ich werbe leiden, ſehr 


leiden, ſehr unglüdlich fein, aber dies Alles ift nicht ſtark 
genug, meine innere Zufriedenheit aufzulöfen. Es wird mir unter 
allen Uebeln noch ein Troft bleiben: das Alles habe ich nicht 
verfehuldet! Waͤre mein Schmerz fo groß, daß ich bes Gedan⸗ 


kens picht Meifter werben möchte: warum weinft bu über das 


Dergängliche? — ıhaft du etwas Anderes vom Staube erwarten 
dürfen? — fo würde, was meine Seelenflärfe nicht vermöchte, 
die Seit an mir vollenden; fie würde die Wunden heilen. Binige 
Sabre, und das Moos der Vergefienheit würde über den Trum⸗ 
mern meiner Hütte grünen. und über ben Gräbern meiner Gelieb⸗ 
ten. — Mit dem Gefühl ver Tugend in ber Bruft ſcheu' ich das 


Schwert Feines Tyrannen, und feinen Schierlingsbecher. Ich werbe 
jo gelaffen Almoſen annehmen, als eriheilen. Ich were mit der 


Ruhe, zum Grabe gehen, wie zu meinem Bette. — Was haben 
Sie dagegen, lieber Abbe, und Gle, mein licher Roberich? 
Nennen Sie mir doch einen andern Duell von Seligkeit, ale 
diefen! Ich weiß nur dies Eine: fo lange ich tugenbhaft bin, fo 
Lange iſt mein innerer Frieden gefchiemt, und ich bin felig. Ich 
bedarf Feiner andern Hoffnungen. Es hängt von mir ab, gut, 
within alſo auch dauerhaft felig zu fein.“ - 


Der Abba fagte: „Ste haben beinahe Macht! Die Tugend 
kann Bieles zu unferer Zufriedenheit gewähren, aber nicht Alles. 
Her’ ich mich, wenn ich glaube, Sie beide, meine Lieben, be⸗ 
trachten den Menſchen jeder zu einſeitig? Der eine von Ihnen 
erblickt nur das finnlihe Weſen, allen Stürmen, allen ſchmei⸗ 
cheinden Lüfichen des Lebens bloßgegeben; der andere flieht ihn 
nur als Geiſt, und nur allein als folgen, unabhängig von 
Fleiſch und Blut! — Ad, meine Lieben, fordern wir an uns, 
einer einfeitigen Vorſtellung willen, nicht zu viel und nicht zu 
wenig. Vergeſſen wir nicht, daß wir nicht Geift allein finn! 

Ich glaubte, den Abbe unterbrechen zu müflen, und fagte: 
„Sie behaupten alfo, Tugend allein, und das Bewußtfein, recht 
gethan zu Haben, ſei nicht an und für fich hinreichend, ung ganz 
zu befeligen ?“ 

„Bohlen denn, id meine nicht irre zu ſein!“ erwiederte 
Dillon: „Sie fagten vorhin, Fein Unglüͤcksfall könne die Glädtt: 
feligleit des rechtichaffenen Mannes flören. D Freund”, ich gere J 
doch in meinem ganzen Lebenslauf ſo manchen edeln Menſchen 
geſehen, dem ſeine Tugend keinen Troſt gewaͤhrte. Nehmen Sie 
nur einen alltaͤglichen Fall! Haben Sie unter Ihren Bekannten 
feinen Biedermann, ber an der Hypochondrie leidet? Der guts 
müthige Hypochonder, welcher dem Wohl feines Lebenegenofien 
pie: ſchwerſten Opfer bringt, wird ängfllich feine eigene Tugend 
bezweifeln. Gr ficht begangene Fehler vor fich ſchweben in ge- 
fpenflifchen Riefengeflalten, und von der guten Saat, bie er aus⸗ 
freute, weiß er nicht, wohin fle gefallen if. Ueberhaupt glanbe 
ih, gibt’s in der Welt Teinen fo ganz Trofllofen und Unglück⸗ 
Hcsen, als ben Hypochonder, der die Bewußtloſtgkeit im Schlaf, 
ober das Nichtfein, dem Waren und fogar dem Bewußtſein 
hoher NRedlichkeit vorzieht. Sie werben mir fagen: aber er ifl 
kant! — Wohlen, mein Lieber, ex tft doch ein Menſch ohne 


x 
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Gemuͤthoſeligkeit bei all’ feiner Tugend. Dieſe reicht alfo nicht 
aus, ihn froh zu machen.“ 

Moverich gab dem Abbé Beifall. Ich fühlte. die Gewalt feines 
Cinwurfs, da ich felbft einen der edelſten Menfchen fannte, Der, 
bei aller Selbftaufopferung, nie jene heilige Stille des Semüths 
empfand, bie ich zum Erbtheil des reinen Herzens gemacht hatte. 

Dion fuhr nach einer Baufe fort: „Der NMenſch it nicht Sei 
allein; er iſt fo innig mit dem Sinnlichen verflochten, daß wir 
Baum zwifchen beiden die zarte Grenzlinie benfen mögen. Darum 
ift au der Tugenphaftefte nicht Immer von ben Erinnerungen 
feiner Thaten begleitet, und der redlichſte Mann kann in Berhält- 
niſſe geflürzt werben, wo das Bewußtfein der Seelengüte allein 
in troftlos läßt, gefchweige ihn über fein Blend erhebt. Sa, 
noch mehr, wir find, auch beim beften Willen, nicht immer flarf 
genug, unfere Bernunft allein das Wort führen zu lafien — wir 
finfen nur zu oft erfchlafft in den weichen Arm unferer finnlichen 
Ratur zufüd. Hier, meine Freunde, bedarf es doch eines andern 
Stabes, an dem fi der Leivende emporrichtet, wenn er nicht. zus 
weilen eine Bente feines Clendes werben foll.“ 


2. 


Dillon ſchwieg. Ich fühlte mich nicht ganz widerlegt, fondern 
meinen Sägen, denen ich Allgemeingültigfeit zutraute, waren nur 
Ausnahmen und Zweifel entgegengeworfen. Der Wiberfprecher 
hatte die Erwartung nur gefpannt, nicht geftilit. „Eines andern 
Stabes bedarf es, als der Tugend!“ fagte er; aber noch Hatte 
er ihn nicht bezeichnet. 

Ih wandte mich zu ihm, und bemerkte jetzt, er fei von einem 
großen Gedanken, ober einer gewaltigen Empfindung ergriffen. 
Der ehrwärbige Manu lehnte feinen Arm an einen Felſenſtein; 
fein Haupt war quf die Bruſt niebergefunten, Gin wehmlthiger 
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Ernſt purchfich feine Minen, die fonft nur der Ausbrud der 
heiterfien Ruhe zu fein pflegten. | 

Auch meinem Freunde Roderich blieb die Berfiimmung bes 
Abbe nicht gleichgültig. 

„Sie werben uns traurig!“ fagte er, und drückte. ihm mit 
berzlicher Breunblichfeit die Hand: „Aufgefchaut, liebſter Dilfon, 
der Abend iſt zu ſchoön; wollen wir ihn uns muthwilliger Weiſe 
verderben?“ 


„Es iſt wahr!“ ſagte Dillon, und laͤchelte wieder: „Aber 


ich bin nicht traurig. Unſer Geſpraͤch rührte an’ die ſchoöuſten 
Geheimniffe und Wünfche des Menſchengeſchlechts. Da klangen 
taufend Nebenvorftellungen und Grinnerungen in mir an, und id 
fah im Geiſte wieder jene heilige Geftalt, welche mir in den 
Tagen der Jugend erfchlenen, und meiner irren Seele, wie ein 
Genius, den befiern Pfad gewiefen. — Guter Alamontabe: fliller, 
lebenswürbiger Dulder! — — Nicht fo, ihr Lieben, ihr kennet 
diefen thenern Namen ſchon?“ 
„Er tft mir ganz fremd!” fagte ih: „Doch glaube ich ihn 
ſchon einmal aus Ihrem Munde gehört zu haben,“ 
„Alamontade?” rief Roverih: „Wie? der Galeerenſtlav, von 
welchem Ste mir die erhabene Stelle vorlafen, da in bem Bündel 
von Zetteln?- — Wahrlich, es thut mir leid um den Kerl, daß 


er ſich mit feinem Genie zyr Galeere brachte. Aus dem Menſchen, 


hätte etwas werben konnen. Aber wie denn? Sie fcheinen ihn 
nod ‚von einer andern Seite zu ſchaͤtzen, da Sie ihm das ſchmei⸗ 
chelnde Belwort geben.” 

„Bon dieſem Tann ich ohne Shrfurcht nicht reden!“ ſagte der 
Greis: „Er it mir in meinem Lebenslauf die merkwärbigfie Er: 
ſcheinung gewefen. Durch ihn bin ich mir und ‚ver Welt zurüd⸗ 
gegeben worden. Ach! er hat mir unfäglidhes Gutes gelben, 
und — nicht einmal einen Dank hat er empfangen.“ 
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Gemůuͤthoſeligkeit bei all’ feiner Tugend. Dieſe reicht alfo nicht 
ans, ihn froh zu machen.“ 

Moberich gab dem Abb6 Beifall. Ich fühlte. Die Gewalt feines 
Einwurfs, da ich felbft einen der evelften Menfchen kannte, ber, 
bei aller Selbftaufopferung, nie jene heilige Stille des Gemüths 
empfand, die ich zum Erbtheil des reinen Herzens gemacht hafte. 

Dillon fuhr nach einer Baufe fort: „Der Menich ifi nit Seifl 
allein; er if fo innig mit dem Sinnlich en verflodhten, daß wir 
kaum zwifchen beiden die zarte Grenzlinie denken mögen. Darum 
ift auch der Tugeudhafteſte nicht immer von den Erinnerungen 
feiner Thaten begleitet, und der reblichfle Mann kann In Berhält- 
niffe geftürzt werben, wo das Bewußtſein der Seelenghte allein 
ihn troftlos läßt, gefchweige ihn Uber fein Elend erhebt. Ja, 
noch mehr, wir find, auch beim beften Willen, nicht Immer ſtark 
genug, unſere Bernunft allein das Wort führen zu laſſen — wir 
finfen nur zu oft erfchlafft in den weichen Arm unferer finnlichen 
Natur zufücd. Hier, meine Freunde, bebarf es doch eines andern 
Stabes, an dem fich der Leidende emporrichtet, wenn er nicht. zu: 
teilen eine Beute feines Clendes werben fol.“ 


2. 


Dion ſchwieg. Ich fühlte mich nicht ganz wiberlegt, fondern 
meinen Sägen, denen ich Allgemeingültigkeit zutraute, waren nur 
Ausnahmen und Zweifel enigegengeworfen. Der Wiberfprecher 
hatte die Erwartung nur gefpannt, nicht geſtillt. „Gines andern 
Stabes bebarf es, als der Tugend!” fagte er; aber noch hatte 
er ihn nicht bezeichnet. 

Ich wandte mich zu ihm, und bemerkte jegt, er fei von einem 
großen Gedanken, oder einer gewaltigen Empfindung ergriffen. 
Der ehrwürbige Maun lehnte feinen Arm an einen Felfenkein; 
fein Haupt war quf die Bruſt nievergefunten, Gin wehmlthiger 
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Ernſt durchſloß feine Mienen, vie fonft nur ber Ausbrud ber 
heiterſten Rube zu fein pflegten. 

Auch meinem Freunde Noberich blieb die Berfiimmung bes 
Abbe nicht gleichgültig. 

‚„Sie werben uns traurig!“ fagte er, und dbrüdte. ihm mit 
Herzlicher Freunblichfeit die Hand: „Aufgefchaut, liebſter Dillon, 
der Abend iſt zu fchön; wollen wir ihn uns wuthwilger Weiſe 
verderben?“ 

„Es iſt wahr!” ſagte Dillon, und laͤchelte wieder: „Aber 
ich bin nicht traurig. Unſer Geſpraͤch ruͤhrte an die ſchoͤuſten 
Geheimniſſe und Wünfche des Menſchengeſchlechts. Da klangen 
taufenb Nebenvorftellungen und Erinnerungen in mir an, und id 
fah im Geiſte wieder jene heilige Geftalt, welche mir in den 
Tagen ber Jugend erſchienen, und meiner irren Seele, wie ein 
Genius, den beffern Pfad gewiefen. — Outer Alamontade! fliller, 
liebenswärbiger Dulder! — — Nicht fo, ihr Lieben, ihr kennet 
dieſen theuern Namen ſchon?“ 

„GEr if mir ganz fremd!“ ſagte ich: „Doch glaube ich ihn 
ſchon einmal aus Ihrem Munde gehört zn haben,“ 

„Alamontade?“ rief Roverih: „Wie? der Galeerenſtlav, von 
welchem Sie mir die erhabene Stelle vorlafen, da in dem Bündel 
von Zetteln?- — Wahrlich, es thut mir leid um den Kerl, daß 
er ih mit feinem Genie zyr Galeere brachte. Aus dem Menſchen 
Hätte eiwas werben koͤnnen. Aber wie denn? Sie fcheinen ihn 
no von einer andern Seite zu ſchaͤtzen, da Sie ihm das ſchmei⸗ 
chelnde Beiwort geben.“ 

„Bon dieſem kann ich ohne Ehrfurcht nicht reden!“ ſagte der 
Greis: „Sr iſt mir in meinem Lebenslauf die merkwärbigfie Gr: 
-fcheinung gewefen. Durch ihn bin ich mir und ‚ver Welt zuräd- 
gegeben worden. Ach! ex Kat mir unfägliddes Gutes geihen, 
und — nicht einmal einen Dank bat er empfangen.“ 
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Dillon war tief bewegt. Unter ben grauen Wimpern feines 
Auges zerfchmolz eine Thräne. Seine Lippen bebien, ale redeten 
fie Ieife Töne. Die Wehmuth des dein ſchien in uns über: 
zugehen. Seber gab fi) dem Strom durch einander mogender Em⸗ 
pfindungen Bin, Niemand flörte des Andern Betrachtungen. 

Ich vergefie diefen ſchönen Augenblid nie. Selbfl die Natur 
umher ſchien fühlend in unfere Träume einzutreten. Wir faßen 
im Schatten der Felfen; aber vor uns ſchwamm im halbdurch⸗ 
ſichtigen, glänzenden Duft die @ebirgslinie, mit ihrer Rillen 
Alpenwelt, umfränzt in der Höhe von der Glorie des goldrothen 


Simmels. Und der. See dehnte ſich dunfel unter unfern Füßen 


ans, zwiſchen dort und bier. So ſcheidet das unergründliche 
Grab von- den Baradiefen bes Jenſeits, welche wir muweilen in 
Ahnungen ſehen. 

Ein fanfter Hauch der Abendluft zog durch die Wellen des 
See's von drüben her, floß kühlend um unſere Schlaͤfe, und 
verlor ſich fönend in den Gefträuchen über und, wie ein Seufzer. 

Dillon eriwachte. Er ergriff unfere Hände, z0g uns an fich, 
‚und fprah: „Ihr feld jung und glücklich, ihr Lieben! Leicht iſt 
es, wenn das Leben lächelt, wieder zu lächeln, und Ordnung 
und Güte zu finden überall, und in den Stunden ber Muße 
Syſteme zu bauen für die Menfchheit.” 

„Ste haben mich wirflih unruhig gemacht, lieber Abbe ,“ 
fagte ih zu ihm: „und Mles, was ich von Ihnen höre, bes 
flätigt, daß Ste aus unbefannten Gründen von meinen Webers 
zeugungen abweichen. Aber ich beſchwöre Sie, erflären Sie fi 
deutliher. Sagen Sie mir, was gibt es in der Welt Befleres 
und Beruhigenderes, als die Tugend? Welch ein Troft in Leis 


ven iR füßer, als ber, den unferer Seele bie Unfchuld reicht?. 


Was ftärkt mehr das Herz gegen eine Welt voll Feinde, als das 
Gefühl der Rechifchaffenheit? — Ich Eenne Feine andere Stuͤtze 





| 
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am Tage des Schmerzes, als dieſe. Die Natur reicht fie jedem 
Stebliden.“ 

„Wohlan, mein Lieber!“ fagte ber Abbs: „Der Abend iſt 
ſchön. Wir mögen ſeiner nicht froher werden, als im traulichen 
Gefpraͤch, in welchem fh bie Seelen zu den Heiligthümern ber 
Menſchheit erheben. möüffen. Als ich vorhin den Namen Ala⸗ 
montade ausfprach, war ich fchon zu ihun Bereit, was Sie jetzt 
verlangen. Ich wollte Ihnen erzählen, wer jener Edle geweien 
fei, und wie id ihn kennen lernte, und wie er von mir fchieb: 
Diefe Erinnerungen an ihn find mir noch wohlihätig und wahre 
Erbauung.” 

„Brzählen Sie!” rief Roderich: „Sin Mann, ein Galerrın 
ſtlav, den Dillon mit fo vieler Innigkeit ehri, muß ein außer 
ordentlicher Mann fein.“ 

„Ghe ich die Befchichte felbit beginne,“ fagte der Abbé, ſei 
es mir erlaubt, noch eine Bemerkung vorauszuſenden. Ihr müßt 
erſt Alamontade's Geiſt kennen lernen, ehe ihr die Grzählung 
höret,: ohne jene würdet ihr dieſe nicht verſtehen. Ihe würdet 
vor einem fchönen Leichnam fichen, und befien Seele vermifien, 
und euch vergebens darnach fehnen. ⸗ 

„Auch ihr habet ſchon — und eure glückliche Jugend ſchützte 
euch nicht vor dem ernſten Gedanken, der früher oder ſpaͤter ſich 
endlich immer einmal dem Selbfidenker mit erſchütternder Gewalt 
entgegenwirft — auch ihr Habt fihon, wie eure Geſpraͤche ver⸗ 
rathen, über den Zweck eures Dafeins, Iber eure Beflimmung 
auf Eiben nachgedacht. Ich fordere euch auf, dieſen Gebanten 
zu verfolgen: denn mad haben wir Wichtigeres hienieven ? 

„Der Mensch wird geboren, reift allmälig zur Beſtimmung, 
mb erfährt, daß er lebt. Ohne feinen Willen trat er in das 
unermeßliche Weltall. Gine unbelannte Gewalt marf ihn in Dies 
Lebensgewähl zwiſchen Blumen und Tornen — er lächelt bei 
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jenen, er weint blutend unter biefen, und fragt: Wer warf mei | 
hieher? Wer hatte das Recht, mir zu rauben, was ich vorher 
befaß,, Gefüuͤhlloſigkeit, Nichtfein? Seinen Fragen tönt feine aut: 
wortende Stimme. 

„Gr tröftet fih allenfalls tiber die Dunlelhelten, aus denen 
er hervorging; aber: er bleibt nicht gelaflen bei dem Wechſel ber 
Gegenwart. Wer bin ih? fragt er: Was foll ich hier in der 
Welt? Warum muß ich denn leben? IR es, um eine Kunſt, 
ein Handwerk, eine Wiffenfchaft zu lernen, wodurch ich mir endlich 
Obdach, Nahrung und Kleider und gewiſſe Gemächlichfeiten ge 
winnen könne? Das wäre ein erbaͤrmlicher Zweck, nicht werth 
der Mühe des Dafeins und der vielen Thränen. Und doch treibt 
im menfchlichen Leben Altes dahin, ale wäre es bie Hauptſache. 
Jeder arbeitet, ſammelt, ſtrebt vorwaͤrts, Habe und Gut und 
Macht zu vermehren, und ſchwebt zwiſchen Sorgen und Hoffnun⸗ 
gen, nnd benriheilt die andern Menfchen nur aus biefem Geſichts⸗ 
punkte. Die Welt gleicht da einer Wüfte, in der Alles fucht und 
singt und fpart, um ſich des Hungertodes zu wehren. 

„der warb ich hieher gefeht, um unter ben Blumen nu 

Doruen Wetsheit zu fammeln? Meinen Geiſt auszubilden? Die 
Gebote meiner Bernunft anszuiben? — Der Iwed wäre edler. 
Aber was mein Siel it, foll das Ziel Aller fein. Und doch iſt's 
nicht fo. Kummer und Sorge um leibliche Bebürfniffe rafft die 
größte Zeit des Lebens Hin. Nur einzelne Stunden gehören ben 
Geiſte. Bon unfern Millionen Nebenmenſchen bemühen ſich bie 
wenigften für Entwickelung ver Beifteskräfte und Grwerbung hoher 
Tugenden. Es find Nationen aufgeftanden und wieder verſchwun⸗ 
ven, ohne ſolch ein Ziel zu ahnen. Und warum lebten fie denn? 
Sind die taufend Menſchen, welche mit vertvorrenen Begriffen, 
mit fteter Dunkelheit von ihrer Wiege zu ihrem Grabe eilen, 
wicht Menſchen, wie ih? Der Säugling, welcher, ohne zu wiſſen, 
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daß er war, am Mutierbufen Richt, war er nicht Menſch, wie 
ih?! Sind feine Bellimmung und die meinige verfchieden? 

„Ran fagt: Nein, nicht für diefe Unterwelt find wir gefchaffen. 
Ninfere Befimmung liegt außer dem Horizont bes irdiſchen Seine. 
Wir müfen durch Tugend ein beſſeres Leben verbienen. Eine Hölle 
barret des Lafters, ein Simmel der Tugend. — Wie aber, wenn 
ich nun ſchon bier fände, daß unfere Tugend felten einen Hims 
mel, unfer Lafter felten eine Hölle verdient? — Sind Hölle und 
Himmel nicht Erfindungen einer unwiffenden Borwelt, die für das 
Böttlicde in ſich und außer fich noch Feine Sprache hatte; nicht eine 
Bilderwelt des Geiles, welcher Zuſammenhang zwifchen ſich und 
dem ewigen All ſucht? Wer Bat uns die Höfe, wer einen Hims 
mel offenbart? — Wir Chriſten fagen: Gott durch fein Wert. 
Aber der Heid? — Oder der, welchen Erziehung, Schidfal uud 
Selöftventen von den Lehren der Bäter entfernte? 

„Ich bin für eine andere Welt beflimmt, warum mußte Ich in 
biefer fein? — Vielleicht, um mich für jene vorzubereiten? 
Aber welche Vorbereitung hat der fterbende Säugling? Warum 
erfchlen er, fich felbft kaum bewußt, zu lächeln und zu weinen? 
Din ich für eine andere Welt beftimmt, warum iſt ihr Antlitz 
verſchleiert? Warum fpricht mich Feine Stimme au aus dem 
Heide der Tonten? | 

Noderich Hand bei dieſen Worten Dillons auf, mit verfärbtem 
Aingefiht. „Ah, Abboͤ!“ rief er: „Auch Sie — alfo aud Ste! 
Wie fehr bin ich unglücklich! — Ich trug meine Krankheit im 
Geheimen, und fchämte mich, Andern mein verborgenes Leider 
zu enthüllen. In Ihnen, nur zu Ihnen hatt’ ih Vertrauen; ich 
wählte Sie zu meinem Arzt! — ach! und mit Schaubern feh’ . 
ich den Arzt feine eigenen Wunden eniblößen, und erkenne in 
ihnen die meinigen!“ 

Anfangs war ich um Moberiche heftige Bewegung erſchrocken. 
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Ich ergriff feine Hand, und ſprach: „Wie, lieber Roderich, iſt 
Ihnen das ſo fürchterlich, was unfer Dillon geſprechen? Ge thut 

mir leid, daß ich die Rede auf dieſe Dinge gelenkt. Aber ſchon 
längft war ich mit allen jenen Gedanken vertraut; ſchon laͤngſt 
hab’ ich auf meine fchönften Hoffnungen Verzicht gethan, und mich 
in mein und aller Sterblichen bdes Schickſal ergeben. Moberich, 
auch ich Habe gelitten, wie Sie. Mllein mein Cutſchluß IM ge: 
nommen. Ich will tugendhaft fein, und mit biefer Tugend einft 
im Arm der Vernichtung erftarren, ohne Grauen und ohne Klage. 
um if ein Bott, und gilt in feinem Reiche das füße Wort 
Bergeltung, was wir Menfchen Fennen, und gilt es bei ihm nur 
für uns Kinder des Staubes nicht — fo will ich vergehen, um 
mit dem Bewußtfein, mit dem lohnenden Stolze vergehen: „Da 
gabft mir, was ich nicht forderte, ein Leben voller Thränen — ich 
aber Hab’ es getragen, mit Muth getragen, mit Aufopferungen 
getragen! und fühlte mic werth der Unvergänglichkeit und einer 
befiern Welt. Du gewährft mir biefe nicht. Es fei! Keine Klage 
fol über meine Lippen geben. So bin ich größer, als das welt: . 
ordnende Schichſal!“ 

Roderich ſah düſter anf den Boden hinab. Meine Rebe ſchien 
ihm nicht zu gefallen. Gr ſchüttelte den Kopf. „Nein, o nein!“ 
rief er mit ſchmerzlicher Stimme: „Ich bin nicht gefühllos genug, 
um groß zu fein, Ich bin ein Menſch, und mehr möcht' ich nicht 
ſein. Ich will ja nichts, als daß ich in dem Weltall nicht die 
Rolle des Raſenden ſpiele, der Alles dranßen ſchöner ſieht, als 
es iſt. Ich will ja nichts, als daß die Außenwelt im Cinklang 
ſei mit meiner innern Welt; daß meine Vernunft nicht truge, 
und mein Herz mid nicht Hintergehe. Wehe mir, wenn ich ans 
dieſem Irrfal nicht geriffen werde; wenn ihr bie Wahrheit Hättet, 
und id nur an den Brüften eines frommen Traums mein Gh 
gefogen! — Ich whrbe- meine Thufchungen nur vergebens fegnen, 
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würbe vergebens alle eure Wahrheiten darum barbieten. Der 
Iornes Gluͤck kauft fi um feinen Breis zurück!“ 

Die Klage Roderichs rührte mich. Ich fland auf, und ſchloß 
ihn in nfeinen Arm. „Lieber Roderich,“ fagte ich zu ihm, „wars 
um denn fo zaghaft? Auch in dem Schoos ber Wahrfett ruht 
die Freude. Bin ich nicht einer der froheften Menfchen, trob all: 
ber Weberzeugungen, welche Sie fo furchtbar finden? Bin ih 
nicht ein zärtlicher Freund, ein heiterer Gefellfchafter, ein guter 
Verwandter? — Find’ ich nicht das Vergnügen überall; und bin 
ich's nicht, der es gern Anbern gibt? — Beruhigen Sie fi. 
Die Wahrheit ift des Mannes Glück, das Siel der Vernunft; 
Thufchungen können allenfalls in der daͤmmernden Kinpheitswelt 
gefallen.“ 

„Nein, nein!" rief Roberih: „Ich fehne mich nad biefer 
daͤmmernden Kindheitswelt, nach jenem Frühlingshimmel. Gure 
Wahrheit freift alle Blüthen ab, und bläst den Glanz aus ber 
Natur, und läßt das warme Herz erkalten.“ 


3. 


Sept erhob ſich auch der Abbe Dillon, welcher uns bisher 
ſchweigend angehört Katie. „Bernehmt auch mich!“ fpradh er: 
„Ihr Beide werbet, bei ver Verfchledenheit eurer Empfindungs: 
weife, eurer Phantafie, eurer Bernunftbildung, fchwerlich jemals 
eines Sinnes, eines Glaubens, einer Weberzeugung Werben. 
Und euer Loos ift das Loos aller unferer Brüber. Es thut mir 
weh um Roderichs Schmerz. Vielleicht aber bin ich ſelbſt fo krank 
nicht, als er im erſten Schredien glaubte, und trage vielleicht 
auch Für ihn noch Balſam. Daß ihr Beine dahin famet, über 
‚eure Beflimmung, über euer Weſen, und über den Werth eurer 
Hoffnungen nachzuforſchen, war mir nicht unerwartet. Beide 
truget ihr beim Kampf zwiſchen Täufchung und Wah heit Wun⸗ 
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den davon, doch If der Unterſchied zwiſchen euch fo groß nicht, 
als ihr glaubet. Die Wunden des Einen bluten noch jeßt; bie 
des Andern find zwar verharrfcht, aber bei weitem nicht geheilt. 
Ein Stoß, und ihre leichte Dede fällt ab. Ihr Beide tratet aus 
den fehdmen Träumen der Kinpheit hervor, nnd fahel, was ihr 
bisher glaubtet und hofftet, wie einen Schatten am Licht wach⸗ 
fender Kenniniffe verbleichen. Der Eine will fi nun gewaltfam 
in die alten, lieblichen TZäufchungen zurückwerſen, und bietet das 
für feine Gefühle auf und bie Magie feiner Cinbildungskraft. 
Er ringt vergebens. Denn fo lange das Licht befferer Erkennt: 
niffe brennt, wird es nicht wieder dunkel. Der Andere waffnet 
“fig mit dem Stolze ver Vernunft, und will fich ſelbſt verhärten 


gegen die fchönften Wünfche der menfchlichen Ratur. Er ringt | 


vergebens. Denn fo lange fein Herz noch fchlägt, wird es für 
feine Wünfche fchlagen.“ 

„Wie, Dillon, wollen Sie uns denn allen Troft rauben, 
auch den, daß wir endlich felbft vergefien, wie eleude Weſen wir 
find im Weltall, wenn wir uns recht erkennen?” rief ich er 
ſchuͤttert. 

„Wahrhaftig,“ ſeufzte Roderich, „ſehr elende Weſen, und die 
elendeſten im Weltall! Beneidenswürdig iſt das Thier, welches 
in glüdfeliger Vernunftloſigkeit dahinſchleicht, ven fröhlichen 
Augenblid des Dafeins genießt, und wieder vergeht, ohne bie 


Freuden der Vergangenheit zu beklagen, ohne die Nacht der Zu⸗ | 


funft zu fürchten, ohne fein- Schiefal zu kennen!“ 

Dillon lächelte uns an. Sein Bli war voll fanften Mitleids. 
Er entblößte fein Haupt, und ber Wind tändelte in feinen bünnen 
Locken. „Seht her,” ſprach er, „mein Haar iſt eiögrau. Mein 
Leben iR dahin. Ich erwarte mit jedem Tag, daß der gefchäftige 
Tod an ber Thür melnes Kaͤmmerleins puche. Ich erwart’ ihn 
ohne Beben; und wenn er dann erfeheinen wird, Hin fchleubr’ ich 
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. meine Krucke, und fin? ihm mit Vergnügen in den freundlich aus⸗ 
geſtreckten Arm. Seht, ihr Lieben, das ift Feine Folge meines 
Bernunftflolges; das iſt Feine Folge erfünftelter Tänfchungen; denn 
meine Bhantafle erlahmt, und mein Blut rinnt ſchon feit Langem 
kühler. Aber es gibt noch ein Anderes, was uns Muth verleigt, 
und ich hab's gefunden. Auch ich Habe gelämpft und gelitten, 
wie ihr. Auch ich bin in der verzweiflungsvollen Stimmung ges 
wefen, wie ihr, wo alle meine Hoffnungen zufammenftürzten. 
Aber der Engel, welcher mich emporrichtete, fol auch enre Wun⸗ 
den heilen. Zürnet darum nicht, wenn ich ben Verband von ihnen 
reiße, und fle wieder bluten laffe. Berbluten follet ihr nit. — 
Aber ich bin ermudet. Geben wir uns wieder bier am elfen. 
Der Abend iſt lieblich. Wir reden ungeflört.“ 

Bir folgten der Einladung bes liebenswürbigen Greiſes, bee 
mit folcher Zuverfiht und Heiterfeit ſprach, daß er auch dem 
ärgfien Zweifler Vertrauen eingeflößt Haben wärbe. 

„Ich kenne euern Zuſtand!“ ſprach er: „Aber glaubet nicht, 
daß ihr die Ginzigen feld, die an diefen Sweifeln leiden. Alle 
Menſchen von einiger Bildung gelangen endlich dahin, wo Ihr 
feid, fobald fie am Rande des menſchlichen Wiſſens vergebens 
und lange genug umbhergeftreift waren. Wenige reden davon, 
aus Beſorgniß, Andere fo unglüdlich durch ihre troftlofen Be⸗ 
trachtungen zu machen, als fie felbft find. Oder fe verfchließen 
ihren Gram, weil fie fürchten, nicht verfianden, fondern lächerlich 
und verächtlich zu werben. Ihrer viele nehmen ven verfchwiegenen 
Kummer in das Grab! ihrer viele betäuben den Schmerz in finns 
lihen Ausfchweifungen, und indem fie Iafterhaft werben, um 
durch niedrige Freuden den Verluſt Höherer zu erfegen, machen 
ſte ihre rohe Philoſophie zum Deckmantel elender Lüſte; ihrer viele 
ertünfteln einen Selöftbetrug, wickeln fi in Täufchungen und 
werden bie fleißigften Kirchengänger, wie fle vorher bie fleißigften 





Kirchenfpötter waren. — Ja, ihr Lieben, eure Krankheit iR all: 
gemeiner, als ihr glaubtet. Sie wüthet im Dunkeln. Ich höre 
überall den Verfall ver Religion bedauern, weil die Kirchen leer 
werben, und bie Hälfte derer, die flenoch befuchen, nur Gewohn: 
heits⸗ und Ghrenwegen dem Gottespienfte beiwohnen. Ich Höre 
die Väter Hagen, daß die Söhne ſich des Gebets fchämen; id 
Höre die Mütter feufzen, daß ihre Töchter errötben, von Gott ein 
ernftes Wort zu ſprechen. — &8 iſt gewiß, daß das Lefen mandher 
Schriftfteller und die Aufheiterung der Begriffe dem gewöhnlichen 
Kirchenwefen Schaden bringt. Aber man irrt fi, wenn man 
glaubt, mit der Kirche fei die Religion vergeffen. Gott und Un- 
fterblichfeit werden nie vergefien. Das Maͤdchen und ber Jüng—⸗— 
ling hängen in der Cinſamkeit au diefen erhabenen Gegenftänven: 
die Vergänglichfeit wird ihre Kirche, und der Tob befteigt darin 
den Rednerſtuhl. Aber bie zu wenig geübten Kräfte des jugend: 
Yichen Geiſtes unterliegen bald. Der Glaube an Offenbarung, 
ehemals ihre Stüge, liegt gebrochen da. Sich ohne dieſe Stüge 
emporzuhalten, find fie zu ſchwach; darum verfinken fie bald in 
Mutblofigkeit, die fih in irgend einer Art filler Verzweiflung 
auflöfet, und nach den traurigen Heilmitteln hafcht, deren ic 
vorher erwähnte.” 

„Ah!“ feufzte Roderich: „Ste haben mir da meine Gefchichte 
erzählt.” 

Dillon antwortete: „Und ich Ihnen die meinige. Aber wir 
find damit noch nicht am Ende. Jetzt, wenn Sie mir zuhören 
wollen, erzähl’ ich Ihnen auch die Geſchichte meiner Geneſung.“ 


4. 


Abbsé Dillon Hatte ſchon laͤngſt unfere Erwartung auf ven 
Punkt Hingefpannt, und zwar um fo mehr, dba er, ungeachtet 
feiner freien Denkart über firchlihe Slaubensfachen, ein Mufler 
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innerer Srömmigfett, und, ungeachtet feines Hohen Alters, ein 
Vorbild ungerflörbaren Heiterfinnd war. Die ganze weite Lands 
fehaft verehrte den Greis; aber Niemand kannte ihn genauer, 
als die Unglüdlichen und die Kinder, denn mit beiden war er 
immer am liebflen. Gr hatte die feltenfte Gabe, das Weh deſſen 
auszuſpüren, ven er kennen Iernte; fein Blick, der über das Ge⸗ 
ſicht des Fremblings fireifte, war genug, den Mann zu errathen, 
und in einem Furzen, dem Scheine nach bebeutungslofen, Wort: 
wechfel drang er in defien Inneres. Jeder Leidende fand in dem 
Außerorbentliden Manne nicht einen Tröfter, einen mitleidenden 
Frennd, fondern den wirklichen Gefährten feines eigenen Unglüds 
wieder. Man warb mit ihm eher vertraut, als befannt, und 
wenn er lehrte, glaubten wir nicht feine, ſondern unfere eigenen 
Gebanfen und heimlichen Wünfche beftimmter georbnet und heller 
aus einander gefaltet, von feinen Lippen zu hören. 

Er begann demnach feine Erzählung, und fprah: „Ich war 
In meiner Jugend ein Wilbfang, und wäre gern Soldat ge 

worden. Man fühlt da firogende Kraft, und brüftet ſich gegen 
die Welt unferd Herrgottes, und glaubt, man möge es aufnehmen 
zugleich mit den über und unteriebifchen Mächten. Aber meine 
Aeltern dachten nicht fo. Sie haßten ven irdiſchen Krieg, Tiebten 
aber den geiftigen deſto mehr gegen die Mächte der Finfterniß. 
Sie weihten mich alfo zum Streiter Chriſti auf Erden, und ich, 
mit kindlicher Hingebung in ihren Willen, vollzog den Wunfch des 
grauen Paares und ergab mich dem geiftlicden Stande. 

„Ih ergab mid ihm, das heißt, all mein Weſen gehörte 
ihm bald an. Gin junger Menfh, mit glühender Phantafle ift 
in feiner Art nichts zur Hälfte. Mein Chrgeiz, ohne Hoffnung, 
die Welt durch Waffen zu erfchütiern, träumte nun alle Kirchen 
ber Ghriftenheit mit dem Glanz der Heiligfeit zu erfüllen. Ich 
ward ein frommer Schwärmer. Die Ginfamteit und die fille 


Bracht des Klofters, in welchem ich lebte, das Lefen der Mochen⸗ 
gefchichte, der chriſtlichen Verfolgungen, der Lelden unferer Hetltgen 
and Maͤrtirer begeifterten mich. Ich fah bie Welt für eine große 
Kirche an, in welcher Gott ſelbſt der Hoheprieſter fei. Die Liebe 
vollendete meine fromme Thorheit. Ich warb mit einem jungen 
Frauenzimmer bekannt, deſſen Schönheit mich entzüdte, deſſen 
ſchüchterne Freundfchaft für mich ein Paradies um meine -Eins 
famfeft zog. Ich brachte die Liebe ynd mein verwundetes Herz 
zum Opfer dar. So wähnt’ ich den erſten Schrit zur Brüder« 
ſchaft mit allen Heiligen gethan zu Gaben. Indem ih den Him⸗ 
mel mich anlaͤcheln fah, fehmeichelten die Thränen eines ungläds 
lich Lebenden Mäpchens meiner Gitelkeit. Wie groß, wie ge: 
läutert von dem groben Stoff des Irdiſchen, wie heilig erfchien 
ih mir ſelbſt! Ich wollte jegt in einen Mönchsorben treten. 
Aber meine Aeltern hielten mich zurück. Sch wurde Weltpriefter, 
und empfing bald eine fchöne Pfrunde durch den Einfluß meiner 
Verwandten. 

„Kaum lebt' ich außer den hohen Ringmauern des Kloſters, ſo 
verdunſtete der Rauſch meiner Frömmigkeit. Ich fand das Ge: 
tümmel einer großen Seeſtadt reigender, als das ſchwermüͤthige 
Ginerlei inner den geweihten Mauern. Mein Ehrgeiz blieb aber 
derfelbe; er vertaufchte nur das Ziel. Es war bald in mir be 
ſchloſſen, einer der erften Gelehrten und Schriftfteller unfers und 
aller Jahrhunderte zu werden. Mein Tummelplatz follten vie 
weitläufigen Gefilve ver Theologie und Philoſophie fein. Mein 
erſtes Werk follte die ungerbrechliche Aegide der geofienbarten Re⸗ 
ligion gegen alle Anfälle des Zweifels und des Spottes werben. 

„3% las und dacht' und fehrieb, und ehe ich's felbft gewahr 
wurbe, fland ich mit den Waffen gegen das Heiligthum gekehrt, 
welches ich mit ihnen zu vertheivigen gewagt Hatte. Die ein: 
gefrhlichenen Mißbraͤuche der Kirche machten mir die Kirche, und 
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bie Kirche endlich bie Religion verdächtig. — So war ih ein 
verlorner Sohn derfelben. Ich wollte endlich zu meiner eigenen 
Beruhigung ein neues Gebäude aufführen aus ven Trümmern 
bes zuſammengeſtürzten. Bergebliches Bemühen! Diefe Trüm⸗ 
mer, was waren fie? Graue Borurtheile aus ben Kindertagen 
bes menschlichen Geſchlechts; zerriffene Täufchungen, eingefunkene 
Hoffnungen. Meine Ruhe, mein Glück war dahin. Ich beklagte 
ben Frieden einer harmlofen Jugend, wühlte umfonft in dem 
Schutte meiner Träume, verfluchte umfonft mein vermeflenes 
Beginnen, in die Geheimniffe der Geifterwelt zu bringen. Da 
lag ich elend und zerfchmeitert, wie die Giganten unter ihren 
Selfen, bie, unzufrieden mit der Erbe, fih Bahnen in das Reich 
der Götter eröffnen wollten. 

„Nach Licht hatt' ich geftrebt, und fand mich nun in unenb- 
licher Finſterniß. Ich wollte Gott näher fchauen, und er war 
aus dem haotifchen Weltall verſchwunden. Wo ehemals ich mit 
füßem Schauer feine Gegenwart abnete, fah ich todte Refte der - 
ſich ſelbſt verzehrenden Natur. Ich wollte den Schleier von der 
Ewigkeit ziehen, und flarrte in ein unermeßliches Grab, worin 
das Schweigen der Vernichtung Tag, und Alles umbunfelnde Ver⸗ 
geſſenheit. 

„Um mich von meiner verzweiflungsvollen Weisheit zu retten, 
warb Fein Verſuch geſpart. Ich fuchte Wahrheit. Nur Wahr: 
beit, volle Meberzeugung, unumftößliches Wiffen konnte mich bes 
ruhigen, nicht Wahrfcheinlichkeit, nicht fchwantendes Meinen und 
beftechliches Glauben. Ich durchlief den Kreis meiner Grfahs 
tungen, meiner traurigen Unterfuchungen; hoffte immer endlich 
einen Irrthum zu entbeden, ver meine troftlofe Weisheit flürzen, 
und mich in die Liebliche alte Welt zurückleiten follte._ Vergebens! 
Meine fehredliche Gewißheit flieg, daß ich ewig im Dunfeln bleis 
ben mäfle. - 
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„Bas iſt vie Welt? fragt’ ih, und ſtand fehen wieder az 
der engen Grenze menſchlichen Wiſſens. Ich ſehe Farben, Formen 
und Veraͤnderungen; ich empfinde Toͤue, ich fühle Härte um 
Weiche der Dinge, die ich Körper heiße, und damit kenne id 
die Dinge nicht, fondern nur ihre Außenfeite, ihre Wirkung auf 
“meine Haut, auf meine Nerven. Sch fehe Masten, aber nicht 
die Schaufpieler dahinter; ich fehe Grfcheinungen, aber nicht 
ihren Quell. Iſt diefe Außenfeite dee Dinge ihnen eigenthüns 
lich? Oper if fie eine Folge des unbegreiflicden Baues meiner 
Sinne? Ich weiß es wieder nicht. Denn die leifefte Aenberung 
in meinen Sinnwerkzeugen ändert die Welt; ein Sinn mehr, 
und es entfpringt vor mir eine neue Welt. 

„Und diefe meine Sinne, was find fie? Wie kann ich durch 
biefe Häute, Röhren, Bafern, Nerven und Säfte zur Vorftellung 
defien fommen, was außer mir ſchwebt? Wie Tonnen fie das 
Sinnliche in GBeifliges, das Körperliche in Borflellung verwan- 
dein? Iſt die Harmonie, welche draußen mich im Weltall an: 
ſpricht, Eigenthum deſſen, was Hinter den Erſcheinungen fpielt, 
die ich Körper nenne-und nach ihren Cindrücken auf meine Nerven 
unterfcheide, oder ift fie Wirkung jener Röhren, Bafern und 
Säfte? Oder Wirkung der Organifation meines Vorſtellungs⸗ 
vermögens, welches ich bald Geiſt, bald Seele heiße? 

„Bas ift meine Seele? — GEs geht mir mit mir felbft, wie 
mit den Erſcheinungen der Sinnenwelt. Ich erkenne mein eigenes 
Dafein nur in den Handlungen aller Art. Was ich felbft bin, 
das dieſes Alles hervorbringen kann, ergründ' ich wieder nicht. 
Mein Geiſt ift ein unfichtbarer Duell; ich fehe Ströme meiner 
Thaten fließen, ohne zu wiflen, woher?. Ich bin der Wilde, 
ohne Spiegel, welcher die Geſtalten aller feiner Freunde kennt, 
nur nicht feine eigene, die er nie gefehen. 

„Welch eine Berireung! Ich bin, ohne zu willen wer, in 
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Verknüpfung mit Dingen, die ich nicht kenne. — Und warum 
bin ich ſo? Warum nicht anders? Wie kam ich als Theil zu 
dieſem Weltall? Gab es eine Zeit, da ich nichts war? Wer zog 
mich ans Bewußtſein? Was ſoll ich auf dieſem räthfelhaften 
Schauplap? on 

„Btagen und ewige Fragen, denen feine Antwort hallt. Ich 
ergründe meine Beflimmung nicht; nicht, ob ich als eigener Zweck 
hieher geftellt wurde, ober als Mittel für fremde, dunfle Abs 
fihten. Ich bin eingezwängt in Die Fugen des Univerfums, und 
muß nun da fein, und weiß nicht einmal, ob ich mich aus dem⸗ 
felben Iosreißen kann mit eigener Macht. - Ich fann das Werks 
zeug zerftören, biefen Körper, durch welchen ich Handle und Er⸗ 
fheinungen zeuge; habe aber Feine Gewißheit, ob ich damit das 
Unbefannte zerftört habe, welches bie Handlungen wirkte. Ich 
fann das Holz verbrennen, aber was hab’ ich vernichtet? Gewiß 
nicht den Urfloff, das Wefen, was jene Außenfeite zeigte, bie ich 
Holz genannt habe, fondern nur die Form, die Farbe, den Zur 
fammenhang: und ich nenne nun bie Erfcheinung, nach veränderter 
Borm und Barbe, Aſche, — Das erfte Wefen bleibt; ich habe 
es nicht vernichtet, fonft würbe es nicht andere Grfcheinungen 
hervorbringen Tonnen. 

„So ſteh' ih da, ungewiß, ob ich mich losreißen Tann aus 
dem Univerfum, ob ich fortpauern müffe. Zortdanern? und 
wozu? — War id mit dem Weltall von Gwigleit der, warum 
weiß ich's nicht? Und wenn ich fortbaure, werd' ich’E wieder 
wiſſen, daß Ich da fei? Sch taumle durch unerleuchtete Finſter⸗ 
niffe, und fchlage überall an die ehernen Schranken der menſch⸗ 
lichen Einfiht. Welch ein Land liegt hinter dieſen Schranten? 

„Daß die Welt fo erfcheint, wie ich fie wahrnehme, if alfo 
nicht, weil fie an ſich fo tft, fondern weil meine Sinne fo eins 
gerichtet find, daß ich fie bergeftalt mir norftellen muß. — Muß? 


Wie anders? Ich folge in meinen Vorſtellungen Geſezen, die 


ich mir nicht ſelbſt gab. Ich kann mich nicht Über diefelben Hin; 
ansfchwingen. Ich fann die Orbnung nicht zerbrechen, in ber id 
alle Empfindungen und Borftellungen genieße. So ven id 
mir Alles auf einander folgend, ober in ver Zeit. Die Zeit if 
nichts außer mir. Sch rieche, fühle, ſchmecke, höre nnd ſehe fie 
nicht. Zeit iſt etwas in mir, und doch nicht eine bloße Vor⸗ 
fellung, denn biefe Tönnt’ ändern, fondern ein Theil meiner 
Drganifation, ein Gefeb, eine Form, in der ich zwangsweiſe 
alle meine Borftellungen reihen muß. Herrſcht, wie im Gewühl 
meiner Gedanken und Empfindungen, auch im bunfeln Univerfum 


braußen eine Zeit? Gin Aufeinanderfolgen? Iſt dort eine Ders 


gangenheit und eine Zukunft, ober bilden fich diefe beine allein 
in meinem Gemüth? IR mein Beginnen und Anfhören im Welt 
all, oder nur in der Welt meiner Borftellungen ? 

„Und woher diefe Welt- meiner Vorftellungen? Wer bante 
dies feltfam in einander greifende Werft, welches, ohne zu wiſſen, 
wie und was und warum es tft, nur erfennt, daß es läuft und 
treibt und wirft? — Wer war fein Urheber? — Wie, muß es 
denn gefchaffen fein? Wer iſt denn bes Schöpferse Schöpfer? 
SR es nothwendig, daß alle Dinge einen Anfang nehmen? — 
Mas war vor dem Anfang bes Univerfums? — Sind Anfang, 
Schöpfung, Urfache nicht abermals Vorſtellungen, die ich aus 
‚ ven Grfcheinungen der armen Sinnenwelt fammelte, over Folgen 
der eigenthümlichen Organifation meines Gemüths? Kann es 

bei den Dingen an fich nicht eine ganz andere Bewandtniß haben, 
als in dem engen Borftellungsfreife meines Ichs? Warum trag’ 
ich die Idee von einem Gott? Weil ich mir nicht erklären kann 
"das Näthfel der Welt ohne dieſen Schlüffel. Aber dieſer Schlüſſel 
wird wieder zum Raͤthſel — wie foll ich dies löfen, ohne einen 





zweiten Gott? Und was Hab’ ih dann? Wo Hör’ ich dann | 
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auf? — Da ſtoß' ich wiedernm an ben Grenzſtein meiner Der: 
nunft — id kann den Zauberfreis nicht Üiberfpringen, in welchem 
ich gebannt ſtehe. — — 

„So, ihr Lieben, ſchwindelt' ich von Zweifeln zu Zweifeln. 
Ich verlor mich in einer Wüftenei. Ich. ſah eine Welt voll vers 
götterter Betrüger und Betrogener ; die gefammte Menfchheit in 
Tänſchungen über fi ſelbſt. Die Thaten der Könige und Ihrer 
Helden glichen fürchterlichen Rafereien; die Werke der Philoſo⸗ 
phen und Gottesgelehrten Einbifchen Sabeleien. Ich fah Millionen 
Kniee fi) beugen vor Altären, für ein unbekanntes Wefen, deſſen 
Dafein die Vernunft nicht einmal gewährleiftet. Ich ſah Millio: 
‚nen- Herzen brechen im Tode unter ber Hoffnung, der Hauch d 
Allmacht werde für fchönere Welten wieder ihren verwehten Stan] 
fammeln und erwärmen. 

„und doch alle dieſe, die in ihrem Irrthum Tächelten und 
ftarben,, fie waren vielleicht glücklich! Wie gern gäb' ich alle 
meine Weisheit hin, rief ich oft, für eure Träume! Einſt blühte 
auch mir die Natur in ihrer Herrlichkeit; und ihre Schönheit war 
befeelt, und ein holder Geiſt fprach mich aus ihren Wundern an. 
Richt umfonft fpannte ſich das burchfichtige Gewölfe über mir, 
und floffen in ihm die ftrahlenden Geſtirne. Jeder Stern, mir 
damals eine fihönere Welt, Ieuchtete voll geheimer Bebeutung 
hernieder in die Thränen der Erbbewohner; und eine Ahnung des 
Ewigen und Eiwigvergeltenden wehte durch das Firmament und 
über bie ſchauernde Erde Hin und an die glühenden Herzen. Und 
wenn der Yrühlingsmorgen den Himmel anzündete und Gebirge 
färbte, und die fehlafenden Thäler weckte mit Lerchenfchlägen — 
wenn ber Gefang erwachter Kreaturen Binauffcholl zur Höhe; 
meine Kniee in der Freude nieberfanfen, und ich beten wollte im 
Staube, Hundert Blumen dann um mein Haupt zufammenflelen, 
und mit dem Thau der Rofe meine Thränen ſich miſchten, — 
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ach! dann rief's ans der Tiefe und ans ber Höhe: Bott iſt bie 
ewige Liebe! — Damals fireni’ ich noch Blathen auf die Gräber, 
und nannt’ ich den Sarg nur die Wiege bes zweiten Lebers. 
Und die erſte Thräne des Schmerzes, welche auf ben geliebten 
Todten fiel, war zugleich die erſte Thräne der Liebe mb Sehn- 
ſucht, bald ihm wieder vereint zu fein, da wo fein Senfzer mehr 
die müde Bruft bewegt, und Seligkeit if ohne Aufbhören. 
„Und fehet, meine Lieben,“ fuhr Dillon fort, „ich war fehr 
unglädti. Aber ich fnchte mich zu erheben, und ein Schidfal 
männlihen Muthes zu ertragen, welches ich glaubte nicht ändern 
. zu Tonnen. Ohne zu willen, ob ein Bott herrſche, und Unſterb⸗ 
lichkeit mein Loos fei, ehrte ich die Gefeke der Tugend, und 
fühlte in ihrer Erfüllung zuweilen einigen Troſt. In diefer Ger 
müthsfiimmung war es, baß ich mich zu Toulon befand; nnd 
bier war es, wo ich den Mann Tennen lernte, der mir ben ver: 
Iornen Frieden zurückgab.“ 


5. 


„Cines Tages,“ fo erzählte unſer Abbo, „empfing ich den 
Auftrag, mich in das Spital ves Bagno zu begeben, um dort 
einen alten kranken Galeeren⸗Sklaven zum Tode zu bereiten. 

« Die Aerzte Hatten die Hoffnung aufgegeben, ihn zu reiten, zugleich 

* and die beim Spital angeftellten Geiſtlichen. Diefe fanden in 
dem grauen Sünder einen Ketzer, welcher fi) durchaus nicht 
bekehren Lafien wollte. Man hielt mich damals für einen Ges 
lehrten. Der Kapitän ber Galeere, Here Delaubin, ſchien ven 
Sklaven zu ſchaͤtzen, und ba er mich perfönlich Fannte, drang er 
ebenfalls in mich, für das Seelenheil des verfiodten Süunbers 

zu forgen. So wenig auch in mir Neigung war, einen Abs 
trännigen in den Schoos ber Kirche zurüdzuführen, gab ich ben 
Bitten nah. Man Hatte meine Neugier rege gemacht, indem 
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man allgemein behauptete, der Keber fei volllommen vom Tenfel 


befefien; fei ärger ald Calvin, und bringe die geſchicteſten Heiden⸗ 


bekehrer aus dem Text. 

„Ich ging. — Sonderbar genug, dacht' ich unterwegs bei 
mir ſelbſt, und konnte mich des Lachens nicht erwehren: ein Frei⸗ 
geiſt ſoll Hier den andern bekehren. Hätte der gottesfürchtige 
Kapitän der Galeere mich beſſer gekannt, er würbe mich nicht fo 
beftürmt haben. Aber fo treiben wir traurige Mummerei im 
Leben. Keiner von allen Sterblichen, und wär er der Weifefle 
und Tugendhaftefle, bat Muth genug, In der Welt ohne Masfe 
einherzugehen: 

Man filhrte mich in das Zimmer des kranken Galeeren- 
Sklaven. Da faß er, in einen alten Mantel gewidelt, mit dem 
Geſicht gegen das offene Fenſter gefehrt, im vollen Sonnenſchein, 
ale wollte er fich in ihm erwärmen, und zugleich ber heitern 
Ausfiht ins Freie genießen. Er drehte den Kopf nach mir um. 
Ich vergefle diejes blafie Heiligen» Geficht, fo lange ich leben 
werbe, nicht. Hier war nicht der düſtere, fliere Blick Res ges 
wöhnlichen Berbrechers , oder bie fchamlofe Frechheit des verhär- 
teten Lafters, und die bumpfe Neue und Niedergefchlagenheit der 
gezüchligten, aber nicht gebefierten Bosheit; nein, es war bie 
ftille Unbefangenheit einer reinen Seele, die Güte ver Unſchuld, 

welche aus den großen fchönen Augen ſprach. Das Antlig das 
Unglüdlichen, angegriffen von ber Ranbheit aller BWitterungen, 
und gebleicht von der Krankheit, hatte, fo fehr es auch das Ant: 
lig eines Leidenden war, dennoch etwas Edles und Einnehmen 
des in allen Zügen. Im Naden des Tahlgefchornen Hauptes er: 
bliefte man noch einige dünne, graue Haare, welche dem Kopfe, 
auch dem Kopfe des Verbrechers, ein ehrwürdiges Ausfehen gaben: 
Benug, ich war bei diefem Anblick fonderbar betroffen. So hatte 
ih don Mann gar nicht erwartet. 
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„Ich näherte mich im. — „Berzeifen Sie,“ ſprach er, „ie 
fann Ihnen meine Ghrerbietung nicht bezeugen. Sie fehen mein: 
Füße da auf dem Gtroßfifien hingeſtreckt. Sie find ſchon bis 
zum Kuie angeſchwollen.“ — Ich trat vor ihn bin, unb fragte 
ihn nach feinem Namen. Gr naunie ih Alamontade, gab 
mir feinen Geburtsort an, nnd zugleich, daß er, in der Diätke 
feiner Jahre zu den Baleeren verbammt, die Strafe bis auf ein 
halbes Jahr überfianden habe. Gr war nun fait ſeit neunund⸗ 
zwanzig Jahren Galeeren⸗-Sklave geweſen. 

„„Wohl dir,“ ſagt' ich zu ihn, „fo wirft du bald erlöfet 
fein — du wirft beine Heimath wienerfehen, und den Reſt deiner 
Tage als ein reblicher Mann leben können.“ 

„„Ich werde meine Heimath nicht wieberfehen! * fagte er mit 
einer bebenden Stimme: „Sb babe Feine Heimath in der Welt — 
man hat fie mir gerandbt. Ich fehne mich ins ſtille Land ber 
Graͤber. Ich weiß es ja, der Ton iſt frennblicher mit mir, als 
das Zehen. Gr wird fo lange nicht mehr zögern, als er ſchon 

gezoͤgert hat.“ 

„So ungefähr redete der Sklave. Ich geſtehe, daß die ſanfte 
Duide, daß die Wahl der Ausdrücke, daß das Bedeutungsvolle 
in feiner Stimme mich eben fo fehr rührten, als verlegen mad: 
ten. Alles überzeugte mich, daß diefer aus der bürgerlichen Welt 
Derfioßene keiner von den Gewöhnlichen feines Gelichters ſei, 
daß er wenigftens ehemals einer guten Erziehung genofien, und 
die Spuren derfelben auch mitten in der verworfenen @efellfchaft, 
worin er faft die Hälfte feines Lebens zugebracht hatte, treu be: 
wahrt haben müfle. 

„„&laubft du alfo,” nahm ich wieder das Wort, „glaubit 
du alfo, Alamontade, daß du deine Freifprechung nicht erleben 
werdeſt?“ 

„„Ich hoff' es wenigſtens,“ gab er zur Antwort, „daß der 
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Tod mich eher von der Bürde meiner Tage, als das Geſetz von 
den Fefieln, erlöfen werbe.” - 

„„Und du kannſt wirklich mit fo_geoßer Ruhe an den Tod 
denfen? Haft du deine Strafzeit auch alfo angewandt, daß du 
hoffen darfſt, vollfommen mit dem Richter der Lebendigen auss 
geföhnt zu fein? Siehe, Alamontade, der Herr Kapitän Delaubin 
hat viel Gnade für dich. Gr glaubt felbit, du werbeft nur noch 
wenige Tage zählen — — — ich komme wirklich, bewogen burch 
fein Berlangen, zu dir, um — —“ 

„Alamontade unterbrach mi. „Die Gnade unfers Herrn 
Kapitän rührt mich tief; auch Ihre Menfchenliebe, mein Herr, 
ehr’ ih. Aber ich bitte Sie demüthigſt, meinen Herrn Zu erfuchen, 
keinen Geiftlichen weiter zu fenden, fondern meinen lebten Stun: 
den den Troft der Binfamfeit zu laſſen. Soll und muß ich denn 
auch dieſes Troftes entbehren? — Kann es zu Ihrer Beruhigung 
gereichen, fo erflär' ich nochmals, daß ich fchon feit dreiundzwan⸗ 
zig fürchterlichen Sahren auf die fchöne Minute vorbereitet bin; 
bag ich ohne Kummer fterbe; daß ich vor dem Todtenrichter nicht 
bebe. Kann aber meine Bitte nicht gewährt werben, fo fleh’ ich, 
abzuwarten mein Stündlein, wo mir dann Nachtmahl und lebte 
Delung gereicht werden mögen.“ 

„Gr fagte dies mit fo Herzlich bittender Stimme, daß ich 
ohne anders mein Wort gab, mich für ihn zu verwenden. Unter 
andern ließ ich Kabel den Gedanken ganz unwillkürlich fallen: es 
fet eine Pfliht, das Begehren ber Sterbenden zu ehren; und 
wenn er ein Gotteslaͤugner wäre, folle man ihn nicht wider feinen ' 
Willen in ben Himmel bringen. 

„„Sie find ein Geiſtlicher?“ fagte er: „Ihre Milde thut 
mir wohl, mehr denn alle Ermahnung ihrer Vorgänger. Sie 
geben mir Ruhe, und machen mich zum ‘Herrn meiner koſtbarſten 
Stunden, der lebten. Einem Mann, wie Ihnen, voller Dalbung 


und Grbarmen und Ginficht, kann auch die Dankbarkeit eine: 
Sklaven nicht unangenehm fein.“ 

„Ich gab ihm zu verflehen, daß ich zu feiner Beruhigung 
mehr thun zu Fönnen wünfche; und daß es keiues Dankes wertb 
fei, ihn nicht mit theologifchen Betrachtungen bebelligen zu wollen, 
wenn fie feiner Neigung zuwider feien. Ich warf diefe Gedanken 
Bin, um ben fonderbaren Menſchen weiter zu erforfchen. — & 
ſah mich mit dem Ausdruck des Erſtaunens an, und rief nad 
einer Pauſe: „Mein Her, Sie find ein außerorbentlicher 
Mann!“ 

„„Außerordentlich?“ ſagt' ich: „Ich finde nichts Außerordent⸗ 
liches in Erfüllung der erſten Pflichten jedes Menſchen.“ 

„„CEben darin liegt das Außerordentliche!“ rief er. 

„Ich verlangte von ihm, ſich näher zu erklären. Er ſchien 
Anftand zu nehmen, und fragte mit Schüchternheit, ob ich nicht 
zümen würbe, wenn er frei ausrebe? Ich verficherte ihn, daß 
es mir fehr lieb fein werde. Darauf fpradh er: „Mein Her, 
wenn ber gewöhnliche Menfch feine Pflichten thut, verbient er 
wahrlich des Lobes nicht. Aber ver Menſch, den Stand und 
MWürbe über feine Mitbrüder erheben, und fein Herz verhärten, 
und fein Uxrtheil lähmen, verbient Bewunderung, wenn er un⸗ 
Befangen und der menfchlidhen Natur getreu bleibt. Darum fol 
man an gebornen Königen jede Tugend, an Soldaten das Sart: 
gefühl für Leidende, an Advokaten die Gerechtigkeit, an Prieftern 
die Ehrfurcht vor fremder Meinung rühmen.“ 

„Ginem alten Galeeren- Sklaven glaubt’ ich dies Urtheil nicht 
anrerhnen zu müflen. Aber doch wurbe ber Menſch mir durch 
dies und Alles, was er fprach, bebeutender. Ich drang weiter 
in ihn. Ih war glüdlich genug, fein Bertrauen zu erweden. 
Ich erfuhr, daß ex in feiner Jugend den Wiffenfchaften obgelegen, 
und von ihnen Binweg zur Ruderbank geführt ſei. Er Hatte fein 
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Berbredien, welches es auch immer fein möge, Hart genug ge: 
büßt. Aber, fo fehr and Neugierde mich brannte, glaubt’ Ich 
doch den Unglücklichen ſchonen zu müflen mit der Grinnerung- 
feiner Bergehen in den letzten Augenbliden eines trauervollen 
Dafeins. 
„Meine unterhaltung ſchien ihm angenehm gewefen zu fen 

Gr bat vemuthvoll um Wiederholung der Befuche. „Sch bin dieſer 
Gnade nicht würdig,” fagte er, „aber Ihre gütiges Herz fchlägt 
für den Glenven. Auch der Sklav ift noch ein Menfch und Ihr 
Verwandter. Ih bin ein Gntehrter und ohne Gigenikum. Als 
mir noch mein rechter Arm nicht abgefchoffen war, Tonnt’ ich auch 
zuweilen fchreiben. Man hat mir die Blätter gelaſſen, auf welche 
ich meine Klagen unter Thränen gezeichnet. — Diefe Blätter 
will ich Ihnen, als Vermäaͤchtniß, einſt Hintetlaffen. Bielletcht 
werben fie Ihnen lieb.” 

„Ich erfüllte fein Berlangen. Ich befuchte ihn taglich. Unſer 
Geſpraͤch wandte ſich bald zu den erhabenſten Gegenſtaͤnden der 
Menſchheit. — „O! ihr Lieben, dieſer Verachtete erhob ſich bald 
vor mir in die Reihe der ehrwürbigften Sterblichen. Gr, den ich 
von feinen Irrthümern befehren follte, er befehrte mich. Seine 
Meishelt wurde in den Nächten des Lebens mein Leitfiern. Seine 
Tugend Heiligte mich wieber. Ich verließ niemals den göttlichen 
Sklaven, ohne gebefiert zu fein, und in der Stille meines Zim⸗ 
mers zeichnete ich die Geſpraͤche auf, die wir gepflogen hatten. — 
Kommet, ich theile euch Alamontade's Unterhaltungen mit. So 
er’ ich fein Andenfen am ſchoͤnſten. Was ihr bis jegt von mir 
vernommen, betrachtet als Binleitung zu Allem. Euer Seelen: 
zufland iſt derjenige, welchen ich in mir zu dem flerbenden Skla⸗ 
ven brachte. Was er damals zu mir fprach, nehmet, als fei es 
auch zu ench gefprochen.“ 

Mit viefen Worten erhob fih der Abbe Dillon. an gingen 
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ſchweigend am Ufer des See's hin. Die Sonne ſauk unter, um 


Schatten fohlichen über die Welt. Roderich und ich waren düſter. 
Dilfon hatte das dünne Mohr zerbrochen, auf welches fich unfer 
Geiſt bisher noch gelehnt, um nicht zu vergehen in der Dual 
ängfllicher Zweifel. Wir ſchwankten flügenlos, und hingen uns 
fet an Dillons erhabenen, feflen Sinn, wie ſchwache Kinder an 
ihren DBater. 

Als wir auf des Abbes Zimmer famen, und die Kerzen aus 
gezändet waren, zog er unter feinen Papieren ein Heft hervor. 
Wir ſetzten ung, und Dillen las. 


6 


Ob ich gleich den Sklaven nit mit Nachforſchungen über 
theologifche Dinge. behelligen wollte, weil ich fürchtete, ihn zu 
fränten, leitete er doch felbft die Rede dahin. Er fyrach mit 
Wärme über die Religion. 

„Wie ," fagte ich" „du haft Doch alfo eine Religion, Alamon⸗ 
tade?“ — Glauben Sie, antwortete er, daß irgend ein Menſch 
ohne Religion fei? Nur die frühefle Kinpheit und der Wahnflun 
mögen ohne folche fein. 

„Mnd welche ift die deinige? Denn man Hält dich für einen 
Gotteslaͤugner.“ | 

Sch bin ein Verſtoßener aus der Gefellfehaft meiner Mitbrüs 
der, antwortete Alamontade: darum macht es feinem ein fchiweres 
Gewiſſen, alles Böfe von mir zu glauben und zu fagen. Ich 
babe Berzicht gethan auf die Breundfchaft meiner Brüder, darum 
wag' ich's nicht mehr, den Mund zu öffnen, meine Rechtfertigung 
auszufprechen. Ich gehöre Niemandem an. Hätt’ ich eine Freude, 
wer möchte fie auch theilen mit mir? — Und meine Leiden hab’ 
ich muthig allein getragen. 

Er ſank in ein wehmüthiges Schweigen. Dann erhob fich 
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fein Blick wieder zu mir, und er ſprach: Sie fragen nach meiner 
NReligion? Wie ſoll ih fe Ihnen befchreiben? Es iſt bie, 
welche ber Schöpfer felber in meinem Innerſten offenbarte. Die 
Borurtheile des großen Haufens, die Sittenloflgkeit der Prieſter 
und Mönche, die Widerfprüche des kirchlichen Lehrbegriffe mit ven 
unerfcghtterlichen Wahrheiten der Natur, erwecten in frühern 
Zeiten mein Nachdenken. Und diefes leitete mich aus dem Schon 
der Kirche in den Arm Gottes. 

„Und du fandeft dich unter allen Schidffaten bei deiner Reli: 
gion beruhigt? ” 

Ad! mein Herr, berubigt?. Ja wohl, aber darum litt ich 
mcht" minder. Wie ein freundlicher Talisman erhält uns bie 
Religion über den Wellen im Schiffäruch des Lebens, damit wir 
nicht untergehen. Aber fo umhergeworfen in ben Wogen des 
Elends, mein Herr, Tann man doch nicht lächeln, und flände uns 
der Himmel offen, wie dem heiligen Stephanns. 

„Ich wänfche dir Glück, daß dein Glaube dir wenigftens fo 
viel geholfen. Weit entfernt, wie es eigentlich mein Auftrag 
ift, deine religiöfen Veberzeugungen anzutaften, wünſch' ich fie 
fennien zu lernen, um fie jedem Unglüdlichen einzuflößen, wenn 
es möglich wäre.” 

Meine Religion, mein Herr, Tennt ein Jeder. Sie finden fie 
in allen Weltgegenden wieder. Alle Völker haben fie; nur mit 
mancherlei Schmud und Zuſatz, defien fie für mich nicht bedarf. 
Mir iſt's Leichter, als Allen, fie zu haben. Ich bin ein Blender, 
ver feinem Volke mehr angehört, aber doch der Menfchheit. Daram 
hab’ ich nicht die Religion eines DVolfs, fondern die Religion 
der Menfchheit, und Niemand verfolgt mich darum. Auch 
haben fich die Mationen nie geflritten um die Religion, fondern 
um deren Schmud und menſchlichen Zuſatz. — Aber ſei's 
doch; wohl denen, bie für ihn flarben, Beide waren in ihm felig. 
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„Wenn du aber deinen Glauben für den wahren hältſt, und 
nicht mehr zweifelt, wenn du alfo überzeugt bil, daß die Reli 
gion Anderer etwa Wahn ober Irrthum fei, wie magſt bu fie 
doch felig preiſen?“ . 

Weil fie es waren. Ach! wär’ ich ein Menfch, wie andere, 
nnd wie ich's einft war, und hätte der Welt Bertrauen un 
Liebe gewonnen — dennoch hätte ich mich der Sünde gefürchtet, 
fremben Glauben anzutaften. Die Bewohner der Erbe leben ja 
in ewiger Unmünbigfeit. Sie find Kinder allefammt, und be 
dürfen, des Gängelbandes und des Vormundes. Ihre Vernunft 
liegt allegeit in der weichen Wiege der Phantafle; und die Em: 
pfinbungen ftehen umher, fie zu wiegen. Zwar ſchwebt vor ihnen 
bie gewaltige Natur und zeugt mit lauter Stimme: Ges ift ein 
Gott! Zwar wohnt im Innern ihres Herzens ein heiliger Bürge 
für die Ewigkeit — doch iſt ihr Vertrauen zu fich felbft zu 
blöde. Sie zittern vor Selbfitäufchung. Sie glauben dem Frem⸗ 
den mehr, ald dem Heimifchen. Ste bedürfen der Offen: 
barung. Wohlan denn! Jedes Volk hat feinen Gottgefandten 
und Propheten; und jedes Rind glaubt feinem Bater mehr, als 
ich ſelbſt. — Nur wenige Ginzelne erheben fich felbft. — Nur 
wenige Ginzelne erheben ſich aus der Maſſe ver Milltoneu; fie 
verfiehen das Zeugniß der Natur und den Bürgen In ihrer Brufl, 
und das Licht ihres Geiftes, als Leitfiern der Menfchheit. Dies 
find die Mündigen, die Gottgeſandten. 

„Kann aber,” fagte ih, „Tann dereinſt nicht eine Zeit ers 
feinen, wo das Menfchengefchleht aus dem Stande der Um 
mündigfeit hervortritt?“ 

Ih zweifle daran, antwortete Alamontade. Bei diefer Welt: 
einrihtung, wo wir unfer Brob genießen ſollen im Schweiße 
unfers Angefichts, verfliegt der fchönfte Theil des Lebens überall 
am Pfluge, am Webſtuhl, in der Scheune und am Schiffruder, 
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im Dienſt irbifcher Bebürfniffe. Nur Wenigen warb vergönnt, 
ihre Tage den Wiffenfchaften zu weihen: Es kann ein Jahrhun⸗ 
dert erſcheinen, wo endlich das Volk die Ergebniffe ver Weltweis⸗ 
heit und Naturkunde, die Früchte mühfamer Unterfuchungen aus 
allen Feldern der menfchlichen Erkenntniß, als Cigenthum befist; 
es Tann ein Sahrhundert erfiheiien, wo felbft bie Religion in 
ihrer ſtillen Einfalt, und entbürbet finnlihen Gepränges, Reli⸗ 
gion des Volkes it — aber nie wird das Volk felbft unterfuchen. 
und prüfen Tönnen. Es wirb die großen einfachen Grundfäße und 
Lehren nicht aus erften Quellen unmittelbar fchöpfen, fondern ſie 
im Vertrauen auf des Lehrers Weisheit empfahen. — Und fo 
wie dann, fo ſteht es jebt. Das Bolf hängt mit Glauben an 
dem, der ihm ein Geteihter höherer Erkenntniß iſt; mit bem 
Glauben, welchen das Kind zu feinen Aeltern, der Kranke zu 
feinem Arzt bringt. Graue Borurtheile werben untergehen, aber 
neue emporfteigen und die Welt beherrfchen. Die Menfchen wer: 
den Tunftvoller, gebildeter, menfchlicher werden. Ste werben einft 
fhaudern vor den Zeiten der Barbarei, in welden wir heut 
leben — und dennoch aus dem Stande der Unmäindigfeit nie ganz 
hervorfchreiten koͤnnen. 

„sch zweifle,“ ſprach ich, „ob die Menfchheit, indem fie ſich 
ausbildet, und eines höhern Grades der Einficht, des Zartgefühls 
fich freut, zugleich des Elendes weniger fehen follte.” - 

Warum night? O wahrlich, mein Herr, unter einem ver- 
evelten Volfe würde ich nie die fehönfte Hälfte meiner Tage im 
Kerker und in Feſſeln verfchmachtet haben. Können Sie nicht 
glaußen, daß mit der Geflttung der Völker die öffentliche Glück⸗ 
feligfeit fleigt, und das Elend finft — fo vergleichen Sie einen 
Augenbli lang die gebildeten Nationen unferer Zeit mit den 
toben Horden, die nur auf ber erflen Stufe ver Kultur fliehen; 
-theilen Sie einen Augenblick mit dieſen die Angſt des Mberglaus 
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bens, die Ungezaͤhnitheit brünſtiger Leidenſchaften, die Unmenfd; 
lichkeit ihrer Kriege, die Grauſamkeit ihrer unbeholſenen Rechte: 
pflege, die bittern Früchte der Unwiſſenheit in jeglichem Theil 
des Lebens — — vergleihen Sie den wohlhabenden Guropäer 
unfers Jahrhunderts mit dem wohlhabenden Mann des wilden 
Mittelalters unferer Zeitrechnung! — Die Entwidlung der man: 
nigfaltigen Anlagen menfchlidher Natur vergrößert den Genuß bes 
Lebens, und die Freuden des Lebens; bie Serftörung ſchädlicher 
Borurtheile, die fortpauernden Groberungen im Gebiet der Willen: 
fchaft vermindern die-Zahl der Uebel, und geben der Seele all: 
mälig eine Größe und Kraft, mit welcher fie fi über die un: 
abänderliden Uebel empothebt. 

Laffen Ste fih, fuhr Alamontade fort, nicht irre machen durch 
den Eigenfinn der Dichter und die Launen der Philofophen, welche 
in der Bildung der Völker nur einen Zuwachs des Uebels er: 
bliden, und, da in der wirklichen Melt nichts ihren Idealen all: 
gemeiner Glückſeligkeit entfpricht, diefe in die Tage der Vorwelt, 
oder einer beſſern Nachwelt verpflanzen, — Tage, die Niemand 
erlebt hat und Niemand erleben wird. Denn es gehört zu den 
Schwaͤchen des Menſchen, immer von MWünfchen umringt zu fein; 
es gehört zu den alltäglichen Täufchungen, die Stunden der Ber: 
gangenheit und der Zukunft reizenver zu finden, als bie Gegen: 
wart. Gegenwart iſt nur ein flüchtiger Punkt in der Zeitz, er if 

\ verflogen, indem wir ihn dachten, und ein anderer ſchwebt vorüber, 
\ eh’ wir ihn erwarteten. Lnfere Smpfindungen find in biefen 
‚Atomen der Zeit zertheilt. Erſt in der Weberficht einer ganzen 
' Reihe berfelben erblicen wir ihren Werth. Daher find weder bie 
Freude noch die Gefahr fo ſchön oder fo ſchrecklich in den Augen: 
blicden der Gegenwart, als während wir ihrer Ankunft entgegen: 
‘fehen; und beide gewinnen abermals frifchere Farben, ſobald fie 
zur Bergangenheit ſchweben. — Wir preifen die Seligfeit des 
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kindlichen Lebens; aber wenn ein Gott uns die Wahl ganz frei 
gäbe, wer würde dahin fich zurückſtellen laſſen? Und Dichter und 
BPhiloſophen, welche die Gefitiung der Nationen anllagen, — 
bauet ihnen doch Hütten unter den Srofefen oder Kinnländern, 
unter den irrenden Tartaren oder den Algierern nud Maroffa- 
nern — und erwartet, ob fie ihr Loos rühmen? — 

So redete Alamontabe. Ich Hörte ihn mit Vergnügen an; 
meine Gedanten galten nur, ihm neue Gedanken zu entloden. 


7. 


Als ich eines Nachmittags zu Alamontave Fam, fand ich ihn 
im Bette. Eine ungewöhnliche Heiterkeit überſtrahlte fein Antlitz; 
er lächelte mich an, nie hatte ich ihn laͤchelnd gefehen. - 

„Du fcheinft dich Heute wohl zu befinden?” fagte ich zu ihm. 

O fehr wohl! Schon erftredt fi die Geſchwulſt meiner‘ 
Süße gegen die Hüften; und ber Arzt fehhttelte fein Haupt be: 
denklich. Er mag alfo doch dem Feind länger nicht widerſtehen, 
welchen er Tod nennt, und ich Leben Heiße. — 

„Stirbſt du denn gern, Alamontade? “ 

Er ſah mich bei diefer Frage mit einer unbefehreiblichen Het: 
terfeit an; in feinen Blicken fpiegelte fich das verfchloffene Feuer 
feines Herzens. — Wie? fprach er: Wenn der freundliche Augen: 
blick erfcheint, welcher mir von müden Beinen die ſchweren Gifen- 
fetten nimmt, und mich aus der dumpfen SKerferfammer führt, 
und aus der traurigen Fremde in die geliebte Heimath zurück, 
foll ich da zittern? Wer liebt auf Erben noch den vergefienen 
Hlamontade? Kein Auge wird ſich mitleidig über feinem Leichnam 
in Thränen auflöfen. Sch Hinterlaffe nichts Gelichtes, welches 
mir die Ruͤckkehr zum väterlichen Haufe erſchweren könnte. — 

„Und dein värerliches Haus? Wo iſt das, Alamontade?“ 

Es iſt da, wo ich wieder bei ven Meinigen fein werde; wo 
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ich wieder in der großen Familie des Allvaters, als Kind auftrete 
nicht als Stiefkind, und wo ich allen gleichgeſchaffenen Weſe⸗ 
gleich gelte. Der Erdball gehört auch zum Gebiete des Gwigen; 
aber bier ward ich hinweggeſchleudert ins Blend, und Keiner kannte 
mich, Feine Seele grüßte mich als Bruderſeele. — 

„Weißt du es denn, Alamontade, weißt du ed gewiß, daß 
nach der Tobesflunde noch Stunden des Lebens dich erwarten? 
Magſt du mit umerfchhtterlicyer Neberzeugung dein Auge ſchließen? 
Du bift es gewefen, der mir felbft befannte, daß Teine geoffen: 
barte Religion dich erquide, wie magſt du, ohne höhere Offen 
barung, dein Loos nad) dem Tode wiſſen? — Doch ich will nicht 
mit Zweifeln deine innere Ruhe unterbrechen.“ 

Wahrlich, antwortete Alamontade, dieſe Ruhe bricht kein 
Zweifel. Ich ſelbſt ſtehe da, wo diejenigen ſtanden, welche dem 
kindlichen Menſchengeſchlecht Offenbarung gaben, ohne fie empfan⸗ 
gen zu haben. Der Menſch in feiner Vollendung bedarf Feiner 
übernatürlichen Erſcheinung, um fih im heimathlichen. Weltall 
heimathlich zu fühlen. Nur der Blinde muß geleitet werben durch 
fremde Hand; ihm bleibt die Straße dunfel, auch wenn ihm tau⸗ 
fend Sonnen leuchten. 

„Wann aber ift ver Menich in feiner Vollendung?“ fragte ich. 

Sobald er feine gefammien Anlagen ebenmäßig ausgebildet 
bat, fie recht zu würdigen und zu verwenden weiß! eriwieberte 
Alamontade: Wer mit den Händen wandern, mit den Füßen 
handeln will, wird ein Thor gefcholten, und mit Recht. So if 
auch der ein Thor, welcher mit der Einbildungsfraft die 
Ewigkeit umfaffen will; oder wer die Gefühle zu Sittengefeßen 
macht; ober wer das Gewefene läugnet, was feinem Gebäctnifie 
entronnen iſt; ober an Feine Zukunft glaubt, weil fie noch nicht 
geweſen iſt; oder einen Gott bezweifelt, für deſſen Dafein fo 
viel, oder fo wenig Beweiſe find, ale für das Dafeln unfers 
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Ichs. — Stark ik ver Menſch, und groß und einem Gott gleich 
in feinem Lebenskeife. Aber vie falſche Richtung, die irre 
Anwendung feiner Kraft, macht ihn gebrehlih. Er will mit den 
Augen zuweilen hören, mit den Ohren fehen. Das kann er nicht. 
Dann weint er über das Elend des menfchlichen Weſens, und 
Hagt die Welt und ihren Urheber an; ihm mangelt überall Wahr; 
heit, und doch ift er felber daran Schuld. — 

Sch fühlte mich von dieſer Rede getroffen. Sch entdeckte mich 
dem weifen Manne ohne Hinterhalt; verrieth ihm meine Krankheit, 
dieſe fürchterliche Zweifelfucht, welche all’ meinen Frieden zerftörte. 

An Allem zweifeln Sie, ſprach er Lächelnd, alfo auhbaran, 
daß Sie zweifeln? Sie finden nirgends in der Welt Gewiß⸗ 
heit, alfo andy darin nicht, daß Sie es find, ber feine Gewiß⸗ 
beit findet? — 

„Rein!“ rief ih: „Daß. ih da bin, Tann ich nicht laͤugnen, 
ohne Wahnfinn; daß ohne mich noch andere Dinge find, iſt auch ges 
wiß. Aber was diefe find, warum ich bin? — Das weiß ich nicht.” 

Woher wiflen Sie, daß Sie find? Ber hat es Ihnen ge: 
offenbart? — 

„Sch empfinde, ich denke, und daraus ſaließ' ich, daß etwas 
empfindet und denkt, und dies Etwas iſt mein Ich. Es wirket 
 eiwag auf mich ein, unabhängig von der Willfhr meiner Vor⸗ 
ſtellungen; ich Habe demnach feinen Grund, am Vorhandenſein 
anderer Dinge zu zweifeln. Aber die Dinge Fenne ich nicht, fons " 
bern nur ihre Wirkungen auf meine Sinne. Schrergründe nun 
aber wieder den Zufammenhang meiner Seele nit, mit der 
Außenwelt. Ich finde, je länger ich die Natur ſtudiere, daß bie 
von den Außendingen -in mir erzeugten Wirfungen mich gar nicht 
berechtigen follen, auf ihre Befchaffenheit zu fehließen, fonbern 
daß die Befchaffenheit der Wirkungen eine Folge meiner unbe⸗ 
greiflishen Ginrichtung ſei.“ 
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Ah, mein Herr, fagte Aamontade, wenn es dem Menſchen 
nicht um höhere und fchönere Geheimniſſe zu thun wäre: bie 
Kenntniß der ihn umgebenden Dinge würbe ihn fehr wenig be 
fhäftigen. Aber mit Vergnügen will ich Ihren Gedanken folgen. 
Das, was durch das ganze Leben meinen einfamen Stunden Unter: 
haltung gewährte, foll mir auch die letzten Wochen, ober Tage, 
oder Stunden meines Hierfeins verfügen. Ich geſtehe mit Ihnen, 
daß mir die Urfachen ver Dinge, die ich Welt nenne, in geheim- 
nißvoller Finfternig wohnen; daß ich eigentlich nur intiner Bor: 
‚ftellungswelt lebe, die Alles nach den Gefehen meines Gemüths 
geftaltet. Aber auch In diefer muß ich, nach eben den Geſetzen, 
das wirfende Etwas von der Wirkung unterfcheiden. Sch ſehe 
alfo das Untverfum in zwei Theile zerfallen: eine Welt voller 
Erſcheinungen, ober der Wirkungen auf mich, und dieſe iſt's, 
die ich allein Tenne — eine andere Welt voll wirfender, an fih 
unbefannter Urſachen, die ich aus ben Wirkungen erfenne; zu 
diefen gehört mein Ich, oder, wenn Sie wollen, meine Seele, 
die ſelbſt Erfcheinungen hervorbringt. So erblic ich: freilich von 
dem ungeheuern Uhrwerk des Univerfums nur bie Außenfeite, nur 
das Zifferblatt; aber finfter und räthfelhaft bleibt mir das innere 
Getriebe, und der erhabene Künſtler. — . 

„Du ſprichſt,“ fagte Th, „du fprichft von Urſachen und Wir: 
fungen; aber weißt du au, ob dem wirklich im Univerſum 
- alfo ſei? Wer bürgt dafür, daß nicht Allee anders fei, als du 
dir es vorzuftellen gezwungen biſt? Wie, wenn bein ganzes 
Univerfum nichts mehr und nichts weniger, als eine nothwendige 
Folge deiner Organifation wäre, fo wie die Rofe das nothwendige 
Ergebnig der Innern Einrichtung des Rofenftodes if.” 

Darauf — erwiederte mein Philoſoph — laäßt fich nur eins 
antworten: entweder will ich Gebrauch von meinem Erkenntniß⸗ 
vermögen machen, und dann muß ich in Folge feiner Geſetze 
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denken. Ober ich will nicht nach den Vorſchriften meiner Vernunft 
urtheilen, will dem Bernunftgemäßen’ auch etwas Bernunftwibris 

ges, als gleichgeltenn, an die Spige fehen: und dann Hört alles 
Forfihen auf, und der Wahnfinn nimmt deſſen Plab ein. Die 
Sprache des letztern verfteh’ ich, nicht, fo wenig er fidh ſelbſt ver⸗ 
ſteht. So lange ich alſo Menſch, das Heißt, vernünftig bin, rede 
ich nach der Bernunft, umd der Zweifel des Wahnfinns kann mich 
nicht anfechten. Sch fpreche nur von der Welt, wie ich fie babe, 
nicht von dent, wovon mir fein Beweis, Feine Spur, Teine Ahnung 
zugefommen, und was nirgends für mid, als in einem Seiten: 
fprung der Phantafle if. 

Genng, ich weiß, daß ich bin, wiewohl der Wahnfinn auch 
fich ſelbſt bezweifeln möchte; ich weiß, daß andere von mir un⸗ 
abhängige Dinge auf mich wirken. Ich bin, nnd bin nicht einfam. 
Sch teile den Genuß des Dafeins mit Millionen anderer Wefen. 
Ich erkenne, unter dieſen Millionen, mir gleichgefchaffene Weſen, 
und nenne fie und mich, weil fie eine freie Selbftthätigfeit haben, 
zu wirfen, Geifter. Sch erfenne fie, wie mich, nur aus ihren 
Grfcheinungen in Morten und Handlungen. — Doch ihre Natur 
ift mir unbekannt. Sie gehören zu den erften Urfachen, zu jenen 
Kräften, welche die Welt mit ihren Wirkungen füllen, wiewohl 
fie in fich ſelbſt Geheimniß bleiben. — 

„Und warum möüflen fie in fi ein Geheimniß bleiben?“ 
fragte ich. 

Auf diefes Warum antwortete er: Die Frage firelft am Ho- 
rizont unſers Wiſſens. Ich Fönnte wohl antworten: Gleichwie 
die ganze Natur um uns her lebet und wirfet, und dabei Teine 
Anſchauung von. ihrem eigenen Innern hat; over gleichwie ber 
einzelne Gedanfe aus dem menfchlicyen Geifte hervorgeht, ohne 
daß der Gedanke fih in feiner eigenen Weſenheit erfennen Tann, 
weil er nicht Duell feiner ſelbſt, fondern ein Ausfluß oder gleich 
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fam ein Theil unfere Ichs if: fo Kat auch der Geiſt zwar Be: 
wußtfein, aber ebenfalls Feine Anſchauung und Erkenntniß von 
der eigentlichen Befchaffenheit feiner Natur, weil auch er nidt 
unabhängiger Duell feines Vorhandenfeins, fondern Theil ober 
Ausfluß eines höhern Wefens, ein Gedanke tft aus dieſem Göhern, 
welchen die menfhlichen Zungen Urgrund alles Seins, ober Gott 
heißen. Ich Fönnte fagen: Das unendliche All der Geiſter, Weſen, 
Kräfte, Dinge iſt nur ein Binziges, ein ungetrenntes Gan: 
366, das zwar den Sinnen, oder dem menschlichen Vorftellungs: 
vermögen theilbar vorfümmt, aber es in ſich ſelbſt nicht if. 
Das Binzige, dies A, außer welchem nichts mehr möglich ge: 
dacht werben fann, weil es felbft Alles iſt, Hat, weil es 
Alles tft, allein im höchſten Beiwußtfein die Anfchauung feiner 
ſelbſt. Wir andern Geifter, Wefen, Kräfte und Dinge find Gottes: 
ausfläffe, ohne Anfchauung unferer Innern Weſenheit, weil wir 
font das Wefen Gottes durchfchauen und erfennen müßten, ber 
unfer Urwefen ift. Ich Eönnte Ihnen mehr fagen. Aber würben 
Ste mich verfiehen? Auch ich Habe einft mich vorwitzig oder nen. 
gierig aus dem Kreife herausfchwingen wollen, welchen die Natur 
um meine Wirkfamfeit gezeichnet hatz,aber bald fühlte ich die 
‚&itelleit meines Bemühens. Der erfte Schritt zur Weisheit und 
Beruhlgung iſt, das Unmöglihe anzuerkennen; der zweite, 

nicht das Unmögliche zu wollen. Da es nun thöricht it, das 

Unmögliche zu wollen, fo muß uns das Opfer leicht werben, für 

immer und gänzlich mit unfern Gedanken von ihm abaulaffen, 

und und mit dem zu begnügen, was wir haben. 

Und das, was wir haben im Reiche nes Wiſſens, ifl genug 
für unfere Beruhigung. Während mein Geift in den Wundern 
der unendlichen Natur ſchwelgt, fühlt er fich felbft, als einen der 
eblern Theile, in ihr. Die Natur bleibt, nur die Formen, die 
Farben, die Zufammenfeßungen der Dinge ändern; aber was 





— 5 — 

Hinter diefen Formen und Farben liegt, und was biefe wechſeln⸗ 
ven Erſcheinungen hervorbringt, Hört nicht auf. Ich kann durch 
die Gewalt des Feuers einen Palaſt auflöfen in unfichtbare Sonnen: 
ſtäubchen; aber damit Hab’ ich nur ein Berhältniß der kleinen 
Theile zu einander aufgehoben, welches ehemals Palaſt hieß; die 
Theile felbft Hab’ ich nicht ausgerottet aus dem Weltall. Die 
wirfenden, unbekannten Kräfte, die Dinge an fich bleiben; nur 
andere Grfcheinungen zeugen ſich jet, das heißt, fle machen 
auf meine Sinne einen andern Ginprud- da fie in andern 
. Berhälfnifien mit mir fliehen. — 

Weiter dring’ ich nicht. Theile erblick' ich überall den Grenz⸗ 
ftein meines Wiſſens; theils bebarf ich zu meiner Beruhigung 
nicht mehr, als mir zu wiſſen vergönnt iſt. — 

„Ich geftehe dir," fagte ich zu Alamontade, „deine Philo⸗ 
ſophie iſt fehl genügfam. Die meinige, leiver, forbert mehr. 
Sie fuht fee, unbeningte Wahrheit, und findet fie nirgends. 
Sie ſucht Gewißheiten über die wichtigften Angelegenheiten ber 
menfchlicden Natur, und entdeckt nur Zweifel weit umher.” 

Sie find unglüdlich, weil Sie mehr wollen, als Sie kön⸗ 
nen, und Wünfche näbren, deren leidenſchaftliche Stimme die 
fanftere Sprache der Vernunft und des Herzens überſchreit. Zwei 
Mege aber. Eönnen wir nur einfchlagen. Entweder müflen wir 
unfere Gemüthöfräfte gebrauchen, wie wir fie haben, ober wir 
geben uns muthwillig dem feltfamften Wahnfinn preis. Das 
Lestere gefchieht, wenn wir, um mich bes fchon gebrauchten 
Beifpiels zu bevienen, von den Ohren forbern, daß fie Farben 
fehen, von den Augen, daß fie Töne behorchen follen. Es ge: 
fhieht, wenn wir unfere Sreiheit bezweifeln, und doch ſtündlich 
Wahlen treffen; wenn wir allen Glauben verwerfen, und doch 
täglich auf Vermutungen hin handeln; wenn wir nirgends Bes 
ruhigung, als in unumflößlichen Gewißheiten fehen, und dennoch 
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in. der Welt voller Täufchungen eben durch bie Täufchungen elle 
werben. So iſt fol ein Bhilofoph (wenn ich den einen Lie 
. baber ver Weisheit nennen darf, der fih in ewigen Widerſprücher 
gegen die Geſetze feines Innern gefällt) ein unglüdliches Wefen. 
Er Hagt die Natur an, und follte doch nur einzig feine Thorheit 
befehden. 

„Wie aber erklärt du dies,” fragte ich ihn, „daß Die Mer 
fhen immer geneigter werben, zu zweifeln, je mehr file ihre 
Kenntniſſe vergrößern, und Ihre Begriffe laͤutern? Man ſollte 
doch glauben, das Forſchen und Lernen führe endlich einwal zur 
Wahrheit, und bie Wahrheit zur Ruhe. Warum findet bas Gegen 
theil ſtatt? Warum find die am ruhigften, und, wenn bu willſt, 
am glüdlichiten, weldhe am wenigften wiſſen; und warum iſt die 
Dual unauflöslicher Zweifel der Lohn des thätigen Forſchers? 
Sollte dies nicht Verdacht auf den Werth unfers Wiſſens werfen, 
und und das Streben nach höherer Ausbildung unſers Selbſts 
verleiden,. da es unfere fchönften Hoffnungen zerreißt, unfere 
beiligfien Ziele vernichtet, und mit troftlofer Nacht das Eden 
verbirgt, wohin unfere Sehnfucht zielt?" 

Alamontade lächelte fanft, und ftredite feine Arme empor, und 
feine Augen glänzten von einem freubigen Strahl. „Auf meinem 
Eden,“ rief cr, „Liegt Teine troftlofe Nacht! Ih bin — und 
bin im unendlichen, unerforfchten All; aus ihm, aus Gott ver 
liert fi nichts. Mein Sein iſt mit dem Sein des Univerfums 
eins. Es iſt eine Urkraft; aus ihr bin ich; der Name iſt auf 
aller vernünftigen Weſen Jungen; von ihr weht jedem Herzen 
Ahnung zu; und jeder Vernunft ift’s gegeben, fie zu denken, fie 
zu ehren. Und das iſt Gott! Und der Gedanke an Gott ift die 
dunkle Anfchauung unfers eigenen geheimnißvollen Wefens; und 
die Selbflachtung des iugenbhaften Geiſtes für ſich, ift eine Ber: 
ehrung bes -Urgrundes von Allem, was iſt.“ 
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Alamontade hatte meine Frage nicht verloren. Er nahm fie 
nach einiger Zeit wieder auf. 

Nichts ſcheint mir natürlicher, ſagte er, als daß der Menſch 
tiefer in Zweifeln verfinft, je weiter er den Spuren einer aus 
der Berne leuchtenden Wahrheit nacheilt. Die träge Unwifienheit 
nue allein glaubt Alles, fie bezweifelt nichts. Wer fi ihr ent- 
reißt, entdeckt unter zehn verehrten Wahrheiten gewiß neun Irr⸗ 
thümer. Beſchämt vom mannigfachen Selbfibeirug, wirb er des 
Miptrauens voll. Ihm genügt nichts mehr, als felte, unumſtoͤß⸗ 
liche Gewißheit; er findet fie nirgends, denn überall kann er 
binzufeßen: unter andern Verhältnifien Eönnte doch auch Alles 
anders fein. — Darum rühren Aberglauben- und Unglauben un⸗ 
mittelbar zufammen. Der Stuhl Petri zu Rom trug die erften 
Atheiſten der Chriftenheit. — Zwifchen der Nacht und dem Tage 
ruht Dämmerung; zwifchen Irrtum und Weisheit das quälende 
Hellvunfel des Zweifels. 

„Aber warum verfchmachtet fo Mancher in dieſen Nebeln, und 
findet fich nicht Hinaus zum Licht?” fragte ich dazwifchen. 

Dielleicht fehlt's Manchem, fagte er, an Muth, er bleibt 
ſtehen, flatt vorwärts zu fchreiten in gerader Bahn; ein Anderer, 
der die Träume feiner Kinpheit liebt, fchaubert vor ber unge- 
wöhnlichen Geftalt der Wahrheit, und Fehrt Im Alter zurüd, 
von wannen er fam. Ich Fannte in meiner Jugend manchen buß: 
fertigen Atheiften. 

Noch Andere firhen das Licht auf falfchen Wegen, das heißt, 
ſtatt fortzufchreiten, drehen fie fi in ihrem Sweffelfreis herum. 
Sie wollen Ueberzeugung vom Dafein Gottes und von der Un: 
fterblichfeit der Seele. Um diefe Eutvedung zu machen, fangen 
fie vergebliche Unterfuchungen über die Natur der Dinge an, ber 
Kräfte, von denen wir nur die Wirkung, nicht fie ſelbſt 
wahrnehmen. Sie wollen erfahren, was Gott an fih, und. was 
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die Seele an fi ſei, während fie Ihrer Natur nach doch unr Eı: 
feheinungen von beiden erblicken Lönnen. Nach fruchtloſem Demühe 
ſtehen fie in ihrem Helldunlel wieder auf der alten Stelle, un 
verzweifeln, aus dem Labyrinth zu entlommen. 

Wieder Andere wählen ven Weg der Aehnlichleit ber Dinge: 
fie erflären fih, wie unter gewiſſen Verhältnifien in der Körper: 
welt die Dinge wirken. Je tiefer fie in die Geheimniſſe der Natır 
eindringen, je mehr fie bie Körper in ihre einfachen Beſtandtheile 
auflöfen, je einfacher finden fie das Geſetzbuch des Univerfums, 
nach welchem alles Vorhandene auf einander wirkt, fich einander an 
zieht, fich ſcheidet und mechanifch ober chemifch neue Dinge erzeugt. 
Daß der Menfch denkt, erfenut, und will und handelt, daß er 
die Umlaufsbahnen der Weltmaffen_ berechnen, und die Gefehe 
der gährenden Natur ergränden Tann, halten fie ebenfalls für 
Grfolg feiner Ginrihtung, wie Frucht und Blüthe Folgen der 
Lebenseinrichtung der Pflanze find. Jerſtört der Pflanze Wurzel, 
rufen fie, und Frucht und Blüthe fallen. So bes Menſchen 
Geh! — Was haben fie uns darüber gelehrt! — Ste erklären 
aus unbekannten Dingen, die wir nie ergründen, das Unbe: 
kannte, fo wir wiffen möchten. Denn die Kräfte, welche jene 


Erfcheinungen hervortreiben, die wir Körper beißen, bleiben - 


Mäthfel. Oder fie wollen aus Erfcheinungen ein Etwas und bei: 
fen Schickſal erklären, was ſelbſt nicht Grfcheinung ober Körper 
iR, fondern reine, wirkende Kraft, ich meine den menfchlichen 
Geiſt. Ste machen endlich ven Leib zum Bater des Geiſtes, das 
für den Sinn Iufammengefebte zum -Urfprung des Ginfachen, das 
Deränderliche zur Grundlage bes Unveränberlichen, das, was fid 
feiner unbewußt iſt, zum Urheber des Sich Bemwußten; kurz, den 
Menfchen zum Uhrwerk, zum Automat, und predigen des Ruhms 
willen eine Umkehrung alles Bermanftmäßigen, woran fie ſelbſt 
nicht im Ernft glauben möchten. 
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_ “ _ 
Aber bei ven Meiften entfpringt wahrfcheinlich die Zweifel⸗ 
Tranfheit aus der falfchen Anwendung ihrer Gemlihsvermögen 
bei Behandlung des großen Gegenſtandes. Sie wollen mit ber 
Phantafie erwirfen, was nur die Vernunft allein vermag. Sie 
wollen ſich unter Bilder vorſtellen, was fih nur denken laͤßt, 
wie auch mathematifche Bunkte und Linien fih nur denken laſſen. 
Mährend die Vernunft arbeitet, fchlebt die Phantafte unvermerft 
den reinen Begriffen Bilder unter, und der getäufchte Philofoph 
nimmt diefe für jene, und verzagt zulebt am Gelingen feiner 
Sahe. Daher ift jene Krankheit meiftens jungen Männern 
Shres Alters eigen, mein lieber Herr Abb&, wo man vom 
Spielplag der Einbildungskraft in die Werkſtatt des 
Verſtandes tritt, beide liebt und beibe wirken läßt, und wo 
dann die erften Werfe unferer Selbftthätigfeit feltfame, wenn 
gleich zuweilen fchöne Mißgeflalten werben. 

„Das gilt nun auch für euch Beine!” fagte Dillon laächelnd, 
und fah ung an. 

Roderich drückte ihm die Hand, und ſprach: „Der alte Sflav 
bat in vielen Dingen Recht. Man muß aber feine Worte zwei: 
und dreimal hören, um ganz in ihren Sinn zu tauchen. * 

„Mich gelüſtet's am meiſten,“ fagte ih, „des Mannes eigene 
Meberzeugungen Tennen zu lernen, um dann zu erfahren, ob fe 
die meinigen verbrängen oder befefligen werben.” a 

„Es ſei!“ antwortete Dillon: „Lefen wir ein andermal Ala- 
montade's von mir aufgezeichnete Unterredungen, und fihreiten 
wir zue Sache. Wir wollen jegt von ihm hören, was er von 
feinem Geift und deſſen Schieffal denkt, und warum wir ſo und 
nicht anders denken ſollen.“ 

Dillon überſchlug einige Hefte, zog eines der letztern hervor, 
und las: 

gib. Nov. 1. 2" 
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8. 

„Und welchen Weg wählteft du, Alamontade, um dich a 
ver düſtern Negion der Zweifel zum Licht zu finden?“ fragte J 
ihn eines Tages. 

Auch mich, antwortete er, marterte einſt die fürchterliche Un 
gewißheit iiber den Werth meines Lebens und Aber mein Fünftige 
Schidfal. Wem find diefe Gegenflände nicht früher ober fpäte | 
einmal wichtig geworben? Immer aber fand ih nur zwei Weg 
welche mich zu einiger Kenntniß über dieſe Angelegenheiten führe 
fonnten: den Weg der bloßen Erfahrung, und ben Res 
der felbfithätigen Bernunft. | 

Der Pfad der Erfahrung fehlen mir lahge der fichere. Allein 
bald empfand Ich, daß meine Gegenflände außer dem KHorizen 
irdifcher Grfahrung wohnen; daß ich nie bei gegenwärtige 
Berhältniffen und mit dermaligen Werkzeugen meiner Seele. 
die außerſinnlichen Urfachen der Dinge oder Erſcheinungen 
fennen lerne, die mich umgeben; daß ich vergebens ringe, Er 
fahrungen in einer Welt zu machen, für die mir Feine Flügel 
gegeben worden; daß ich zwar ſelbſt ein Theil dieſer dunkeln Welt 
der Kräfte und Urſachen ſei, aber ohne Wahrnehmungsfinn für 
fie, nur mit Wahrnehmungsfinn für ihre Wirkungen. 

So blieb mie noch allein der Bernunftweg. Ich empfand 
lebhaft, daß Ich, wenn ich von Ueberzeugungen ſprach, auf 
Geſetze der Bernunft zurüdfehen mußte. Was ihnen widerfprad, 
fonnte mich nicht überzeugen. Ich bemerkte, daß alle Menfchen, 
ohne Verabredung, ohne fich jemals gefehen zu haben, zu allen 
Zelten, unter allen Zonen die gletihen Vernunftgeſetze befaßen, 
wie ich, und daß fie nur In Anwendung biefer Gefeke von mir 
abwichen. Ich bemerfie, fobald das neugeborne Kind durch eine 
Reihe von eigenen Erfahrungen, und Bergleichung derſelben unter 
einander, in Stand geſetzt war, ſich felbft von andern Dingen zu 
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Verbrechen, welches es auch immer ſein moͤge, hart genug ge⸗ 
büßt. Aber, fo ſehr auch Neugierde mich brannte, glaubt' ich 
doch den Unglädlicken ſchonen zu müffen mit der Erinnerung 
feiner Bergehen in ben legten Augenbliden eines trauervollen 
Daſeins. 

„Meine Unterhaltung ſchien ihm angenehm gewefen zu fein 
Er bat demuthvoll um Wiederholung der Befuche. „Ich bin diefer 
Gnade nit würdig,” fagte er, „aber Ihr gütiges Herz ſchlaͤgt 
für den Elenden. Auch der Sklav ifl noch ein Menfch und Ihr 
Berwandter. Ich bin ein Gntehrter und ohne Cigenthum. Als 
mir noch mein rechter Arm nicht abgeſchoſſen war, Tonnt’ ich auch 
zuweilen fchreiben. Man bat mir die Blätter gelaffen , auf welche 
ih meine Klagen unter Thränen gezeichnet. — Diefe Blätter 
will ich Ihnen, als Vermaͤchtniß, einſt hinterlaſſen. Vielleicht 
werben fie Ihnen lieb.“ 

„Sch erfülite fein Berlangen. Sch befuchte ihn täglich. Unſer 
Gefpräh wandte fih bald zu den erhabeniten Gegenfländen der 
Menſchheit. — „DO! ihr Lieben, diefer Verachtete erhob fich bald 
vor mir in die Reihe der ehrwürbigften Sterblidden. Er, den ich 
von feinen Irrthümern befehren follte, er befchrte mich. ‚Seine 
Weisheit wurde in den Nächten des Lebens mein Leitflern. Seine 
Tugend heiligte mich wieder. Ich verließ niemals den göttlichen 
Sflaven, ohne gebeffert zu fein; und in der Stille meines Zim⸗ 
mers zeichnete ich die Geſpraͤche auf, die wir gepflogen hatten. — 
Kommet, ich theile euch Alamontabe’s Unterhaltungen mit. So 
ehr’ ich fein Andenfen am fchönfen. Was ihr bis jetzt von mir 
vernommen, betrachtet als Binleitung zu Allem. Guer Seelen: 
zuftand iſt derjenige, welchen ich in mir zu dem ſterbenden Skla⸗ 
ven brachte. Was er bamals zu mir Sprach, nehmet, als fei es 
auch zu euch gefprochen.“ 

Mit diefen Worten erhob fi ber Abbe Dillon. I gingen 
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Natur, ſagt er, von Cwigkeit fo beſchaffen, trieb von n Gisigfei 
ber, ohne ſich defien bewußt zu fein, die Bricheinungen und ihre 
j Mechfel hervor. So wäre denn allein der Menſch das vollkom 


menfte Wefen, weil er Bewußtfein des Lebens Hat. So wir 


denn die Natur ein Gott, der eblere Dinge Kervorbrachte, als 
er felbft if. Das Univerfum wäre eine todte Mafchine, die 
fich nicht felbft erfennt, aber Wefen gebiert, welche werth wären, 
“ Götter zu heißen, weil fie allein eigentlich Teben und die Schi 
pfungen und Verwandlungen der Natur (oder des fich ſelbſt nidt 
wahrnehmenden Gottes) wahrnehmen. Der Gedanke empört mid. 
So lange ich ein vernünftiges Welen bin, kann ih ihm nid 
anhangen. 

Zwingt mich bie Vernunft, ein letztes urweſen anzunehmen, 
ſo zwingt ſie mich zugleich, es nicht unvollkommener zu denken, 
als ich ſelbſt bin. Dieſe wunderbare Harmonie im Weltganzen, 
diefe Gefege der geheimen Naturkräfte, welche das unermeßlide 
AU leiten, find fo erhaben, wie fein Gebanfe zuerft von mit 
felbft gedacht werben Fann, und jemals von Sterblichen gedacht 


worden it. Ich ahne aus diefem eine mir ähnliche Kraft, ähn⸗ 


li in Rüdficht der Selbfithätigfeit und des Bewußtſeins. Und 
fo tief ein einfaches Sonnenfläubchen unter der Organifalion des 
Univerfums liegt, fo tief liegt der Menſch mit feiner Weisheit 
und Kraft unter der Weisheit und Kraft des höchſten Wefens. 
Sa, mein Herr, wer die Gefeße der Vernunft nicht zerbrechen 
fann, der kann das alleeoronende, herrſchende, allesbefeelende 
Urweſen nicht aus dem Univerfum verweilen in das Reich des 
Richtfeins. Der Menſch fleht, wegen feines. Bewußtfeins und 
feiner erhabenen Gigenfchaften, auf einer hohen Stufe in ber 
Orbnung der Dinge. Und ein Beweis feiner Höhe ift, daß er 
durch feine Vernunft gezwungen ift, Gott zu denken. Er ver: 
nimmt aus feinem Innern eine Sclöfloffenbarung Gottes, und 
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erblickt draußen, im ihn umſchwebenden Weltall, den Glanz des 
Heiligen Urweſens. Mag ein ſelbſtſüchtiger Schulweiſer, mehr 
um zu glänzen, al& Ueberzeugungen zu geben, bie Begriffe ver 
wirren, Zwiefpalt anfpinnen, und ſich groß bünfen, bewiefen zu 
Haben, es fei Fein Gott — der Schrei der sangen Natur wie⸗ 
derhallt ewig in ſeiner Bruſt. 

Gott iſt. Ich kann mich verſtricken, mich mit Ginbildungen 
Ketäuben, und immer treib’ ich wieder auf den Gedanken: Gott 
ift! Der Ruf der Vernunft dringt durch alle Sophiftereien. Alte 
Nationen, alle Weltalter, eins vom andern unbelehrt, fprachen 
ven Namen der Gottheit aus. Nur verſchieden mußte fich ver 
menfchliche Geift vie Größe Gottes denfen, weil die Stufen fei- 
ner Bildung verſchieden waren. Der Japanefe und der Chrift, ver 
Jude und der Sinefe, der Mufelmann und Neger — Alle beugen 
fich anbetend vor dem, deſſen Bild in dem hellern ober trübern 
Spiegel ihrer Borftellungen Flarer oder verworrener ſchwebt. 

Was fordert man von mir?, Soll ich zweifeln am Sein. des 
unendlichen Urgeiftes? So wollet ihr, ich fol felbft am Dafein 
aller Dinge, an der Herrlichkeit, Weisheit und Heiligkeit im 
Univerfum zweifeln, oder lieber glauben, das, was ung Gehör, 
‚Auge und Berfland gegeben, könne felbft nicht Hören, fehen und 
verftehen. — Soll ich zweifeln an der ewigen Wahrheit der Ver⸗ 
nunftgrundfäße? So wollet ihr, ich folle den Widerſpruch vor: 
ziehen der Uebereinſtimmung meines Wiffens; ich folle ven Wahn: 
finn vorziehen der Wahrheit; meine eigenen Zweifel bezweifeln, 
von Unfinn zu Unſinn taumeln. Merkwürbig iſt's, daß alle Efeptifer 
im gemeinen Leben vernünftig dachten und handelten, wie Andere; 
nur im Stubierzimmer wurden fie irre. Ihre beiten Werfe find 
Meiſterſtücke fcharffinnigen Wahnfinnes. | 

Alles, was man bei dem Anblicke des wundervollen Weltalls 
und der zartberechneten Verkettung der Dinge fagen mag, ill: 


” 


fam ein Theil unfers Ichs it: fo Hat auch der Geiſt zwar Be: 
wußtfein, aber ebenfalls feine Anfchanung und Erkenntniß von 
der eigentlichen Beſchaffenheit feiner Natur, weil aud er nicht 
unabhängiger Duell feines Vorkandenfeins, fondern Theil ober 
Ausflug eines Höheren Wefens, ein Gedanke tft aus diefem Höhern, 
welchen die menfchlichen Zungen Urgrund alles Seins, over Gott 
heißen. Sch könnte fagen: Das unendliche All’ der Geiſter, Wefen, 
Kräfte, Dinge iſt nur ein Einziges, ein ungetrenntes Gan- 
zes, das zwar den Sinnen, over dem menſchlichen Vorſtellungs⸗ 
vermögen theilbar vorfümmt, aber es in ſich ſelbſt nicht ift. 
Das Cinzige, dies AN, außer welchem nichts mehr möglich ge- 
dacht werden Tann, weil es ſelbſt Alles ift, bat, weil es 
Alles ift, allein im höchſten Bewußtſein die Anfchauung feiner 
felöft. Mir andern Geifter, Wefen, Kräfte und Dinge find Gottes: 
ansflüfe, ohne Anfchauung unferer Innern Wefenheit, weil wir 
ſonſt das Wefen Gottes durchfchauen und erfennen müßten, ver 
unfer Urweſen ift. Ich könnte Ihnen mehr fagen. Aber würden 
Sie mid veriehen? Auch ich Habe einft mich vorwitzig oder neu— 
gierig aus dem Kreife herausfchwingen wollen, welchen die Natur 
um meine Wirkfamfeit gezeichnet hat; aber bald fühlte ich vie 
Eitelkeit meines Bemühens. Der erfte Schritt zur Weisheit und 
Beruhigung ifl, das Unmöglihe anzuerkennen; der ziveite, 
nicht das Unmögliche zu wollen. Da es nun thöricht fit, das 
Unmögliche zu wollen, fo nıuß uns das Opfer leicht werben, für 
immer und gänzlich mit unfern Gedanken von ihm abzulaffen, 
und und mit dem zu begnügen, was wit haben. 

Und das, was wir haben fm Reiche nes Willens, iſt genug 
für unfere Beruhigung. Während mein Getft in den Wundern 
der unendlichen Natur fchwelgt, fühlt er fich felbft, als einen der 
eblern Theile, in ihr. Die Natur bleibt, nur die Formen, die 
Farben, die Zufammenfeßungen der Dinge ändern; aber was 
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hinter dieſen Formen und Farben liegt, und was biefe wechfeln- 
den Erfcheinungen bervorbringt, hört nicht auf. Ich kann durch 
die Gewalt des Feuers einen Balaft auflöfen in unficgtbare Sonnen; 
fläubchen; aber damit hab’ ich nur ein Verhältniß der Pleinen 
Theile zu einander aufgehoben, welches ehemals Palaft hieß; die 
Theile felbft Hab’ ich nicht ausgerotiet aus dem Weltall. Die 
wirkenden, unbelannten Kräfte, die Dinge an fich bleiben; nur 
andere Grfcheinungen zeugen fi jetzt, das heißt, fle machen 
auf meine Sinne einen andern Eindruck, da fie in andern 
Verhältniſſen mit mir fliehen. — 

Weiter dring’ ich nicht. Theils erblick' ich überall den Brenz 
ftein meines Wiſſens; theils bedarf ich zu meiner Beruhigung 
nicht mehr, als mir zu wiſſen vergönnt iſt. — 

„Ich geftehe dir,“ fagte ich zu Alamontave, „deine Philo⸗ 
ſophie iſt ſeht? genügfam. Die meinige, leider, forbert mehr. 
Ste fucht fehte, unbedingte Wahrheit, und findet fie nirgende. 
Sie fucht Gewißheiten über die wichtigften Angelegenheiten ber 
menſchlichen Natur, und entbedt nur Zweifel weit umher.“ 

Sie find unglüdlih, weil Sie mehr wollen, ala Sie Tüns 
nen, und Wünfche nähren, deren leidenſchaftliche Stimme vie 
fanftere Sprache der Vernunft und des Herzens überfihreit. Zwei 
Mege aber. Fönnen wir nur einfchlagen. Gniweber müffen wir 
unfere Gemütbsfräfte gebrauchen, wie wir fie haben, oder wir 
geben uns muthwillig dem feltfamftien Mahnfinn preis. Das 
Lestere gefchieht, wenn wir, um mich des fchon gebrauchten 
Beifpiels zu bebienen, von den Obren fordern, daß fle Karben 
fehen, von den Augen, daß fie Töne behoschen follen. 88 ges 
fhieht, wenn wir unfere Sreiheit bezweifeln, und doch ſtündlich 
Wahlen treffen; wenn wir allen Glauben verwerfen, und doch 
täglich auf Bermuthungen hin handeln, wenn wir nirgends Ber 
ruhigung, als in unumftößlichen Gewißheiten fehen, und dennoch 
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fam ein Theil unfers Ichs ift: fo Hat auch der Geiſt zwar Be⸗ 
wußtfein, aber ebenfalls feine Anfchauung und Erkenntniß von- 
der eigentlichen Befchaffenhett feiner Natur, weil auch er nicht 
unabhängiger Quell feines Vorhanvenfeins, fondern Theil oder 
Ausflug eines höhern Wefens, ein Gedanke tft aus dieſem Höhern, 
welchen bie menfchlichen Zungen Urgrund alles Seins, ober Gott 
heißen. Ich Fönnte fagen: Das unendliche All der Geiſter, Weſen, 
Kräfte, Dinge iſt nur ein Einziges, ein ungetrenntes Gan⸗ 
308, das zwar deu Sinnen, oder dem menſchlichen Vorftellungs: 
vermögen theilbar vorfömmt, aber es in fih felbf nicht if. 
Das Einzige, dies A, außer welchem nichts mehr möglich ge: 
dacht werden kann, weil es felbft Alles if, bat, weil es 
Alles ift, allein im höchſten Bewußtfein die Anfchauung feiner 
ſelbſt. Wir andern Geifter, Wefen, Kräfte und Dinge find Gottes: 
ausflifie, ohne Anfchauung unferer Innern Weſenheit, weil wir 
fonft das Wefen Gottes durchſchauen und erfennen müßten, der 
unfer Urwefen ift. Ich Fönnte Ihnen mehr fagen. Aber würden 
Ste mich verfiehen? Auch ich Habe einft mich vorwitzig oder nen- 
gierig aus dem Kreife herausfchwingen wollen, welchen die Natur 
um meine Wirkfamfeit gezeichnet hat; aber bald fühlte ich die 
Eitelleit meines Bemühens. Der erfte Schritt zur Weisheit und 
Beruhigung if, das Unmöglihe anzuerkennen; ber zweite, 
nicht das Unmögliche zu wollen. Da es nun thöricht iſt, das 
Unmöglidde zu wollen, fo muß uns das Opfer leicht werben, für 
immer und gänzlich mit unfern Gedanken von ihm abzulaſſen, 
und uns mit dem zu begnügen, was wit haben. 

Und das, was wir haben tm Reiche nes Willens, iſt genug 
für unfere Beruhigung. Während mein Getft in den Wundern 
der unendlichen Natur fchwelgt, fühlt er fich felbft, als einen ber 
edlern Theile, in ihr. Die Natur bleibt, nur die Formen, bie 
Farben, die Sufammenfebungen der Dinge ändern; aber was 
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Hinter diefen Formen und Farben liegt, und was biefe wechſeln⸗ 
den Erſcheinungen bervorbringt, hört nicht auf. Sch Tann durch 
die Gewalt des Feuers einen Palaſt auflöfen in unſichtbare Sonnen; 
fläubchen; aber damit hab’ ich nur ein Berhältni der Fleinen 
Theile zu einander aufgehoben, welches chemals Palaſt hieß; vie 
Theile ſelbſt hab’ ich nicht ausgerottet aus dem Weltall, Die 
wirkenden, unbefannten Kräfte, die Dinge an fich bleiben; nur 
andere Grfcheinungen zeugen ſich jebt, das heißt, fie machen 
auf meine Sinne einen andern Gindrud, da fie in andern 
. Berhältnifien mit mir fiehen. — 

Weiter dring’ ich nicht. Theils erblick' ich überall den Grenz⸗ 
ftein meines Wiſſens; theild bedarf ich zu meiner Beruhigung 
nicht mehr, als mir zu willen vergönnt iſt. — 

„Ih geftehe dir,“ fagte ich zu Alamontade, „deine Philo⸗ 
fopbie iſt ſeht? genügfam. Die meinige, leider, fordert mehr. 
Sie fucht felte, unbedingte Wahrheit, und findet fie nirgends. 
Sie fucht Gewißheiten über die wichtigften Angelegenheiten ber 
menſchlichen Natur, und entdeckt nur Zweifel weit umber.” 

Sie find unglüdlih, weil Sie mehr wollen, ale Sie füns 
nen, und Wünfche nähren, deren leidenfchaftlide Stimme die 
fanftere Sprache der Vernunft und des Herzens überfehreit. Iwei 
Wege aber. Tönnen wir nur einfchlagen. Entweder müſſen wir 
unfere Gemüthskraͤfte gebrauchen, wie wir fie haben, ober wir 
geben uns muthwillig dem feltfamfien Mahnfinn preis. Das 
Leptere gefhieht, wenn wir, um mich bes ſchon gebrauchten 
Beifpiels zu bedienen, von ben Ohren forbern, daß fie Karben 
feben, von den Augen, daß fie Töne behorchen follen. Es ge: 
fchieht, wenn wir unfere Freiheit bezweifeln, und doch ſtündlich 
Wahlen treffen; wenn wir allen Glauben verwerfen, und doch 
täglich auf Vermuthungen hin handeln; wenn wir nirgends Des 
ruhigung, als in unumflößlicden Gewißheiten fehen, und dennoch 
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in. der Welt voller Täufehungen eben durch bie Thufchungen weiſer 
werden. So ift fol ein Philoſoph (wenn ich den einen Lieb⸗ 
. baber ber Weisheit nennen darf, der fi in ewigen Widerſprüchen 
gegen die Gefeke feines Innern gefällt) ein unglückliches Weſen. 
Er klagt die Natur an, und follte doch nur einzig feine Thorheit 
befehden. 

„Wie aber erflärft du dies,“ fragte ich ihn, „daß die Men: 
fhen immer geneigter werden, zu zweifeln, je mehr fle ihre 
Kenntniffe vergrößern, und ihre Begriffe läutern? Man follte 
doch glauben, das Forfchen und Lernen führe endlich einmal zur 
Wahrheit, und die Wahrheit zur Ruhe. Warum findet das Gegen, 
theil ſtatt? Warum find die am ruhigften, und, wenn bu willſt, 
am glüdlichiten, welche am wenigften wiflen; und warum tft bie 
Dual unauflöslicher Zweifel der Lohn des thätigen Borfchers? 
Sollte dies nicht Verdacht auf den Werth unfers Wiſſens werfen, 
und uns das Streben nach höherer Ausbildung unſers Selbfts 
verleiden,. da es unfere fehönften Hoffnungen zerreißt, unfere 
beiligften Ziele vernichtet, und mit troftlofer Nacht das Eden 
verbirgt, wohin unfere Sehnfucht zielt?" 

Alamontade lächelte fanft, und ſtreckte feine Arme empor, und 
feine Augen glänzten von einem freubigen Strahl. „Auf meinem 
Ehen,“ rief cr, „Liegt Feine troftlofe Nacht! Ich bin — und 
bin im unendlichen, unerforfchten All; aus ihm, aus Gott ver: 
liert fich nichts. Mein Sein iſt mit dem Sein des Untverfums 
eins. Es iſt eine Urkraft; aus ihr bin ich; der Name iſt auf 
aller vernünftigen Wefen Jungen; von ihr weht jedem Herzen 
Ahnung zu; und jeder Vernunft iſt's gegeben, fie zu denken, fie 
zu ehren. Und das ift Gott! Und der Gedanfe an Bott iſt die 
dunfle Anfchauung unfers eigenen geheimnißvollen Wefens; und 
die Selbflachtung des tugendhaften Geiſtes für fi, ift eine Ber 
ehrung des Urgrundes von Allem, was iſt.“ 
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Alamontade hatte meine Frage nicht verloren. Gr nahm fie 
nach einiger Zeit wieber auf. - 

„Nichts ſcheint mir natürlicher, fagte er, als daß der Menfch 
tiefer in Zweifeln verfinft, je weiter er den Spuren einer aus 
ver Berne leuchtenden Wahrheit nacheilt. Die träge Unwiffenheit 
nur allein glaubt Alles, fie bezweifelt nichts. Ber fih ihr ent- 
reißt, entdeckt unter zehn verehrten Wahrheiten gewiß neun Irr⸗ 
thümer. Befchämt vom mannigfachen Selbftbetrug, wird er bes 
Mißtrauens voll. Ihm genügt nichts mehr, als fefte, unumſtöß⸗ 
liche Gewißheit; ex findet fie nirgends, denn überall Tann er 
Hinzufeßen : under andern DBerbältniffen Eönnte doch auch Alles 
anders fein. — Darum rühren Aberglauben und Unglauben un- 
mittelbar zufammen. Der Stuhl Beirl zu Rom trug die erfien 
Atheiſten der Ghriftenheit. — Zwiſchen der Nacht und dem Tage 
ruht Dämmerung; zwifchen Irrthum und Weisheit das quälende 
Helldunfel des Zweifels. 

„Aber warum verfchmachtet fo Mancher in dieſen Nebeln, und 
Andet fich nicht Hinaus zum Licht?" fragte ich dazwifchen. 

Bielleicht ſehlt's Manchem, fagte er, an Muth, er bleibt 
ſtehen, flatt vorwärts zu fchreiten in gerader Bahn; ein Anderer, 
der die Träume feiner Kindheit liebt, ſchaudert vor der unge⸗ 
wöhnlichen Geftalt ver Wahrheit, und kehrt im Alter zurück, 
von wannen er fam. Ich Fannte in meiner Jugend manchen buß⸗ 
fertigen Atheiften. 

Noch Andere firhen das Licht auf falfchen Wegen, das heißt, 
ſtatt fortzufchreiten, drehen fie fich in ihrem Sweffelfreis herum. 
Sie wollen Ueberzgeugung vom Dafein Gottes und von ber Un- 
Rerblicgkeit der Seele. Um dieſe Eytdeckung zu machen, fangen 

fe vergebliche Unterfuchungen über die Natur der Dinge an, ber 
Kräfte, von denen wir nur bie Wirkung, nicht fie ſelbſt 
wahrnehmen. Sie wollen erfahren, was Gott an fi, und was 
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die Seele an ſich ſei, während fie ihrer Natur nach doch nur Er⸗ 
fcheinungen von beiden erbliden Eönnen. Nach fruchtlofem Bemühen 
ftehen fie in ihrem Helldunkel wieder auf der alten Stelle, um 
verzweifeln, aus dem Labyrinth zu entkommen. 

Wieder Andere wählen den Weg der Aehnlichleit ver Dinge; 
fie erflären fich, wie unter gewiſſen Verhältniffen in der Körper: 
welt die Dinge wirken. Je tiefer fie in bie Geheimniſſe der Natur 
eindringen, je mehr fie die Körper in ihre einfachen Beſtandtheile 
auflöfen, je einfacher finden fie das Geſetzbuch des Untverfums, 
nach welchem alles Vorhandene auf einander wirkt, fich einanbet an: 
zieht, ſich fcheidet und mechanifch oder chemifch neue Dinge erzeugt. 
Daß der Menſch denkt, erkennt, und will und handelt, daß ex 
die Umlaufsbahnen der Weltmaflen_ berechnen, und die Geſetze 
der gährennen Natur ergründen Tann, halten fie ebenfalls für 
Grfolg feiner Einrichtung, wie Frucht und Blütbe Folgen ver 
Lebenseinrichtung der Pflanze find. Serflört der Pflanze Wurzel, 
rufen fie, und Frucht und Blüthe fallen. So des Menfchen 
Get! — Was haben fie uns darüber gelehrt! — Sie erflären 
aus unbefannten Dingen, die wir nie ergründen, das Unbes 
Tannte, fo wir wiffen möchten. Denn die Kräfte, welche jene 


GErfcheinungen hervortreiben, die wir Körper heißen, bleiben - 


Raͤthſel. Oder fie wollen aus Grfcheinungen ein Etwas und bef- 
fen Schickſal erklären, was felbft nicht Grfcheinung ober Körper 
it, fondern reine, wirkende Kraft, Ich meine den menfchlichen 
Geiſt. Ste machen endlich den Leib zum Vater des Geiſtes, das 
für den Sinn Jufammengefeßte zum Urfprung des Cinfachen, das 
Peränderliche zur Grundlage bes Unveränderlichen, Das, was fid 
feiner unbewußt tft, zum Urheber des Sich⸗Bewußten; furz, den 
Menſchen zum Uhrwerk, zum Automat, und predigen des Ruhms 
willen eine Umkehrung alles Bernunftmäßigen, woran fie felbft 
nicht im Grnft glauben möchten. 
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Aber bei den Meiften entſpringt wahrfcheinlich die Zweifel⸗ 
krankheit aus ber falſchen Anwendung ihrer Gemüthsvermögen 
bei Behandlung des großen Gegenitandes. Sie wollen mit ber 
Phantafte erwirfen, was nur die Vernunft allein vermag. Sie 
wollen fich unter Bilderh vorftellen, was fih nur denken läßt, 
wie auch mathematische Punkte und Linien fih nur denken laſſen. 
Während die Vernunft arbeitet, ſchiebt die Phantafle unvermerft 
den reinen Begriffen Bilder ımter, und der getäufchte Philofoph 
nimmt dieſe für jene, und verzagt zuletzt am Gelingen feiner 
Sache. Daher ift jene Krankheit meiftens jungen Männern 
Shres Alters eigen, mein lieber Herr Abbe, wo man vom 
Spielplag der Sinbildungsfraft In die MWerfftatt des 
Verſtandes tritt, beide lebt und beide wirken laͤßt, und wo 
dann die erften Werfe unferer Selbftthätigfeit feltfame, wenn 
gleich zuweilen fchöne Mißgeflalten werden. 

„Das gilt nun auch für euch Beide!“ fagte Dillon Lächelnd, 
und fah uns an. 

Roderich drückte ihm die Sand, und ſprach: „Der alte Sklav 
hat in vielen Dingen Recht. Man muß aber feine Worte zwei- 
und dreimal hören, um ganz in ihren Sinn zu tauchen. * 

„Mich gelüflet’s am meiſten,“ fagte ih, „des Mannes eigene 
Meberzeugungen Tennen zu lernen, um bann zu erfahren, ob fie 
die meinigen verbrängen ober befeftigen werben.“ 

„Es ſei!“ antwortete Dillon: „Lefen wir ein andermal Ala- 
montade's von mir aufgezeichnete Unterredungen, und fihreiten 
wir zur Sache. Wir wollen jest von ihm hören, was er von 
feinem Geift und deſſen Schiefal denkt, und warum wir fo und 
nicht anders benfen follen. " 

Dillon überfchlug einige Hefte, zog eines der letztern hervor, 
und las: 

ih. Nov. I. 2" 
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die Seele an ſich fei, während fie Ihrer Natur nach doch nur Er: 
ſcheinungen von beiden erblicken Eönnen. Nach fruchtlofem Bemühen 
fiehen fie in ihrem Helldunfel wieder auf der alten Stelle, und 
‚verzweifeln, aus dem Labyrinth zu entkommen. 

Wieder Andere wählen den Weg der Aehnlichkeit der Dinge; 
fie erklären fi, wie unter gewiffen Verhältnifien in ver Körper: 
welt die Dinge wirken. Se tiefer fie in die Gcheimnifie der Natur 
eindringen, je mehr fie die Körper in ihre einfachen Beſtandtheile 
auflöfen, je einfacher finden fie das Geſetzbuch des Univerſums, 
sach welchem alles Vorhandene auf einander wirkt, fich einandet an⸗ 
zieht, fich ſcheidet und mechanisch oder chemiſch neue Dinge erzeugt. 
Daß der Menfch denkt, erkennt, und will und handelt, daß ex 
die Umlaufsbahnen der Weltmaffen_ berechnen, und die Geſetze 
der gährenden Natur ergründen Tann, Halten fie ebenfalls für 
Erfolg feiner Einrichtung, wie Frucht und Blüthe Folgen ver 
Lebenseinrichtung der Pflanze find. Serftört der Pflanze Wurzel, 
rufen fie, und Frucht und Blüthe fallen. So des Menfchen 
Get! — Was Haben fie uns darüber gelehrt! — Sie erflären 
aus unbetannten Dingen, die wir nie ergründen, das Unbe⸗ 
kannte, fo wir wiffen möchten. Denn die Kräfte, welche jene 
Erfcheinungen hervortreiben, die wir Körper beißen, bleiben - 
Raͤthſel. Oder fie wollen aus Erfcheinungen ein Etwas nnd def- 
fen Schickſal erklären, was felbft nicht Erſcheinung oder Körper 
it, fondern reine, wirkende Kraft, ich meine den menfchlichen 
Geiſt. Sie machen endlich den Leib zum Vater des Geiſtes, das 
für den Sinn Iufammengefeßte zum Urfprung des Ginfachen, das 
Veränderliche zur Grundlage des Unveränderlichen, das, was fi 
feiner unbewußt ift, zum Urheber des Sich Bewußten, Fury, den 
Menfchen zum Uhrwerk, zum Automat, und prebigen des Ruhms 
willen eine Umkehrung alles Bermunftmäßigen tworan fie felbft 
nicht im Ernſt glauben möchten. 











Aber bei den Meiften entfpringt wahrfcheinlich die Zweifel⸗ 
krankheit aus der falfchen Anwendung ihrer Gemüthsvermögen 
bei Behandlung des großen Gegenflandes. Ste wollen mit der 
Phantafte erwirfen, was nur die Vernunft allein vermag. Sie 
wollen fich unter Bildern vorftellen, was fih nur denken läßt, 
wie auch mathematifche Punkte und Linien fih nur denken laſſen. 
Mährend die Vernunft arbeitet, ſchiebt die Phantaſie unvermerft 
den reinen Begriffen Bilder unter, und der getäufchte Bhilofoph 
nimmt biefe für jene, und verzagt zuletzt am Gelingen feiner 
Sache. Daher ift jene Krankheit meiftens jungen Männern 
Ihres Alters eigen, mein lieber Herr Abbe, wo man vom 
Spielplap der Einbilpungsfraft in die Werkfftatt des 
Verſtandes tritt, beide liebt und beide wirken laͤßt, und wo 
dann die erften Werke unferer Selbfithätigfeit feltfame, wenn 
gleich zuweilen ſchöne Mißgeftalten werben. 

„Das gilt nun auch für euch Beine!” fagte Dillon Lächelnd, 
und fah uns an. 

Roderich drückte ihm die Hand, und fpradh: „Der alte Sklav 
hat in vielen Dingen Recht. Dan muß aber feine Worte zwei: 
und dreimal hören, um ganz in ihren Sinn zu tauchen. * 

„Mich gelüſtet's am meiften,” fagte ih, „nes Mannes eigene 
Ueberzeugungen kennen zu lernen, um dann zu erfahren, ob fie 
die meinigen verdrängen ober befefligen werben.” _ 

„&s ſei!“ antwortete Dillon: „Lefen wir ein andermal Ala- 
montade’s von mir aufgezeichnete Unterredungen, und fehreiten 
wir zur Sache. Wir wollen jetzt von ihm hören, was er von 
feinem Geift und deſſen Schickſal denft, und warum wir fo und 
nicht anders denken follen.“ 

Dillon überfchlug einige Hefte, zog eines der leßtern hervor, 
und las: 
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8. 

„Und welchen Weg wählteſt du, Alamontade, um dich aus | 
der düſtern Region der Zweifel zum Licht zu finden?“ fragte ih 
ihn eined Tages. 

Auch mich, antwortete er, marterte einft die fhrchterliche Un: 
gewißheit über den Werth meines Lebens und über mein Fünftiges 
Schickſal. Wem find diefe Gegenflände nidht früher oder fpäter 
einmal wichtig geworden? Immer aber fand ich nur zwei Wege, 
welche mich zu einiger Kenntniß über dieſe Angelegenheiten führen 
fonnten: den Weg der bloßen Erfahrung, und den Weg | 
der felbftthätigen Vernunft. 

Der Pfad der Erfahrung fehlen mir lahge der ſichere. Allein 
bald empfand ih, daß meine Gegenflände außer dem Horizont 
irdiſcher Erfahrung wohnen; daß ich nie bei gegenwärtigen 
PVerhältniffen und mit dermaligen Werkzeugen meiner Seele, 
bie außerfinnlichen Urſachen der Dinge oder Grfcheinungen 
fennen lerne, die mich umgeben; baß ich vergebens ringe, Gr: 
fahrungen in einer Welt zu machen, für die mir feine Zlügel 
gegeben worden; daß ich zwar felbit ein Theil biefer dunkeln Welt 
ber Kräfte und Urfachen fei, aber ofne Wahrnehmungsfinn für 
fie, nur mit Wahruehmungsfinn für ihre Wirkungen. 

So blieb mir noch allein der Bernunftweg. Ich empfand 
lebhaft, daß ich, wenn ich von Heberzeugungen ſprach, auf 
Gefege der Bernunft zurüdfehen mußte. Mas ihnen twiderfprach, 
fonnte mich nicht überzeugen. Ich bemerkte, daß alle Dienfchen, 
ohne Verabredung, ohne ſich jemals gefehen zu haben, zu allen 
Zeiten, unter allen Zonen die gletchen Vernunftgeſetze befaßen, 
wie ich, und daß fie nur in Anwendung biefer Gefeke von mir 
abwichen. Ich bemerkte, fobald das neugeborne Kind durch eine 
Reihe von eigenen Erfahrungen, und Bergleichung derſelben unter 
einander, in Stand geſetzt war, ſich ſelbſt von andern Dingen zu 
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unterſcheiden, daß es eben ſo bald anfing, in dieſen Geſetzen zu 
denken, zu handeln. Ich fand daſſelbe auch beim abgeſtorbenen 
Greiſe, deſſen Cinbildungsvermögen verſiegt, deſſen Gedächtniß 
verblichen war. Bis das Leben feines Körpers erloſch, behielten 
die Geſetze feines Denkens ihre Hoheit, ob er gleich bei Lähmung 
feiner Sinneswerkzeuge, wie 3. B. wenn er Alters wegen buch 
Berluft des Gedächtnifies Eindifch wurde, nicht mehr in Stande 
fein modte, die ihn umringenden Dinge richtig zu würbigen, und 
die Geſetze feines Ichs gehörig anzuwenden. 

Denke ih, Handle ich in diefen Gefeken, fo entwidelt fich 
Alles vor mir in lichtvoller Harmonie. Verſuch' ich's, mich ihrem 
Gebote zu entziehen, fo ftürzt Alles in ein unauflösliches Chaoe 
zufammen; ich ſchwindle unter zerreißenden Widerfprüchen Hin; 
ih rafe. 

Die Einrichtung meines Ichs zwingt mich, Alles als Urfache 
oder Folge zu denken. Ich felbit erkenne mich als die Urfache 
meiner Gedanfen, Wünfche und Handlungen. Ich kann nicht 
anders, als dem Dafein der mich umgebenden Welt der Kräfte, 
von welchen ich nur die Wirkungen auf mich, nicht fie felbft er- 
fenne, eine Srundurfache zu geben. Selbft der Atheift läugnet 
diefe nicht hinweg. Gr nennt die geheimen, zufammenwirfenden 
‚ Kräfte der Natur Grundurfache aller der Erfeheinungen, die une 
umfchweben. Er gibt ihnen Ewigkeit, wie andere fie ihrem Gott 
zufchreiben, und fegt bie Stärke feines Zweifels gegen ein Da⸗ 
fein Gottes, „ber feinen Beweis für die Hinlänglichkeit ber ges 
heimen Naturfräfte zur Erklärung der Welt, in unfere Unbe- 
fanntfchaft mit ihnen. Wir fennen fle zu wenig, um über 
fie entfcheivend abzufpredden, fagte er. Wohlan, ich bin feiner 
Meinung. Auch .er hat eine höchſte, geheime Urfache ver Melt 
angenommen. Sie ift fein Gott. Gr aber Hält feine Kräfte für 
ſich ihrer nicht bewußte, nach Geſetzen wirkende Weſen. Die 


Natur, fagt er, von Cwigkeit fo befchaffen, trieb von Ewigkeit 
ber, ohne fich deſſen bewußt zu fein, die Srfcheinungen und ihren 
Wechſel hervor. So wäre denn allein der Menfch das vollfom: 
menfte Wefen, weil er Bewußtfein des Lebens hat. So wäre 
denn die Natur ein Gott, der eblere Dinge hervorbrachte, als 


er ſelbſt if. Das Univerfum wäre eine todte Mafchine, die | 


fich nicht ſelbſt erkennt, aber Wefen gebiert, welche werth wären, 
“ Götter zu heißen, weil fie allein eigentlih Teben und bie Scho- 
pfungen und Verwandlungen der Natur (oder des ſich felbft nicht 
wahrnehmenden Gottes) wahrnehmen. Der Gedanke empört mid). 
So lange ich ein vernünftiges Weſen bin, kann ih ihm nidt 
anhangen. 

Zwingt mich die Vernunft, ein letztes Urwefen anzunehmen, 
fo zwingt fie mich zugleich, es nicht unvollfommener zu denken, 
als ich felbit bin. Diefe wunderbare Harmonie im Weltganzen, 
diefe Sefeke der geheimen Naturfräfte, welche das unermeßliche 
AU leiten, find fo erhaben, wie Fein Gedanke zuerft von mir 
ſelbſt gebacht werben kann, und jemals von Sterblicden gedacht 
worden ilt. Ich ahne aus dieſem eine mir ähnliche Kraft, ähn⸗ 
li in Rüdficht der Selbfithätigfeit und des Bemwußtfeins. Und 
fo tief ein einfaches Sonnenfläubchen unter der Organifation des 
Univerfums liegt, fo tief Liegt der Menfch mit feiner Weisheit 
und Kraft unter der Weisheit und Kraft des höchften Wefens. 

Sa, mein Herr, wer die Geſetze der Vernunft nicht zerbrechen 
fann, der fann das allesordnende, herrſchende, allesbefeelenve 
Urwefen nicht aus dem Univerfum verweifen in das Reich bes 
Richtfeins. Der Menfch ficht, wegen feines. Bewußtfeins und 
feiner erhabenen Gigenfchaften, auf einer hohen Stufe in der 
Ordnung der Dinge. Und ein Beweis feiner Höhe ift, daß er 
duch feine Vernunft gezwungen iſt, Gott zu benfen. Gr ver: 
nimmt aus feinem Innern eine Eelbfloffenbarung Gottes, und 
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erblickt draußen, im Ihn umſchwebenden Weltall, den Glanz bes 
heiligen Urwefens. Mag ein felbftfüchtiger Schulweifer, mehr 
um zu glänzen, als Meberzeugungen zu geben, die Begriffe ver 
wirren, Zwieſpalt anfpinnen, und fi) groß bünfen, beiiefen zu 
haben, es fei Fein Gott — der Schrei ber sangen Natur wie⸗ 
derhallt ewig in ſeiner Bruft. 

Gott ift. Ich kann mich verſtricken, mich mit Einbildungen 
betäuben, und immer treib’ ich wieder auf den Gedanken: Gott 
if! Der Ruf der Vernunft dringt durch alle Sophiftereien. Alte 
Nationen, alle Weltalter, eins vom andern unbelehrt, fprachen 
den Namen der Gottheit aus. Nur verfchieden mußte fich ber 
menfchliche Geift die Größe Gottes denken, weil die Stufen fei- 
ner Bildung verſchieden waren. Der Japaneſe und ber Ehrift, ver 
Jude und der Sinefe, der Mufelmann und Neger — Alle beugen 
fih anbetend vor dem, deſſen Bild in dem hellern oder trübern 
Spiegel ihrer Borftellungen Elarer oder verworrener fehwebt. 

Mas fordert man von mir? Soll ich zweifeln am Sein. des 
unendlichen Urgeiftes? So wollet ihr, ich foll felbft am Dafein 
aller Dinge, an ver Herrlichkeit, Weisheit und Heiligkeit im 
Untverfum zweifeln, ober lieber glauben, das, was uns Gehör, 
Auge und Berfland gegeben, Tönne felbft nicht hören, fehen und 
verftehen. — Soll ich zweifeln an der ewigen Wahrheit der Ders 
nunftgrundfäße? So wollet ihr, ich folle den Widerſpruch vor: 
ziehen der Mebereinftimmung meines Wiffens; ich folle den Wahn: 
finn vorziehen der Wahrheit; meine eigenen Zweifel bezweifeln, 
von Unfinn zu Unfinn taumeln. Merkwüͤrdig iſt's, daß alle Skeptiker 
im gemeinen Leben vernünftig dachten und handelten, wte Andere; 
nur im Stubierzimmer wurden fle irre. Ihre beiten Werfe find 
Meiſterſtücke fcharffinnigen Wahnflnnes. | 

Alles, was man bei dem Anblicke des wundervollen Weltalls 
und der zartberechneten Verkettung ber Dinge fagen mag, iſt: 
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Ich begreif' es nicht! — Armer Menſch, wie willſt vu es 
auch? Wenn du in deinen Schachten tauſend Klafter tief unter 
den Boden hinabſteigſt, und die unterirdiſche Natur belauſchen 
möchteſt, wo fie in ihren dunkeln Felſenkammern die Metalle 
kocht, Ströme zeugt und Felfenfpelungen bereitet, ach! dann haft 
du ja noch faum die dünne Haut des ungeheuern Erdballs gerigt. 
Sein gigantifches Bingeweide fahft du nicht. Wenn dein Auge, 
mit Fernröhren bewaffnet, das weite Reich des Himmels durch 
fteeift und die Weltkörper mißt, wie fie unermübet und harmo⸗ 
nisch durch einander Freifen; wenn bu in ungeheuern Fernen eine 
neue Welt entdeckſt, deren Dafein fonft Fein Sterblicher ahnete, 
und für deren Entfernung jeder irdiſche Maßſtab zu Fein wird, 
was fahft vu? O du winziges, unbemerktes Wefen, du bebft vor 
der Größe des Waflertropfens, in welchem du lebſt, und weiſſageſt 
fhaudernd die Möglichkeit eines zweiten und britten, wenn gleich 
dir Schon dein eigener unermeplich fcheint. Du weißt nichts vom 
raufchenden, ewigen Ozean, deſſen Tiefe Fein Grund, defien Fläche 
feine Ufer befchließen. . 

Und doch philofophirt das troßige, folge Würmchen in feinem 
Tropfen über das Unendlihe, und läugnet, was es nicht be: 
greift. Die Urfache kann nicht zugleich ihre Wirkung, das Be 
greifende nicht zugleich fein Begriff fein. 

Eine Weisheit redet mich an aus allen Tiheilen des Univer: 
fums, vor deren Größe jedes Maß aufhört., Wir find in unfern 
Erkenntniſſen fo dürftig, fo arm, daß wir vergebens ringen nad 


einer würdigen Vorſtellung von dem Höchſten. Die Vorſtellung 


des Weiſeſten auf Erden von ihm iſt immer ein Menſchgott. 
Da uns Kindern aber auch ſchon dieſe Vorſtellung wohlthut, o ſo 
laßt uns das matte Bild von dem unfichtbaren Vater behalten — 
bis er einſt fich entſchleiert, er, deſſen Schleier ver Himmel und 
Has fliegende Weltenheer darin if. 
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„Sch trat, fuhr der Abbe Dillon erzählend fort, „an das 
Lager des unglüdlihen Weifen, drückte gerührt feine harte Hand, 
und ſprach: Du Haft Recht, Alamontade. Alles, was auch der 
firengfte Sweifler über biefen großen Gegenftand fagen kann, ift 
höchftens ein: Ich begreif’ es nicht. Es läßt fih Fein ans 
Ihauliher Beweis, wederdagegen, noch dafür geben. Ich 
fühl's, Alamontade, mit dir, wir find ohne Fittig für die über: _ 
finnliche Welt. Aber Gott aus dem ewigen, unendlichen, prächtigen 
Weltall ftolz,Hinwegläugnen wollen — ift die überfpanntefte 
Anmaßung eines Träumers, dem mehr Schul- als Mutterwik 
gegeben ward. Der menfchliche Geift, gezwungen durch die Ge⸗ 
febe feines Weſens, muß ein höchfles Wefen glauben, obgleich 
er daſſelbe nicht finnlich wahrnehmen, nicht mathematifch beweifen 
kann. Wäre Gott finnlich ſchaubar: fowäre er ein endliches 
Mefen, fo wäre er Staub, niht Gott. Diefer Glaube ift 
mit der Bernunft fo innig und eins, daß, ihn zerflören, die Vernunft 
zerrütten heißt. Dies fühlten alle Weltalter. Kein Bölferlehrer 
und fein Volk fprach auf Erden jemals: „Sch weiß Gott!“ 
fondern in allen Zungen heißt es: „Ich glaube Gott!“ 

Und dieſes Glauben, fuhr Alamontade fort, ift aber mehr als 
ein gewöhnliches Fürwahrhalten ver Sache aus allerlei Gründen; 
ja, es ift weit mehr, als ein Wiffen, zu dem wir vermittelft 

+ Bergleichungen, Schlůfſen und aͤußern Wahrnehmungen gelangen. 
Es iſt ein naturnothwendiges Müſſen der Vernunft, ein 
Eins» und Daſſelbe-Sein mit ihr, die unwandelhafte Grundlage 
aller höhern Grfenntniß, ohne welche Feine Einheit und Ent⸗ 
räthfelung alles Erfannten möglich fein würde. @leichwie der 
Sterbliche exrft durch Wahrnehmungen und Schlüffe zur Deutlich 
feit feines eigenen Bewußtſeins und zur Heberzeugung gebracht 
wird, daß er wirklich da fei und Lebe: fo gelangt er auch durch 
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Wahrnehmungen und Schlüffe erſt zur Dentlicteit des Gottbe: 


wußtfeins. Aber er bat das Leben gehabt, eh’ er Schlüfle bilden ° 
fonnte, und die Gott-Jdee war fein, eh’ fie ihm durch das Leben 
und Denken hell ward. Sie finden wir bei den Völkern aller 
Zonen, und früher bei benfelben, denn alle andere Wilfenfchaft 
oder Kunft des Lebens. Ste ift nichts Erfundenes, nichts Will: 
fürliches, nichts Weberliefertes; — fie it —.wie foll ich's Ihnen 
in unferer harten, ungelenfen, armen Menfchenfprache ausſpre⸗ 
chen? — fie iſt das Göttliche, aus dem wir find. Wir find Atome 
des göttlichen Weſens, möcht' ich jagen, die ihre Abkunft und ihren 
Antheil am ewigen Urwefen nie verlieren und verläugnen Fönnen. 
Und in diefen von der Menfchheit unablöslichen Glauben, ver 
eigentlich Fein Glaube, fondern mehr fft, als das nur, in ihm 
ift zugleich der unzerflörbare Werth des Geifles gegründet. — 

Bei diefen Worten unterbrach Noderi den Abbe. „Da lief 
ein feltfamer Gedanke durch Alamontade's Rede!” rief er: „Er 
fprach wieder von der Sichfelbil-Offenbarung des höchſten Wefens 
in unferer Vernunft. Ich geflehe, daß es zur Beruhigung bes 
Menſchen doch außerordentlich beigetragen und allen Zweifel im- 
merdar zerfchlagen haben würde, wenn Gott durch irgend eine 
Art fich dem Menfchen in der Welt offenbart hätte, und nicht 
allein in der Vernunft. Es if mir ſchwer, den Gebdanfen 
oder Wunſch recht deutlich auszudrucken. Aber ich will ungefähr fo 
viel fagen, daß die Art ver Gottes: Offenbarung, von der Ala⸗ 
montade redet, bei weitem. nicht fo einleuchtend wäre, als manche 
andere fein würde.“ 

Der Abbé Dillen lächelte, Iegte fein Heft vor fich nieder und 
ſprach: „Für die Rolle, welche wir hienteben zu fpielen gefchaffen 
wurden, auf dem Punkt, wo wir in der Derfettung ber Weſen 
ftehen, mit den Werkzeugen der Erkenntniß, deren wir als Weſen, 
die Menſchen heißen, theilhaftig wurden, ift feine andere Selbſt⸗ 
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offenbarung der Gottheit möglich, als im Geiſt. Mit meinen 
äußern Sinnen, mit Augen, Ohren, Gefühl, Geruch und Ge⸗ 
ſchmack kann ih nur das Sinnliche wahrnehmen. Aber das 
Ueberfinnliche, Geiftige kann nur vom überfinnlichen Geift berührt 
werben. Welche andere Offenbarung kannſt du felbft erfinden, bie 
über allen Zweifel hinaus erhaben wäre? — Einen unmittelbaren 
Gefandten ver Gottheit an das Menfchengefchlecht, der uns ihr 
Dafein gepredigt und mit Wundern beftätigt hätte? Faſt jebes 
Volk rühmt fih, diefe Geſandten gehabt zu Haben; fie lebten 
und lehrten einige Jahre, und Zweifel folgten ihrer Senbung 
und ihren Wundern nach. Der Ehinefe glaubt an den Fohi, der 
Indier an Brama, der Jude an Mofes, der Türfe an feinen 
Propheten. Wir, lieber Roverich, zweifeln aber an der himm⸗ 
lifchen Sendung Aller. Wenn heute die Tobten ihre Gewölbe 
fprengien, und Offenbarung predigten, würden wir ihnen glau⸗ 
ben? Bir fähen in dieſer Offenbarung nichts, als etwas Un- 
gewöhnliches. Wir würben fie nicht als einen Beweis ihrer gött- 
lichen Sendung und der Wahrheit ihrer Worte, fondern als einen 
Beweis unferer bisherigen Unfunde vom Gang der Natur anfehen. 
Jede Wahrheit trägt die Kraft zu überzeugen in ihrem eige: 
nen Schoos, nit in ihr fremden Dingen. Wenn id) dir 
beweifen wollte, der Zirkel, indem er rund tft, fei zugleich ein 
Biere, und zwei Mal zwei feien fieben, du würdeſt lachen. 
Menn ih nun zum Beweis ver Wahrheit meiner Worte ven 
Strom bergan laufen, und die Sonne am Himmel umbertaumeln 
liege, ſo würdeſt du darum nicht von der Wahrheit jener Säke 
überzeugt fein, fondern fprechen: es find jene feltfamen Natur: 
‚ erfheinungen Bewelfe, daß wir die Geſetze der Natur und ihre 
Kräfte noch nicht fennen. 
„Wollte fih Gott alfo dem Menfchengefchlecht offenbaren, 

das heißt, ihm mittheilen: Bott iſt! ſo⸗ konnte es nicht durch 
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Wirkung auf die Sinne, es mußte auf den Geiſt geſchehen. Diefe 
Wirkung mußte nicht nur, wie bei einer Prophetens Senvung, 
einige Jahre lang, fondern zu allen Zeiten, bauen; nidt 
allein fi auf eine Zahl glänbiger Auserwählten, ſondern 
auf alle Menfhen ohne Ausnahme erflreden. Freund, diefe 
Offenbarung, dieſe einzig möglidde, nun haben wir. Gottes 
ewige Herrlichfeit Teuchtet dur das Weſen unſers Geiſtes Hin- 
durch, weil wir göttlichen Abflammes find; und mit dem Be 
wußtfein unfers irhifchen Lebens wird das Bewußtfein eines höhern 
- Lebens unwillfürlich heil. Wir wiflen nicht, von Wannen das 
Licht in uns iſt; denn von der Außenwelt iſt es nicht gekommen, 
fondern es if in uns aufgegangen, aus einem unerforfchbaren 
Giwas, das Allem, was ifl, zum Grunde liegt. Gott if, 
weil ich bin; th, weil Gott. Das if Fein Vermuthen, Fein 
MWünfchen, Fein Glauben, nein, es ift ein unabänderliches Sein, 
‚und ift, weil es ift und weil es durch das bloße Dafein den Be: 
weis des Dafeins gibt. Es Liegt tiefer, als alle Formen ber 
Borftellung und des Denkens, fo tief, als das Bewußtſein unferer 
in und. GEs if nit an fih nur VBorftellung, fondern Zu: 
ftand. Daher find dabei die Maßſtäbe ver Möglichkeit und Wahr: 


ſcheinlichkeit unanwendbar. Es ift ein Gott! Es fpricht Diefes 


große geoffenbarte Wort die ältefte Urkunde ber Menfchheit, und 


das jüngfte Volk des Erdballs, welches von jener urkunde nicht 


einmal weiß?” 


Dillons Rede bewegte auch mich mit fonderbarer Gewalt. Sn 


Roderichs Augen funkelte der Thau einer Thraͤne. Wir breiteten 
die Arme aus, umarmten den Greis, Tüßten feine Wangen und 
riefen: „Es iſt ein Gott!“ 

Ein leichter Zug der Abendluft wehte über die Blumen bes 
Gartens durch die offenen Fenſter Fühlend her um unfere glühenve 
Schläfe. Der Mond tauchte die Welt in zauberhaften Schein, 


[4 








J 
— 59 — 
und eine Million fremder Sonnen funkelte in verworrenen Stern⸗ 
bilbern vom Himmel herab. 


10. 


Nach einer kleinen Weile nahm der Abbe Dillon das nieber- 
gelegte Heft auf und las: | 

Und fo, rief Alamontabe, if’ genug! Was will ih bean 
weiter? Es ift ein Gott, die höchſte Güte, die hoͤchſte Macht — 
es ift Fein willenlofes, todtes, mechantfches Weſen — denn fonft 
wäre ich, der ich mit Bewußtſein und Wahl ausgerüflet bin. 
mehr als Gott! — Ich bin biefes höchſten Wefens voller Hei; 
Hgfeit und Güte — ich bin feines Geſchlechts! Mehr bebarf 
ih nicht zu meiner Ruhe. Ich will fierben — der Top macht 
mich nicht zittern. Kann ich benn vergehen? Kann, was if, 
nichts werden? Das Nichts ift ein Gedankending, nicht etwas 
fachlich, wirkend Wefendes und Borhandenes. Kann ein reiner 
Gedanke zur vorhandenen Sachlichleit werden? Sind Kräfte, 
welche wechſelnde Grfcheinungen wirken, vernichtbar? So wäre 
das Univerfum vernightbar, fo wäre Gott felbft vernichtbar. Welch 
ein Wahnftnn! Tod ift Ablöfung des Geiſtes von gewifien Natur: 
Träften, mit denen er ſich vereint Hatte, die wir Körper heißen. 
Der Geift aus Gott ahnet feine Heimath. Sie iſt tn Gott. 
Dahin zieht ihn die Schnfucht, immer vom Enblichen zum Un: 
endlichen, vom Wanbelbaren ins Ewige. Diefe Sehnfucht, wie 
der eins zu werben mit dem, welchem unfere Natur näher, als 
ven ſich unbewußten Kräften fteht, dieſe Schnfucht nach Bollen- 
dung if Feine Erfindung, Fein kindiſches, willkürliches Gelüften: 
fondern naturnothwendiger Iug des Verwandten im Weltall zum 
Verwandten, gleichwie der Magnet das ihm verwandte Gifen 
anziehen muß. In allen Sterblichen waltet dieſe Sehnſucht; fie 
fpricht nur verſchiedene Sprachen, werm fie Himmel und Hölle, 


% 


Natur, fagt er, von Ewigkeit fo befchaffen, trieb von Ewigkeit 
_ ber, ohne fich defien bewußt zu fein, die Erſcheinungen und ihren 
Mechfel hervor. So wäre denn allein der Menich das vollfom; 


menfte Weſen, weil er Bewnßtfein des Lebens hat. So wäre 


denn die Natur ein Gott, der edlere Dinge hervorbrachte, als 
er ſelbſt if. Das Untverfum wäre eine todte Maſchine, die 
fich nicht felbft erfennt, aber Wefen gebiert, welche werth wären, 
- Götter zu heißen, weil fie allein eigentlich Teben und die Schoͤ⸗ 
pfungen und Verwandlungen der Natur (oder des fich felbft nicht 
wahrnehmenden Gottes) wahrnehmen. Der Gedanke empört mid. 
So lange ich ein vernünftiges Weſen bin, Fann ich ihm nicht 
anhangen. 

Zwingt mich die Vernunft, ein letztes Unvefen anzunehmen, 
fo zwingt fie mich zugleich, es nicht unvollfommener zu benfen, 
als ich felbit bin. Diefe wunderbare Harmonie im Weltganzen, 
biefe Geſetze der geheimen Naturfräfte, welche das unermeßlice 
AI leiten, find fo erhaben, wie fein Gebanfe zuerfi von mir 
ſelbſt gevacht werden Fann, und jemals von Sterblichen gedacht 
worben iſt. Ich ahne aus diefem eine mir ähnliche Kraft, &hns 
lih in Rüdficht der Selbftthätigkeit und des Bewußtfeins. Und 
fo tief ein einfaches Sonnenfläubchen unter der Organifalion des 
Univerfums liegt, fo tief Liegt der Menfch mit feiner Weisheit 
und Kraft unter der Weisheit und Kraft des höchſten Wefens. 

Ja, mein Herr, wer bie Gefege der Vernunft nicht zerbrechen 
kann, der kann das alleeorbnende, herrſchende, allesbefeelenve 
Urweſen nicht aus dem Untverſum verweiſen in das Reich des 
Richtfeins. Der Menſch fteht, wegen feines. Bewußtfeins und 
feiner erhabenen Gigenfchaften, auf einer hoben Stufe in der 
Ordnung der Dinge. Und ein Beweis feiner Höhe iſt, daß er 
duch feine Vernunft gezwungen ift, Gott zu venfen. Gr ver: 
nimmt aus feinem Innern eine Selbſtoffenbarung Gottes, und 
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blikt draußen, im ihn umfchwebenden Weltall, den Glanz bes 
iligen Urwefens. Mag ein feldftfüchtiger Schulweifer, mehr 
rn zu glänzen, als Ueberzeugungen zu geben, die Begriffe ver 
tren, Zwiefpalt anfpinnen, und ſich groß dünfen, beiviefen zu 
ben, es fei fein Gott — der Schrei der sangen Natur wie⸗ 
rhallt ewig in feiner Bruſt. 

Gott ift. Ich kann mich verſtricken, mich mit Einbildungen 
Häuben, und immer treib’ ich wieder auf den Gedanken: Gott 
! Der Auf der Vernunft dringt durch alle Sophiftereien. Alte 
tionen, alle Weltalter, eins vom andern unbelehrt, fprachen 
n Namen der Gottheit aus. Nur verfchieden mußte fich ber 
nfchliche Geift die Größe Gottes denken, weil die Stufen fei- 
r Bildung verfchieden waren. Der Sapanefe und der Ehrift, der 
ide und der Sinefe, der Mufelmann und Neger — Alle beugen 
> anbetend vor dem, defien Bild in dem hellern oder trübern 
siegel ihrer Vorſtellungen Flarer oder verworrener fchwebt. 
Mas fordert man von mir?, Soll ich zweifeln am Sein des 
endlichen Urgeiftes? So wollet ihr, ich foll felbft am Dafein 
er Dinge, an der Herrlichkeit, Weisheit und Heiligkeit im 
iverfum zweifeln, oder lieber glauben, das, was uns Gehör, 
ige und Verſtand gegeben, könne felbit nicht hören, fehen und 
ſtehen. — Soll ich zweifeln an der ewigen Wahrheit der Vers 
ıftgrundfäße? So wollet ihr, ich folle den Widerſpruch vor: 
yen ber Mebereinftimmung meines Wiſſens; ich folle ven Wahn: 
ı vorziehen der Wahrheit; meine eigenen Zweiſel bezweifeln, 
Unfinn zu Unfinn taumeln. Merkwürdig iſt's, daß alle Skeptiker 
gemeinen Leben vernünftig dachten und hanbelten, wie Andere; 

im Studierzimmer wurden fie irre. Ihre beften Werfe find 
iſterſtücke fcharffinnigen Wahnfinnes. | - 
Alles, was man bei dem Anblicke des wundervollen Weltalts 

der zartberechneten Verkettung der Dinge fagen mag, if: 
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Natur, fagt er, von Ewigkeit fo befchaffen, trieb von Ewigkeit 
ber, ohne fich deffen bewußt zu fein, die Erfcheinungen und ihren 
Wechſel hervor: So wäre denn allein der Menſch das vollkom⸗ 


nıenfte Wefen, weil er Bewußtſein des Lebens Hat. So waͤre 


denn die Natur ein Gott, der eblere Dinge hervorbrachte, als 
er ſelbſt if. Das Univerfum wäre eine todte Mafchine, die 
fich nicht felbft erfennt, aber Wefen gebiert, welche werth wären, 
“ Götter zu heißen, weil fie allein eigentlich leben und die Schö- 
pfungen und Verwanblungen der Natur (oder des fich felbit nicht 
wahrnehmenden Gottes) wahrnehmen. Der Gedanke empört mid). 
So lange ih ein vernünftiges Werfen bin, kann ih ihm nicht 
anhangen. 

Zwingt mich bie Vernunft, ein letztes Urweſen anzunehmen, 
ſo zwingt ſie mich zugleich, es nicht unvollkommener zu denken, 
als ich ſelbſt bin. Dieſe wunderbare Harmonie im Weltganzen, 
dieſe Geſetze der geheimen Naturkraͤfte, welche das unermeßliche 
All leiten, ſind ſo erhaben, wie kein Gedanke zuerſt von mir 
ſelbſt gedacht werden kann, und jemals von Sterblichen gedacht 
worden iſt. Ich ahne aus dieſem eine mir ähnliche Kraft, ähn⸗ 
lich in Rückſicht der Selbſtthätigkeit und des Bewußtſeins. Und 
fo tief ein einfaches Sonnenſtäubchen unter der Organiſation des 
Univerfums liegt, fo tief Liegt der Menfch mit feiner Weisheit 
und Kraft unter ver Weisheit und Kraft des höchſten Wefens. 

Sa, mein Herr, wer die Gefege der Vernunft nicht zerbrechen 
kann, der kann das alleeorbnende, herrſchende, allesbeſeelende 
Urweſen nicht aus dem Univerſum verweiſen in das Reich des 
Nichtſeins. Der Menſch ſteht, wegen feines. Bewußtfeins und 
feiner erhabenen Gigenfchaften, auf einer hohen Stufe in der 
Ordnung der Dinge. Und ein Beweis feiner Höhe ift, daß ex 
durch feine Vernunft gezwungen ift, Gott zu denken. Gr ver: 
nimmt aus feinem Innern eine Selbfioffenbarung Gottes, und 


“ 
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erblickt draußen, im ihn umſchwebenden Weltall, den Glanz des 
heiligen Urweſens. Mag ein ſelbſtſüchtiger Schulweiſer, mehr 
um zu glänzen, ald Ueberzeugungen zu geben, die Begriffe ver 
wirren, Zwieſpalt anfpinnen, und fi) groß bünfen, bewiefen zu 
haben, es fet fein Gott — der Schrei der sangen Natur wie⸗ 
derhallt ewig in ſeiner Bruſt. 

Gott iſt. Ich kann mich verſtricken, mich mit Ginbildungen 
betäuben, und immer treib’ ich wieder auf den Gedanfen: Gott 
iſt! Der Ruf der Vernunft dringt durch alle Sophiftereien. Alte 
Nationen, alle Weltalter, eins vom andern unbelehrt, fprachen 
den Namen der Gottheit aus. Nur verfihleden mußte fich der 
menfchliche Geift die Größe Gottes denken, weil die Stufen fei- 
ner Bildung verfchieden waren. Der Zapanefe und ber Chrift, der 
Jude und der Sinefe, der Mufelmann und Neger — Alle beugen 
fi) anbetend vor dem, deſſen Bild in dem Hellern oder trübern 
Spiegel ihrer Borftellungen Flarer oder verworrener ſchwebt. 

Was fordert man von mir?, Soll ich zweifeln am Sein: des 
unendlichen Urgeifles? So wollet ihr, ich foll ſelbſt am Dafein 
aller Dinge, an der Herrlichkeit, Weisheit und Heiligkeit im 
Univerfum zweifeln, oder lieber glauben, das, was uns Gehör, 


Auge und Verſtand gegeben, Fönne felbft nicht hören, fehen und 


verſtehen. — Soll ich zweifeln an der ewigen Wahrheit der Ver⸗ 
nunftgrundfäße? So wollet ihr, ich folle den Widerfpruch vor: 
ziehen der Uebereinſtimmung meines Wiflens; ich folle ven Wahn: 
finn vorziehen der Wahrheit; meine eigenen Zweifel bezweifeln, 
von Unfinn zu Unfinn taumeln. Merkwürbig ifl’s, daß alle Skeptiker 
im gemeinen Leben vernünftig dachten und handelten, wie Andere; 
nur im Stubierzimmer wurben fie irre. Ihre beflen Werfe find 
Meifterftücde fcharffinnigen Wahnfinnes. | 

Alles, was man bei dem Anblicke des wundervollen Weltalls 
und der zartberechneten DVerfettung der Dinge fagen mag, iſt: 
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Ich begreif' es nicht! — Arwer Menſch, wie willſt du es 
auch? Wenn du in deinen Schachten tauſend Klafter tief unter 
den Boden hinabſteigſt, und die unterirdiſche Natur belauſchen 
möchteſt, wo fie in ihren dunkeln Felſenkammern die Metalle 
kocht, Ströme zeugt und Felſenſpeiungen bereitet, ach! dann haft 
du ja noch faum die dünne Haut des ungeheuern Erdballs gerigt. 
Sein gigantifches Cingeweide ſahſt du nicht. Wenn dein Auge, 
mit Sernrößren bewaffnet, das weite Reich des Himmels durch 
fteeift und die Weltförper mißt, wie fie unermüdet und harmo⸗ 
nifch durch einander Treifen; wenn du in ungeheuern Fernen eine 
neue Welt entdeckſt, deren Dafein fonft Fein Sterblicher ahnete, 
und für deren Entfernung jeder irdiſche Mapftab zu Fein wird, 
was fahft du? O du winziges, unbemerktes Weſen, du bebft vor 
der Größe des Waflertropfens, in welchem du lebſt, und weiffageft 
ſchaudernd die Möglichkeit eines zweiten und britten, wenn glei 
dir ſchon dein eigener unermeßlich feheint. Du weißt nichts vom 
raufchenden, ewigen Ozean, deſſen Tiefe fein Grund, deſſen Fläche 
keine Ufer befchließen. 

Und doch philofophirt das troßige, folge Würmchen in feinem 
Tropfen über das Unendliche, und läugnet, was es nicht be: 
greift. Die Urfäche kann nicht zugleich ihre Wirkung, das Be 
greifende nicht zugleich fein Begriff fein. 

Eine Weisheit redet mich an aus allen Theilen des Univer: 
fums, vor deren Größe jedes Maß aufhört., Wir find in unfern 
GErkenntniſſen fo dürftig, fo arm, daß wir vergebens ringen nad 
einer würdigen Vorftellung von dem Höchften. Die Borftellung 
bes MWeifeften auf Erden von ihm iſt immer ein Menfchgott. 
Da uns Kindern’aber auch ſchon diefe Vorftellung wohlthut, o fo 
laßt uns das malte Bild von dem unflchtbaren Vater behalten — 
bis er einft fich entfchleiert, er, deffen Schleier der Himmel und 
das fliegende Weltenheer darin ift. 
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„Ich trat, fuhr der Abbe Dillon erzählend fort, „an bas 
Lager bes unglüdlichen Weifen, vrüdte gerührt feine harte Hand, 
und ſprach: Du Haft Recht, Alamontade. Alles, was auch ber 
firengfte Sweifler über biefen großen Gegenſtand fagen Tann, tft 
höchſtens ein: Sch begreif’ es nicht. Es läßt fih Fein ans 
ſchaulicher Beweis, weberbagegen, noch baflır geben. Ich 
fühl's, Alamontabe, mit bir, wir find ohne Fittig für die über _ 
finnliche Welt. Aber Gott aus dem ewigen, unendlichen, prächtigen 
Weltall flolz,Hinwegläugnen wollen — iſt die überfpanntefte 
Anmaßung eines Träumers, dem mehr Schul- als Mutterwik 
gegeben ward. Der menfchliche Geift, gezwungen durch die Ge⸗ 
feße feines Wefens, muß ein höchſtes Weſen glauben, obgleich 
er daſſelbe nicht finnlich wahrnehmen, nicht mathematifch beweifen 
fann. Wäre Gott finnlich ſchaubar: fowäre er ein endliches 
Mefen, fo wäre er Staub, nit Bott. Diefer Glaube iſt 
mit der Bernunft fo innig und eins, daß, Ihn zerftören, die Vernunft 
zerrütten heißt. Dies fühlten alle Weltalter. Kein Völkerlehrer 
und fein Bolk ſprach auf Erben jemals: „Ih weiß Gott!“ 
fonbern in allen Zungen beißt es: „Ich glaube Gott!“ 

Und diefes Glauben, fuhr Alamontade fort, ift aber mehr als 
ein gewöhnliches Fürwahrhalten der Sache aus allerlei Gründen; 
ja, es ift weit mehr, als ein Willen, zu dem wir vermittelit 

* Bergleichungen, Schlüffen und äußern Wahrnehmungen gelangen. 
Es iſt ein naturnothwendiges Müffen ber Bernunft, ein 
Eins- und Daffelbe- Sein mit ihr, die unwandelhafte Grundlage 
aller hohern Grfenninig, ohne welche Keine Cinheit und Ent⸗ 
räthfelung alles Erkannten möglich fein würde. Gleichwie der 
Sterbliche erft duch Wahrnehmungen und Schlüffe zur Deutlich 
feit feines eigenen Bewußtſelns und zur Meberzeugung gebracht 
wird, daß er wirklich da fei und Iebe: fo gelangt er auch durch 


gu haben pflegt. Ich fah ein, daß das Kind, welches ſtch Bott 
als einen mächtigen Greis, der Wilde, welcher fig thu als 
ein verzeirendes Feuer denft, daß Alle Ah kindlich⸗verwegen 
Naufihen. 

„Aber, Tieber Alamontade,“ fagte ich, „ber Menſch iR doch 
man einmal ein fehe ſinnliches Mefen, und feine Einbilpungsfraft 
daſtet nicht. Sie verlangt, ſich das höchſte Weſen auf irgend 
eine Weiſe darzuſtellen, vu felbfl wirft eingeſtehen, daß du nicht 
inner im Stande biſt, deinen Geiſt auf einerlei Höhe angeſtreng⸗ 
ter Betrachtung zu erhalten; daß es dir wohlthut, auch Sana au 
®ott zu denken, wenn,bein Geiſt unter dem Druck bes hinfklligen 
Körpers und der Umftände ermattet if.“ 

Allerdings! antwortete Alamontade: nicht immer bin ich ges 
neigt und fählg, mir in reinen Begriffen die Gottheit zu denken. 
Es thut mir wohl, als einem Menfchen, mir Bott gleichſam 
näher zu ziehen und ihn mit meinen übrigen Borftellungen vers 
wandter zu machen. In ſolchen Stunden erfcheint er mir als 
ein heiliges, allliebendes Wefen, welches mich und Mlles zur 
Stüdfeligfelt ine Daſein gerufen. Seine Weishelt, von ber 
meh Millionen Zeugen belehren, feine Heiligkeit erweden in 

"mir ein kindliches, grengenlofes Vertrauen gu ihm, als meinem 
Bater. Ge thut mir wohl, mich ihm hinzugeben. Es thut mir 
wohl, vor ihm meinen Kummer hinzuweinen. Es thut mir wohl, 
ihm zu klagen, was meine Brüder, die Menſchen, nicht hören 
wollen. Ich bin dann nicht ganz verfaffen, und einer ft, ber 
fih mein erbarmet. 

Sehen Sie, mein Herr, biefer Glaube an Gott, das Rothe 
wendige, Unvermeibliche meiner ewigen Fortdauer; gleichviel wie 
und wo — dies ift meine Religion. Und biefe Religion baten 
alle Bölker, alle Menfchen, die ſich nur einfgermaßen ihrer Vers 
nunftentfaltung ſchon erfreuen. 
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Und es Hat Zeſus Cheiſtus ein unendliches Verdienſt um bie 
Nenſchheit ſchon dadurch, daß er berfelben Bolt unter dem Bilde 
es Baters, als das heiligfie, volllommenſte, als das allfelige 
ınd darum allbefeligende-Wefen, welches aber von feinem irdiſchen 
Sinn begriffen wird, dargeſtellt Hat. N 

Aber feine Lehre nahm, wie fie zu verſchiedenen Voltern tam, 
verfchiedene Farben und Zuſaͤtze an, je nachdem eine Nation ſchon 
mehr oder weniger gebildet war; ober je nach ber Verfchiebenheit 
ihrer veligiöfen Borbegriffe, vie fie vor Erſcheinung des Chriſten⸗ 
thums Hatte, und nachher mit diefem willfürlich oder unwillfhrlich 
zuſammenſchmolz. 

Es waltet unendliche Verſchiedenheit der Stufen von der nie⸗ 
dem groben Sinnlichkeit, bis hinauf zur geübten Vernunftſtärke. 
Dieſe Mannigfaltigkeit veranlaßt die Mannigfaltigkeit (nicht der 
Religion, denn es gibt nur eine in der Welt, ſondern) der Zu⸗ 
füge zur Religion, welche man oft mit ihr ſelbſt für eins und 
baffelbe Hält, und deshalb an Mehrheit der Religionen glaubt. 
Daher enifichen, und werben entfliehen, bie verſchiedenen Glau⸗ 
benspgrieien , unter ven Glaubensparteien wieder die Sekten, und 
unter den Sekten wieder die befondern religiöfen Vorftellungen 
jedes einzelnen Sterblichen. Wie follt’ es auch anders fein? Jeder 
gebildete Menſch verändert feine Religion im Leben mehr als eins 
mal, wie feine Kenniniffe, feine moralifchen Bebürfniffe und fein 
Zemperament fü verändern. Ginen andern Glauben hat dns Rind; 

einen andern, wenn es zum Slingling reift; einen andern, ale 
Junger Mann; einen andern, ale erfahrungsreicdher, überlogender 
Rama; einen andern, wenn er den Greiſenſtab zur Hand nimmt. 

Und lafiet ihnen Boch diefe Verſchiedenheit, die ihr nicht aus⸗ 
witen fönunet! Jeder bat einen feinen Bedürfniſſen end 
ſprechenden Glauben; verwandelt ſich das Bedürfnig, fo treibt 
der rege Geiſt weiter hinauf, und die Knoſpe entfaltet ſich zu 


, 
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Wechſel der Grfcheinungen. Jede der Urfräfte gehorcht aber im 
Zufammen s und Auseinandertritt mit andern, feinem eigeyen 
ewigen Geſetz. Daher auch im bunten Spiel der Erfcheinungen 
eine vurchherrfchenne Gleichförmigfeit und Regelmäßigkeit. Eine 
Hauptfraft ſcheint aber die untergeorbneten mit ſich zu dem zu 
vereinen, was wir Art und ‚Gattung nennen; und fie waltet 
regfam durch das Ewige fort; fie iſt der Faden, welcher fi un⸗ 
zerrifien und unvernichtbar durch das herrliche Gewebe der Dinge 
fortfpinnt. Ste erſcheint im Pflanzenkeim, verbindet fich da nach 
ihrem Geſetz mit andern Stoffen, bildet fo nach ihrem Geſetz bie 
Balme und den Delbanm, den Grashalm und das Moos, und 
läßt fo dasjenige erfcheinen, was wir bei den Naturförpern, bei 
Steinen, Pflanzen und Thieren die Gattung und Art nennen. 
‚Die untergeorbneten Kräfte trennen fi hinwieder nah ihrem 
eigentbümlichen Gefeb von der Hauptfraft, durch bie fie eine 
Zeit lang mit ihre vergefellt waren. Dann entiteht Tod. Aber 
bie Kräfte, in andere Keime übergegangen, heben in andern ihr 
Lebensſpiel von neuem an. So febt ſich's ins Ewige fort. Darum 
fagen wir, die Geſchlechter und Gattungen der Dinge dauern, 
aber die Individuen vergehen. 

Auch das menfhliche Geſchlecht gehört hieher. Auch Hier ift 
eine Orunds und Stammkraft für die ewige Bildung und Fort- 
feßung des Geſchlechts, wie bei der Pflanze, wie beim Thier. 
Aber gleichwie die Pflanze Höher ſteht durch ihre inwohnende 
Lebenskraft, als der Stein, und das Thier höher ſteht durch die 
ihm inwohnende, empfindende, wahrnehmende Seele, als die 
Pflanze: fo ſteht der Menſch höher, durch feinen ſich bewußten, 
weltdurchblickenden Geiſt, als die geſammte Thierwelt. 

Der Menſchengeiſt iſt eine ber Urkräfte bes Univerfums, aber 
unendlich von allen verfehlenen, bie fih zu ihm vereinen, um ihm 
Werkzeuge zu werben, das heißt, ihm einen Körper zu bilden. 
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doheit, mit weicher er zu mir.zenele, „fo glaubR du boch andh, 
vg ber Weifefte unter ven Sterbliden nicht nur Religion haben 
auf, weil ex ein nicht mit ſich felbR in Widerſpruch ſchwebendes 
Veſen fein will und fein foll, fondern auch, weil er der Religion 
.- am tugendhaft zu fein? Davon haft du bisher gänz- 
‚und, ich geſtehe es bir, zu meiner Berwunderung, geſchwie⸗ 
gen. Denn man begreift in demjenigen, was bu Religion nennft, 
was Andere die natürliche oder die Bernunftreligion heißen, 
nieht allein den Glauben eines Gottes und der Unſterblichkeit des 
es, ſondern auch der Heiligen Weltordnung, das if: 
den Slauben, daß bier ober dort, fpäter oder früher, Bergeltung 
Nattfinder + eine Beſtrafung des Lafters, eine Belohnung edler 
Seelen! Hierauf, mein Lieber, hätt’ ich dich gern längfk ſchon 
aufmerkſam gemacht, wenn mich nicht Beſorgniß zurſickgehalten, 

deinen Sedankengang zu unterbrechen.“ 


13. 

at und für Äh find Religion, infofern fie auf Vergeltung 
yeutet, und Sittlichfteit durchaus mit einander nicht alfo vers 
nt, daß fie auf einander wirken follen! antwortete Alamons 
Se: Die Religion, oder der Glaube an Gott und Unfterblichfeit, 
ns ot wendig er iſt, beſteht er doch an und für fih allein, und 
dba em, was wir Belohnung der Tugend nennen, feine 
alle Pipaach 10 wie die wahre Tugend ſelbſtſtaͤndig, und ohne 
At af Gott, auf Unfterblichkeit, auf Vergeltung A 
beutung R wohlgethan allerdings, die Religion in jener De 


dum Arzt Menfchheit zu 
machen. G; Pr siehungsmittel der unmündigen ſchheit zu 


Das ewige 
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Kraͤfte im uferlofen. AM deſſen, was iſt? Wer zählt bie Stufen 
des Throns göttlider Majeſtaät? Ach, mein Herr, unfer Geiſt 
ſchwebt unendlich Hoch Uber Myriaden anderer Weſen; aber bis 
Gott find neue Myriaden über ung, und wir flehen wohl tief. 
Was wir find, das wiffen wir: fi bewußte, denkende, Welt 
“und Gott erfennende Kräfte, voll heiligen Willens, voll unend⸗ 
liger Sehnfucht des Ewigfeins, und mit dem lebendigen Gefühl 
der perfönlichen, in fich abgeſchloſſenen Selbſtſtaͤndigkeit. — Was 
wir fein Eönnen, das ahnen wir. Alle Kräfte ver Natur. bleiben 
fih gleich, nicht alfo die Geifter. Diefe fchreiten fort von Gin: 
fiht zu Ginficht, vom Edlern zum Edlern, vom Bolllommnern 
. zum Bolllommnern, und .verwanbeln unter unfern Füßen ben 
Erdball. Die Menfchheit des heutigen Tages iſt durch das Erbe 
der Vorwelt eine vollfommnere, als die Menfchheit der Urzeiten. 
Das lehrt die Gefchichte. Darin find die Geifter von allen übri- 
gen Naturfräften-verfchievden. — Was wir einft fein werden, 
ba verſtummt felbft die Ahnung. Groß if Gott, Heiligkeit und 
Liebe fein Walten, Wunder und Herrlichkeit fein Reich, Ewigkeit 
fein Leben. Und wir find in Gott, wir feine Kinder, wir un: 
. vergänglih, gleich ihm. Was bedarf ed mehr zu unferm Trofte? 

Ja, ih bin! fagte Alamontade, und feine Blicke wandten 
fh mit dem Ausdruck filllee Seligfeit Himmelwärts: Ich bin! 
Das iſt mir genug. Ich bin! Dies Heine Wort umfaßt die 
Ewigkeit: denn was ift, das iſt, und Alles was da wefet iſt 
ewig, weil Gott. 


11. 


Hier fihwieg der Abbe abermals. Während wir den legten 
Morten Alamontade's nachfannen, blätterte jener in ven Heften. 
Gr fand endlich pas Geſuchte, und ſprach: „Hier, liebe Freunde, 
das Letzte für heut, und einft für mich, und vielleicht jest 
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für euch das Sichtigſte von Allem, was jener ehhrwurdige Sklave 
gefprochen.“ - 

„Hu!“ rief der. fanfte Roderich mit bewegten Herzen: „Iſt's 
au möglih? — Ein SHav, "ein Galeerenfflan! Wie Tonnte 
in iihm fo viel Weisheit gefunden werben; ‘ober vielmehr, wie 
fomnte ein Bann von ſolchen Einfihten, von fo erhabenen Orund⸗ 
fügen fich fo weit verirren, daß er auf die Bank der gröbflen 
‚Berbreiher geſchmiedet warb für bie Lebenszeit? GE»ift unbe⸗ 
greiflich“ 

„RNorgen follet ihr auch dies erfahren! * fagte Dillon, „wie 
eine ſonderbare Berfetfung von Umfländen den guten Alamontade 
fo tief ſtürzen konnte. Seht, ihr Lieben, Ich ehre fein Andenken, 
wie das Andenken eines Heiligen. Er hat ein Tagebuch feines 
ungladlitchen Lebens gefchrieben; aus dieſem 'feßte ich nachher 
feine Geſchichte zuſammen, fo wie aus dem, was er mir mind - 
lich varkber öffenbarte. Gr hinterließ mir "dies Tagebuch und 
feine kleinen, meiſtens auf dem Schiffe oder an ben heißen Ge⸗ 
Raben Afrika's gefchriebenen Auffäbe, als Vermächtniß. Ich war 
aber damit noch nicht zufrieden. Ich wollte der Erbe feiner Kette 
werden. Ich erhielt fie. Gin gefchtdter Meifter malte mie auch 
fein Bildniß.“ 

„Sein Bildniß?“ ſchrie Roderich: „Und dies haben Ste uns 
noch nie gezeigt? Wahrlich er iſt einer der edelſten unter den 
Menſchen. Ich beſchwöre Sie, lieber Abbe, zeigen Sie mir fein 
Abbild!“ 

Dillon ſtand auf. Wir nahmen die Kerzen, und folgten unferm 
Freunde durch einige Zimmer in die Bibliothek, welche zugleich 
fein Arbeitsgemach war. Gr trat vor einen Glasſchrank, und 
öffnete Sie Thhr. 

Da hing Alamontade's Bild, und um daſſelbe herum eine 
ſchwere eiferne Wette. 

Zi. Row. I. - 3 
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nDiefe Kette,” fagte Dillon, „vient meinem Heiligen ſtatt 


des Strahlenfranges. 

„Iſt's möglich!“ rief Roberich mit feuchtem Blick amd ſanft⸗ 
bebender Stimme: „Iſt's auch moͤglich, daß ſolch ein Mann, 
wie dieſer, die unglückſelige Feſſel tragen mußte? Welch ein 
Huch, welch eine wunderbare Semütbeftifle in diefen angenehmen 
Zügen!“ 

Roderich hatte Recht. Hier war nicht das heimlich⸗düſtere, 
in fich zurkelgezogene Weſen, das Rohe, Freche, welches bie 
Geſichter gemeiner Berbrecher zu bezeichnen pflegt. Es war das 
Anttis eines Dulvers, voll unausfprechlicher Hoheit und Kraft. 
Aus ven Fränklich: blafien Mienen, aus den matten Zügen um 
die gefchlofienen Lippen, aus der gelinden Senkung des Hauptes 
gegen die Achſel, aus ber Stirne voller Falten, um weldge ein 
biünnes, unter ſchwerem Kummer allzufrüh ergrautes Saar wehte, 
erkannte man den namenlofen tiefen Sram und bie tanfend man: 
nigfachen Leiden, welche biefen eveln Mann in einer fehauerlichen 
Reihe von Jahren allmälig tödten mußten. Aber ber fee und 
doch fo gutmüthige Blid ber Augen verfündete wieder ein Ge⸗ 
müth‘, worin Stille wohnte, während es draußen flürmte; einen 
Geiſt, gewaltig durch frohes Bewußtſein, der zu den Schmerzen 
feiner Hülle lächeln und den Geiern des Prometheus verzeihen 
konnte, die an ſeinem Herzen zehrten. 

Bir ſtanden lange vor dem anziehenden Gemälde. Uns warb, 
als fchwebe des Dulvers Geiſt über uns. Wehmuth bemädgtigte 
ſich unferer Herzen. Dillon Iegte die Hand an bie eiferne Kette, 
und feufzte mit emporgewandtem Blid: „Es war ein tebifdher 
Engel! Er war unſchuldig und trug unverbientes Leiben. — 
Ad, und wie er’s trug! Alamontade, einft will ich flerben, 
wie dun, möcht’ ich's mit dem Hohen Tugenbfiun, wie du!“ 


! 
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Nah seiner Weile führte uns Dillon wieder in has vorige 
Zimmer zurüd. 

„Go wird ſpaͤt, ihr Lieben!“ ſagi⸗ er; „Morgen ſoll uns bie 
Geſchichte des merkwürdigen Mannes wohltfun. Ich verſprach 
end) aber noch, einen ver merführbigfien Gedanken Alamontade's 
aus unfern linterrebungen mitzutheilen. Sammelt noch 
enere Aufmerkſamkeit. Es it der erhabenſte Gedanke, welchen 
der Sterbliche, nach dem Gedanken: „Gott,“ denken kann. Sp 
oft er in meine Seele tritt, empfindet fie ihre Hoheit, ihre au⸗ 
geſtammte Mürbe. Sie fühlt alles Irdiſche von fich abfallen, 
und lernt, verbindungslos mit allen Theilen des Weltalls, eig 
fam, nur fi gehörend, ihre hohe Selbfiflänvigfeit erfennen, ihr 
Aiel aus daͤmmernden Fernen ahnen.” 

Wir ſetzten uns wieder, wie vorher. Da nahm der Abbe bie 
Bapiere und las: 


12. 


3e länger id} mich mit Alamontade unterhielt, je ehrwürbiger 
erfchien er mir. Gr war mein Lehrer, ich fein Schüler geworden. 
3b, vom Kapitän Delaubin gefandt, ihn zur Religion zurüds 
zufühsen: war nun er mein Bekehrer worden. Ich fühlte meine 
Bernunft in ſich felbft wieder befriedigt, und meine Zweifel 
mit einander ausgeföhnt. Ich fah ein, daß ich bisher nicht ger 
dacht, fondern geträumt; daß ich GBegenflände, welche ohne Der: 
bindung mit Grfahrung und Sinnenwelt fliehen, Gegenflänbe, bie 
nur von den Bliden der Bernunft berührt fein wollen, in ein 
Bhantafiebild Hatte bringen wollen; daß all mein Unglaube 
nur daher entiprungen, weil icy mit der Einbilpungsfraft hatte 
philsfophiren, und vom Weſen der Gottheit oder von der Natur 
und Möglicyfeit des Ewigfeins eine anfhauliche, gleichfam bild⸗ 
lihe Borftellung jchaffen wollen, wie man von finnlihen Dingen 


haben pflegt. Ich fah ein, daß vas Kind, welches ſich Bott 
als einen maͤchtigen Greis, der Wilde, welcher fi tin als 
ein verzehrendes euer denkt, daß Alle ſich kindlich⸗ verwegen 
ufchen. 

„Aber, lieber Alamontade,“ ſagte ich, „der Menſch iſt doch 
wun einmal ein ſehr ſinnliches Weſen, und feine Cinbildungokraft 
raftet nicht. Ste verlangt, ſich das höchſte Weſen auf irgend 
eine Wekſe darzuſtellen, du ſelbſt wirſt eingeſtehen, daß bu nicht 
immer im Stande biſt, deinen Geiſt auf einerlei Höhe angeſtreng⸗ 
ter Betrachtung zu erhalten; daß es bir wohlthut, auch dauu au 
Gott zu denken, wenn, dein Geiſt unter dem Druck des hinfaͤlligen 
Körpers und ber Umftände ermattet iſt.“ 

Allerdings! antwortete Alamontabe: nicht immer bin ic ge⸗ 
neigt und fählg, mir in reinen Begriffen die Gottheit zu denken. 
Es thut mir wohl, als einem Menſchen, mir Gott gleichſam 
näher zu ziehen und ihn mit meinen Übrigen Borflellungen vers 
wanbter zu machen. In foldhen Stunden erfcheint er mir als 
ein heiliges, allliebendes Wefen, welches mich und Mlles zur 
GStüdfeligfett ins Dafein gerufen. Seine Weisheit, von der 
mich Millionen Zeugen belehren, feine Heiligkeit erweden in 

mir ein kindliches, grenzenlofes Bertrawen gu ihm, als meinem 
Boter. Es tut mir wohl, mich ihm Hinzugeben. Es that mir 
wohl, vor ihm meinen Kummer hinzuweinen. Es thut mic wohl, 
ihm zu Magen, was meine Brüber, die Menfchen, nicht hören 
wollen. Ich vin dann nicht ganz verlaſſen, und einer iſt, der 
ſich mein erbarmet. 

Sehen Sie, mein Herr, dieſer Glaube an Gott, das Noth⸗ 
wenbige, Unvermeidliche meiner ewigen Fortdauer; gleichviel wie 
und wo — bies ift meine Religion. Und dieſe Religton haben 
alle Bölker, alle Menfchen, bie ſich nur einigermaßen ihrer Ders 
nunftentfaltung ſchon erfreuen. 
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Und es Hat Jeſus Cheiſtus ein unendliches Berbienft um bie 
Menſchheit ſchon daburch, daß er verfelben Gott unter dem Bilde 
des Baters, als das heiligſte, volllammenſte, als das allſe ligt 
und darum allbeſeligende Weſen, welches aber von keinem irdiſchen 
Sinn begriffen wird, dargeſtellt hat. 

Aber ſeine Lehre nahm, wie ſie zu verſchiedenen Volkern tag, 
verfchiedene Farben und Zufäbe an, je nachdem eine Nation ſchon 
mehr oder weniger gebildet war; oder je nach der Verſchiedenheit 
ihrer religiöfen Vorbegriffe, die fie vor Erſcheinung des Chriften« . 
thums hatte, und nachher mit diefem willkürlich ober unwillfhrlich 
zufammenfchmol;z. 

Es waltet unendliche Berfchievenheit der Stufen von ber nies 
den groben Sinnlichkeit, bis hinauf zur geübten Bernunfiftärke. 
Diefe Mannigfaltigteit veranlaßt die Mannigfaltigkeit (nicht ber 
Religion, denn es gibt nur eine in der Welt, fonbern) ber Zus 
füge zur Religion, welche man oft mit ihr felbft für eins uns 
daſſelbe Hält, und deshalb an Rehrheit der Religionen glaubt, 
Daher entſtehen, und werben entſtehen, die verſchiedenen Glau⸗ 
bensparteien, unter den Glaubensparteien wieder die Sekten, und 
unter den Sekten wieder die beſondern religiöſen Vorſtellungen 
jedes einzelnen Sterblichen. Wie ſollt' es auch anders ſein? Jeder 
gebildete Menfch verändert feine Religion im Leben mehr als eins 
mal, wie feine Kenntnifie, feine moralifchen Beduͤrfniſſe und fein 
Zemperament fi verändern. Einen andern Glauben bat das Kind; 
einen andern, wenn es zum Süngling reift; einen andern, als 
junger Maun; einen andern, als erfahrungsreicher, überlegender 
Mann; einen andern, wenn er ben Greifenflab zur Hand nimmt. 

Und laffet ihnen doch dieſe Verſchiedenheit, die ihr nicht aus⸗ 
zotten fünnet! Jeder Hat einen feinen Bepürfniffen end 
fpregenden Glauben; verwandelt fi das Beduͤrfniß, fo treibt 
der rege Geil weiter hinauf, und die Knoſpe entfaltet ſich zu 


Blüthen, und es umfängt {hn ein neuer Glaube. Werdet nit 
Weltverbefierer mit dem Schwert. Meinungen und Begriffe laffen 
fich nicht beſchneiden mit der eifernen Scheere der Gewalt. Sebe 
Religion wirb reiner und edler durch Loswidelung von der gröbern 
und dann von ber feinern Sinnlichkeit, und durch Stärfung ber 
Dernunft. Laffet dem Katholifen feinen feierlichen Bomp in Tem: 
peln und Altären, und dem Mennoniten feine birtliche Einfalt, 
und dem Denker die flille Betrachtung Inner den Mauern feines 
Studierzimmers. Räumet überall 'nur hinweg die Hinderniffe, 
welche der Bildung des Geiſtes entgegenftreben; machet ihn freier, 
fähiger zum Denfen, und ihr habet Alles gethan, wozu ihr 
verpflichtet ſeid. 

Seder Menſch hat feine Religion, nur nicht der, welcher, 
bei allen Talenten, nicht Muth genug hatte, ſich ſelbſt zu be⸗ 
teachten,, fondern in verworrenem Zweifel fehwebte, und, um ſich 
ihrer Unbehaglichkeit zu entladen, ihr Andenken in finnlichen er: 
ſtreuungen und mit einem aufs Gerathewohl ohne fernere Prüfung 
angenommenen Sag zu verlöfchen ſucht. Diefe unglücktichen 
Weſen, deren Sitten und Rechtslehre nur Konvenienz if, Errü- 
pfen in fih die Außenenden der menfchlichen Bildung. zuſammen: 
Brutalität ihrer thieriſchen Natur mit Scharffinn, Wis und Urs 
theilsfraft. Spräche nicht wider ihr Vermuthen und wider ihren 
Willen in ihrer Bruſt zuweilen die Stimme ber unbeflegbaren 
Natur (des Bernunftigefeges), und zwänge fie alfo anzuerfens 
nen: es iſt ein Recht, und es iſt, man fage, was man wolle, 
liebenswürdig bie Tugend; und riffe biefe gewaltige Kraft fle 
nicht wider ihren Willen hin: wahrlich, mein Herr, diefe Menfchen 
wären die gefährlichfien Beftien auf dem Erbball. Die gräßlichen 
' Neigungen, die Leidenfchaften des wilden Thiers find in ihnen 
furchtbar mit der Klugheit des menfchlichen Geiſtes gevaart. 

„Lieber Alamontade,“ ſprach ich, erfchlittert von der Macht und 
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Soßeit, mit welcher er zu mir rebeie, „fo glaubſt du doch auch, 
daß ver Weiſeſte unter ven Sterblichen nicht nur Religion haben 
muß, weil er ein nicht mit fich felbft in Widerſpruch ſchwebendes 
Weſen fein will und fein foll, fondern auch, weiler der Religion 
bedarf, um tugenphaft zu fein? Davon Haft du bisher gänz- 
lich, umd, ich geftehe es dir, zu meiner Berwunberung , gefchwies 
gen. Denn man begreift in demjenigen, was bu Religion nemmft, 
was Andere bie natürliche oder die Bernunftreligion beißen, 
nicht allein den Glauben eines Gottes und der Unfterblichfeit des 
Geiles, fondern auch der Heiligen Weltordnung, das if: 
den Olauben, daß bier ober dort, fpäter oder früher, Bergeltung 
flattfindet, eine Befrafung des Laſters, eine Belohnung edler 
Seelen! Hierauf, mein Lieber, hätt’ ich dich gern längft ſchon 
aufmerffam gemacht, wenn mich nicht Beſorgniß zuruckgehalten, 
deinen Gedankengang zu unterbrechen.” 


13. 
An und für fih find Religion, infofern fie auf Vergeltung 


deutet, und Sittlichfeit durchaus mit einander nicht alfo vers _ 


wandt, daß fie auf einander wirken follen! antwortete Alamons 
tade: Die Religion, oder der Glaube an Gott und Unfterblichfeit, 
fo nothwendig er iſt, befteht er doch an und für fih allein, und 
hat mit dem, was wir Belohnung der Tugend nennen, feine 
Verbindung, fo wie die wahre Tugend felbfftändig, und ohne 
alle. Hinſicht auf Gott, auf Unfterblichfeit, auf Bergeltung if. 
Aber es ift wohlgethan allerdings, die Religion in jener Bes 
deutung zum Grziehungsmittel der unmündigen Menfchheit zu 


machen. Sie ift die ſicherſte Stüpe, an welcher wir uns von ber 


niedern Sinnlichkeit allmälig emporheben zur Selbſtſtaͤndigkeit der 
Vernunft. j 
Das ewige, in uns vorhandene, in allen Zeiten und Welt⸗ 


> 
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gegenden gleiche Giktengeieh fagt uns; wie wir, als wernäuflige 
Beten, handeln follen. Und mens ich nun fo handle, wie ich 
nach digſem ewigen Geſetze foll, dann. bin ich erft, der ich fein 
ſoll: ein freier, felbfithätiger, nur von ſich ausgehenber, nur 
durch fein eigenes in ihm felbft Liegendes Geſetz beftimmter 
Geh. — Wenn ich etwas thue für meinen Nuben, fo bin id 
nicht tugendhaft; jedes Thier thut desgleichen; es fürchtet in 
manchen Fällen Strafe, es Fennt in manchen Källen feinen aus 
‚ genehmen Lohn. Die Tugend verlangt:für fih Feinen Lohn; fie 
laͤßt ſich nicht erfaufen,, nicht bezahlen; fle erwartet Feine Ders 
geltung. Sie übt fi, ohne Rüdfiht auf den Erfolg der Haubs 
lung; genng, wenn, fo zu handeln, das Sittengefek befichlt. 
Die Tugend iſt nichts anderes, als die Erſcheinung des hans 
beinden heiligen Menfchengeiftes in feiner Wahrheit: 
Gin Geiſt, ohne Verbindung mit, oder ohne Einfluß von einem 
nach thieriſchen Abfichten und Interefien wirkſamen Körper, würde, 
wenn er Hanbelte, nur allein gut, er würde nie unſittlich 
handeln koͤnnen; er wäre ein heiliges, das heißt, von ſittlichen 
Mängeln reines Weſen. Ehen daß unfer Geiſt in einer, feinen 
Geſetzen oder feinem Wefen oft entgegenwirkenden Hülle wohnt, 
entwidelt im Kampfe feine Kraft. Und wenn nur er, und nur 
er, handelt; wenn er, ungelenkt von finnlichen Intereſſen, weder 
beflochen von Furcht der Strafe, noch Hoffnung des Gewinns, 
wach eigenem Gefeg wirkt, dann ift er tugenbhaft, das heißt, 


frei, ſtark, felbfithätig, ober Geiſt wie or fein foll, und wirk⸗ 


lich feiner würbig iſt. 


Lüge auch nicht die Idee einer Gotthheit und der Unſterblichkeit 


in ihm, fo würbe er deun och gut oder tugendhaft handeln Einen, 
Es yibt viele Nenſchen, welche an Gott und Unfterblichfeit glaus 
ben, ohne tugendhaft zu jein. Es kann Menfdgen geben, bie, 
von Zweifeln hingeriffen, ohne Blauben, dennoch tugendhaft nd. 
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Sagond mad. iumlide WBöhlinhei, sder was an gewoͤhntich 
@thdfeligleit - heißt, find zwei mit’ einauber unverfnüpfte Dinge, 
und nicht eins um des andern willen vorhanden. Durd"Rlugs 
heit kann ich mein Wohlfein vermehren; aber Zufall Ps, wenn 
es durch Tugend geſchietzt. Und es gefchieht nur fo lange, ale 
bie Tugend mit Klugheit Hand in Hand gehen mag. Doch oft 
tritt der Fall ein, daß ih all mein Wohlſein dahlnopfern muß, 
weil ich tugenbhaft, das iſt, mnabhängig von Fuͤrcht oder Hoffe 
nung, nach bem heiligen Geſetze in mir, handle. ' 

Der Mann vom Tugend liebt feine Pfliht mit eben dem 
fivengen, unbezwinglichen Eifer, wie Andere das, was fie ihe 
Recht nennen. Gr kann, wie Andere für ihre Recht freudig In ven 
gewifien Ton gehen, es eben fo für feine Pflicht. Denn Bflichten 
find vie ehernen, unvertilgbaren Rechte des fittlihen GSeiſtes. 

So iſt's denn nur Schwädhe und Kurzfichtigfeit, oder Klug⸗ 
heit von denjenigen gewefen, welche lehrten, daß Sittlichkeit und 
Wohlſein immerdar in Sinklang ftehen follten, nnd daß, weil 
nur allguoft Elend im Gefolge der Tugend geht, in einem kuͤnf⸗ 
tigen Leben eine finnlide Bergeltung, eine Harmonte ber 
beiden Ziele, biefes von ihnen fo geheißenen höchſten Gutes, 
Statt haben müſſe. _ 

Wie der Keim ‚ven ich in den Boden werfe, fo der Menfchens 
geift, der ins Univerfum fällt. Wieder Keim, nach den phyſiſchen 
Befegen, nothwendig, in Bolge feiner Organiſation, Wurzeln 
ſchlagt, izeibt, und Stamm und Blumen und Blätter ausſchießt, 
ohne andern Zwed, ale weil er fo in feinem Berhälts 
nis ik: fo der Geiſt des Menſchen, wenn er erfcheint, tote er 
iR, wie en ſoll, nach feiner in ihm wohnenven Orbnung — 
fittlich gut,’ ohne anderweitigen Zweck. Es IR zwiſchen den 
fogenaunten Geſetzen der Körpers und Beiflerwelt nur Namens⸗ 
unterfchied. Im der That find fie eins und daſſelbe; das Sitten» 
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gefes iR ein Naturgeſetz des Menſchengeiſtes, Indem er 
wirken muß, oͤder vielmehr ſoll, weil er, als ſittlicher, als 
wahrer Geiſt, nicht anders kaun. 

Das Gute gethan, aus Gottesfurcht, in Hoffnung auf Ber: 
geltuug ober Furcht vor Fünftigen Etrafen, ift nur Froͤmmig⸗ 
feit, mit nichten aber Freiheit des handelnden Geiſtes, ober 
Tugend, — Froömmigkeit bricht jedoch die Ketten der Sinnlichkeit, 
bereitet fchon die Freiheit des Geiſtes vor, führt zur Tugend, if 
in fo fern als ein Erziehungsmittel der Völfer, ehrwürbig. 
68 ift zu viel gefordert, daß Jedermann, ohne Zurcht, ohne 
Hoffnung, gut handle, des Guten willen; es ift zu viel geforbert 
von dem Kinde, daß es, kaum geboren, gehe, ohne feine Kräfte 
allmälig geübt zu Haben; vom Geiſte, daß er plötzlich erſcheine 
in der Herrlichkeit feiner Stärke, Reinheit und Selbſtſtaͤndigkeit, 
ohne Borkbung. 

Für die Erziehung der unmündigen Menfchheit ift die Lehre von 
her einfligen Webereinftimmung der Sittlichleit und des Wohlfeins 
unentbehrlich, fo wie für den verwilderten Menſchen das Schwert 
der bürgerlichen Gerechtigkeit Leitungsmitiel zu geſetzmäßigem 
Betragen wird. \ 

„Wie,“ rief ich erſtaunt, „alle dieſe Tauſende, weiche muthig 
in der Hoffnung eines beſſern Lebens, im Vertrauen auf ihren 
vergeltenden Gott, die Leiden der Erde tragen, und ihr eigenes 
Heil gern dahin geben, wenn es darauf anfümmt, Pflichten zu 
vollficeden — wie, Alamontade, fie wären feine tugendhaften 
Menſchen?“ 

Nein, antwortete der Greis, fie find eher klug, als tugend⸗ 
haft; denn fie opfern freudig das geringe Gut, in der Crwartung, 
dafür ein größeres zu empfangen. ber fie find Fromme Men: 
ſchen, und nahe ihrer Vollendung. Sie find mir ehrwärbig; fie 
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And mir lieb: nen gikt es noch einen Schritt, und fie finb 
vollfommen frei. 

Sehen Sie, mein Herr, bier haben Sie nun den Grund, 
warum ich bisher durchaus von keinen Ritlichen Verpflichtungen. 
von feiner Tugend, von feinem Weltrichter geſprochen. Der Gel 
banbelt, wie er foll. Seine Tugend if feine fromme Berech⸗ 
nung; er nimmt für fie feine Nebenabſichten zu Hülfe. Er 
bedarf für fich Feiner Belohnung; er kann nicht einmal belohnt 
werben, es fei denn durch das Bewußtfein der Stärke, ver Eigen 
macht und Freiheit, zu der er fi) emporgerungen. Gr zählt feine 
ſchoönſten Augenblicke nach den Triumphen über bie Sinnlichkeit. 

Und wenn wir nun um unſerer Tugend willen leiden müffen, 
mein Herr, wer iſt's denn, der da leidet? Es iſt nicht der Geil, 
denn er genießt eben dann des Sieges; nur die finnliche Natur 
des Menfchen leidet. Diefe alfo müßte für ihre Aufopferungen 
belohnt werben: aber wie Tann fie es werben, wenn ber Leichnam 
wieder zum Staube zurückfehrt? — Und fagen Sie, was Heißt 
am Ende belohnen, vergelten? Wenn ich mein Lebenlang einen 
franfen Körper mit mir berumfchleppe, wirben mir durch gefunven 
Körper in einem zweiten Leben die vorigen Leiden vergolten fein? 
Hätte ich die Schmerzen daram nicht getragen? Hätte ich bie 
taufend Jammerthranen nicht geweint? 

„Freund,“ erwieverte ich mit einigem Schauer, „id füdfe 
beiner Worte Wahrheit — aber fie if hart, fie ift trofllos. Hätte 
der arme Menſch, gedrückt von taufend Mühfeligkeiten, nicht die 
füße Crwartung: du fefvett nicht vergebens, einft wird die Bürde 
von dir genommen, einſt wir bir dein Elend doppelt ſchön ver: 
dolten werben mit Seligkeit — ach! Freund, er würbe oft ver- 
jwelfeln mäffen.“ 

Es if wahr, entgegnete Alamontabe, ver finnlije, unmimbige 
Menſch, welcher an den Vergelter über den Sternen glaubt, ver⸗ 
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zweifelt nicht. Aber ver Vollendete, ber Geiſtmenſch, verzweifelt 
noch weniger, als er. Gein Körper leidet, aber nicht fein vor⸗ 
wurfelofer Geil. Er weiß, daß früher oder fpäter, mit dem 
Körper, die Qual zugleich von ihm genommen wirb. — Webrigens, 
mein. lieber Herr, laffen Sie ums nicht in dunkeln Borflellungen 
umbertappen, fondern beutlicher fein indem, wovon wir reden. — 
Bir fprechen von Leiden. Alles Leiden iR nur ſinnlich. Der Geiſt 
Sat fein anderes Leinen, als das Bewußtſein, gefehlt, das heißt, 
im Kampfe mit den niedern, ſinnlichen Neigungen unterlegen zu 
Baben. 

Alles Leiden ifi aber wieber in ſich verfchieven. Leibliche 
Schmerzen dauern nie anhaltend, und find eben deswegen wohl 
zu ertragen, weil man weiß, Tob ober Genefung bes Leibes Bes 
freien endlich davon. Ich venfe alfo, wenn wir von Uebeln reben, 
die dem Menfchen zu fchwer würden, follten wir nicht darunter 
förperliche Krankheiten verfiehen. Sie find ja nur immer von 
Turzer Dauer, und laſſen ſelbſt, während fie herrſchen, noch uns 
zählige Augenblicke der Ruhe. 

Aber herber find die fogenannten Seelenleiden. Ben dieſen 
iſt's der Mühe werth zu fprechen. Ich erinnere mich Feines Mens 
fihen, der wegen einer Förperlihen Kranfheit verzweifelte; aber 
mehr als einer unterlag dem Kummer, wenn er vom Schoofe bes 
RNeichthums zum Bettelſtabe herabfteigen follte; oder wenn treu 
gewähnte Freundſchaft ihn verrieth; ober wenn er unverfähulbet, 
ober buch eigene Schuld, der Schande und Gntehrung bloßs 
geſtellt wurde, ober wenn er irgend eine Ausficht, irgend ein 
Gluͤck, auf defien Dauer er gezählt hatte, rettungslos verler. 

Mohlen, mein Herr, woher entfliehen dieſe Leiten? Aus 
falſchen Borftellungen vom Werthe der Dinge entfliehen 
‚Ne, aus dem Mebergewicht unferer niedern, finnliden 
Natur über bie geiflige. — Was find Reichthum und Armuth? 
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Mur VDechältinifſe. Der Weihe unter ben Guten der Indianer 
wäre ein Armer in eurppätfchen Hauptfläbten. Arm werben heißt 
nichts, alo feinem Körner einige Gegenflände verfagen miflen. 
Wer dies nicht Im Nothfalle Tann, der iR mehr Thier abs 
Seiſt — und will er dafür, daß er nit Thier if, Bers 
geltung in einer beſſern Welt? IR Armuth ein unerträgs 
liches Leiden? Wie mancher klagt Aber Armuth, der noch reicher 
iR, als mehrere Millionen Nebenmenſchen find! Geine Klage 
iR mehr laͤcherlich und verächtlidg, als mitleiderregend. 

Ehre und Schande, wie fehr hängen dieſe von Umſtaͤnden 
ab!.-Rur in dor Tugend allein iR Ehre; im Lafter allein Schande. 
Dem Tugendhaften mag das Urtheil der Welt wohl gleichgültig 
fein. Wen es noch nicht gelungen, feinen eigenen Werth tn 
ſtiller Beziehung der Pflichten zu finden, nnd mit unbefleditem 
Gewiſſen RG harmlos über das wankende Urtheil des großen 
Haufens zu-erheben, tft ein armes, beflagenswlrkiges Geſchopf; 
mehr Thier, ale Geiſt; mehr Kind, ale vollenveter Mann. Gr 
Bängt in trauriger Blindheit mehr an dem wechfelnden Spiel: ber 
Umflände, als an dem ewig Wahren und Guten. 

So iſt's, wie mit biefen, auch mit allen unfern fogenannten 
Seelenteiven. Unſere eigene Schwäche veranlaßt fie; unfere 
fitflige Stärke vernichtet fie. 

Es Hat Menfihen gegeben, welche ihre Zeit verſchwendeten, 
am die Nebel des Lebens hinwegzuvernünfteln; ober fie zu vers 
theidigen, um, wie fie meinten, die Ehre ihres Gottes zu 
retten; oder fie zu verfüßen mit angeregten Hoffnungen auf ein 
befieres Loos jenfeits des Grabes. Wozu dies Alles? Diele 
Nebel Find notwendig In ver Weltordnung, und ihr Dafein ein 
Beweis deſſen, wozu wir beſtimmt find. Tinfere Beflimmung aber 
MM: Reife oder Bollendung unfers Geiſtes. Er tft reif, 
er iſt vollendet, wenn er, un beherrſcht vom Sinfluß finn> 
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lich zr Macht, durch A fee, “u. eigenen Seſchen hanbelt. 
Die Uebel der Menfchheit treiben ben Geilt derſelben zu. feiner 
Selbaftaͤndigkeit. Daher ift das Sprichwort eine nur. allzuwenig 
serfiandene Wahrheit: Das Unglüd macht zu Weifen. Der 
Unbeſtand des Irdiſchen macht uns auf den bleibenden Werth 
nes Geiſtigen aufmerffam. Der Staub ſtößt den Geiſt non 
üb ab, und zwingt Disfen zur Erkenntniß feiner eigenen Würde. 
Der Menſch, indem er den Wechſel der Dinge wahrnimmt, vers 
ſchmaͤht, ihm länger angngehören, und kehrt zu fich zurlick wb 
wird ſelbſtſtaäͤndig; er lernt endlich die hohe Wahrheit: Des 
Menſchen Geiſt if nicht für andere Zwede, er it für 
fi ſelbſt da. 

- Das reine Gefühl der SelöhRändigfeit des Geiſtes IR die 
—86 ſeiner Unvergänglichkeit. So ordnete es der 
Weltordner, daß der Menſchengeiſt durch Alles immer auf ſich 
surbägeitteben würde, nm. in ſich felbſt fein Glück, fein el, 
feine Hoheit zu erkennen, und nicht in Anderm, außer im: 
Wäre er zu fremden Sweden, fo würde er, ale Mittel, vet- 
fchwinden müflen, fobald jene verfchwinden. 
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„Der Gedanfenflug meines ſtoiſchen Weltweiſen riß mich 
gleichſam über mich ſelbſt fort,“ fagte der Abbe Dillon, „ich 
warb einer niegefannten Empfindung meines eigenen Ichs theils 
baftig. Die irdiſchen Güter mit ihrer Herrlichkeit und ihrem 
Reiz für die Sinne verblichen im Gefühl meines wahren Selbſtes. 
Ich erkannte: daß ſie nicht mir, daß ich nicht ihnen gehöre. 
Das Weltall erſchien neu. Ich erblickte es aus einem ungeahneten 
Befichtspunft. Alamontade ſchwieg, als entvedie er meine Stim⸗ 
mung; als wolle ce mir Friſt gönnen, mich unter dieſem un- 
gewohuten Horizonte zu fammeln. Es war nicht nüthig. Der 
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Ber fieht in jeber Wohrheit feine Heimaih und fein Bigenihum; 
nur der Jerthum iſt ihm eine Fremde. 

„D Alamontabe,“ rief ich: „fo begteif' ich's, wie du wit 
Seelenruhe ſterben, und harnılos bie. ſernere Rolle deines Geiſtes 
anf freihden Bühnen erwarten kaunſt! Doc geſteh' ich dir, daß 
es dem Mesfchen wohl fein wärbe, wenn ber Schleier vor dem 
Eunftigen Leben anch nur um ein Geringes geläpft wäre; wenn 
der Weltorbner fein Selbft noch auf irgend eine Weiſe offen 
baret hätte, daß Niemand barım in Zweifeln erfranten Tönne." 

Bie, mein Herr, entgegnete Alamontabe, Sie glauben, daß 
es dem Menfchen befier fein würde? — Welchem Menfihen? — 
Dem unmündigen, dem an der Sinnlichkelt Fiebenden? Nein, 
mein Herr, dieſem würbe dann fo wohl und fo weh fein, wie 
jet. Ihn macht nicht das Geiſtige glüdlich, fondern das, was 
aus dem Srdifchen anilli. Ihn befeligei das Gefühl des an⸗ 
genehmen Weberflufies, worin er wohnen fann, das Gefühl des 
Ruhme, der öffentlichen Hochachtung, der Freundſchaft, der zärt 
lichen Liebe, der Schönheit, bes Nüslichen und dergleichen. — 

Dem unmändigen Menſchen erfegt für einige Zeit der Zauber 
der Einbilvungsfraft, was ihm an Dffenbarungen gebricht. Gr 
ift darum nicht unglüdlicher. Sie fehen ja, wie fröhlich er durch 
fein Leben hlatanzt, fobald ihn nicht Krankheit, Verkennung, Ar: 
muth, Feindſchaft, oder ein anderes finnliches Uebel drückt. 

Der ausgebildete Menſch aber im Stande feiner Mändigfeit 
verlangt feine hoͤhern Offenbarungen über die Heiligen Weltgeheim: 
niſſe, als er fchon befigt. Gr kann fie nur nicht wünſchen. — 

„Er kann fie wicht wänfchen?“ fragt’ ih: „Ich verſtehe dich 
nicht.” 

Er kann nicht, antwortete der Philoſoph, weil ex nit das 
Unmögliche wünſchen will. Nicht den Sinnen honute ſich bie 
Gottheit ofſfenbaren, ſondern dam Weil. Ste that es, indem ile 


‚uufer Ich alſo abtzebilvet Hat, daß daſſelbe nochwendig fie denken 
und glauben mußte. Sie that es, indem fie als Urkraft das 
Untiverfum mit ihren Grfiheinungen füllte, welche wir vermittelft 
Her Sinnenwerkgeuge wahrnehmen. Indem der Weltsrbner fo 
gleichſam vurch den Mund unferer Vernunft zu uns ſpricht: „I 
bin!“ und in dem gleichen Moment vor unfern Augen die Er: 
figeinungen feiner Wundermacht aufrollt, erföfchen alle Zweifel — 
Zweifel, die nie son der Vernunft, fondern von ber Phantaſie 
und dem durch Gtfahrungen der Sinnenwelt gebildeten Verſtande 
"erhoben werben. 
. Noch einmal wiederhol' ich Ihnen: alles in der weiten Natur, 
„Alles was wir beſitzen und erfahren, Alles was wir entdecken 
in und und was wir wifſſen, Alles, ſag' ich, befchräuft den Geiſt 
zuletzt anf fich felbft, führet ihn mit fanfter Macht zur Selbſt⸗ 
fändigfeit. Diefe müffen wir als das lebte Ziel unferer Hand⸗ 
lungen, als unfere Beftimmung, ale unfere Hohelt anfehen. 

Wahr iſt's, dies Erdenleben tft voller vermeinter Uebel; nichts 
if darin Befländig; Alles wechfelt, und wir treiben in einer uns 
wiverſtehlichen Fluth von ungewänfchten Greignifien und Schids 
falen vahin. Aber Flagen wir darum nicht fo Taut. Eben dies 
{ft der Fingerzeig des Weltorbners, daß wir uns über das Irdiſche 
und Endliche erheben, unfer Heil und unfer letztes Ziel nicht in 
diefem, fondern in unferm Ich fuchen follen. Der Geift des 
Menſchen ik nicht das Eigenthum des Sinnlichen; aber er ſelbſt 
Hat auch Fein anderes Eigenthum, als fich allein. Sogar bie 
Sinnenwerkzeuge, mit denen er, als Menſch, für einige Zelt 
verbunden ift, bleiben ihm nicht. 

Wahr iſt's, daß wir von den Millionen Gegenftänden, welde 
uns im Weltall umſchweben, nur wenig begreifen; daß wir bie 
Dinge nur Fennen, was fie in Bezug auf uns find, nicht aber, 
was fie an fi felbſt fein mögen. Uber bartım wollon wir nit 
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erſchrecken. Denn daß wir immer nur anf unſere eigenen Vor⸗ 
ſtellungen, auf unſere innere Welt allein eingeſchraͤnkt find, dies 
it der feierlichſte Beweis unferes Werthes, unferer Hoheit, unferer 
Selbkftändigkeit, als Geiler. Wir erblicken uns in feiner ein 
jigen Verbindung, welche umfer Ich zu einem Mittel für ein 
fremdes Wefen herabwärbigi , ober die Herabfebung nur ahnen 
ließe. Wir fiehen einfam, aber wir ftehen für uns im un 
ermeßlichen Reiche. ver Schöpfung. Wir fehreiten durch bie wan⸗ 
delbaren Erfcheinungen hin, und werben von ihnen berührt und 
verlaffen ; und in ihrem flürmifchen Drange erwacht unfer Geiſt, 
und erkennt jein Selbſt, und entiwidelt feine Kraft, und wid, 
der ex fein foll: ein heiliges, felöftwirkendes Wefen. Berbunden 
mit einem unbelaunten Stoffgebilde, das wir Körper heißen, 
rüßren wir gleichſam mit den Ferſen an den Staub, mit dem 
Haupte an Gott. 

Ja, ich bin ein für mich geſchaffenes, ſelbſtſtaͤndiges Weſen, 
und indem mich Alles nur anf mich zurückführt, und bie ganze 
mid umringende Natur mein Eigenfein verbürgei, und mich 
in der Reihe der Dinge eben dadurch meinen Werth, meine Hoheit 
erkennen lehrt, erblide ih in ver Selbſtſtaͤndigkeit meines Iche 
die Urkunde meiner Ewigkeit. 

Mag denn der Siunenmenfcd zittern, wenn an ihm, was es 
difches ift, zerfällt, umd er fich ſelbſt zu verlieren wähnt. Was 
in diefem Leichnam denkt, ift nit Staub, iſt nicht Erſcheinung, 
wie ver Stanb, fondern eine Urkraft, welche ſelbſt Erfcheinungen 
wirft. Sie dauert, file wirkt ferner. Yinfinn wär’ es, zu fagen: 
die Kräfte des Untverfums verlieren fi ans dem unlverſum, 
oder die Welt verliere ſich aus ſich ſelbſt. 

Die flügptigfle Selbſtbeobachtung lehret mich, dag mein ſelba⸗ 
thaͤtiges Ich verſchiedener Natur ſei von der Erſcheinung, ſo ich 
meinen Leichnam heiße. Mag dieſer aufgeloſet werben In bie 
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Stoffe, Beweg⸗ und Lebensfräfte, aus welchen ihn bie gebärende 
Natur zufammenfepte: mein Ich dauert In feiner Nämlichkeit Hin, 
und überlebt den Wandel der Erfcheinungen. 

Bald, o bald zerfällt diefer Staub! — fuhr Alamontade in 
Begeiſterung fort, und fein Auge flarrte glänzender gen Himmel: 
Es ſei. Sch ſtehe als ungerflörbarer Beſtandtheil im Ringe ber 
Weltordnung. Der Geifter wunderbares Reich ift meine Heimath. 
In ihm wohnen die mir gleichen Wefen; dort meine Brüder! 

Biel hab’ ich, viel gelitten in meiner Menfchennatur. — Aber 
wohl mir! In diefen Stürmen reifte behender meine Kraft. Id 
habe durchgerungen, und mitten im Sammer fühlt’ ich mein un: | 
nennbares Glück; verachtet und ausgefloßen von der Menfchheit, 
fühlt' ich meinen Adel, den Fein Menfchenfpruch vernichten Eann; | 
die Galeerenbank war meine Schulbank; ſchmachtend an den gld: | 
henden Küften Afrifa’s, gewahrt’ ich meines unentreißbaren Rei: - 
thums. O wie beglücdt bin ih! Am Ausgang einer fehmerzend® 
vollen Laufbahn ſeh' ich mit Luſt zurück, denn alle Dornen blühen 
nun fo wundervoll, fie, die ich einft gehaßt, die mich ver: 
wundeten. ’ | 

Und Du — fuhr Alamontave fort, und wie Berklärung 
ſchwamm's um fein Angeficht, während ich ehrfurchtsvoll daſaß, 
wie vor dem Sterbebeite eines Heiligen, und meine Augen in Thraͤ⸗ 
nen übergingen — o Du, Erhabenes, Unbelanntes, Heiligftes, durch 
das ich warb — Dein bin ih, und Dein bin ich ewig. Hoch hafl 
Du mich geftellt in Deiner Wefenorbnung, o Unnennbarer! Denn 
ih darf Dig ahnen, darf Dich denken; Du felber fprichft von 
Die in mir. O Vatergeiſt! o Batergeifi! — ich bin noch Immer 
ein Menfh, und darum immer Eindlichen Sinnes-, und den Ger 
danken an Dich begleitet das warme Gefühl — darum red’ ich 
zu Dir. Mein Reven iſt Kindeslallen zum Datergeid — menſch⸗ 
ih empfundener Dank! — Wie glücklich bin ich, daß ich bin! 
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In Dir leb' ich. Durch Dich erheb' ich mich, und gleit' ich von 
einem Punkte Deines Alls zum andern. — O Vatergeiſt — — — 

Hier wurde feine Sprache immer leiſer, immer unverſtaͤnd⸗ 
licher. Es ſchien, als fehüttle fein Geift die Feſſel der Worte ab, 
um fihnellen Fluges emporzufteigen. in wunderbares Entzücken 
ſtrahlte aus feinen Geſichtszügen. Dann und wann bebten feine 
tippen, wie im Gebet, als wollte der müde Körper noch den 
Geift in feiner Andacht, in feinem Dank zu Gott begleiten. 
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So weit las der gute Abbe Dillon. Die Mitternacht hatte 
und übereilt. Aber Keiner war. ermübet. Wie fchwiegen. Sn 
unfern Augen zitterten Thränen. Ich warf mich an Dillons Bruft. 
Roderich umarmte ihn ebenfalls. So hielten wir Ihn lange Beide 
ſprachlos an unfern ſchlagenden Herzen. Uns warb dabei, als 
vradten wir den edeln Alamontade felbft an unfere Bruft; als 
wäre unfer Dank nicht dem Abb6, nein, als wäre er ihm gebracht. 

„Und fo ſank auch ich ihm einft ans Herz!“ fagte Dillon: 
„O Menſch,“ rief ich tiefbewegt, „wie war es möglich, daß dich 
die Menſchen aus ihren Reihen verbannten? Wie Tonnteft du 
mit diefem erhabenen Sinn zum Berbrecher werden? Seit wann 
ſchmiedet man ven Tugenphaften an die harte Ruderbank? Warit 
bu vielleicht ein fo grober Sünder, daß die bürgerliche Gefell: 
(Haft von’ dir zu fürchten hatte? Es iſt nicht möglich, Ala- 
montade! Du bift unſchuldig zur gräßlichften der Strafen ver 
dammt worden. Rede doch. Ich übernehme deine Rechtfertigung. 
Du ſollſt, du mußt geehrt noch einmal ins Leben zurüdireten. 
Schande darf nicht über dein Grab gehen!“ | 

Er war ſehr erſchüttert. Cr z0g mich mit Inbrunſt an fich, 
und in Zaͤhren fchmolz fein Blick. „O!“ rief er: „Nun noch 
kihmal einen Menſchen, einen Bruder an dieſem laͤngſtverwaiſeter, 
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armen Herzen! Ach, es hat in den dreiundzwanzig Jahren ſeiner 
Einſamkeit die Liebe noch nicht verlernt; es fühlt noch einmal 
wieder feine alte Seltgfeit, bevor es bricht!“ Mehr Eonnte er 
in feiner Wehmuth nicht fprechen..- Er ſchwieg und feufzte fill: 
weinend. 

Nach einer Iangen Pauſe erhob er fein Geficht zu mir, und 
ſprach: „O Herr, mein Herr, wie hab’ ich fo viel Güte, fo viel 
Liebe verdient?“ 

„Könnte ich dein Leben friften, lieber Mann,” riefich, „gern 
opferte ich dafür das meinige Hin. Du aber weißt es nicht, daß 
du mein Wohlthäter, mein Schugengel bill. Du weißt es nicht, 
dag du mich aus Abgründen der Verzweiflung riffeft. Ich war zu 
dir gefandt, dich zur Religion zurückzuführen; o Alamontabe, und 
du bift es nun gewefen, der mich befehrte, und mir die verlorne 
Religion zurückgab.“ — 

Er ſchien mich nicht zu verſtehen. — „Siehe, Alamontade, 
ih war ein unglüdliches Mefen, als ich zu dir Fam. Sch Hatte 


Gott aus meiner Welt verloren, und flarrte bebend in die Zu: 


kunft Hin, wie in eine leblofe Finfternig. Zweifel über Alles, 
über mein Haben und mein Sein, ummidelten mid. Swifchen 
Miderfprüchen taumelte ich umher, und warb mir feldft mit mei: 
nem Unfinn eine Laft und ein Abfcheu. Du, Freund, du haft mid 
wieder emporgerichtet und mich mir felbft in meiner wahren Natur 
und Würde dargeftellt.- Gott, Unfterblichkeit und Selbf: 
ftändigfeit meines Ichs — fie find! Mein Gott kann ſich 
nicht felbft abläugnen. Durch dich bin ich wieder im Zuſammen⸗ 
bang mit der Natur; gewogen liegt auf den untrüglichen Wag- 
fehalen der ewigen Bernunft der Dinge Werth und Unwerth vor 
mir. Die Zinfterniffe Elären fich wieder auf, und was veröbet, 
blüht mit jungem Leben! — Und Alles das ward mir von bir 
ertheilt?« 
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In biefer ſchönen Stunde war's, daß Alamontade's Gerz fih 
freier gegen mich auffchloß. Gr gab mir in zerriffenen Blättern 
iein Tagebuch. Gr machte mid), auf mein dringendes Bitten, mit 
vielen Umfländen feines Lebens genauer befannt. Ich darf’s nun 
wohl nicht erſt fagen: Alamontabe war unſchuldig! Ich wollte 
auf der Stelle an feiner Rechtfertigung arbeiten. Ich wollte, 
daß ihm die Gerechtigkeit öffentliche Genugihuung leifte, ihm die 
geraubte Ehre zurüdgebe. Gr ſchüttelte den Kopf, und bat mid, 
jo lange er lebe, feinen Schritt dafür zu thun. Gr fei nicht 
lüftern nach der Achtung einer Welt, die ihn fo lange, fo un 
barmherzig verftieß, und züge es vor, die lebten feiner Tage uns 
zerſtreut und ungeftört fich felber zu gehören. 

IH wirkte für ihn bei den DBehörven fogleich ein befleres 
Zimmer, größere Bequemlichkeit aus. Mit Freuden hätt’ idy mein 
Hab’ und Gut Hingeboten, ihm damit einen fröhlichen Augenblid 
zu erfaufen nach fo viel ausgeftandenen Leiden. Ach, daB ich ihn 
fo fpät erft Fennen lernte! 

Auf mein wiebderholtes Begehren, mir ale, auch die geheim: 
ten feiner Wünfche, zu entveden, fagte er endlih: „Wohlen, 
ihreiben Sie doch nad Nismes oder Montpellier, um zu erfah: 
ven, wohin Slementine'gefommen? Ob fie noch am Leben fei? 
Ob fie fich verheirathet habe? Ob fie glüdlich war?“ 

Ich Fannte dieſe Elementine aus feinen Papieren und feinen ' 
mündlichen Erzählungen. „Und wie, Alamontade?“ ſagte ich, 
„wenn nun Glementine noch am Leben wäre? Nicht fo, du 
würdeſt wünfchen, fie noch einmal zu fehen? ” 

Er Tächelte bei diefer Frage ſtill vor fi nieder. „Ach, fie 
War der Engel, der meine Kindheit zauberhaft verſchönerte, und 
mi weinend bis an die Schwelle des verloren Cdens führte. 
Rein, bemühen Sie fih nicht, mein lieber Herr. Sie wirb Ala- 
montade's nicht mehr gedenken, wenn fie Iebt, und noch weniger 
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wird fie fich überwinden können, eine Reife zu machen zum Sterbes 
lager des Galeerenſtlaven!“ 

Ich ſchrieb. Ich bot Die Hilfe aller meiner Freunde , aller mei: 
ner Befannten auf, Clementinen zu entdecken, und fle zu bewegen, 
ohne Verſäumen nach Toulon zw ellen, wo ihr wichtige Ent- 
deckungen bevorftänden. Wirklich gelang es einem meiner Freunde, 
ihren Aufenthalt zu erfahren. Es war bei Montpellier, wohin 
fie feit einigen Jahren aus Paris zurüdgefehrt war. Sie Hatte 
faum von Alamontade erfahren, fo. entfchloß fie fih, die Reife 
nach Toulon zu machen, ungeachtet fie an einer fchweren Krank: 
heit nieberlag. 

„Doch, ihr Lieben,“ fuhr Dillon fort, „wir vergeffen, baß die 
Mitternacht vorüber ift, daß wir der Ruhe bepürfen. Morgen, 
wenn ihr wollet, erzählt’ ich euch die Gefchichte unſers gemein: 


famen Freundes. Ste tft belehrend. Ein fo graufames Schieffal 
fonnte, ohne darunter zu vergehen, nur ein Mann tragen, wie 


Alamontade. Mit feinem Blick auf Gott, erhaben über feinen 
eigenen Schmerz, ging er heldenmüthig durch ein fchauerliches 
Leben, von welchem jede Stunde fihrecfhafter, als der Tod tft.“ 


Bei viefen Worten erhob fih Dillon. Wir folgten feiner Ein: 


ladung. Wir umarmten ihn mit innigem Darf. „Was Sie, 
lieber Abbe, dem ehrwürbigen Sklaven fagten, als Ste ihm dank⸗ 
ten für Ihre Belehrung, das haben Sie fich ſelbſt in unferm 


Namen gefprochen!” rief ih: „Welch ein majeftätifches MWefen 


diefer Alamontade in feinen Ketten! Welch ein mächtiger, feltener 
Geiſt! Seine Worte tönen, wie Götterfprüche, und machen gött: 
licher den Menfchen. Ich will mir feine Reven abfchreiben. Nur 
Bruchſtücke find fie, aber in fich ein Vollendetes. Man muß fie 
öfters leſen, öfters. hören, um in das ſchöne Heiligthum ihres 
Sinnes einzugehen!” 


„Und ich erricht' ihm einen Altar in meinem.Garten!“ rief 
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Roderich: „Sein Anblick wird mich immer wieder aufrichten. 
Wenn ich wanke, will ich an Alamontade denken, und mein un⸗ 


geübter, ſchwacher Geiſt wird ſich in ber Crinnerung an- ihn er⸗ 
heben und mächtig fein!“ 


So ſchieden wir begeiftert von einander. Die Morgenröthe _ 


fand uns früher, als der Schlummer. 


Zweites Bud. 


1. 


Als wir beifammen waren im Gartenzimmer, nahm ber Abbe 
ein Heft hervor. „Hier,“ fagte er, „it Alamontade's Erzählung, 
wie ich fie mit möglichfter Sorgfalt zufammengetragen. Ich gab 
zu Allem nur bie vereinende Schnur; Alamontade's Gedanken 
und Worte find es, die ich darauf an einanver gereiht habe. 
Manches werbet ihr darin fehr furz, manches wieder umftänds 
licher entwickelt finden, je nachdem den Grzähler Gegenſtaͤnde 
feiner Bergangenheit mehr oder weniger rührten, oder meine 
Tragen dazu Teiteten.” 

Unfere Neugier war aufs Höchfte geſpannt. Mir war es un: 
erflärliches Räthfel geworden, wie ein Galeerenſklave zum Beſitz 
fo reifer Weisheit, fo mannigfaltiger Kenntniffe gelangt fei, oder 
wie ein ſolcher Mann durch richterlichen Spruch zu der graufamen 
Entehrung verurteilt werden konnte. Immer blieb diefer Menfch 
eine der merkwürdigſten Erfcheinungen, fo wie feine Weltanficht. 
Melde Zartbeit der Empfindung, gepaart mit Geiſtesgröße! 
Mel ein Heldenmuth der reinften Tugend, und welch ein herbes 
Schickſal derſelben! Wie verfchtwindet unter feiner Hoheit bie 
Größe jener Helden bes Alterthums, die nur durch ber Dichter 


Zauberwerf uns erfchütiern! Bin Geil, wie ber bes geliebten 
Stlaven, ift jeder dichterifchen Darftellung entwachſen. Ginfam, 
anfpruchslos und um fo erhabener wandelte feine Tugend über die 
verfintende Sinnlichkeit dahin, nur erfennbar bem Auge der Ver: 
nunft. Der Dichter, indem er das Sattenfpiel der Empfindung 
rührt, mag nur Gegenftände der Simenwelt ſchauen; ſelbſt feine 
Götter Fleiven fih noch in Farbenglanz. 

Doc ich eile zur Erzählung. Dillon, befchattet vom fpielen- 
den Weinlaub am enter, las. Nie vergefi' ich diefer fchönen 
Stunde. 

2. 

Ein Heines Dorf in Languedoc war meine Heimath, und 
der Ort meiner Geburt, erzählte Alamontube. Ich verlor meine 
Mutter fehr früh. Dein Bater, ein armer Bauer, Tonnte, aller 
feiner Sparfamfeit ungeachtet, wenig an meine Erziehung wen⸗ 
ben. Doch war er bei weitem nicht der Aermfle im Dorfe. Aber, 
außer bem Zehnten von feinen Weingarten, Delbäumen und 
Yedern, mußte er vom Uebrigen feines mühfeligen Gewinns ben 
vierten Theil an Steuern und Abgaben hingeben. Unjere alltäg- 
liche Nahrung war Suppe mit ſchwarzem Brod und Rüben. 

Mein Bater verfanf in Noth. Dies Fränkte ihn fehr. „OD 
Colas,“ fagte er mehr als einmal zu mir in ſchmerzlichem Ton, 
indem er bie Hand auf mein Haupt legte: „meine Hoffnung geht 
zu Grunde. Ich werde im Schweiße meines Angefihts dennoch 
feinen fchuldenfreien Sarg gewinnen. Wie will ich nun das Wort 
halten, fo ich deiner Mutter mit dem letzten Kup auf ihrem 
Tobtenbeite gab? Ich verfprach ihr fo Heilig, dich zur Schule 
zu halten, und aus dir einen Geifllichen zu maden. Du wirft 
ein Taglöhner werben, und Fremben bienen.“ 

Dann troͤſtete ich wohl ben guten, alten Maun, mie ich's 








lonnte. Aber mein kindlicher Troſt beugte ihn nur tiefer. Er 
ward kraͤnklicher und ahnete das Annahen feiner letzten Tage. Oft 
ſah er mid; gerührt an, mit Kummer um meine Zukunft; und 
die Bittere Thraͤne der Hoffnungslofigfeit netzte feine Augen. I 
verließ, wenn ich's fah, mein Spiel. Ich ſprang zu ihm hinan, 
denn ich konnt' es nicht ertragen, ihn weinend zu fehen. Ich 
amflammerte feinen Hals, Füßte ihm die Thränen von den Wim: 
vern, und rief fchluchzend: „OD! mein Bater, weine doch nicht!“ 


Welch ein glücliches Volk Fönnte jene Gegenden bewohnen, 


wo ber fruchtbare Boden dem Landınann alljährlich zwei Aernten 
gibt, und Dliven und Trauben am warmen Sonnenſtrahl im 
Ueberfluß reifen! Aber über die blühende Erde ſchleicht ein er- 
vrüdtes Menſchengeſchlecht. Es gibt die Frucht ſeiner Noth und 
Nähe den ſchwelgenden Bifchöfen, bie für die Leiden hienieden 
ihm eines künftigen Lebens ewige Luft verheißen; gibt feinen 
Erwerb den ———— Fürſten, welche dafür das Land mit 
Weisheit und e regieren wollen. Ein Gaftmahl am Fönig- 
hen Hofe verfchlingt die Jahresfrucht einer Provinz, was unter 
Rillionen Seufzern, und unter Millionen Schweißtropfen dem 
Scheos der Erde entrungen ward. 

Ich war achtzehn Jahr alt, da flarb mein Bater. Es war 
ein heiterer Abend, die Sonne nah’ am Untergang. Mein Bater 
ſaß vor der Hütte im Schatten eines Kaftanienbaums. Er wollte 
noch einmal den Anblick einer Welt genießen, bie ihm unter allen 
Leiden lieb geworben war. Ich Fam vom Felde. Gr war fehr 
malt, Ich ging zu ihm. Er schloß. mich in feine Arme. „DO 
mein Sohn!“ fagte er: „Sept ift mir wohl, Dein Feierabend 
lommt, ich gehe zur Ruhe. Doch werd' ich dich nicht vergeſſen. 
Ich werde vor Gott ſtehen, mit deiner Mutter; wir wollen über 
den Sternen für dich beten. Den! an uns, und fei der Tugend 
hen bis in dem Tod! wir wollen für dich beten. Gott forget für 


x 
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dich. Und weine nicht. Denn haſt du einſt dein Tagewerk ge⸗ 
endet, ſo wird auch deine Feierſtunde ſchlagen. Dann findeſt du 
uns droben wieder, mich und deine Mutter. Ach! Colas, wie 
ſehnſuchtsvoll wollen wir dich dort erwarten, und wie wohl wird's 
thun, wenn die brei.feligen Herzen der Aeltern und des Kindes 
an einander fchlagen vor Goties Thron!“ 

Der lebte Sonnenftrahl erblich an den Gebirgsgipfeln; die 
Welt ſank in falben Dämmerungen unter. Der Geift meines 
Baters war von der gebrechlichen Hülle des Körpers frei. Die 
theuern Meberrefte defielben Ingen in meinen Armen. 


3. 


\ 

Der treue Knecht — fein Name tft mir entfallen — welder 
mich zum Etienne, meiner Mutter Bruder in Nismes, bringen 
follte, nach dem lebten Willen meines Vaters, hielt mich an ver 
Hand, als wir durch bie dunfeln engen Straßen der Stadt 
Nismes gingen. Sch zitterte. Ein unmillfürlicher Schauder faßte 
meine Seele. 

„Du bebft, Colas?“ fagte ver Knecht: „Du fiehſt blaß und 
finfter. SA dir nicht wohl?“ 

„Ach!“ rief ich: „Bringe mich nicht hieher in dieſes fchwarze, 
fteinerne Labyrinth. Mir ift fo bange, als follt' ich hier flerben. 
Rap mich taglöhnern In der grünen, freien Heimath. Sieh’ doch 
biefe Manern, file ftehen wie Kerferwände; und dieſe Menſchen, 
fie find fo irre, fo büfter, als wären fie Berbrecher.“ 

„Dein Oheim, der Müller,“ antwortete er, „wohnt nicht in 
biefer Stadt; fein Haus ift vor dem Karmelitertbore, im Freien 
und Grünen.“ 

Man glaubt der Seele ein geheimes Vermögen an, ihre Fünf: 
tigen Schickſale zu ahnen. Als ich ein Genofie des entfeglichen 
Mnglüde wurde, deffen Geſchichte alle gefühlvollen Herzen ver 
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gebildeten Welt erſchüttert hat, erinnert' ich mich jener erſten, 
„bangen Beklemmung, die ich in den Straßen des traurigen 
Nismes empfand, beim Eintritt in die Stadt, und nahm fie für 
eine Vorbedeutung. Auch der aufgeflärtefte Mann mag ſich nicht 
von abergläubiger Furcht Ioswinden, wenn feine verzweifelnde 
Hoffnung vergebens in der Finfternig nach Rettung umherfühlt. 

Der Eindruck, welchen Nismes auf mich gemacht hatte, blieb 
mir befländig. Gewöhnt, in der freien Natur mit ihr zu leben, 
einfam und einfältig, fehredte mich das rege Menfchengetiimmel 
ber arbeitfamen Start. Meine Mutter hatte mich unter den 
Sweigen des Delbaums gewiegt, und in ber grünen, heitern 
Dämmerung der Saftanienhaine Hatte ich meine Kindheit vers 
träumt. Wie mocht' ich's in den engen dumpfen Mauern ers’ 
tragen, wo nur ber Gelddurſt die Menfchen zufammenführt. In 
der Cinſamkeit fterben die Xeivenfchaften ab; das Herz nimmt 
die Stille der Tandfchaftlichen Umgebung an. Darum machte 
mich der erſte Anblick fo vieler Menfchengeflchter heben, in denen 
der Zorn und die Sorge, der Stolz und der Geiz, die Schwel- 
gerei und der Neid ihre Merkmale zurüclaffen, bie berjenige 
nicht mehr wahrnimmt, der fie alltäglich flieht. 

Bor dem Starmelitertjor war das Haus meines Oheims und 
daneben feine Mühle. Der Knecht wies mit der Hand auf das 
artige Gebäu, und ſprach: „Herr Gtienne iſt ein reicher Mann, 
aber leider — —“ 

„Und was denn leider?“ 

„Ein Kalviniſt, wie die Leute ſagen.“ 

Ich verſtand Ihn nicht. Wir traten in das ſchöne Gebäu. 
Meine Angſt verflog beim Cintritt. Ein ſtiller, liebreicher Geiſt 
ſprach mich aus Allem an, was ich erblickte, und mir ward wohl, 
wie in der Heimath. 

In dem ſaubern Zimmer voller Einfalt und Ordnung ſaß 


die Mutter am Tiſch, von drei blühenden Töchtern umgeben, 
mit häuslicher Arbeit befchäftigt. Ein zweijähriger Knabe faß 
auf dem Schoofe der Mutter fpielend. Güte und Ruhe wohnte 
in jedem Angefiht. Sie fchiwiegen Alle und fchlugen die Augen 
zu mir auf. Mein Oheim fland am Fenfler und las in einem 
Bude. Schon waren feine Loden grau, eine jugendliche Heiter: 
feit aber glänzte aus feinen Bliden. Seine Mienen waren bie 
Mienen der Frömmigkeit. 

Der Knecht fprach zu ihm: „Diefer ift Cuer Neffe Colas, 
Herr Etienne. Denn fein Bater, Euer Schweſtermann, ift ge: 
Rorben, und in Armuth. Darum befahl er mir, Euch feinen 
Sohn zu bringen, daß Ihr fein Bater fein möget.” - 

„Sei mir willlommen und gefegnet, Colas!“ fagte Herr 
Etienne, indem er feine Hand auf mein Haupt legte: „Sch will 
dein Bater fein.“ 

Dann fland die Frau auf, und reichte mir die Hand und 
fprah: „Ich will deine Mutter fein.” - 

Diefe Güte bewegte mein Herz. Ich weinte und Füßte bie 
Hand des neuen Vaters und der neuen Mutter, ohne ein Wort 
ſprechen zu Tonnen. Da umtingten mich die drei Töchter, und 
fagten: „Weine nicht, Colas, wir find beine Schweftern! “ 

Bon diefer Stunde an war ich wie eingewohnt in ber neuen Hei: 
math, als wär’ ich nie Fremdling darin gewefen. Ich glaubte in 
einer Familie ftillee Engel zu wohnen, von benen mir oft mein 
Bater erzählt Hatte. Ich warb fo fromm, wie fie Alle, und 
ward doch nie der Frömmſte. 

IH wurde zur Schule gehalten. Nach einem halben Jahr 
trat Here Etienne zu mir, und fagte mit freundlidem Blid: 
„Colas, du bit arm, aber Gott Hat dich mit fehönen Anlagen 
gefegnet. Deine Lehrer rühmen mir deinen Fleiß und wie du bie 
Mitichäler alle im Erlernen wunderbarlich übertriffft. Darum 
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hab’ ich befchloffen , du ſollſt ven Wiffenfchaften obliegen, und ein 
Gelehrter werden. Haft du in Nismes deine Lehrjahre vollbracht, 
"fo fende ich dich auf die Hohe Schule von Montpellier. Du ſollſt 
die Rechte findieren, fo kannſt du ein Vertheidiger unferer unter: 
vrüdten Kirche werben. Ich fehe in dir ein Werkzeug Gottes zu 
unferer Rettung, und zur Befchirmung des evangelifchen Glaubens 
gegen die Graufamfeit und Gewalt der Papiſten. 

Herr Etienne war ein heimlicher Broteftant, wie mit ihm 
einige Taufend in Nismes, und in den umliegenden Gegenden. 
Er weihete mich in feinen Glauben ein. Die PBroteflanten waren 
orbeitfame, rubige, wohlthätige Bürger; aber der Groll des 
Bolkes und die Wuth der Mönche verfolgten die Unglücklichen 
bis in das Innerfte ihrer Wohnungen. Sie lebten in ewiger 
Furcht; doch dieſe unterhielt das Feuer der Frömmigkeit nm fo 
reger in Aller Herzen. Gezwungen und zum Schein befuchten 
wir die Kirchen der Katholiten, feierten ihre Feſttage, und hielten 
bie Bilder ihrer Heiligen in unfern Zimmern. Allein weber biefe 
Nachgiebigkeit, noch die werfihätige Froͤmmigkeit der Berfolgten 
föhnte den Haß der Verfolger aus. 


. 4. 


Schwebenn zwiſchen zweierlei Kirchen, deren eine ich öffent: 
lich, die andere heimlich befennen mußte, alftäglicher Zeuge des 
herben Gezaͤnks beider Parteien, und wie Stolz, und Haß, und 
Gigenmup mehr, als Einficht und Frömmigkeit unter den Bahnen 
der kriegenden Kirchen flanden, warb ich, ohne es zu wiſſen, 
Henchler und Zweifler an beiden. Die Gründe, mit welchen jebe 
die ftreitigen Glaubenslehren der andern angriff, waren burdhs 
dachter, feiner und wirkſamer, als diejenigen, mit welchen man 
den angefochtenen Werth vertheidigte. Dies erwedte in mir Arg- 
wohn gegen alle Glaubensfäge, nur bie nienngefochtenen behielten 
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in mir bleibende Hoheit. Doch verbarg ich mein Inneres Allen, 
um nicht Allen ein Graͤuel zu ſein. 

So vereinſamte ſich früh mein Geiſt. In geſchäftloſen Stunden 
war Gott und feine Schöpfung meiner Betrachtung Gegenſtand. 
Der. Wahnfinn der Menfchen, mit welchem fie fi) der wechfeln: 
den Meinung willen verfolgten, oder wegen eines Titels ihrer 
Fürſten befriegten, war mir ſchauerlich. Ich empfand ſchon früh 
mein hartes Gefchid, unter Wefen zu leben, die in Allem anders, 
als ich, urtheilten. Sch fah mich von Barbaren ober Halbwilden 
umringt, noch nicht viel menfchlicher, als jene, vor deren Men: 
fohenopfer wir erfchreden. Wenn die alten Eelten, ober die Bra⸗ 
minen, oder die Wilden der amerifantfchen Wüflen am Altare ihrer 
Götter Menfchenopfer fchlachteten, waren fie entjeglicher in ihrem 
Thun, als die Neus Europäer, wenn fie am Altare ihrer Götter 
(und Meinungen find die Götter der Sterblichen) taufend Brüder 
mit frommem Gifer würgen? 

Ich beklagte die Gräuel meines Zeitalter®, und fah Fein Mittel, 
die allgemeine Rohheit der Völker verfchwinden zu machen. Die 
thierifche Natur der Sterblichen ift überall die obflegende. Yut- 
ter, Gefehlechtsfrieb und Gewaltfucht find, wie bei jeder Vieh⸗ 
gattung, die mächtigſten Reize zum Handeln; die Quellen ber 
Eintracht und Zwietracht, des Steigens und Derfalls der Ratio: 
nen. Die uneigennügige Tugend, das ewige Recht, und bie 
unvernichtbare Wahrheit find mehr geahnet, als erfannt und be⸗ 
herzigt. Ihre Namen tönen in den Sälen der Schulen, ohne daß 
ihr Wefen immer die Lehrer felbft durchdringt. Und wer es mit 


heiligem Gifer wagen würde, diefe zu befennen, würde bald das 


Gelächter der Umftehenden, das Opfer des allgemeinen Wahn: 
finns werben. Dein Schiefal war es, Jeſus Chrifins, Du Ein: 
ziger, du Grhabener! Dich verfannten Deine Feinde, aber noch 
weit mehr Deine Anhänger bis zum Heutigen Tag. 





Doch allzuverwundend für mich war bie finflere Gegenwart. 
Ich fehnte mich nach dem Edlern und Vollendetern. Im Seit: 
raume der blühenden Ginbilvungskraft Eonnt’ es mir nicht fehlen, 
mir eine fehönere Welt zu bauen, in welcher Tugend, Recht und 
Wahrheit fi) umarmten, und die Sinnlichkeit ihre Lieblichften 
Gefühle Hinüberpflanzte. 


- 5. * 

Die Ruinen des ungeheuern Amphithenters zu Nismes, des 
alten prächtigen Denkmals der Römergröße, waren mein Lieb- 
Iingsaufentgalt. Wenn ich durch die hohen Bogengänge zwiſchen 
den grauen Pilaftern hinwandelte, oder hinabfah über die ers 
habenen Trümmer von ber hohen Attife, dann warb mir, als 
umarmte mich der Geifl der majeflätifchen Vorwelt, und drücke 
mich klagend an ſeine Bruſt. 

Hier weilte ich gern, aber nie ohne Wehmuth. Die Ueber⸗ 
bleibſel längſt verſtorbener Menſchengeſchlechter wurden mir ein 
Buch der Geſchichte. An dem römifchen Prachtwerk haben bie 
Hände mehrerer , Bölfer geflidt. Die beiden halbverfallenen 
Thürme auf der Attife, öde aufgefchichtete Steinmaffen, ohne 
Geſchmack und Kunftfinn, wurden von den Ueberwindern Noms, 
ven Gothen, errichtet. Und die hölzernen Hütten, drunten in 
der weiten Arena, find die Wohnungen armer Taglöhner und 
Sabrifmenfchen heutiger Tage. — Welch ein Wechſel der Zeiten 
und ihrer Genoſſen! 

Das Hilfsgefchrei eines weiblichen Gefchöpfs Hier unter ven 
Schwibbogen fchrecite mich eines Abende aus meinen Träumen 
auf. Es war ſchon daͤmmernd in den Hallen. Ich eilte vie 
Stufen hinunter aus dem zweiten Geſchoß, und erblidte ein 
wohlgekleivetes Frauenzimmer in der Gewalt eines gemeinen 
Kerle. Der Schall meiner Fußtritte machte den Verbrecher 
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fchüchtern. Gr verſchwand zwiſchen den Säulen. Bin junges 
Maͤdchen mit zerriffenem Haar faß auf einem Marmorblock bebenv 
und außer ſich. 

„Iſt Ihnen Leides gethan?“ fragte ich. 

Sie betaftete ihren Kopf. „Es war ein Räuber, mein Herr; 
er bat mir den Haarſchmuck entriffen, einige Steinnabeln von 
Werth; mehr nicht. Ich bitte Sie, nehmen Sie ſich meiner an. 
Ich Bin fremd Hier. Neugier entfernte mich von Mutter umb 
Schweſter. Ste erwarten mich draußen. Der Menfch follte mich 
zurhefführen aus biefem weiten Labyrinth, und er führte mich in 
dieſe entlegene Gegend.“ 

Ich bot ihr meinen Arm. Wir traten ans Licht. O Clemen⸗ 
tine! — — 

Sie war eine Bläthe von fechezehn Jahren, zart und ſchön 
aufgewachfen. Sie ſchwebte neben mir, wie ein Luftbild. Das 
Liebliche, Friſche, Geiſtige ihres Angefichts war engelhaft, und 
{hr Blick voller. Unſchuld und Liebe drang In das Innerſte meiner 
Seele. 

Ich verfant in eine angenehme Verwirrung. Nie hatt’ ich 
folh ein Gefühl von Bewunderung und Sutrauen, von maus: 
fprechliher Neigung und Ehrfurcht gefannt. Ich war einımb- 
zwanzig Jahre alt getworden, und Fannte die Liebe nur aus den 
Gemälden alter Dichter, und nannte fie eine Teidenfchaftliche 
Freundſchaft, unwürdig des Mannes. Ach! fie war wohl etwas 
anderes. 

Liebe ift die Poefle der menſchlichen Natur. Das Gefuhl der 
Schönheit veredelt die rohe Sinnlichkeit, und erhebt fie zum 
BDerhhren bes Geifligen; und der tugendhafte, ſelbſtſtaͤndige Geiſt 
vermählt fich unter vem Zauberhauch der Anmuth dem Srbifchen. 
So iſt's wahr, daß die Liebe den Staub vergöttlicht und das 
Himmliſche auf vie Erde herableitet. 





„Gie find fremb?“ fiammelte ic. 

„Freilich,“ antwortete fie, „aber es iR vergebens, daß wir 
Mutter und Schweſter fuchen. Willen Sie das Haus bes Herrn 
Albertas? Dort wehnen wir.“ 

„Ich führe Sie dahin.“ 

Wir wandten um. Welch eine Verwandlung! Die engen, 
fhwarzen Straßen von Niſmes waren mir nicht mehr dumpfe 
Kerlermauern, fendern glänzende Gewölbe, und die Menfchen 
zogen wie Schatten hindurch. 

Wir fprachen nicht. Wir Famen zum Sanfe. Man öffnete 
freudig die Pforte, Die ganze Familie drängte fich herbei, bie 
geliebte Berlorne zu bewillkommnen, welche durch ausgeſchickte 
Diener noch jetzt gefucht ward. Da vernahm ich unter ben tau⸗ 
fend Lichlofangen den Namen Glementine. Sie vanfte mir 
mit wenigen Worten und erröthend; desgleichen thaten Alle. Ich 
aber konnte nichts erwiedern. Man fragte um meinen Namen, 
ich nannte ihn, verbeugte mich und verließ die Gejellfchaft. 


6. 


Oft war ih im Amphitheater, oft führte mich der Weg durch 
die Straße des Haufes Albertas. Ich fah fie nicht wieder. Ihr 
Bild ſchwebte vor mir, ich irrte umher in meinen Traͤumen. 
Ich verlor alle Hoffnung, die fihöne Erſcheinung fe wieder zu 
ſehen; aber nicht meine Sehnſucht. 

Die Zeit erſchien, daß ich auf die hohe Schule gefandt werden 
follte nach Montpellier. Here Gtienne wiederholte mir feine 
Wünfche und beſchwor mich, feine Grwartungen nicht zu beirk- 
gen. Im Uebermaß feines Berirauens zu meinen jungen Krhften 
fa ex in mir ven Fünftigen Schutzengel ber proteſtantiſchen Kirche 
in Frankreich. 

Er ſegnete mich. Die ganze Gamilie fand wine um mid 
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Sie lächelte mich an. So lächelt nur die Liebe in ihrer Un⸗ 
ſchuld. Sie nahm den Kranz aus den Locken, und fchwang ihn 
in der zarten Hand, und der Kranz ſank auf meine Brufl: 

„D du himmliſcher Traum, verlag mich nit!” dvacht' ich, 
und flarrte mit namenlofem Entzücken die fchöne Geſtalt an. 

Indem rollte es, wie ein Wagen, herbei. Clementinens Ant- 
Us verfinfterte fih. Man rief ihren Namen. 

„Leben Sie wohl, Alamontade!“ fagte fie und verfchwand 
unter den bebenden Zweigen. 

Ich wollte im gleichen Augenblid zu ihren Füßen finfer. Aber 
ich lag auf dem Erdboden. Ich war nicht im Traume; denn ich 
erfannte die Vidourle und das Landhaus von erhabenen Kaflanien 
umbunfelt. 

Sch richtete mich auf. Ein Wagen bonnerte über die Brücke. 
IH eilte dahin. Ein alter Diener Fam mir entgegen, und fragte, 
ob ich Erfriſchung verlange? Ich bezeugte ihm meine Berwun- 
derung. - „Sind Sie nit Here Alamontave?“ fagte er. Ic 
beiahte es. „Run, Fräulein de Sonnes und ihre Frau Mutter 
haben mir den Befehl Hinterlaffen!” erwiederte er. Ich ging 
zurüd, nahm Clementinens Kranz vom Boden, und folgte dem 
Diener. Glementine war das Fräulein de Sonnes. 

Diefer Tag war einer der unvergeßlich fihönen meines Lebens. 


7. 


- Ein Dachſtübchen im Hinterhaufe eines der reichſten und glück⸗ 
Itchflen Bewohner von Montpellier, des Herrn Bertollon, warb 
meine Wohnung. Ginige Dächer, ſchwarze Mauern, und zwei 
Fenſter nebft Söller eines auf der gegenfeitigen Straße ſtehenden 
‚Haufes waren meine bürftige Ausfiht. Dennoch war ich gluͤck⸗ 
lich. Umringt von meinen Bichern, lebte ich nur den Wiſſen⸗ 
fchaften, und Elementinens Kranz hing fiber meinem Schreib⸗ 
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tif. Des Frühlings Blüthen- Millionen verloren ihren Glanz 
neben ber Magie diefer verwellten Blumen, und bie Juwelen 
ber Könige wogen mir nicht den Werth bes leichteſten Eitronen- 
blattchens auf. 

Clementine war meine Heilige. Ich liebte fie mit einer from⸗ 
men Ehrfurcht, wie man überirhifche Wefen lieben Tann. Der 
ſchwebende Kranz war eine NReliqnie, den mir vom Himmel herab 
der Engel zugeworfen Halte. Ich ſah fle im Strahl ver ‚Ber 
Härung durch meine Träume gehen. Ihr Name tönte in meinen 
Liedern. Sch erwartete mit Beben und Sehnfucht bie Feierzeiten 
der hohen Schule, um meinen Oheim Etienne und Nismes, und 
vielleicht durch irgend einen glücklichen Sufall bie geliebte Heilige 
wieder zu fehen. 

Eines Tages öffnete fih die Thür meines einfamen Gemachs. 
Ein junger, fchöner Mann trat herein, das Zimmer zu befichtigen. 
Es war Herr Bertollon. „Sie haben hier eine traurige Aus⸗ 
Rt!“ fagte- er, und trat ans Fenſter: „Doch drüben noch ein 
Studchen vom Haufe de Sonnes, eines der geſchmackvollſten in 
ber Stadt!“ feste er laͤchelnd hinzu. 

Der Name de Sonnes erfchütterte mich. Herr Bertollon blieb 
nachdenfend am Fenſter ftehen, und fehlen traurig zu werden. Ich 
fnüpfte ein Gefpräh an. Gr fragte mich um meine Herkunft, 
um meine Kenntniffe. „Wie,“ fagte er, „Sie fpielen die Harfe? 
Und Sie lieben fie leidenſchaftlich, ohne das Inſtrument zu 
haben?“ 

„Ich bin zu arm, mein Herr, mir ſelbſt eins zu kaufen. Mein 
weniges Geld reicht kaum hin für die nothwendigſten Bücher.“ 

„Meine Frau hat der Harfen zwei. Sie kann ſchon deren 
eine entbehren!“ gab er zur Antwort und verließ mich. 

Binnen einer Stunde kam die Harfe. Wie glücklich war ich! 
Nun dacht’ ich Elementinen und fchlug die Satten. Empfindungen 
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find ſprachlos; für den Gedanken find bie begeichnenden Worte | 


zrfunden; für das Gefühl des Herzens die melodiſchen Töne. 

Am folgenden Morgen kam der liebenswärbige Bertollon. Id 
dankte ihm gerührt. Er forderte mich zum Spielen anf. Id 
fpielte und dachte Clementinen. Er lehnte mit der Stirn ans 
Fenſter und flarrte trüb hinaus Über die Dächer. Meine Seele 
fanf- unter im Gewühl der Harmonien. Ich bemerkte nicht, daß 
er fih ummwandte und horchend neben mir fland. 

„Ste find ein lieber Zauberer!“ xief er, und umarmie mich 
mit Heftigfeit: „Wir beive müffen Freunde werden!“ 

Ich war der feinige ſchon; wir wurben’s noch mehr im Zeit⸗ 
raum einiger Wochen. Ich mußte ihn bei fchönem Wetter auf 
alfen Eleinen Luflfahrten begleiten. Er verfnüpfte mich mit einer 
unzähligen Bekanntſchaft. Seber behandelte mich mit Achtung 
und Auszeichnung. Er war der Inhaber einer anſehnlichen Bi⸗ 
bliothef, einer reichen Naturallens Sammlung. Er übertrug mir 
die Auffiht, und fehlen nur dies Mittel gewählt zu Haben, 
meine Armnth durch ein anfehnliches Jahrgehalt für die geringen 
Bemühungen decken zu Tönnen, ohne meine Empfindlichkeit zu 
Tränfen. 

Bertollon war, in mehr als einer Hinficht, ein ausgezeichneter 
Mann. Er befaß Kenntniffe, Witz und Ueberredungsgabe; er 
bezauberte durch feine Anmuth und Würde; in Gefellfchaften war 
er der Genius der Freude; fein Stel war die Achtung feiner 
Mitbürger. Er Hatte ſchon verfchienene öffentliche Aemter aus: 
geihlagen, mit einer Beſcheidenheit, bie ihn des allgemeinen 
Zutrauens noch würdiger machte. Er war fehr reich, Mitglieb 
eined großen Handelshauſes, befaß eines der angenehmften 
Landgüter auf ber Höhe des benachbarten Dorfes Gaftelnau, 
und war ber Gatte ber fchönften Frau von Montpellier. Ges 
wöhnlich Iebte feine Battin auf dem Landgute; nur im Winter 
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zog fie in die Stadt. Bertollon beſuchte fie ſelten. Nicht Liebe 
aber, fondern Konventenz und Intereffe ſchienen diefe Ehe ger 
ſchloſſen zu haben. 

Was mir diefen Dann noch wichtiger machte, war feine Los⸗ 
gebundenheit von allen Boruriheilen. Bigotterie und religiöfe 
Schwärmerei befeelte die ganze Stadt; nur er machte eine feltene 
Ausnakme. Demungeachtet befuchte er am fleißigften die Mefien, 
und war felbft Glied von der Brüberfchaft der PBönitenten. „Es 
Mein fo Geringes,” fagte er, „bie Menfchen zu gewinnen. Man 
buldige nur ihren Borurtheilen, wenn man biefe nicht befämpfen 
und befiegen kann, und man iſt der Mann aller Herzen. Wer 
den Vorurtheilen offenen Krieg macht, tft eben fo fehr Schwärmer, 
als der fie mit allen Waffen verficht.“ 

Oft geriethen wir dennoch mit einander in freunbfchaftliche 
Fehde. Er nannte die Beftimmung des Menſthen Glüdfelig: 
keit, und kannte Feine Schranken für die Wahl der Mittel zu 
ihr. Er fpottete meines lebhaften Cifers für die Tugend, nannte 
diefe ein Werk der gefellfchaftlichen Orbnung, und bewies mir, 
daß fie unter verſchiedenen Nationen auch verſchiedene Farben 
trage. Sein Wit wußte mich fogar zuweilen mir felbft Tächerlich 
zu machen, indem er eine meiner Kardinal Tugenden zu verſchie⸗ 
denen Völkern wandern und Überall übel anlaufen ließ. 

Und do war Bertollon, bei der Gefährlichkeit biefer Grund⸗ 
ſaͤze, mir lieb; denn überall that er das Gute. 


8. 


Während ich fo den Mufen und der Freundfchaft meine Stunden 
Rreute, waren die beiden Fenſter und der Söller des Palaſtes be 
Sonnes nicht vergeflen. Herr Bertollon hatte mir ſchon mehrmals 
ein anderes Zimmer für mein Dachſtubchen geboten, mit koſtbarem 
Geraͤth und einer weiten, frohen Umſicht. Aber nicht für fein 
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erſtes Prunkzimmer, nicht für die Ausficht ins Paradies von 
Languedoe hätte ich das arme Dachſtübchen vertaufcht. 

Der Zufall — denn Erfundigungen einzuziehen verhinderte in 
mir eine feltfame Schücdhternheit — der Zufall lehrte mid, daß 
bie Familie de Sonnes in wenigen Wochen von Nismes zurüd- 
kommen würbe, und daß fie in tiefer Trauer fel um Glementinens 
neulich verfiorbene Schwefter. 

Und die wenigen Wochen, unb ein Bierteljahr verfirih. So 
oft ich die Harfe rührte, hing mein Auge unverwandt an dem 
geliebten Gemäuer. Aber die Bamilie de Sonnes fam nicht zus 
rück, und Fein Zufall belehrte mic) des Fernern. -Ich aber ſchwieg 
und verhüllte mein liebendes Herz vor der Welt. 

Die Belerzeit der hohen Schule erſchien. Ich flog nah Nie: 
mes, in der Hoffnung, dort glüdlicher zu werven. Ale ich beim 
Landhauſe an der Vidourle vorüberfam, blieb ich ſtehen. Alles 
war verfchloffen, ungeachtet die Felder und Hügel wimmelten 
von Schnitiern und Winzern. Da ſucht' ich die Wunderftelle auf 
unter den Kaftanien, wo Traum und Wirklichkeit einft fo zauber- 
haft zufammengeflofien. Ich warf mich unter den ſchwebenden 
Zweigen nieder, und auf der Stätte, welche Elementinens Fuß 
einft durch feine Berührung gleichfam geheiligt Hatte. Liebe und 
Wehmuth zogen mich nieder. Ich Fußte den geweihten Boden, der 
damals Alles getragen, was die Welt für mich Theures umfing. 

AH! umfonft harrte ich einer Engelserfcheinung entgegen. Ich 
verließ den fihönen Ort, als es ſchon Abend worben, und über 
der verbämmernden Ebene nur die Belfengipfel der Sevennen noch 
goldroth funfelten. 

Herr Gtienne und die fromme Mutter, und Marie, Antonie 
und Sufanne, bie drei Töchter, empfingen mich mit rührender 
Breube. Ich ſank von Herz an Herz, wortlos und felig, und 
wußte nicht, von wem ich inniger geliebt wurde, und wen ich 





am meiften liebte. Ich war ver Sohn und Bruder dieſer Familie; 
war in meiner Heimath, und ihrer aller Freube. 

„Ja, du bift unfer aller Freude!“ rief Herr Etienne gerührt: 
„Und bie Hoffnung unferer Kirche. Alle Nachrichten von Monte 
pellier haben uns deinen Fleiß gerühmt, und wie deine Lehrer 
dich fchäben. Fahre fort, o Colas, fahre fort, dich zu Härten; 
benn unfere Leiden find groß, und das Trübfal ber Gläubigen 
bat Fein Aufhören. Gott ruft Dich. Werde fein anserwähltes 
Rüſtzeug, die Macht des Antichriften zu brechen, und bas in den 
Staub getretene Evangelium triumphirend emporzuheben!“ 

Die Beforguiffe meines Oheims waren feit einiger Zeit be⸗ 
fonders durch bie harten Aeußerungen der erſten Magiftratsperfon 
der Provinz wider die geheimen Broteftanten vermehrt. Der 
Marſchall von Montreval refldirte in Nismes, und um fo 
mächtiger und furchibarer wurbe diefer Mann, da er des Könige 
ungemefienes Vertrauen beſaß. Man trug feine Drohungen gegen 
die Hugenotien von Mund zu Mund; jeder Gaſſenbube rief fie 
dem andern zu. 

Mid aber quälte eine andere Sorge. Bergeblid Hatte ich 
alltäglih die Straße des Haufes Albertas, vergebens das Ams 
phitheater durchirrt. Clementine war nirgends fichtbar. 

An ver Straße begegnete mir eines Morgens der alte Diener, 
welcher mich auf Befehl der Frau de Sonnes im Landhaus au 
der Vidourle bewirthet Hatte. Gr erfannte mid: er fihhttelte 
mir frohherzig die Hand, und erzählte mir nach tauſend andern 
Dingen, Tran de Sonnes und ihre Tochter wären fchon feit 
einigen Monaten nicht mehr in Nismes, fondern in Marfeille, 
um in ben Serfireunngen biefer großen Handelsftadt ihren Schmerz 
über den Verluſt einer zärtlichgeliebten Tochter und Schweſter zu 
berubigen. ! 

So mit vernichteter Hoffnung, Slementinen nur einen Augen⸗ 
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blick lang und aus ber Ferne nur zu fehen, ging ich traurig nach 
Haufe. Die freubige Erwartung, welche ich durch die volle Hälfte 
eines Jahres genährt hatte, war betrogen. Ich entwarf Plane, 
nach Marfeille zu. geben; nur drei Tagerelfen waren es bis da⸗ 
Hin — und dann wollte ich von Straße zu Straße wandern, und 
Fenfter um Fenſter miuflern, und alle Kirchen und alle Meſſen 
befuchen — Fönnt’ ich fie nur dann eine Minute lang wiebers 
ſehen — könnte fie mir nicht für fo viele Mühe einen freund: 
lichen Blid gewähren? 

Aber die befonnene Meberlegung zerflörte mir bald den aben- 
teuerlichen Plan. Um deſto niebergefchlagener trat ich in Das 
Haus des Herrn Etienne. 

Mit Befremden warb ich auch Hier in allen Gefichtern eine 
ungewöhnliche Berlegenheit und Unruhe gewahr. Die Mutter 
trat zu mir, legte ihre Hände auf meine Schultern und Füßte 
mid mit einem Blick des Mitleids; Marie und Antonie und 
Sufanne nahmen meine Hände freundlich in die ihrigen, als 
wollten fie mich damit tröften. ' 

„Bas tfl’s denn?“ fragte Here Stienne mit flarfer, ſtolzer 
Stimme. Er hatte überhaupt, ungeachtet feines frommen Aeußern, 
etwas Heroifches in feinem Charafter: „Ihr wiffer, daß ein guter 
Chriſt dann am froheften fein foll, wenn die Wellen des Unglücks 
am beftigften zufammenfchlagen. Der Teufel bat nit Macht an 
uns, und die Borfehung hat jedes Haar unfers Hauptes gezählt; 
der Marſchall Tiegt nicht außer der Gewalt des Herr⸗Gottes!“ 

Ich gab meine Verwunderung über dies Alles zu erkennen. 
„Du haft wohl Recht, Colas!“ fagte der Alte: „Und es ver: 
drießt mich das Zagen ber Weiber. Der Herr Marfchall von 
Montreval bat vor einer Stunde hierher gefandt, und bir ges 
bieten laflen, morgen um bie zehnte Stunde ins Schloß hinauf: 
zufommen. Da haſt du's. Und was mehr iſt's nun? — Wil 
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bir bein Gewiſſen wohl, fo geh’ zum Marfchall ohne Furcht, und 
wäre fein Schloßhof bie aufgeſperrte Hölle.“ 

Allerbings konnte ver von einer fo erhabenen Besfon herſtam⸗ 
mende, unmittelbare Befehl die Fleine Mällerfamilie erfchreden. 
Der Marſchall zeigte fich nur felten dem Volke, und. auch dann 
nur von einem zahlreichen Gefolge hoher Offiziere, Spelleute und 
Barden begleitet. Der äußere Pomp der Großen übt über die 
Semäther der ungebilveten Menge ein größeres Schreden, «le 
ihre Gewalt. 

Die Mutter hatte mit zitternden Händen am andern Morgen 
meinen Anzug georbnet. — Sch beruhigte mit allem Troſt bie 
lieben Beflimmerten. „Es ift zehn Uhr!“ rief Herr Etienne: 
„Geh' bin in Gottes Namen. Wir beten für dich.“ 

Ich ging. 

Der Marfchall von Montreval war in feinem Kabinet. Nach 
mehr, denn anderthalb Stunden, wurbe ich durch eine Reihe von 
Simmern und Sälen zu ihm geführt. Gin ältliher Herr, etwas 
bager, mit einem gebietenden Anfland, von dunkler Gefichtsfarbe 
und fcharffpähenden Augen, trat einige Schritte hervor. Die Ehr⸗ 
furcht der Umſtehenden ventete mir Ihn als den Marfchall an. 

„Sch wollte Sie fehen, Alamontade,“ fagte ver Marfchall, 
„da Sie auf der Lifte der Univerfität Montpellier fo fehr mit Lob 
ausgezeichnet find. Bauen Sie Ihre Talente an, Sie können ein 
nüßlicher Mann werden, und ich will in Zukunft für Ste forgen. 
Meine Aufmunterung darf Sie nicht ſtolz machen, aber emfiger. 
Ich werde mich ferner nach Ihnen erkundigen. Wenden Sie Alles 
an, die Freundfchaft des Herrn Bertollon, Ihres Gönners, zu 
bewahren, und fagen Sie ihm, daß ih Sie habe zu mir rufen 
laſſen.“ 

Dies war es, was mir der Marſchall ſagte. Er ſchien, nach 
einer kleinen Unterredung mit mir, Wohlgefallen gegen mich 
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bliden zu laſſen. Ich empfahl mich feiner Gnade, und eilte, 
meine in Bangigfeit ſchwebende Familie zu tröften. 

Die Freude war groß. Bald mußten es nun alle Nachbarn 
und die ganze Stabi erfahren, welcher Ehre mich ber Marſchall 
gewärbigt. „Sagt’ ich's nicht?“ rief Herr Etienne: „Bolt 
iſt's, der die Herzen der Gewaltigen lenkt! Aus der Nacht ſteigt 
die Sonne, und Über ber erdrückten Schlange und über den Dor- 
nen bes Schmerzes ragt das Heilige Kreuz gen Himmel!“ 


9. 


Herr Bertollon war aufs Land zu feiner Gattin gereifet, va 
ih in Montyellier anfam. Nicht ohne Betruübniß ſtand ich in 
meinem Dachflübchen vor dem verborrten Kranz. Ich feufzte 
Clementinens Namen, und Füßte das dürre Laub, welches einft 
unter ihren zarten Zingern geblüht hatte. Sch wollte mich ver 
Thränen fchämen, die mir getäufchte Hoffnung ins Auge trieb, 
und boch warb mir wohl durch fie. 

Der Kranz und der ſchmale Theil bes prächtigen Haufes de 
Sonnes follten nun den Winter hindurch wieder bie ſtummen 
“ Zeugen meiner Freuden, meiner Hoffnungen werben. „Vielleicht 
führt fie der Frühling mit feinen Blüthen zugleich nach Mont: 
pellier!“ fagte ich zu mir, und fah hinüber zu dem Palaſt, ber 
fe dann umfangen follte. 

Da fand an einem der Hohen Fenſter brüßen eine weibliche 
Seflalt, in ſchwarzen Flor gehüllt, den Rüden gegen mich ge⸗ 
wandt. Meine Pulſe ſtockten, mein Odem verging, meine Augen 
verbunfelten fih. „Es kann nur Glementine fein!” rief's in mir; 
aber ich war Fraftlos zufammengefunfen, im Fenſter liegend, und 
hatte ven Muth nicht, und nicht die Macht, aufzufehen und Uebers 
zeugung zu fuchen. 

Als ich meine Kräfte gefammelt hatte, richtete ich mich empor, 
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und warf zitternd einen Bid binkber. Ihr Gefiht war her⸗ 
gewandt, vom fchwarzen Schleier umweht. Die Lüfte fpielten 
in des Schleiers Falten; er erhob ſich — ich ſah Glementinen, 
und in einem Augenblide, wo ich ihre Aufmerkfamfeit erregt zu 
haben fehlen. 

Ich flug bie Augen nieder. Gine nie empfundene Gluth 
brannte in meinen Adern. Ich glaubte vergehen zu müffen. Uns 
ale ich abermals hinliber fah, war fie verfehwunden vom Fenſter, 
aber nicht von meinem Innern Blid. 

„Sie iſt's!“ tönte es in mir, und ich land auf der Höhe ir- 
diſcher Seligkeit, einfam, nur Glementinens Bild vor mir. Gin 
goldener Schimmer übergoß die rußigen Gemäuer, und über den 
kahlen Dächern wehte ein wankendes Blumenmeer. Die Welt 
serfloß unter mir wie eine glänzende Wolle. Glementinens Ges 
flalt ging durch die liebliche Ewigkeit, und ich war neben Ele: 
mentinen, und mein Loos unenvliches. Entzucken. „Ach, welder 
Seligkeit iſt das Menfchenherz mächtig!“ rief ich, und fanf auf 
die Knie nieder, und faltete die Hände zum Himmel anf: „DO 
Gott, welchen Stunden haft Du mich aufgefpart! O vereisige, 
verewige dieſe Empfindung!“ 


10. 


Es war Clementine. Am Abend ſtrahlten die Fenſter erleuchtet; 
ih ſah ihren Schatten daran ſchweben. 

Als es ſpaͤt warb, nahm ich die Harfe, und In ihren Tönen 
verglühten meine Gefhhle allmälig. 

Am andern Morgen erwacht’ ich ſpaͤt. Schlummerlos war mit 
bie Nacht verfioffen. Als ich zum Benfter trat, lag Glementine 
ſchon am ihrigen im Morgengewande. Sch verneigte mich gegen 
fe — mein Gruß warb faum merklich erwledert. Aber doch fah 
We wieder ſrenudlich auf. So Inge Re ba Ing, war auch id 
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ans Fenfler gebannt; zuweilen begegneten ſich unfere fchlichtern 
vorlberfireifenden Blide. Meine Seele redete zu ihr, und mir 
ward es, als vernähm’ ich leiſe Antworten. | 

O ſelige Stunden, die ich harmlos im verftohlenen Anblid 
eines geliebten Weſens verträumte! Arm und geringer Herkunft, ! 
wie ih, und. ohne Anfpruch auf Schönheit, durch welche ich ge: 
fallen fonnte — wie durft’ ich meine Hoffnungen zu der Itebene- 
würbigften und reichſten Erbin von Montpellier erheben, um 
deren Huld die erften Sünglinge des Landes warben ? 

Und wie gern verweilt mein Gedanke in dem Gebächtniß jener 
Tage! Freundſchaft und Liebe find nur des Sterblichen 
Gigenthum; er theilt es nicht mit dem Thier. Freundſchaft und 
Liebe, Kinder aus der Dermählung der irdiſchen und göttlichen 
Natur in uns, find die Krone des Menſchenthums. Wir find 
frömmer, gläubiger, ſchonender, heimathlicher im Weltall, und 
zuverfichtlicher dann; und wir dulden die Dornen am Wege; und 
auch die Wildniß glänzt fehöner unter dem Schimmer einer in 
Liebe ſtilllodernden Bhantafte. 

Am Abend nahm ich die Harfe aus dem Winkel und ließ die 
Saiten rauſchen. Ich fpielte die Leiden Graf Peters von Brovence 
und der geliebien Diagellone, damals eine der neueften und rübs 
rendſten Balladen voll ausdrucksvoller Melodie. Als ich die erfle 
Strophe beendet hatte, und die Hände einen Augenblick ruhten, 
tönte mir Harfenlaut denfelben Gefang leife zurück aus der Stifte 
ver Nacht. Wer Eonnt’ es fein, als Clementine, die das. Ccho 
meiner Empfindungen werben zu wollen fehlen? Als fie geenbet 
hatte, bob nun ich wieder an. So weihfelten wir gegenfeitig. 
Muſik if die Sprache der Seele. Welch eine unnennbare Wolluft 
fhr mein Herz: &lementine würbigie mich des Gefpräcdhs! 

Ad, taufend namenlofe Kleinigkeiten, die nur ihren unermeßs 
lichen Werth durch den Sinn empfangen, in welchem fie gegeben 
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und angenommen werden, muß ich verſchweigen; allein fie find 
unvergefien. Auch noch die Leiche des fchönen Jugendiraums, 
Grinnerung, if, wenn gleich lebenlos, entzückend immer. 

Und fo dauerte der Traum zwei Jahre lang. Zwei Sahre lang 
ſahen wir ung ſchweigend und liebend, und redeten zufammen burch 
Saitenflimmen, und näherten uns nie. Sch Tannte die Kirche, in 
ver fie betete. Da war auch ich, und betete mit ihr. Ich kannte 
die Tage, wann fie, von ihrer Mutter und ihren Freundinnen 
begleitet, unter den Schattenbäumen des Beyron*) Inftwanbelte; 
da war auch ih. Ihr Blic erkannte mich dann, und lohnte mich 
fhüchtern. 

Ohne uns einander in diefem langen Zeitraum gefprodgen zu 
haben, waren wir nah und nach bie innigften Vertrauten ges 
worden. Wir entdeckten uns unfere Freude und unfern Kummer; 
wir baten und gewährten, und hofften und fürchteten, wir ſchworen 
einander Gelübde, und brachen fie nie. 

Niemand ahnete den Umgang unferer Seelen, unfere ſchuld⸗ 
Iofe Vertraulichkeit. Nur Herrn Bertollons Güte ſetzte mich oft 
in Gefahr, meine Freuden alle einzubüßen. Gr wollte durchaus 
mir befiere Zimmer einräumen; nicht ohne Mühe erlamrft ich 
mir den fernern Beſib bes Dachſtübchens. 


11. 


Als Madame Bertollon von ihrem Landhauſe zurückgekommen 


war, ſtellte mich ihr der Gemahl vor. 

„Hier,“ ſagte er, „iſt Alamontade, ein Züngling, den ich 
als meinen Freund Kebe, und dem ich nichts wünſche, ala daß 
er noch der Ihrige werde, Madame.“ 


*) Einer ver ſchönſten Spaziergänge bei Monrelier, ee ver 
Stadt, 
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Man Hatte nicht ‘zu viel von ihr geſagt. Sie war. fehr Fehöw, 

faum zwawig Jahre alt, und Eonnte den Malern als Ideal zu 
Madonnen_ dienen, Bine angenehme Furchtſamkeit verfejönerte Fe 
um fo mehr, je weniger die meiften ihres Geſchlechte und Stan- 
bes in Monipellter auch nur die feine Beſcheidenheit kannten, 
ohne welche die Anmuth allen Zauber verliert. 
Sie fprach wenig, aber gut. Sie fehlen kalt; aber die Leb⸗ 
haftigkeit und Helle ihrer Blide verriethen ein gefühlvolles Herz, 
einen regen Geiſt. Ste war die Wohlihätern aller Armen, und 
bie ganze Stabt ehrte fie. Bon ihrem Gemahl vernadhläffigt, 
von jungen, fehönen Männern aus ben erften Familien augebetet, 
wußte dennoch die Berleumdung keinen Schatten in der Reinheit 
ihrer Sitten zu entdecken. Sie lebte ein faſt kloͤſterlich⸗ eingezogenes 
Leben. Sch felsft fah fie nur felten. Erſt im lebten Jahre meiner 
Zeit auf der Hochſchule gab eine Krankheit ihres Mannes Anlaß, 
und einander öfters in feinem Zinmer beifammen zu finden. 

Die zärtliche Sorge um die Geſundheit des Herrn Bertollon 
war in allen ihren Zügen zu lefen. Sie war wnaufhörlich für 
ihn befchäftigt. Sie bereitete ihm die Arzneien; fie las ihm vor, 
und als die Krankheit auf der entſcheidenden Höhe fland, wich fie 
nit von feinem Lager; durch anhaltende Nachtwachen zerftörte 
fie ihre eigene Geſundheit. 

Herr Bertollon blieb fi, ald er genas, in feinem Falten und 
höflichen Beiragen gegen fie glei. Ihre Güte blieb uneriwiebert. 
Sie fehien feine Gleichgültigkeit tief zu empfinden, und entfernte 
ſich nach und nad in gleichen Verhaͤltniß wieber von ibm, als 
feine Geſundheit zunahm. Ich Fonnte nicht anders, als fie be 
dauern, und meinem Freunde Borwärfe machen. 

„Aber was will du, Colas?“ rief er: „Bill du Meiſter 
deines Herzens, Daß du es wagen kannſt, dem meinigen 
Gehorſam abzufordern? Wenn du willſt, nun ja, th will es 
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bir eluräumen, meine Frau if ſchon; aber die leere Schönheit 
if’ nur ein gefälliger Glanz, unter welchem das Gerz abi bleibt. 
Barum verlieben wir uns nicht in die Meiſterſtüͤcke des Bios 
hauers? Sch gebe dir zu, fie hat Berftand; den pflegt man 
aber nicht zu lieben, fondern höchſtens nur zu bewundern. Sie 
iR jeher wohlthätig; aber fie hat des Geldes genug, und feinen 
Gefallen an koſtbaren Bergnügungen. Sie bezeigte in meiner 
Krankheit viel Aufmerkjamfeit_für mi. Ich bin ihr dankbar. 
Es foll ihr an nichts von Allem fehlen, was fie wänfcht und ich 
zu geben fähig bin. Aber das Herz läßt fidh nicht geben, es 
muß genommen werben! -Uebrigene, Freund, kennſt du fie zu 
wenig. Sie hat auch ihre Schwächen, und, wenn bu es erlanbfl, 
ihre Fehler. Wenn nım unglücklicher Weite unter biefen Fehlern 
einer oder ber andere von folder Art wäre, daß er nothwendig 
in meiner Bruſt jedes anglimmende Gefühl von Inneigung aus⸗ 
löſchen müßte, was hätt’ ich dann verſchuldet, wenn ich nicht 
Stein in Gold verwandeln, und nicht Konvenienz⸗Che in Herzenss 
fache umfchaffen konnte?“ 

Her nie, Heber Bertollon, nie ſah ich auch nut die feinfte 
Spur eines fo harten, abfloßenden Wehlers. 

„Weil. du mein Weib nicht kennſt. Dir, ale meinem Freund, 
kann ich's fehon offenbaren, was mich gleich in ben erfien Tagen 
unferer Bermählung auf immer von Ihr entfernte. Gs iſt ihr 
unbänbiges, tefinnungslofes Aufwallen, ihre Miles zerlörende 
Hide. Traue nicht ditſem Eis und Schnee beriäußern Hülle; ein 
Bulfan Tocht darunter, der von Zeit zu Zeit Flammen ausſchleu⸗ 
dern muß, wenn er nicht feinen Behälter zerflören fol. Sie if 
ſtill, und um fo gefährlicher. Jedes ihrer Gefühle gährt lange, 
ehe es fich äußert; aber dann iR es unvernichibar, und Alles‘ 
verzehrend. Sie ſcheint die Tugend und Geelenglite felbit zu 
fein; ohne Ahr ungihdliches Temperament möchte fie ee Heilige 
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werden. Aber eben dies vernichtet alles Beſſere. Ich habe ſie 
ſchon auf Einfällen ertappt, fo gräßlich, fo ſchauderhaft, daß 
man nicht begreifen koͤnnte, wie einer derſelben fi im die Seele 
eines Weibes fchleichen, oder wie fle ihn beherbergen mag. Und 
auf die Weiſe, Breund, laͤßt fich Fein Herz ftehlen.“ 

Diefe vertraulichen Mittheilungen erfchhtterten mich um fo 
mehr, da ich felbft Bertollons feine Menfchentenntniß und feinen 
richtigen Blick fchon erfahren hatte. IH hörte inzwiſchen nicht 
auf, ben Umgang mit Madame Bertollm An öftern Befuchen 
fortzufegen. Ich glaubte zu bemerken, daß fie Vergnügen in ven 
Unterhaltungen mit mir fände. Immer aber war fle die Stile, 
Duldende, Sanfte. So viele Schönheit und fo viele Milde 
verwandelte meine Ehrfurcht in herzliche Freundſchaft. Ich faßte 
den Entwurf, fie, es koſte was es wolle, mit ihrem Gatten 
wieder zu vereinigen, ober vielmehr {hm in ihren Arm zurückzu⸗ 


führen. 
12. 


Gewohnheit des alltäglichen Umgangs entfeflelte uns allmälig 
von ber läfligen. Gtifeite, und gab mir für Madame Bertollon 
einen Werth des Bedürfniſſes. 

„Sie find Bertollons erſter Freund und Vertrauter!“ fagte 
fie einmal, als fie, an meinen Arm gelehnt, im Garten beim 
Haufe auf und nieder ging: „Sch betrachte auch Site ale meinen 
Freund, und Ihr Charakter gibt mir ein Recht auf Ihre Güte. 
Reden Sie offenherzig, Alamontabe! Sie wiſſen es: Barum 
haßt mich Bertollon ?“ 

Cr haßt Sie nicht, Madame. Gr ift voll Hochachtung fhr Ste. 
Haffen? Gr müßte ein Ungeheuer fein, wenn er das könnte. 
Rein, er ift ein ebler Menſch. Er Tann Niemanden haffen. 

„Sie Haben wohl Recht. Er kann Niemanden haffen, weil er 
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Niemanden lieben kann. (Gr gehört der ganzen Welt nicht, und 
Riemanden; die ganze Welt und Jeder gehört nur ihm on. Rie 
bat wohl die Erziehung ein gefühlreicheres Herz und einen talents 
vollen Kopf vergiftet, als bei ihm.“ | 

Sie urtheilen vielleicht zu hart, Madame. x 

„D daß es der Himmel mollte! Ich bitte Sie, ‚befehren Sie 
mich.“ 

Ih Sie bekehren? Nicht dch, Madame! Beobachten Sie 
Ihren Gemahl, und Sie werden Ihren Sinn ändern. 

„Sun beobachten? Ich that es immer, und immer er ders 
ſelbe.“ 

Wenigſtens ein guter, liebenswurdiger Menſch. 

„Liebenswürdig? Gr iſt's. Er weiß es, und bemüht ſich, es 
zu fein; aber leider nicht um Anbere, fondern um nur ſich zu 
beglücken. Ich kann ihn eben deswegen auch nicht gut nennen, 
wiewol er auch nicht ſchlecht iſt.“ 

Gewiß, Madame, ich verſtehe Sie nicht ganz. Aber erlauben 
Sie, daß ich Ihr Vertrauen mit Vertrauen erwiedern darf. Nie 
hab' ich zwei Menſchen gekannt, die ſo ſehr verdienten, glücklich 
zu fein, und fo ſehr geeignet wären, es eins durchs andere zu 
werden, ald Sie und Ihren Gemahl. Und doch flehen beide von 
einander getrennt da! Gewiß, ich will glauben, genug gelebt 
und genug geihan zu haben in der Welt, wenn ich Sie beide mit 
einander aufs Innigſte verbinden, und Ihre entfernten Herzen 
jufammenführen könnte. 

„Sie find fehr gütig. Aber ungeachtet bie Hälfte Ihrer Ars 
beit ſchon gethan if, denn mein Herz eilte längfl bem feinigen 
nad, welches vor mir flieht, fo fürdht’ ich doch, wünfden Sie 
eine Unmöglichkeit. Wenn's aber noch Cinem gelingen follte, 
ſo würden Sie ver Eine fein. Sie, Alamontade, find der 
Cie, dem Vertollon fo ganz eigen ſich hingibt, an ben er ſich 
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Mi fett klammert. Verfuchen Sie es, ändern Sie des Mannes 
Denfart.” 

Sie fiherzen.+ Ihn Anden? Welche Tugend verlangen Sie, 
die Bertollon noch ausüben fol? Er iſt großmüthig, beſcheiden, 
der Beſchirmer der Unſchuld, von immer gleicher Laune, ohne 
hervorſtechende Leidenſchaft, gemeinnüsig, freundſchaftlich — — — 

„Sie haben Recht, das Alles iſt er.“ 

Und wie fol ich ihn aͤudern 

„Machen Ste ihn zum beffern Menfdell!* 

Zum Befiern Menfchen? — erwiederte ich erflaunt und blieb 
fliehen, und fah der fchönen rau mit einer fonderbaren Ber: 
Vegenheit in die von einer Thräne benetzten Augen. IR er denn 
boſe? IR er laſterhaft? 

„Das tft Bertollon nit!" antwortete fie: „Aber. er ift nicht 
gut.” 

_ Und dennoch, Madame, geben-Sie zu, daß er all’ die fehönen 
Gigenfhaften befigt, die ich vorhin an ihm rühmte? Fordern 
Sie nicht vielleicht zu viel von einem Sterblichen? 

„Bas Ste an ihm gerühmt haben, Alamontade, Hab’ ich 
nicht abgeläugnet. Aber es find nicht feine Eigenfchaften, 
es find nur feine Werkzeuge. Gr thut viel Gutes, aber nicht, 
weil es das Gute iſt, fondern weil es ihm vortheilhaft IR. Er 
MR nicht tugendhaft, fondern klug. Gr flieht in allen Handlungen 
aur das Nübliche und Schähliche, nie das Gute und Böfe. Er 
würde eben fo gerne bie Hölle zur Erreichung feiner Abflchten, 
ale den Himmel voller Tugenden gebrauchen. Gr febt feine 
Seligkeit darein, das zu erhalten, wonach ihm geläftet, und bas 
für iR er mb thut er, was unter den gegebenen Umſtänden 
zweckmaͤßig fein mag. Die Welt if ihm ein Spielplap der Be: 
gierden, worin dem Glüdlichiten und Schlaueſten Allee gehört. 
Das Berränge der beifammenlebenden Menſchen ſchuf, wie er 
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glaubt, Staaten und Geſetze, Religionen und Mebungen. Der 
Weiſeſte ift ihm, „wer das verioorrene Geflecht ber Umftänbe bie 
auf ven feinflen Baden kennt; und wer es Tennt, der vermag Alles. 
An fi iſt nichts recht, nichts unrecht. Die Meinung heiligt 
sand verdammt allein. Sehen Sie, Alamontade, dies if mein 
Mann. Gr Fann mich nicht lieben, denn er liebt nur fi. 
Sein Sinn und Geſchmack ändert, und darnach fein Weſen. Mit 
eiferner Beharrlichkeit verfolgt eg und erreicht er feine Ziele. Er 
if der Sohn einer arfpefehenen Familie, vie aber von ber Höhe 
des alten Wohlſtandes herabgefunfen war. Er wollte reich fein, 
ward Kaufmann, verſchwand in entlegene Gegenden, und kam 
als Herr einer Miffion zurück. Gr wollte feinen Wohlſtand durch 
Verbindung mit einem der angeſehenſten Geſchlechter dieſer Stadt 
fichern. Ich ward fein Weib. Gr wollte Einfluß auf die öffents 
lichen Angelegenheiten haben, ohne den Neid zu weden; er popus 
larifirte ſich und ſchlug die erften Ehrenftellen aus. — Nichte iſt 
ihm bei feiner Art zu denken unerreichbar. Er kennt feine Heilig» 
keit. Er überwältigt Alles, Niemand if ihm flark genug, weil 
Jeder Schwach ift durch irgend eine Neigung, oder eine Leidens 
ſchaft, oder eine Meinung.” 

Dies Gemälde von Bertolfons Denfart erfchütierte mih. Ich 
fand es In allen Zügen dem Urbild entſprechend. Nie hatt' ich 
noch Alles das in mir zur deutlichen Borfiellung erhoben, wenn 
fon es dunkel in meiner Empfindung gelegen war. 

Ich entdeckte die ungeheure Kluft, welche die Herzen beiber 
Gatten trennte, und verzagte, fie ausebnen zu konnen. 

Aber, Madame, fagt’ ich, und brüdte gerührt die Hand ber 
fhönen Unglüdlichen: Berzweifeln Sie nicht. Ihre auedauernde 
Liebe, ihre Tugend wird ihn endlich feſſeln. 

„Tugend? O licher Alamontade, was barf man hoffen von 
vem Mann, der die Tugend eine Schwäche, oder Ginfeltigfeit 
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des Charakters, oder Spröbigkelt des Sinnes nennt? Der die 

Religion nur für Krämerei ver Kirche und der Erziehung Hält, 

womit die Phantafle ver Blöden voll Findifchen Cifers fpielt?“ 
Er bat aber doch ein Herz, der Mann! 

„Er Bat ein Herz, aber er bat es nur für fi, und nicht 
für Andere. Er will geliebt fein, ohne fich dafür zu veräußern. 
Ah, und Tann man einen folchen lieben? Nein, Alamontabe, 
bie Liebe fordert mehr. Sie gipt ſich ganz dem Geliebten hin; 
und lebt in ihm, und iſt ihrer ſelbſt nich® Herrin. Sie rechnet 
nicht, fie forget nicht, fie wagt's darauf, ob endlich Treue fie 
befeligt. oder Berrath fie erwürgt. Aber hoffnungslos will fie 
nicht fein. Ste beaehrt des Andern Herz; und eben darin liegt 
ihr Himmelreiam A | 

ip — 


13. 


- „Mnd eben darin Liegt ihre Himmelreich!“ ſeufzi' ich, als ih 
in meinem: Zimmer fland, und Glementinens dachte. 

Ich nahm den dürren Kranz herab, und Hing ihn auf bie 
Harfe. Er war mir bisher das heilige Unterpfand von Elemen- 
tinens Huld gewefen. Hatte fie nicht felbft ihn auf meine Brufl 
geworfen, die das liebende Herz beherbergt? Schien fle nicht da⸗ 
mals mit eigener Hand dies Frünen zu wollen? Wär’ es nur 
kindliche Tändelei gewefen? — Ach, hätte es ihr gleich gegolten, 
ob es eine Dornenfrone, oder eine Blüthenfchnur iſt, mit dem 
fie das Herz umzog? 

Sie war am Benfter. Ich hob den Kranz empor und hielt 
ihn gegen meine Lippen. Sie fihien ihn zu erfennen. Sie ver: 
barg ein Lächeln, und Iehnte fi hin, ſah Hinab in die Straße 
und hicht wieder zu mir herüber. _ 

Diefe Antwort ſtürzte mich in unausfprechliche Unruge. Mir 
war es, als fchäme fie fich der Srinnerung, dies Gefchent mir 





— 119 — 


einft gereicht zu haben. Jetzt war es mir plößlich Heil, was id 
forderte, was ich hoffte. Ich fehnte mich nach dem Unmöglichen. 
Nie Hatte ich mir Clementinen als Gattin gedacht. Ich liebte fie 
nur und wünfchte von ihr geliebt. zu. fein. Aber Gattin? Ic, 
der arme Sohn eines in Schulden verfiorbenen Bauers; ich, der 
noch felbft mit der Dürftigfeit zu kaͤmpfen hatte, und nur ein 
ungewifies Schickſal vor mir fah in der Zukunft — ich forderte 
Montpelliers reichſte Erbin? . - 

Mein ſtolzer Muth fanf. Ich liebte Elementinen, aber vers 
zieh es ihr, wenn fie mir nicht mit Gegenliebe lohnen Fonnte. 
34 fah es ein, daß ich die Berhältniffe des gefellfchaftlichen Les 
bene nicht aufheben könnte, und war im Grunde auch zu ſtolz, 
um mein äußeres Glück durch eines Mei” 3 zu machen. 

Gifriger Iag ich fortan ven Wiffenfchartse. Ich wollte mil 
durch eigene Kraft ven Weg zu Elementinens Hohe bahnen. Nächte 
durchwachte ich unter meinen Büchern. Sch wollte das unbefan- 
gene Urtgeil der Kenner über meine Anlagen hören, und ließ, 
doch ohne Namensnennung, ein Werk über die Rechtspflege ver 
ältern Nationen, und zugleih eine Sammlung von Gedichten 
druden, deren einen bedeutenden Theil mir die geheime Liebe in 
Sinn und Feder geſprochen. 

Die öffentliche Erſcheinung meiner Arbeiten ward von uner⸗ 
wartet gluͤcklichem Erfolg begleitet. Der laute Beifall erhob mein 
Selöfigefühl. Die Neugier enthüllte bald den Namen des Ber: 
faſſers, und dieſer ärntete überall Liehfofungen. Das Gelingen 
meiner erfien Verſuche zündete der Hoffnung erlofchene Fackel 
wieder an, unter deren Licht ich, wenn auch in verfchwebender 
Gerne, Glementinen-als die Meinige erblickte. 

Sie ſelbſt Iohnte mich am fchönften. Als mein Name fchon 
befannter geworben, las fie am Fenſter einft in meinen Liebern. 
Auch ohne des Verfaſſers Namen zu wiſſen, Eonnte fie ihn ja 
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am leichteſten errathen aus hundert Sägen, die nur ſie verſtand. 
Sie ſah herüber, lächelte und legte das Buch an ihre Bruſt, als 
wollte fie mir zu verfichen geben: Ich hab’ es lieb, und was du 
darin fprachft, Haft du zu diefer Bruft gefprochen; „und fie emı= 
pfindet es, und if voll ſtillen Dankes. 

Ich nahm noch einmal den verborrien Kranz, ben ich fo oft 
beſungen. Sie lächelte und beugte fih, und fah nicht mehr her⸗ 

über. 


14. 


Niemand aber war entzückter durch den mir geweihten Beifall, 
als mein Freund Bertolon. Er fchloß ſich immer inniger an mich, 
und vertraulicher. Wir betrachteten uns als Brüder. Er gab fi 
mir ganz hin, und bewies in taufend Dingen, daß er auch ein 
Herz habe für Andere. Gr ließ keinen Tag entfliehen, ohne eine 
gute That. Ich ſelbſt erfuhr nur immer durch den Zufall bald 
dieſe, bald jene feiner fchönen Handlungen. 

„O! Bertollon,” rief ich einft, indem ich ihn mit Heftigfeit 
an mich vrüdte: „welch ein Menfch bit du! Warum muß id 
dich eben fo beflagen, als bewundern!“ 

Du thuft in beiden zuviel, denn ich verbiene nicht das Gine 
und nicht das Andere, antivortete er mit liebfofendem Lächeln. 

„Nein, Bertollon, das ift das Bellagenswürbige, daß bu gut 
und tugendhaft bift, ohne es fein zu wollen. Du nennſt die Tus 
gend Schwärmerei und Gintönigfeit der Begriffe, und doch übſt 
du unaufhörlich ihre Borfihriften.“ 

Wohlen, Alamontade, fo fei Damit zufrieden. Warum müdeſt 
du dich auch immer an meiner Belehrung ab? Sobald du Alter 
wirft, ſeh' ich dich in meinen Fußfapfen. Wür jetzt ſei wenig: 
ſtens tolerant. Daffelbe Kind bat nur vielleicht einen boppelten 
Namen. 


N 
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„Ich zweifle. Könnte ou, Bertollon, bich freiwillig ins Blend 
fürgen, um die gerechte Sache zu erhalten 7“ 

Was nenn du and gerechte Sache? Deine Begrife find 
nicht. Far. 

„Benn bu Wontpelliee vom Untergange erretien Eönnteft, 
buch eigene Aufopferung: wärft bu fähig, lebenslaͤngliche Ars 
meih, oder felbit den Tod dafür zu Leinen?“ 

Herr Colas, du ſchwaͤrmſt wieder. Nur Schwärmer können 
folde Opfer fordern und bringen. Und es iſt gut in der Welt, 
daß es dergleichen gibt. Aber komm' auch einmal zur Befonnen- 
beit. Es thus mir leid um dich, daß du immer an den Grillen 
langt. Du wirft auf dieſe Weiſe nie glüdlih. Lauf durch bie 
ganze Welt, und fuche die Thoren zufammen, die für beine Bes 
griffe in den Tod gehen follen; du findeft unter Hundert Millionen 
niht Cinen Mann. Alles if unter gewiſſen Berhältnifien waßr, 
gut, nützlich, "gerecht, fchön. Die. Begriffe der Menfchen find 
überall verſchieden. Wie viele haben gemeint, mit ihrem Tob 
die Welt zu reiten! Sie flarben für ihre Borfellungsart 
und nicht für die Welt, und murben hintecher ausgelacht, als 
Narren. 

„Ich könnte dich haſſen, Bertollon, um dieſer Worte willen.“ 

Dann waͤreſt du nach deinen Begriffen nicht allzutugendhaft. 

„Wenn du deinen Reichthum dadurch vergrößern koöͤnnteſt, 
daß du mich ins Verderben ſtießeſt: würdeſt du mich ins Ver⸗ 
derben ſtoßen?“ 

Tür eine ſolche Frage ſollt' ich dich haften, Colas. 

„Und doch konnt' ich fie thun. Du ſtrebſt ja nur, wie bu 
fagkt, immer nach dem, was dir nüßlich ik. Du wägeft ja bie 
Güte der Taten nur immer nach der Güte des Erfolgs.“ 

Lieber Colas, ich ſeh' es ſchon, du wirft ein ſchlechter Abvo⸗ 


tat werden, und wenig Schäße fammeln, wenn du nur immer 
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die nach deinem Begriffe gute Sache verihelbigen willſt, und nie 
ie ungerechte, wenp du dir Vortheil dabet fpinnen koͤnnteſt. 
„Ich ſchwöre es dir, Bertollen, ich würde mich lebenslang 
verabfcheuen, wenn ich einmal meine Lippen zur Anklage der Un⸗ 
-fehuld und zum Schub des Verbrechens rühren möchte.“ 
. Und doch, du gutherziges Närcchen, wirft du es mehr als ein: 


mal thun, weil bu nicht immer der Menfchen Schuld und Unfchuld 


an ihrer Stirn gezeichnet findeſt. Geh! du wirft ver Welt Narr, 
wenn bu nicht mit ihr gleihen Weg wandern kannſt. 

So firitten wie oft mit einander... Ich warb zuweilen Irre an 
ihm... Ich Hätte ihn fürchten können, wenn er mir feine fchred: 
lichen Meinungen nicht immer fo ſcherzend gefagt hätte, als wenn 
er fie felbft nicht glaube. Er wollte mich nur gern in Harniſch 
jagen; und wenn's ihm gelungen war, lachte er herzlich. Seine 
Thaten aber fprachen gegen feine Worte. 


15. 


Madame Bertollon Hingegen entwicelte täglich mehr ven ſchoͤ⸗ 
nen Sinn, der fie befeelte. Sie glühte für die Tugend, melde 
fie mit religiöfem Eifer übte, 

Ich warb ihr Tifchgenofie. Nie mangelte uns der Unterhal⸗ 
tung Stoff. Ginfam mit ihr verlebt’ ich die langen Winter 


abende. Sie lernte von mir die Harfe fchlagen. Bald konnt' id 


ihren reizenden Gefang mit meinem Saitenfpiel begleiten. Sie 
fang meine Lieder, und mit tiefem Gefühl. Sie war bezaubern). 
Ihre Schönheit würde mir gefährlich geworben fein, wenn mein 
‚Herz nicht an Clementinen hing. 

Wenn ich von ihr mit Enthuflasmus zu Bertollon fprad, 
lächelte er. Wenn ich ihm Vorwürfe machte, daß er ein fo lie 
benswärbiges Gefchöpf füch ſelbſt überlaſſen fönnte, antwortete er: 
„Unfer Geſchmack ift verſchieden. Laß doch einem jeden den feinis 
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gen. WIR du, lieber Defpot, denn alle Köpfe und alle Herzen 
in ber Form bes beinigen gegoffen wifien? Ich weiß es, meine 
Frau verliert an mir nichts. Ste ift alfo darım nicht unglücklich, 
daß ih mit Ihe fo umgehe, wie es in den Shen gebilveter Bers 
jonen der Hall if. Sie wußte dies voraus. Befindeſt bu dich in 
ihrer Geſellſchaft wohl, fo frent’s mich; und lieb ifl’s mir, ‚wenn 
fie an deiner Unterhaltung Bergnügen findet. Du ſiehſt, tugend⸗ 
hafter Eolas, auch ich bin großer Aufopferung fähig. Denn ich 
überlaffe ich ihr, oft wenn ich am fehnlichften dich zu mir wünſche.“ 

IH hatte meine Stubien beendet und empfing den Grab eines 
Doktors der Rechte und bie Erlaubniß, vor den Tribunalen bes 
Königreihe als Anwalt zu erfcheinen. Meine verboppelten Ar: 
beiten in diefer Zeit machten meine Befuche bei Madame Ber: 
isllon feltener. Aber deſto feöhlicher empfing fie mich dann jebess 
mal; defto Iebhafter empfand ich, wie theuer fie mir war. Wir 
fagten e8 ung nicht, wie fehr wir einander unfrer bebürftig ge: 
worden, aber jenes verrieth es bem andern in Miene und Herz 
lichkeit des Weſens. 

Zuweilen ſchien es mir, als wäre ſie trauriger, denn fonft, 
und dann wieder Liebreicher und hingebender. Zuweilen fehien fie 
mich mit auffalfender Kälte umd Zurückhaltung zu behandeln, und 
dann wieder mich mit zarter Schwefterlichfeit über meine Beſorg⸗ 
niſſe beruhigen zu wollen. Dieſe Ungleichheit des Betragens war 
mir beſfremdend; aber ich bemühte mich vergebens, davon bie 
Quellen zu erforfchen. Indeſſen blieb ea mir nicht verborgen, 
daß fie nicht mehr die immer Heitere und Gleichmüthige war, 
wie ſonſt. Ich fand fie oft mit rothgeweinten Augen. Sie ſprach 
zuweilen mit einer fonderbaren Schwärmerei über das Glück der 
Udſterlichen Abgeſchiedenheit. Dabei entzog fie ſich ihren gewöhns 
lichen Geſellſchaften mehr und mehr. Cine verhehlte Schwer: 
Muh nagte an ber Bluͤthe ihres jungen Lebens. 
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Diefe Beobachtungen machten auch. mich traurig. Ich Bes 
mühte mich oft vergebens, fe aufzuheitern. Die Wehmuth ihres 
Blickes, das erlöfchende Roth ihrer Wangen, ihr tiefes Schwei⸗ 
gen, unb ihr Beſtreben, mir unter erfünftelter Munterkeit den 
ram zu verheimlichen, an dem ihr Herz erfrankte, mifchten in 
meine Freundfchaft die milde Wärme und Zärtlichfeft des Mit⸗ 
letvens. Wie gern hätt’ ich mein Leben darum feilgeboten, ihr 
frohere Tage zu erkaufen. 

Einft, in einer Abendflunde, da fie zu meinem Harfenfpiel 
fang, hemmte ein plöglicher Thränenfirom ihre Stimme. SI 
Iehnte erfchrogfen die Harfe zurück. Sie ftand auf und wollte in 
ide Kabinet flüchten, um mir ihren Schmerz nicht zu zeigen. 

Wie rührend find Jugend, Schönheit und Unſchuld im Augen⸗ 
blick des ſtillen Leidens! Ich ergriff ihre Hand und hielt fie 
zuräd. 

„Nein,“ rief fie, „laſſen Sie mich!” | 

- Aber fo kann ich Sie unmöglich verlaffen. Bleiben Sie. Darf 
ih Ihren Kummer nicht fehen? Bin ich nicht Ihr Freund ? 
Nennen Sie mich nicht felbft fo? Und gibt diefer ſchöne Name 
mir nicht ein Recht, nach Ihrer Betrũbnlß zu fragen, die Sie 
mir umfonft verdecken wollen? 

„Laſſen Sie mich. Ich beichwöre Sie, lafien Sie mid!“ 
rief fie, und wollte ſich loswinden von mir mit matten Kräften. 

Nein. Sie find unglüdiih . . . fagt’ ich. 

„Ad, unglücklich!“ feufzte fie mit unverhaltenem Schmerz, 
und ihr Schönes Geſicht fank an meine Bruft, um die Tihränen 
des Auges zu verbergen. 

Unwillkuͤrlich fehlug ich meine Arme um die zarte Dulderin 
zufammen. Gin wehmüthiges Mitgefühl überwältigte auch mich. 
Ich flammelte ihr Worte bes Troſtes, und bat fie, fig zu be 
rubigen. 


„Ab, unglädii bin ich!“ rief fie mit Heftigkeit und ſchluch⸗ 
zend. Sch wagte es nicht. weiter, mit unzeitigem Zureden den 
Eturm ihrer Empfindungen abzmochren. Ich ließ fie ausweinen, 
und führte fie zu den Seſſeln zurück, da ich fühlte, daß fie 
ſchwaͤcher warb nnd zitterte. Ihr Haupt blieb an meiner Bruft. 

Ihnen iſt nicht wohl? fragt’ ich ſchüchtern. 

„Es wird mir wohl!" — antwortete fie.’ Nach einer Weile 
warb fie ruhiger. Sie fah auf, und fah meine Augen naß. 
„Barım weinen Ste, Alamontade?“ lifpelte fie. 

Kann ich bei Ihrem Schmerze ungerührt bleiben? — ant⸗ 
wortete ich, indem ich mich zu ihr niederbog. Schweigend, Hand 
in Hand und Aug’ in Auge faßen wir da, von unfern Gefühlen 
verihlungen. Bine Thräne floß über ihre Wangen. Ich ſenkte 
mid leiſe gegen fie, und Füßte fie hinweg, und z0g bie Leidende 
enger an mein Herz, befinnungslos, was ich that. Meine Lip- 
yen glühten an den ihrigen, und ich fühlte meinen Kuß fanft 
erwiebert. Unſere Umermung löfete ſich nicht; - meine Thränen 
verhufteten iiber der Gluth der Wangen. In unfern Küſſen los 
berie ein betäubenbes Feuer, und was wir Freundſchaft geheißen,. 
ging verwandelt in Liebe über. 

Mir ſchieden. Zehnmal ſchieden wir, und eben fo oft ſank 
id) wieder an ihren Hals und vergaß der Trennung. 

Taumelnd, wie ein Berauſchter, kam ich in mein Zimmer; 
Harfe, Kranz und Benfter erſchreckten mich. 


16. 


In einer tiefern Verwirrung war ich nie geiwefen, als am 
folgenven Morgen. IH war miz ſelbſt unbegreiflich und ſchwan⸗ 
kend zwifchen alderfpeiichen. Madame Bertollon ſchien mich zu 
lieben; heivenmüthig haste fie bisher wider eine Leibenfchaft ger 
ſtritten, welche den Adel ihrer Seele befledte. Ich Clender war's, 
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der, ohne fie zu lieben, auf die Seite ihrer Leidenfchaft treten | 


und eine nunfelige Flamme anblafen konnte, von der fie verzehrt, 
und ich mehr, als die Unglüdliche, entehrt werben mußte. 
Vergebens rief ich mir die Heiligkeit meiner Pflichten zurück; 


vergebens enthüllte ich mir ben ſchaͤndlichen Undank, welchen ich 


gegen Bertollons großmüthige Freundſchaft beging; vergebens ge⸗ 
dacht’ ich Slementinens und meiner ftillen Gelübde: Alles, was 
mir fonft veizend und ehrwürdig gewefen, hatte Macht und. Eins 
fluß verloren. Der Raufch meiner Sinne dauerte unaufhörlich 
fort; vor meiner Cinbildungskraft ſchwebte nur Bertollons liebens⸗ 
würbdige Gattin; ich fühlte noch auf meiner Lippe bie Gluth ihres 
Gegenkuſſes, und meine gefchmeirhelte Citelkeit vernichtete mit 
. teöglichen Schlüffen und. Folgerungen bie ernſte Warnung des 
Gewiſſens. 

„Clender, du wirſt bereuen, du wirſt einſt vor deiner Schaub: 
that erröthen, und nicht das Cis des fpätern Alters wirb ben 
Drand des böfen Gewiffens in bir Fühlen!" So ſprach ich zu 
mir ſelbſt. Ich fuchte mich zu ermannen. Während ich noch in 
den Srinnerungen des vergangenen Abends fihwelgte, und dunkle 
Ahnungen mich durchbebten, ſetzt' ich mich nieder an den Tiſch, 
um an Madame Bertollon zu ſchreiben, ihr die Gefahr zu ſchil⸗ 
dern, in welche wir beide durch unfern Umgang gerieiben, un» 
ihr zu fagen, daß ich, um ihrer Freundſchaft würdig zu bleiben, 
fie verlaffen, Montpellier verlafien müßte. 

Und indem mir die heilige Vernunft ihre Gebot in die. Feber 
fagte, und ich der Tugend das erſte feh were Opfer barbringen wollte, 
ſchrieb ich an Madame Bertollon die felerlichften Schwüre meiner 
Liebe; log ich ihr vor, wie mich geheime Leidenſchaft verzehre, 
und ich nur in ihrer Liebe meinen Simmel erbiide. Ich bat, ich 
beſchwor fie, mich nicht ſinken zu‘ laffen, und rollte vor ihrer 
Phantaſie ein begeifterndes Gemälde unferer Seligkeit auf. 
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Ich forang auf. Ich las, und las, und zerriß den Beief, 
und fchrieb einen zweiten, und fchrieb alles Vorige wieder, und 
las und zerriß es wieder. Wie eine unbelannte Gewalt fchleppte 
ed mich wider meinen Willen zum Verbrechen hin, vor dem vers 
gebens meine Seele fehauderte. Indem ich ſchwor, mit halbs 
lauter. Stimme ſchwor, noch heute anfzubrecken gen Nismes, und 
nie die Mauern von Montpellier wieder zu ſehen, ſchwor ich leiſe 
in mir, das holde, unglüdlide Weib nie zu verlafien, und au 
ihr zu hangen, und follt’ ich aus ihren Küffen meinen unvermeibs 
lichen Tod ziehen. 

Es war, ale tängen mit gleicher Kraft und Gewandtheit 
zwei verſchiedene Seelen in mir. Die Ueberlegung aber verdun⸗ 
kelte ſich; das Gefühl der Pflicht erſtarb im Gefühl der alles 
verſchlingenden Neigung. Ich beſchloß, zu Madame Bertollon hin⸗ 
zueilen. Vielleicht daß auch fie ſich wegen ihrer bewieſenen Schwäche 
mit Vorwürfen quälte; vielleicht daß auch fie mich und Mont 
pellier zu fließen bebacht fein fonnte. Ich wollte fie zurückhalten. 
Ich wollte ihre Beſorgniſſe wegvernünfteln, und ihr die Erlaub⸗ 
niß unferer Liebe prebigen. 

IH fprang auf und zur Thür hin. „Alfo doch freveln?“ rief's 
wieder in mir: „Alſo doch nun einbüßen den lange bewahrten ins 
nern Ruhm der Unſchuld?“ Ich wankte, und trat zurüd. 

„Sei rein wie Gott und bleib’ es! Diefer Tag: und 
diefer Sturm gehe vorüber, dann biſt d bu gerettet!“ ſprach ich zu 
mir felbft. 

Dies religiöfe Gefühl erhob nid. Der Gedanke: Sei tein 
wie Gott! tönte durch das Getöfe meiner wilden Empfindungen 
immer vor, und hielt mich für diesmal wenigftens ab, fogleih 
zu Madame Bertollen zu fliegen. Aber unentfchlenen blieb der 
Kampf. Meine Sehmfucht warb nun lauter, und ich verfpotiete 
beinah’ meine eigene Religiofität. 


Da öfinete-fih die Thür meines Zimmers. Herr. Bertollon 
trat herein. 

„Was machſt du, Lieber Golas? Dir ift nicht wohl!“ fagte 
er. Erſt jetzt nahm ich wahr, daß ich mich aufs Bette hingewor⸗ 
fen hatte. Ich forang auf. Er veichte mir die Hand; aber ich 
war ohne Muth, ihm die meinige zu geben. 

„Aber was fehlt dir? Dein Blick ift fo verftört, Colas! Du 
fiehft blaß!“ fagte er wieder. Ich aber konnte nicht antworten. 

„Entdecke ihm alles Borgefallene!“ rief’s in mir: „Dem 
Ehemann entdede Alles, Alles: fo it mit einemmale bie ewige 
Scheidewand gezogen zwifchen bir und feiner Gattin, und dur bleibfl 
sein, wirft nicht Berführer eines Weibes, Verräther deines edeln 
Wohlthäters, Betrüger deines Freundes!“ 

„Bertollon, ich bin unglücklich, weil ich deine Gattin liebe!“ 
fagte ich fehnell und mit Furcht, ich möchte das Bekenntniß nicht 
enden. Und kaum hatt’ ich die legte Silbe hervorgeſtoßen, fo 
überfiel mich die Reue, nun aber zu fpät. Es war gefchehen. 
Der Ehemann wußte Alles. Ich aber war nun gerettet für 
einmal. 

Im wilden Raufche unferer Sinnlichkeit, wenn mächtige Leiden⸗ 
haft das Pflichtgefühl befaämpft, rettet nur eine plößliche, ents 
ſcheidende Handlung, von der wir erkennen, fie fei Rettung: 
mittel. Wir müflen gleichfam ven wiberfpenftigen Körper gewalt: 
ſam treiben, fie zu volliehen, bis wir nicht mehr zurücktreten 
Tonnen. Mir war zu Muthe, wie einem zwifchen Meereswogen 
Taumelnden, dem, nahe am Ertrinfen, in ber Belänbung vor 
den wmnebelten Mugen bie bunfeln Zweige bes Ufers ſchweben, 
und eine innere Stimme ſagt: „Grgreife fie!“ . | 

Bertollon entfärbte fich,, und fprach: „Was redeſt du, Colas?“ 

„Ich muß fort. Ich muß Montpellier, muß dich, muß deine 
Gattin fliehen, denn ich liebe fie!” antwortete ich. 
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„Du biſt ein Narr, glaub' ich!“ — fagte er laͤchelnd und 
gewann wieder Barbe. 

„O Bertollon, es ift mein Ernſt. Sch darf hier nicht Bleis 
ben. Deine Gemahlin ift ein edles Weib. Aber ich fürchte, mein 
Umgang mit ihr wird ihr und mir verberblich. Noch iſt es Zeit. 
Du bift mein Freund, mein Wohlthäter, ich werbe dich nicht bes 
-trügen. Nimm dies herbe Geftänpnig, ale einen Beweis nteiner 
Liebe für dich. Ich bin zu fchwach, um immer meiner Herr zu 
fein, und beine Gattin ift zu liebenswürbig, als daß Ich an ihrer 
Seite gleichgültig fein könnte.“ 

„Gin Heiliger, wie du, Colas,“ fagte Bertollon laut lachenp, 
„der dem Shemtnn felbft die Geheimniſſe feines Herzens in from- 
mer Andacht beichtet, ift Eeinem Ehemann gefährlih. Sei ruhig. 
Du bleibſt bei uns. Wer wirb auch fo viel Welens aus einer 
Liebſchaft machen? Ich vertraue dir, und habe feinen Argwohn 
weber gegen bich, noch gegen mein Weib. Dies fei dir genug. 
Wenn ihr euch beide liebt, was kann ich gegen eure Herzen? 
Und wenn ihr zwifchen euch beide den ganzen Erdball mwälztet: 
würbet ihr ench darum weniger lieben? Wird deine Enifernung 
au Bas Herz entfernen? Liebet euch. Sch weiß, ihr denket 
beide zu edel, als daß ihr euch vergeſſen ſolltet!“ 

Er fagte dies Alles fo unbefangen und heiter, und mit dem 
Tone arglofer Zuverficht, daß tch gerührt ihl an mein Herz ſchloß. 
Sein Edelmuth erneute meine Kraft zum Guten. Ich fchämte 
mid meiner Niebrigleit, und felbft nur, daß ich einen fo fchweren 

Kampf gekämpft. 
Ä „Rein,“ ſagt' ich, „Lieber Bertollon, ich wäre wohl ein Un⸗ 
geheuer, wenn ich bein Vertrauen täufchen, und beine Freund⸗ 
Ihaft fo ſchaͤndlich vergelten koͤnnte. Du haft mich jebt wieder 
zum Gefühl meines befiern Selbſtes gebracht. Ich bleibe, und 
die Grinnerung an. beine Zuverſicht wird mich vor jedem ent⸗ 
Zſch. Rov. 1. ö 


% 


ehrenden Gedanken bewahren. Ich bleibe und will dir bewelfen, 
daß ich deiner werth bin. Ich werde meinen Umgang mit deiner 


Gemahlin abbrechen. Ich will fle nie ohne Zeugen fehen. Ich 


wit — —“ 
„Wozu mir das ſagen?“ unterbrach mic) Bertollon: „Genug, 


ich vertraue dir. Denkſt du, daß ich's nicht längft bemerkt, daß 


meine Frau dich liebe? Daß ihre Lebe die Barbe ihres heftigen, 
ungeftümen Charakters trage? Daß ihre Reidenfchaft um fo ge: 


waltiger fei, je tiefer fie ſolche deckt? Theile ihr deine edeln ! 
Grundſaͤtze mit, und heile fie, wenn du willſt, aber mit Bor: | 


fipt. Sch kenne fie, ihre Liebe koͤnnte fiih ſehr bald in einen 
fürchterlichen Haß verwandeln, und dann wehe dir!” 

„Was fagft du, Bertollon?- Ich foll fie Heilen von ber Krant: 
bett, unter der ich felbft erliege? Und was rebeft du von dem 
Ungeſtüm ihrer Gemüthsart? Nie hab’ ich von dem auch nur 
ven leifeften Anflug entdeckt!“ z 

„Freund Eolas, du kennſt die Weiber nit. Um die zu ge: 





fallen, wird fie ſich nicht in Schatten ſtellen. Und wenn fie ſich 


einmal vergißt, macht dich bie Liebe blind. “ 


Gr brach Hiermit das Geſpraͤch ab, und verflocht meine Auf⸗ 


merffamfeit in eine fremdartige Erzählung. Er duldete es nicht, 


daß ich wieder vom Borigen begänne. Je mehr ich Urfache hatte, 


die Größe feines Vertrauens zu bewundern, je kühler wurd' ich 
ſelbſt, und je entfihloffener, mich allmältg von feiner Gemahlin 
zu trennen. - 


17. 
Erſt am Abend des folgenden Tages fah ich fie wieder. Sie 
ſaß einfam in Ihrem Zimmer, das fchöne Haupt ſchwermuthe⸗ 


voll auf ihren Arm geſtützt. Sie Hand auf, fobale fie mich ge 
wahr ward; ihr Geſicht war voll lieblicher Verwirrung. 
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3 näherte mich Ihr. Wir blieben beibe lange ſprachlos. Sie 
hatte die Augen niebergefenft. 

„Darf ich's noch wagen, vor Ihnen zu erfijeinen? * fagte ich 
jitternd: „Sch komme nur, um mein Bergeben zu büßen. 

Sie fihwieg. 

„35 habe Ihr Vertrauen gemißbraucht,“ fuhr ich fort: „ich 
iollte nur Achtung Gegen gegen die Gattin meines einzigen Freun⸗ 
des! — ich Habe gefehlt.“ 

Und ih! — flammelte fie leiſe. 

„Ad, Madame, ich fühl's, ich bin zu wenig in meiner eigenen 
Gewalt; und wer könnt’ es fein bei Ihnen? — Aber — — und 
ſollt e8 mir das Leben gelten, ich will Ihre Ruhe nicht flörem. 
Mein Entſchluß ift genommen unwlderruflich. Ich habe Ihrem 
Gemahl das Innere meines Herzens entdeckt.“ 

Entvedt? rief fle erſchrocken: Und er? — 

„Gr verfärhte fich anfangs.“ — — 

Er verfärhte fih? — flammelte fie. 

„Aber mit Vertrauen auf Sie, Madame, und mit einem Ber 
frauen, größer, als meine Tugend, wollt’ er mir ven Vorſatz 
ausreden, mich von Montpellier zu entfernen. “ 

Bar das ihr Borfab, Alamontade ? 

„Et iM noch jeht. Ich Hehe Sie, Madame. Sie aber find 
bie Gattin Bertollons. Ich will die Ruhe einer Familie nicht 
unterbrechen, ver ich taufend Wohlihaten ſchuldig bin.“ 

Sie find ein edler Menſch! — fagte fie, und Thränen rollten 
über ihre Wangen: — Sie wollen ihun, was ich zu thun ent- 
ſchloſſen war. Meine Sachen find bereits gevadt. Ich darf, ich 
will es Ihnen nicht verhehlen, Alamontade, daß ich wünfche, 
Sie nie kennen gelernt zu Haben. Unſere Freundſchaft entartete 
in Liebe. Ich belog mich vergebens. Sch rang zu fyät gegen 
Meine verwilderten Empfindungen. | 
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Sie ſchluchzte heftiger. „Ja!“ rief ſte: „So iſt es beſſer 
Wir müſſen uns trennen. Aber nicht für ewig und immer. Rein, 
nur bis unfere Herzen ruhiger ſchlagen, bis wir uns mit fühler 
Freundfchaft begeguen Eönnen!“ 

Sie ſchwieg. Ich war tief bewegt. 

„Aber, ach, guter Freund!“ fagte fie jammernd, und warf 
ſich an meine Bruft: „Ich üßerlebe diefe Trennung nicht lange!“ 

Und indem ihr Herz an dem meinigen ſchlug, und unfere Leiden⸗ 
ſchaft Höher loderte, und unfer Pflichtgefühl mit ihr um den Sieg 
rang, flogen die Stunden ungefpürt über uns hin. 

Wir befannten und ewige, reine, heilige Liebe, und gelobten 
und fchworen, fie doch zu töbten in unferer Brufl. Wir be: 
fihlofien, daß wir und trennen, daß wir uns felten nur ſehen, 
und auch dann nur mit Ruhe und nie ohne Zeugen uns fehen 
wollten, und verfiegelten mit entfeelenden Küſſen den unzerflör: 
"baren Bund unferer Seelen. 

Welch ein elendes Gefchöpf ift ver Menſch! Er ift am fchwäd: 
fien immer, wo er am flärfften zu fein glaubt. Wer die Ber: 
ſuchung flieht, der iſt ver Held; wer fih muthwillig in fie bes 
gibt, den Kranz der Tugend zu erringen, bat ihn ſchon verloren, 
ehe er den Kampf begann. 

Als wir ſchieden von einander, hatten wir verabrebet, ich folle 
nicht weiter, als eine Stunde von Montpellier reifen. Auf dem 
Zandgute bei Caſtelnau follt’ ich wohnen, und nur zuweilen zum 
Beſuch in die Stadt kommen. 


' 18. Ä 
Ohne Berzögern führt! ich meinen Vorſatz aus, fo fehr auf 
Herr Bertollon dagegen war. Er mußte endlid) meinen Bitten | 
weichen. Ich reifete ab, ohne auch nur den Abſchieds⸗ Beſuch 
bei Madame Bertollon zu wagen. 
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"Bald genas ich in der Stille der Ländlichen Natur von dem 
Raufche. Ich fühlt’ es, daß ich Madame Bertollon nie wahr 
und rein geltebt Hatte, und verabfcheute mich felbft, ihr Gefühle 
vorgeheuchelt zu haben, die nicht in mir wohnten. Nichts war 
es, als ein betäubender Raufch geweſen, entflanden erft unter 
der unglüdlichen Liebe, welche die fchöne Frau mir nicht vers 
bergen Eonnte. Sie allein war zu beflagen, und meine Pflicht 
warb, ihr den verlornen Frieden wieder zu geben. 

Wie aus dichten Nebeln flieg mein Gemüth allmälig zu ehe: 
maliger Heiterkeit Gervor, und Clementinens Bild ſtand glänzen: 
der und zauberhafter wieder vor mir, als jemals. Ich hatte, bei 
meiner Flucht aus Montpellier, Kranz und Harfe zurückgelaſſen. 
Nicht dag ich Elementinend damals ganz vergefien gehabt hätte, 
fondern Scham und heilige Scheu fließen mich zurüd, wenn ich bie 
ehrwürbige Reliquie hatte berühren wollen. Sch glaubte Ihrer nicht 
mehr würbig zu fein, und hielt die Dual der Sehnfucht und ver 
Entfernung nur für die gelindefte Buße meines Verbrechens. 

Es verfirihen vier Wochen. Bertollon allein befuchte mid. 
Gr fam oft: „Denn ich kann nicht ohne dich leben, und doch 
feffeln mich meine Gefchäfte an die unfellge Stadt!“ fagte er. 

Er machte verſchiedene Verfuche, mich zur Nüdfehr nach Mont» 
pellter zu bewegen. Allein umſonſt. Ich blieb in meiner wohl: 
thätigen Ginfamfeit, und fühlte mich glücklicher. 


19. 


Ih warb eines Morgens früh geweckt durch ben Bedienten. 
„Herr Larette ifl draußen, er will Sie fchlechterbings fogleich 
ſprechen!“ fagte er, und Larette, einer von Bertollons Freunden, 
trat in — Zeit herein, blaß und verſtört. 

„Stehen Sie auf,“ rief er, „und kommen Sie ſogleich nach 
Montpellier. * I 
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Mas gibt's? fragte ich erfchroden. 

„Stehen Sie auf, Heiden Sie fi an. Sie Gaben feinen 
Augenblick zu faumen. Bertollon {fl vergiftet und liegt auf den 
Top.” Ä 

Bergiftet? Rammelte ih und ſank faft ohnmaͤchtig im Bette 
zurück. 

„Nur hurtig! Er wüunſcht Sie noch zu ſehen. Ich bin hier⸗ 
ber geſprengt auf feinen Befehl!“ 

Ich warf zitternd meine Kleider Über. Kraftlos folgt’ ich ihm 
zur Thür. Gin einer Wagen fland bereit. Wir ſetzten uns ein 
und flogen den Weg nach Montpellier. 

Vergiftet? fragte ich wieder unterwegs. 

„Freilich!“ erwiederte Lareite: „Doch es iſt eine unbegreif: 
liche Dunkelheit in der Begebenheit. — ‚Ein Kerl, der das Gift 
aus dem Spezereiladen geholt, ift im Gefaͤngniß. Auch Madame 
Bertollon ift in ihren Zimmern verhaftet.“ 

Madame Bertollon? Berhaftet? Warum verhaftet? Wer hat 
fie verhaften laſſen? 

„Der Magiftrat. ” " 

Der Magiftrat? Bildete fich auch die Polizei von Montpellier 
folhe Raferei ein? Glaubte der Magiftrat, Madame Bertollon 
Tonne ihren Gatten vergiftet haben? — 

„Er glaubt’s, und Jedermann ”— —“ 

Herr, Ste zuden die Achfel? Und Jedermann? — — Nm, 
fahren Ste doch fort, was wollten Sie voch fagen? — 

„Daß es Jedermann glaubt. Der Kerl, Valentin, mein' 
ich, heißt er — — 

Wie? Balentin? Richtig, der alte, treue Sausfnedit, bie 
ehrlichfte Haut unter der Sonne — — — 

„Run, er Hat ausgefagt, das Gift auf Befeffl ver Madame 
Bertollon vor ungefähr acht Tagen geholt zu haben. “ 
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Der hoͤlliſche Lügner, ver — 

„Und auf Vernehmen der Madame Bertollon über dieſe Aus- 
fage des Knechts, hat fie es ohne weitere Umflände eingeftanben. 
Da haben Ste Alles.” 

Eingeflanden? Ich bin wie von Sinnen, denn ich verfiehe 
Sie nicht. Was hat fie eingeflanden? — 

„DaB Balentin ihr das Gift habe Holen müſſen.“ 

Gnifeglih! Und auch, daß fie es fei, bie ihren eigenen Mann 
umgebracht, vergiftet Hat? — z 

„Ber gefteht auch fo was gern? Uebrigens ift es leider ber 
Fall. Bertollon fühlte geftern früh wieder feine gewöhnliche Un; 
paͤßlichkeit; Sie willen, er iſt dem Schwindel zumeilen unters 
worfen. Er Hat feine Gemahlin erfucht, da fie in ihrem Zimmer 
eine Heine Hausapotheke befist, ihm die gewöhnlichen Magen: 
tropfen zu geben, eine fehr koſtbare Eſſenz, die Madame Ber 
tollon ihm in einem blauem, vergoldeten Glasflaͤſchchen brachte.“ 

Ich kenn’ es fehr wohl und auch die Eſſenz. — 

„Sie ſelbſt goß die Arznei in den Löffel, that Zucker hinzu, 
und reichte fie dem Mann. Nach einer Weile empfand er ſchon 
das heftigſte Schneiden in den Gingeweiden. Der Arzt Fam. 
Man erkannte Wirkungen des Giftes. Man fand davon noch 
Spur in der Eſſenz, die im LXöffel geblieben. Der Arzt that 
fein Moͤgliches, ihn zu retten. Er forderte die Eſſenz zur Unter: 
ſuchung. Madame Bertollon warb empfindlih, und fragte, ob 
man glaube, fie fei eine Giftmifcherin? Endlich, da fie nicht 
länger, ohne Verdacht zu erregen, bie Auslieferung des Flaͤſch⸗ 
Gens verweigern Eonnte, übergab fie es. Unterdeſſen waren mehrere 
Aerzte herbeigeeilt, auch ein Abgeorbneter der Polizei. Die Ge: 
ſchichte war ruchbar geworben. Der Spezereihändler erinnerte fich 
bes yon Balentin gelauften Biftes und zeigte ed dem Polizeiamt 
an. Balentin warb auf der Stelle feſtgeſetzt. Gr berief ſich auf 
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ſeine Gebieterin und deren Befehl. Madame Bertollon ward 


obrigkeitlich befragt. Sie ſank ohnmaͤchtig hin. Man forderte 
ihr die ſaͤmmtlichen Schlüſſel ab, unterſuchte Ihren Arzneiſchrank, 
fand das vom berufenen Spezereihaͤndler wieder erkannte Gift; 


nur fehlte davon im Gewicht ein Theil. Imzwifchen war die 


Efienz im blauen Fläfchchen geprüft, und das Gift darin entbedt 


worden. So fehen die Sachen. Denfen Sie nun davon, was 


Sie wollen, mein Herr.” _ 


Ich ſchauderte und ſprach Feine Silbe. Ich erblickte. in vem 
Ganzen einen gräßlichen Sufammenhang, den Larette nicht, den 
fein Fremder wahrnehmen Tonnte. Sie liebte mich mit einer 


fürchterlichen Stärfe; unfere Trennung erhöhte ihre Leidenfchaft, 
flatt fie zu brechen. So verfiel fie auf den verruchten Blan, fidh 
ihres Gemahls zu entledigen. Ich erinnerte mich der zerftören- 
den Gluth im Charakter, von welcher mir Bertollow einmal ge: 
ſprochen. Ich gedachte meiner letzten Änterredung mit ihr, und 
wie ich ihr unbefonnener Weife erzählt Hatte, daß ich ihrem Ge⸗ 
mahl unfer Verhältniß offenherzig befannt; und wie fie da er: 
ſchrocken war und tiefer über Bertollons Benehmen nachgeforfät 
hatte. . 

Die Wahrfcheinlichkeit flieg in mir zur Höhe einer grauen: 
vollen Gewißheit. — Ich konnte es mir erflären, wie der ſchwarze 
Gedanfe in ihr reifen mochte; ich fah fie den verfluchten Trank 
einrühren und, von ihrer Leidenſchaft geblenvet, dem ungläd: 
lichen Bertollon binreichen. | 

Wir famen in Montpellier an. Sch wollte in das Zimmer 
meines theuern Wohlthäters. „Lebt er noch?“ rief ich ſchon 
unten an den Treppen. Dan gebot mir flüfternd, leiſe zu thun. 
Man wehrte mir den Bingang in fein Gemach. Er war in einen 
janften Schlummer gefunfen, ver ihm wohlthun und ein beruhi⸗ 
gender Zeuge feiner Errettung fein follte. 
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„und wo iſt Madame Bertollon?“ fragt’ Ich. 

Man antwortete mir, fie babe dieſen Morgen in aller Fruͤhe 
das Haus verlafien, und fei zu ihren’ Verwandten gezogen, wo 
Re, gegen gerichtliche Bürgfchaft ihrer ganzen Familie, hänslichen 
Berhaft erhalten habe. Es ſei nur mit Mühe dem Anſehen Ihrer 
Blutsfreunde gelungen, fie der Schande des Gefängniffes zu ents 
Hichen. Man erzählte mir noch im Bertrauen, daß Herr Ber- 
tollon ihr felbft durch einen Freund den Rath gegeben, ſich, ba 
es noch Zeit geweien, nach Italien zu flüchten. Sie habe ges 
wanft. Ihre eigenen Brüder haben ihr zugefprochen, bie kurze 
Greiheit zu benutzen. Allein ihr Stolz habe geflegt. Ihre Worte 
feten gewefen: „Ich entfliehe nicht, denn damit würbe ich ein 
Berbrechen eingeſtehen, deſſen ich noch nicht überwiefen bin, und 
nicht überwiefen werden kann.“ 


20. 


Die Schönheit der Geſtalt iſt nur zauberhaft, Infofern wir 
fie als fiummes Wahrzeichen ver ſchönen Seele aufnehmen. Sie 
verliert alle Gewalt, ja fle flößt ung Schauder ein, wenn fle 
der Schmud des Berbrechens if. Der Künftler male die Sünde 
ſchön an den Schwellen ver Hölle, und fie wird, indem das Ges 
fiebtefte und Rührendſte für die Menſchheit nur ihrer Boeheit 
Werkzeug iſt, tauſendmal fürchterlicher. 

Nicht mehr ohne Abſchen konnt' ich an Madame Bertollon 
denken. Sie war die Giftmiſcherin, und Alles, was mir Larette 
nur flüchtig erzählt hatte, warb mir beflätigt in Montpellier, und 
eine Menge mannigfaltiger Umflände verbreiteten immer größeres 
‚Licht über die meuchelmörberifche That. j 

Ganz Montpellier warb durch diefe anferorbentliche Begeben⸗ 
heit erfeghttert. Bertollons allmälige Geneſung durch die Kunſt 
ver Aerzte erregte in allen Häufern bie Iebenbigfte Freude. Ich 


- wich nicht mehr vom Kranfenlager meines geliebten Freundes, 
den ich als meinen Bruder, als meinen Bater ehrte. 

„D Bertollon!“ rief ich: „Du bift gereitet! Wehe mir, wenn 
du untergegangen wäre! Mein Schmerz hätte mich deinen Top 
nicht lange überleben laſſen. Siehe, du biſt mein einziger Freund, 
ber einzige auf Erden, den ich habe; du biſt mein Wohlthaͤter, 
mein Schutzgeiſt. In jeder Stunde bin ich bereit, für dich ind 
Grab zu gehen. — Und ift es möglih? Konnte ein Weib, ein 
ſo zartes, fehlichternes Geſchoͤpf, ein Weib mit fo himmliſchen 
Neizen ausgeftatiet, ein Weib, vefien Aug’ und Mund die Tur 
gend fo füß prebigte, fo entfeßlich fein?“ 

„Liebſt du fie noch, Alamontade?“ fragte Bertollon, indem 
er mir bie Hand brüdte. ’ 

„Lieben? Es empört mich der Gedanke. Ich Habe fie nie 
geliebt; nur Fleinliche Gitelkeit, nur Sinnengaufelei war's, was 
ih einft in ve» Betäubung Liebe nannte. Sch Habe fie nie ger 
liebt. Cine geheime Gewalt entfernte immer von ihrem Herzen 
das meinige. Wie foll ich die lieben, die dich töbten wollte? — 
Ich verwünfche jede Stunde, die ich mit der Giftmiſcherin lebte, 
und bereue die Liebkofungen, die ich ihr verſchwendete. Ich fannie 
fie nicht ! * 

Unterbefien war ber Prozeß gegen die Battin Bertollons au: 
bängig gemacht worben. Aber der berüihmtefte Advolat von Mont: 
pellier, Herr Menard, erbot fih aus freien Stüden gegen bie 
Bamilie der Angellagten, ihr gerichtlicher Vertheidiger zu wers 
ben. Menard hatte noch feinen Rechtshandel verloren. Der Zauber 
feiner Beredſamkeit befiegte Alles; wo er ven Verſtand nicht über: 
zeugen fonnte, Wwußt er ihn mit Zweifeln unauflöslich zu um⸗ 
ſtricken, und dann wider ihn alle Gefühle des Herzens in Auf: 
ruhe zu feßen. Wenn er vor den Gerichten ſprach, waren bie 
Säle mit Zuhörern gefüllt, die feinetwillen oft von entlegenen 
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Begenden famen. Gr übernahm, und nie unglücklich, auch bie 
ihlimmfte Sache, wenn er reichlich belohnt zıf werben erwarten 
konnte. 

„Ih verlange nichts,“ ſagte Bertollon, „ als daß man mi 
von der Giftmiſcherin auf ewig trenne. Sch bringe anf Feine an- 
bere Beflrafung ihres mißlungenen Verſuchs. Ihr. eigenes Ger 
wifien und die öffentliche Verachtung find ihr Dorns genug. Me: 
nard iſt, ich weiß es, mir perfünlich abhold. Er war einmal 
mein Nebenbuhler. Sch fehe voraus, daß er durch feine Kunfle _ 
griffe Richter und Volf dermaßen verwirren und verblenden wird, 
dag meine fehändliche Frau noch im Triumph aus dem Handel 
geht.“ - 

„Das wird er nicht!“ rief ich und glühte auf: „Ich bitte 
dich, Bertollon, wenn id} gleich ein Anfänger bin, und nie vor 
Gerichten fprach, übergib mir deine Angelegenheit, Vertraue 
mir und der gerechten Sache. Es thut mir gar nicht weh’, 
gegen eine Frau vor das Tribunal zu treten, die ich einft Freun⸗ 
din nannte, und die mich mit verbrecherifchen Gefälligkeiten über: - 
frömte. Du biſt mein Bruder, mein Wohlthäter, deine Sache 
iſt die Heilige.“ 

Bertollon lächelte; aber er äußerte mir zugleich feine Beforg- 
niß, daß ich der Gewandtheit meines Gegners nicht gewachfen 
lei. Er willigte endlich, und wie es ſchien furchtfam, in meinen 
Bunf ein, daß fein Prozeß der erſte Derfuch meiner Kunft wer: . 
den follte. 

„Sorge nicht, geliehter Bertollon?“ ſprach Ih: „Die Freund⸗ 
[haft wird mich begeiftern und erheben, wenn ich einmal unter 
Menarde überlegenen Kräften wanfen follte. Und mit aller feiner 
Schlauheit wird er nicht Thatſachen hinwegläugnen, die feine 
Clientin allzuvoreilig ſelbſt eingeſtanden.“ 


\ 
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Seit undenflichen Zeiten hatte Fein Rechtshandel größere Theil 
nahme erregt, als diefer, welcher durch das Graufenvolle feines 
Inhalts, und durch das Anfehen der darin fpielenden Parteien 
gleich wichtig ward. Ach, und die Rolle, die ich darin übernahm‘ 
Niemand Fannte das Verhältniß, in welchem Madame Bertolfon 
mit mir geflanden. Niemand ahnete, daß ich einft an dem 
Herzen diefer Angeflagten im Raufch des höchſtens Entzückens ges 
legen. Niemand wußte, daß ihre unerlaubte Zuneigung zu mit 
ihrer Hand vielleicht die erſte Richtung zur Miſchung des Gift: 
tranfes gegeben. 

Alles diefes war noch Geheimniß; es follte Geheimniß bleiben. 
Nur wenn Menards Kunſt mich zu beflegen drohen würbe, follten 
auch diefe legten Minen gegen ihn gefprengt werben. 

Als man in Montpellier erfuhr, daß ich der Anwalt Bertol: 
Ions ſei, gab man ſchon im Voraus den Sieg an meinen Gegner. 
Nach Hinlänglichen Unterfuchungen und Zeugenverhören wurden 
Menarb und ich, vor die Schranfen gelaffen. 

Der gewaltige Redner fehlen meiner nur zu fpotten. Er ver: 
achtete es fehler, gegen einen jungen Menfchen aufzutreten, der 
noch vor Kurzem fein Lehrling gewefen, und jeßt eine Probearbeit 
Itefern wollte. Er fprach, und fprach mit folder Macht, dag er 
mich felbft aufs innigfte erfchütterte, und faft für die Sache der 
beklagten Frau ‚entflammte. 

Der Prozeß dauerte durch Menards Kunft fchon ein halber 
Jahr, wo ich in einigen Wochen zu ſiegen gehofft hatte. Immer 
warb Menard vom Beifall des Volks aus dem Haufe bes Praͤ⸗ 
fidials @erichts begleitet; und ich fehien meine Kräfte nur darum 
an Erfehwerung feines Sieges zu vergeuden, um feine Lorbern 
zu vermehren. 
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Die Schönheit der Angeklagten hatte alle junge Männer der 
Stadt zu ihrer Partei gewonnen „und ihre ehemalige Wohlthä- 
tigkeit feffelte für fie des Volkes ärmere Klafie. Ich Hatte nicht 
gegen Menard, ich hatte gegen die geheime Neigung unzähliger 
beftochener Herzen, und gegen das Andenken von Tugenden zu 
tingen, in welchen ſich einit Madame Bertollon gezeigt hatte. 

ge mehr inzwifhen meine Sache fanf, je mehr flieg mein 
Muth. Bine ungewöhnliche Kraft befeelte mi. Menard felbt 
fing an mid zu achten, ober zu fürchten, je weiter ich ihn aus 
feinen erflen &roberungen zurücdbrängte. Seine Partei vermin- 
verte fich, je mehr er die Wahrheit der durch ihn in Zweideutig⸗ 
feit und Unficherheit geftellten Thatſachen anzuerkennen gezwungen 
war. Bald vernahm ich öffentliche Lobſprüche. Bald umgab mich 
eine Eleine Zahl von Anhängern. Bald raufchte auch mir des 
Volkes Beifall zu, je mehr Madame Bertollon als Berbrecherin 
erſchien, und ihre Schönheit und ihre Tugend von der Erinnerung 
einer fchwarzen That verbunfelt wurben. 

Sp angenehm mir diefer Weihrauch war, entzüdte er mich 
doch nicht fo fehr, als Glementinens ftummer Beifall. 

Madame Bertollon war eine Derwandtin des Haufes de Son: 
nes. Als es befannt warb, daß ich Bertollons Sache verfechten 
würde, fand Clementine traurig am Zenfter. Sie fchüttelte den 
Kopf. Sie machte mir eine drohende Geberde. Ich glaubte fie 
zu verftehen und zudte die Achfeln, und ließ mich nicht abſchrecken, 
eine Pflicht zu vollftreden, die mir fo heilig war. 

Während mein Name bekannter in Montpellier warb und ges 
priefener, warb auch fie wieber freundlicher. Glementine ſchien 
über mein Glück die DBerwandtfchaft mit Madame Bertollon zu 
vergefien. Ach! ich fah mich von dem Engel geliebt, ven ich ans 
betete. Kein Sterbliher war feliger, als ich. Sahre lang hatte 
ſchon unfer ſtummes Ginverfländniß gewährt. 
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Doc ich kehre zu dem unſeligen Prozeß zuchel, der jetzt für 
die Angeklagte die übelfte Wendung nahm. Madame Bertollon 
konnte, indem fie alle Thatfachen und Zeugen wider fie im Bunde 
hatte, nichts mehr thun, als flandhaft läugnen, daß fle ihren 
Gatten habe vergiften wollen, wenn gleich der Schein fle ſchul⸗ 
dig machte. Ich drang nun darauf, daß man fie firenger, als 
bisher, vernehme, warum fie, oder zu welchem Zweck fie acht Tage 
vor der That das Gift eingekauft Hatte! — Sie ertbeilte aus 
weichende Antworten, und verfiel während der Verhoͤre in Wider⸗ 
iprüche. Man fah ohne Mühe ein, daß fie fich fiheue, den Grund 
zu entdecken. Alle Bitten ihrer Verwandten, alle Droßungen 
ihres Anwaltes vermochten nichts über fie. Dies vermehrte den 
Verdacht. Menard gab feinen Prozeß verloren, wiewohl er un- 
aufpörlich ihre Unſchuld bezeugte. Das Tribunal verorbnete ein 
härteres Gefängniß, und drohte mit dem erflen Grabe ber Folter, 
um das Geſtändniß zu erzwingen. 

Da übernahm Madame Bertollon ihre Sache vor Gericht ſelbſt 
zu verfechten, in der Herr Menard fo unglüdlich war. Sch fah 
darin nichte, als einen Kunftgriff Menards, der num die rührende 
Gewalt weiblicher Schönhett zu Hülfe rufen wollte, feine Bere; 
famfeit zu unterftüßen. 

Als fle in den Saal trat ‚„„entftand rings eine Todesſtille. Nie 
war fle reizender gewefen, als in dieſem Augenblid. Ihr ein: 
faches Gewand und die Bläffe des tiefen Kummers riefen das 
Mitleid in alle Herzen, und Thränen in alle Augen. 

Jeder fchwieg. Jeder Blid wandte fi} von ihr hinweg nun, 
auf mid. Ich follte reden. Aber ich Eonnt’ es nicht. Ich war 
in einer unausfprechlichen Berwirrung. Ste war das Bild der 
leidenden Unſchuld. Alle die lieblichen Stunden, ſo ich an ihrer 
Seite genoſſen, wachten bei ihrem Anblick in. meinem Gedachtniß 
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af, und umringten wie weinende Engel meine Seele, und baten 
fir ſie, und flüfterten: „Sie iſt gewiß ſchuldlos.“ 

Endlich ermannt' ich mich. Ich bezeugte, daß Niemand ent⸗ 
jadter fein würbe, von der Unſchuld der Angeklagten überzeugt 
zu fein, ale ihr eigener Gatte, und deſſen Bürfprecher, ich. Aber 
nothwendig ſei es daher, daß fie den fihreienden Verdacht von 
ſich wehre, daß fle die Möficht anzeige, zu welcher fie das Gift 

gekauft Habe ? 

Madame Bertollon war fehr ſchwach. Sie lehnte ſich an den 
Arm ihres Vertheidigers. Sie fah mich mit einem fehmerzlichen 
Blick an, aus welchem Liebe und Jammer ſprachen: „DO Ala⸗ 
montade,“ fagte fie mit matter Stimme: „Und Ste müffen es 
fein, der darauf bringt, meine Abfichten mit dem Gifte zu er- 
fahren? Sie? Und Hier? Sie fchwieg eine Weile: dann hob 
fie ich plöglih, wandte das blaſſe Antlitz gegen die Richter, und, 
mit einem herben Ton, der die Verzweiflung ihrer Seele aus: 
drüdte, ſprach file: „Richter, ihr habet mich mit der Kolter be: 
drohen laſſen, mein Geſtaͤndniß zw erpreffen. Es if genug. Ih 
will den Prozeß enden. Ich bin fehuldig. . Ich Hatte mit dieſem 
Gifte einen Mord im Sinne. Mehr erfahret ihre nun von mir 
nit. Verdammet mich!” 

Sie drehte fi um, und verlieg den Saal, und Todesſtille 
folge ihr nah — ein tiefes Erſtarren rings umher. | 

- Zwei Tage nachher ſprach das Tribunal das Wort: „Schul: 
dig!“ über die Elende aus. 


22. 


Herr Bertollon war ſchon längft genefen. Er war heiterer, 
als Tonft. Er ſcherzte wieder, wie fonft, über meine fogenannte , 
Tugendſchwaͤrmerei; er liebte mich dabei fo zärtliy, daß es ihm 
nur Kummer machte, wenn ich fo hartnatkkig 4 meinen ſtrengen 
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Doc ich kehre zu dem unfeligen Prozeß zur, ber jetzt für 
die Angeflagte die übelſte Wendung nahm. Madame Bertollon 
konnte, indem fie alle Thatſachen und Zeugen wider fie im Bunde 
hatte, nichts mehr thun, als flanphaft laͤugnen, daß fie ihren 
Gatten habe vergiften wollen, wenn gleich ver Schein fie ſchul⸗ 
dig machte. Ich drang nun darauf, daß man file firenger, als 
bisher, vernehme, warum fie, oder zu welchem Zweck fie adıt Tage 
vor der That das Gift eingekauft Hatte! — Sie ertheilte auss 
weichende Antworten, und verfiel währenn der Verhöre in Wider⸗ 
forüche. Man fah ohne Mühe ein, daß fie fich fcheue, den Grund 
zu entdecken. Alle Bitten ihrer Verwandten, alle Drohungen 
ihres Anwaltes vermochten nichts über fie. Dies vermehrte den 
Verdacht. Menard gab feinen Prozeß verloren, wiewohl er un- 
anfhörlich ihre Unſchuld bezeugte. Das Tribunal verorbnete ein 
haͤrteres Gefängniß, und drohte mit dem erflen Grade ver Solter, 
um bas Geſtaͤndniß zu erzwingen. 

Da übernahm Madame Bertollon ihre Sache vor Gericht ſelbſt 
zu verfechten, in der Herr Menard fo unglüdlich war. Ich ſah 
darin nichts, als einen Kunftgriff Menarbs, der nun die rührende 
Gewalt weiblicher Schönheit zu Hülfe rufen wollte, ſeine Bered⸗ 
ſamkeit zu unterſtützen. 

als fie in den Saal trat, entſtand rings eine Todesſtille. Nie 
war fie reizender gewefen, als in viefem Augenblick. Ihr ein: 
faches Gewand nnd die Bläfle des tiefen Kummers riefen das 
Mitleid in alle Herzen, und Thränen in alle Augen. 

Jever fihwieg. Jever Blid wandte fi) von ihr hinweg nun, 
anf mich. Sch follte reden. Aber ich Fonnt’ es nicht. Ich war 
in einer unauoſprechlichen Berwirrung. Sie war das Bild ber 
leidenden Unſchuld. Alle die lieblichen Stunden, ſo ich an ihrer 
Seite genoſſen, wachten bei ihrem Anblick in. meinem Gedaͤchtniß 
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| auf, und umringtrn wie weinende Engel meine Seele, und baten 


für fie, und flüfterten: „Sie iſt gewiß fchulbloe.” - 

Endlich ermannt’ th mich. Ich bezeugte, daß Niemand ent⸗ 
züdter fein würbe, von ber Unſchuld der Angeklagten überzeugt 
zu fein, als ihe eigener Gatte, und deſſen Fürfprecher, ich. Aber 


| notäwenbig ſei es daher, daß fie den fehreienden Verdacht von 
ſich wehrte, daß fle die Abſicht anzeige, zu welcher fle das Gift 


gekauft Habe? 

Madame Bertollon war: ſehr ſchwach. Sie lehnte ſich an den 
Arm ihres Vertheidigers. Sie ſah mich mit einem ſchmerzlichen 
Blick an, aus welchem Liebe und Sammer ſprachen: „DO Ala⸗ 
montade,“ fagte fie mit matter Stimme: „Und Ste müflen es 
fein, der darauf dringt, meine Abfichten mit dem Gifte zu er- 
fahren? Ste? Und Hier? Sie fchwieg eine Weile: dann hob 
fie ſich plößlich, wandte das blaſſe Antlik gegen die Richter, unb, 
mit einem Herben Ton, der die Verzweiflung ihrer Seele aus: 
drückte, ſprach fie: „Richter, ihr Habet mich mit der Folter be: 


drohen laſſen, mein Geſtaͤndniß zu erpreſſen. Eo iſt genug. Ich 


will den Prozeß enden. Ich bin ſchuldig. Ich hatte mit dieſem 
Bifte einen Mord im Sinne. Mehr erfahret ihr nun von mir 
nit. Verdammet mich!“ 

Se brehte ſich um, und verließ den Saal, und Tobesflille 
ſolgie ihr nach — ein tiefes Erflarren rings umher. 

Zwei Tage nachher fprach das Tribunal das Wort: „S chul⸗ 
dig!“ über die GClende aus. 


22. 


Herr Bertollon war ſchon laͤngſt geneſen. Er war heiterer, 
ale fonſt. Er ſcherzte wieder, wie ſonſt, Aber meine ſogenannte 
Tugendſchwaͤrmerel; er liebte mich dabei fo zärtlich, daß es ihm 
nur Summer machte, wenn ich fo hartnackig 4 meinen ſtrengen 
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Grundſaͤtzen beſtand. Ich machte ihm daher zuweilen die Freude, 
daß ich ſeiner Meinung zu werden ſchien, und ihm in der Lieb⸗ 
lingsgrille nachgab, daß Alles auf Erden nur Konvenienz⸗Spiel ſei. 
Am Abend vor dem Gerichtstage, an welchem das Urtheil 
über Madame Bertollon gefällt werden follte, war ich bei ihm. 
Wir lebten fröhlich: um Mitternacht faßen wir noch Hinter ven 
MWeingläfern ‚und ſchworen uns im tolliten Rauſche ewige Freun⸗ 
beds Treue bis in den Tod. | 
„Höre, Colas!“ fagte er, „kennſt vu Elementine de Sonnes?“ 
Sch wurde roth. Wein und Freundfchaft entriſſen mir das 
heilige Geheimniß. Bertollon lachte ausgelaffen und rief einmal 
ums andere: „Aber NRärcchen, bu mit deiner bimmlifchen Zu: 
gend bift überall geprellt. Sei doch nur einmal vernünftig. War: 
um haſt du mir’s. nicht ſchon laͤngſt gefagt? Sie wäre jegt ſchon 
veine Berlobte! Nun, du follft fie Haben. Da Hafl du meine 
Hand. Mit Klugheit unterjochen wir die Welt, warum nicht ein 
Mädchen, oder eine ſtolze Familie; denn ich merfe ſchon, bafi 
Elementine dir keinen Korb geben würde.” | 
Ich Feel entzückt um den Hals meines Freundes. „D wenn 
bu das Eönnteft, Bertollon, wenn bu das könnteſt! Du machteſt 
mich glüdlih, vu machteft mich zum Bott!“ | 
Deo befier. Denn ich bedarf nach eines göttlichen Beiſtan⸗ 
des zu einem Pläncden. Gin Mäpchen, wie deine @lementine, 
ed Bat eine auffallende Hehnlichfeit mit ihr; man follte beide 
für Schweftern halten — ein ſolches Mädchen wohnt in Agde. 
Ihr meint, ihre Teöpfe, ich reife um der gefunden Luft, ode 
Hanbelsfpefulationen willen fo fleißig Hinüber nach Agbe. Nein: 
- ich Liebe das Mädchen, unausfprechlich lieb' ich's; fo Hat mich 
noch Fein Weib gefeilelt. Sobald ich von meiner Frau los bin, 
halt’ ich um die Venus von Agde an. Rom verkauft Difpenfen. 
Aber dann, Herr Coins, wollt’ ich mir body. Seine Unterhal; 
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"ingen bei meiner Fanftigen Frau in der Art verbitten, wie Er 
fe bei meiner erſten hatte. 
„Wie, Bertollon?” rief ih erſtaunt: „Du willſt dich wieder 

cvermaͤhlen?“ 
© Wie anders? Siehſt du, ich meinte anfangs, du würbeft mit 
meiner Frau einen Romau in befier Form fpielen; ich meinte, 
::du liebteſt ſie wirflih, und dann Hätte ich fie dir abgetreten, 

und wir wärben und darüber einverfianden haben. Es wäre mir 
imgerade lieb geweien: So Hält! es nachher nicht des Teufels 
e:2ärmen vor Pontius und Bilatus gegolten, und mit dem Gift 
ichätt' es mir faft übel gedeihen Fönnen. 
„Uber wie denn, Bertollon, ich verfiche dich nicht.“ 
SH muß dir nur fagen, du Naͤrrchen, als ich in Abwefenbeit 
meiner Frau des Abends heimlich ihre Sachen burchflöberte — 
sach nur, bu fiehft, ich Habe dir mit deiner Tugend damals nicht 
ik ganz getraut. Ich glaubte, ihr würdet mit einander Liebesbriefe, 
,. Häglicje und bewegliche, wechfeln. Und ber Blitzkerl, ver lahme 

Jacques, kam gerade die Treppe herunter, und fah mich aus dem 
x Zimmer meiner Frau ſchleichen, als ich ihr den tollen Spaß ge- 
macht Hatte. Der dumme Maulwurf aber ſchoß vorbei und grußte 

ehrbarlich. 
it „Welchen Spaß denn? Du fchwageft. wunderlich durch ein⸗ 
iimanber. Trink, du ſollſt leben!“ 
ein Und du auch, Colas! Du Haft beine Sache gut gemacht. Biſt 
herein golener Burſche. Sch wette, vu hätteft deine Reden nicht Halb 
de 3 SHön vor dem Tribunal gegen meine Frau gehalten, wenn bu 
‚in gewußt Hätteft, daß ich das Gift felbft, freilich nur wenig, in bie 
niq Eſſenz gethan. 
in, „Nein, wahrhaftig nicht, lieber Bertollon.“ 
m. Run, eben deswegen war's klug von mir, bir vorher nichts 
ab zu fagen. Jetzt thut's keinen Schaden mehr. 
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„Du biſt doch kein Narr geweſen, dich ſelbſt vergiften zu 
wollen?“ 

Ci, ich ſah ſchon, daß mir das Ding fo gefährlich nicht wer⸗ 
ven Eonnte. Sch wunderte mich nur, bei meiner Frau Gift zu 
finden. Sie Hatte es auf die Schachtel gefchrieben. Aber was 
denkſt du auch, daß fie mit dem Zeuge gewollt Haben mag? — 

„Das iſt eben ein Rätbfel!“ 

Aber ſchlau warrs! Nicht fo, Colas? denn nun ftellt’ ich mich 
den andern Morgen ſchwindelkrank, ließ es meiner Frau fagen, 
die mir eigenhändig nach ihrer Weife die Eſſenz brachte. Der 
Arzt warb auch beftellt, fo Fonnte gleich dem Gift entgegen ge: 
arbeitet werben. Sch Hatte aber nur eine Kleine Portion hinein 
gethan. | 

„Aber, Bertollon, was redet bu auh? So wäre ja deine 
Frau ganz unſchuldig?“ 

Das iſt gerade das Luſtigſte in der Sache, und du haſt dir 
die Kehle für nichts und wieder nichts wund plaidirt. Aber trink 
nur, das heilt wieder. Gelt, es war ein Feder Streich von mir? 
Meine Frau muß glauben, fie fei rein behext. Denn ſie weiß 
nur nicht, daß ich für alle ihre Schränfe den beften Dietrich Habe. 

„Aber. . .” fagte ih, und das Entfeßen machte mich plöß- 
lich nüchtern. _ . 

Daß davon Feine Seele erfährt! Du, Eolas, bift mein ein: 
ziger Berirauter, ſiehſt du, und es hätte noch üͤbel gehen Fönnen. 
In der Eile ftieß ich im Arzneifchranf ein Flaͤſchchen rothen Li: 
queurd um, und vergaß, es aufzurichten. Kurz und bündig, 
Golas, ich bin glüdlih. Du follft es auch fein. Sch fehwöre 
bir, an dem Tage, wo ich Julien Heirathe, feterft bu auch beine 
Bermählung mit Clementinen. Aber was ift dir? du wirft, mein 
Seel, ohnmaͤchtig? Nimm da, das Wafler! Der Champagner 
befömmt dir doch nie! 
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Gr legte feinen Arın um mich, während er mir in ber andern . 
Hand das Glas reichte. Ich drängte ihn ſchaudernd zuräd. Ich 
war beiäubt von dem, was ich gehört Hatte. 

„Geh' ſchlafen!“ fagte er. 

Ich verlieh ihn. Er taumelte mir lachend nad. 


23. 


Die Mitternacht war ſchon längft vorkber; der Morgen nahe. 
In meine Augen drang fein Schlaf. Ich entkleinete mich nicht 
einmal, ſondern lief in Heitiger Bewegung mein Zimmer auf 
und ab. Welch' eine Naht! Was hatt! ich erfahren müflen! 
Ich war noch nicht vermögend, an ein fo fcheußliches Verbrechen 
zu glauben, wider welches fih die Ratur firäubt. Gin nuſchul⸗ 
diges, tugenvhaftes Weib, welches ven Gatten nie beleidigt Hatte, 
in Gefangenſchaft und lebenslängliche Entehrung flärzen! Den 
Freund mißbrauchen, den Höllifchen Binfall zu verfechten, und bie 
Unſchuld mit Foltern zu quälen, berber, als ver Tob fein fann. 

Es wurde mir wohl, wenn ich glaubte, Bertollon habe mit allem 
nur meine Yreundfchaft auf die Brobe fteflen wollen. Denn, hätte 
er fo gräßlich handeln können, wie mochte er es wagen, fein Leben 
lang eiu Glas Wein über die Lippen zu bringen, ba jeder Tropfen 
defielben fein Geheimniß aufzulöfen drohte? Wie Eonnte er fi 
einem Böfewicht, wie einem rechtichaffenen Manne ſchamlos in 
eigner fünblicher Mbfcheulichfert entblößen? . 
„ Aber vergebens winfcht’ ich mich zu täufchen. Seine Aeuße⸗ 
rungen über mich und die unglüdfelige Gattin, und wie er mir 
bann die Gattin gern abgetreten hätte... . AG! es war nur 
Alles zu gewiß! Jetzt daͤmmerte es in der Dunkelheit feiner frühern 
Blaue vor mir. Ich erinnerte mich feiner verfchtebenen gefallenen 
Reden, und daß er es war, der mich zu Madame Bertollen hin⸗ 
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, leitete, und nie mißtranifch auf unfer beider Tugend werden wollte. 
Und wenn er mir von ber Heftigfeit ihres Gemüths geſprochen, 
fo brütete er wahrfcheinlich fehon damals Entwürfe, ihr ein Ver⸗ 
brechen aufbürven zu können. Wahrfcheinlich that es ihm leid, 
daß ich fein Chebrecher warb! 

Der Morgen war angebrochen, und ich fand noch Immer ent- 
ſchlußlos. Gerettet mußte die Unſchuld werben; aber ihre Ret⸗ 
tung war der Intergang meines Wohlthäters, meines erften, 
meines einzigen Freundes; nur ein Uebermaß feiner Liebe zu mir 
und Meinraufch hatte ihm das entfegliche Geſtaͤndniß entlodt — 
foltt’ ich Hingehen, ihn verrathen? Er war der Schöpfer meines 
Glücks; follte die Hand, welche von ihm unzählige Almofen em⸗ 
pfing, ihn undankbar in den unermeßlichen Abgrund ſtürzen? Ach, 
‚und den ich noch immer liebte, den Einzigen, follte ich verlieren! 

„Unfelige Berkettung der Begebenheiten!“ feufzt’ ih: „Warum 
mußte ich das Werkzeug werben, bie Unſchuld in Feſſeln zu ſchla⸗ 
gen, oder meinen Wohlthäter zu morben?“ 

Aber mein Gewiffen rief: Set gerecht, ehe du gütig 
fein willft! Welches auch immer die Folgen unferer Handlungen 
fein mögen, vie wir pflichtmäßig üben — und müßten wir ung ſelbſt 
zerftören — Nichts darf zurückhalten, wenn es die Tugend gilt. 
Stürz’ immerhin in deine Armuth zurück, und gehe einfam und 
freundlos durch die Welt, nur reite deine Selbſtſtaͤndigkeit und 
trage in dir das flille Bewußtfein: Du thateft, wie du als ein 
Gerechter follteft. Es ift ein Gott, fei rein wie er! 

3 ſchrieb an den Polizeibeamten des Quartiers, fich fogleich 
wegen hoͤchſt dringender Angelegenheiten zu mir zu begeben. Gr 
fam. Ich begab mich in Bertollons Zimmer, und der Offizier 
blieb vor der Thür draußen. 

Bertollon fchlief no. Ich zitterte. Liebe und Mitleid Kber- 
wältigten mid. „Bertollon!“ feufzt’ ich und Faßte ihn. - 
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Er erwachte. Ich ließ ihn unter gleichguͤltigen Geſpraͤchen 
munter werden. 

„Sage mir,” ſprach ich endlich, „iſt deine Frau gewiß un⸗ 
ſchuldig? Hatteft du wirklich ſelbſt die Eſſenz vergiftet?” 

Er ſah mich mit einem ſtieren, durchbohrenden Blick an, und 
antwortete: „Schweig!“ 

„Aber, Bertollon, dieſe Antwort iſt ja eine Beſtaͤtigung dei⸗ 
ner naͤchtlichen Ausſage. Ich beſchwoͤre dich, Freund, beruhige 
mich. Haft du Alles gethan? oder wollteſt du mich nur . . .“ 

Bertollon richtete fih auf, und fagte, „Colas, ich Hoffe, bu 
bift gefchetb! “ 

„Aber rede doch! Bertollen, heute wird das Präfipialgericht 
über deine Gattin den Spruch fällen. Laß die Unſchuld nicht 
verderben.” 

„Bit du rafend, Colas? Hätteft bi Luft, der Berräther deines 
Freundes zu werben?“ 

Indem er dies fagte, ober vielmehr flammelte, fah ich ihn 
in flarfer Bewegung. Er war fehr bleich geworben, und bläulich 
wurden feine Lippen, und fein Auge flarrte graß vor ſich bin. 
Alles lehrte mich nur zu gewiß, daß er In der Nacht beim Rauſche 
Dinge befamt, vor denen er jetzt felbft erſchrak, da er ſich bei 
mir nicht mehr fidher fah. 

Ich Iegte meine Hand auf feine Achfel, und fläfterte ihm ins 
Ohr: „Bertollon, Eleide dich an, nimm Goldes genug zu bir und 
flieh! Ich ſorge für alles Andere.“ 

Mit einem Blick, der mir den Tod verkünden wollte, fragte 
er: „Barum?“ 

„Blich’, fag’ ich, noch iſt es Seit!” 

„Warum?“ entgegnete er: „Hafl du im Sinn... ober 
vielleicht fchon . . .” 

„Um Alles was dir lieb und heilig tft, Rich’, fag’ ich.“ 
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Indem ich ihm dies zuflüfterte, fprang er eilends auf, lief 
unangefleivet im Zimmer umher, als ſuch' er. Ich glaubte, er 
habe in der Beftürzung vergefien, daß feine Kleider am Bette 
Ingen. Während ich mich büdte, ihm biefelben zu reichen, fiel 
ein Piſtolenſchuß und das Blut flürzte über meine Bruft herab. 

Die Thür fprang auf, der Polizeibeamte trat erfihroden 
herein. Bertollon, noch in der einen Hand bie abgefenerte Pi⸗ 
ftole, in der andern eine zweite, fah erftarrt die unerwartete Er⸗ 
ſcheinung. 

„Verruchter Hund!“ ſchrie er mir zu, mit der verzerrten Ge⸗ 
berde der Verzweiflung, und ſchleuderte mir die entladene Piſtole 
mit Wuth gegen den Kopf. Ein Schuß fiel von neuem. Ber⸗ 
tollon hatte fich erſchoſſen. Er taumelte gegen mich. Ich fing 
ihn in meinen Armen auf. Sein Haupt war zerſchmettert. 

Meine Sinne ſchwanden. Ich ſank zu Boden, und erwachte 
erſt unter der Geſchaͤftigkeit der Aerzte und Bedienten wieder 
auf meinem Zimmer. Meine Wunde, unter der linken Schulter, 
war unterſucht, verbunden und ohne alle Gefahr. 


24. 


Alles war in einer großen Beſtürzung. Mehrere von Bertollons 
Freunden ſtanden vor mir. Jeder beſtürmte mich mit Fragen. 

Ich wand mich von ihnen los, und ſobald ich mich erholt, warf 
ich friſche Kleider über, und verordnete eine Saͤnfte, um nach 
dem Berfammlungsort des Praͤſidialgerichts getragen zu werben. 

Bertollons Selbfimord war inzwifchen ſtadtkundig geworben. 
Eine ungeheure Menge Bolfs ummwogte das Haus. Sobald man 
erfuhr, daß ich mich ind Gericht begeben würbe, folgten die neu: 
‚gierigen Haufen meiner Sänfte nad. 

Schon war in geheimer Sitzung des Gerichts das Urtheil tiber 
Madame Bertollon gefällt worden. In eben dem Augenblid, als 
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fie in ven Saal geführt wurde, um bafjelbe vor Dem verfanmelr 
ten Bolfe anzuhören, traf auch Ich daſelbſt ein. 

Ih bat, angehört zu werben, weil ich wichtige Entdeckungen 
zu eröffnen babe. Die Erlaubnig zu reden warb mir gegeben. 
Eine Stille ging durch den weiten Saal, als wäre das Leben 
aus jeder Bruft gewwichen. j 

„Ihr Richter,“ ſprach ich, „einft fand ich hier, ein Ankla- 
ger der Unſchuld. Ich Tomme, fie zu reiten, und ihr den ge: 
bührenden Triumph zu bereiten. Ich war getäufcht vom Schein 
der Umſtände; getäufcht, gemißbraucht durch meinen Freund, und 
Theilnehmer einer Grauſamkeit, ohne es zu willen. Die Un - 
glüdliche, deren Urtheil ihr fprechen wollet, ift Feiner Miffethat 
ſchuldig!“ 

Ich erzählte nım beſtimmt die Geſchichte der vergangenen 
Nacht; erzählte ven Selbſtmord Bertollons, und feinen Verſuch, 

mir das Leben zu rauben. Neben mir fland der bezeugenbe Polizei: 
Offizier, und ber lahme Jacques, welcher fich erinnerte, ben 
Herrn Bertollon am Abend vor der Vergiftungsizene, ans dem 
Zimmer feiner Gemahlin mit einer brennenden Kerze kommend, 
geſehen zu haben. 

Eine ſolche Auflöfung des Rechtshandels, in welchem ich an⸗ 
fanglich über meinen Gegner, Herrn Menard, einen fo glänzenden 
Sieg davon getragen hatte, und der meinen Ruf im ganzen Lande 

. gründen follte, hatte Niemand erwartet. Während meiner Rebe 
malten fi Erflaunen und Graufen in den taufend Gefichtern um⸗ 
her. Als ich aber fehwieg, entwickelte fi ein Gemurmel, und 
das Gemurmel warb zum lauten Jauchzen. Das Volk fchrie meinen 
Ramen mit fhwärmerifcher Freude, und bie Mugen ber Umſte⸗ 
henden waren mit Thränen benebt. 

Es war an feine Ordnung im Saale mehr zu gebenten. Ohn⸗ 
mächtig war Madame Bertollön unter den Glückwünſchen der fie 
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Doc ich kehre zu dem unfeligen Prozeß zurück, ber jetzt für 
die Angeflagte die übelfte Wendung nahm. Madame Bertollon 
konnte ,.indem fie alle Thatfachen und Zeugen wider fie im Bunde 
hatte, nichts mehr thun, als ſtandhaft läugnen, daß fie ihren 
Gatten babe vergiften wollen, wenn gleich der Schein fie ſchul⸗ 
dig machte. Ich drang nun darauf, daß man fie flrenger, als 
bisher, vernehme, warnm fle, ober zu welchem Swed fle acht Tage 
vor der That das Gift eingefauft Hatte! — Sie ertheilte aus⸗ 
weichende Antworten, und verfiel während der Verhoͤre in Wider: 
ſprüche. Man fah ohne Mühe ein, daß fle fich feheue, den Grund 
zu entbedlen. Alle Bitten ihrer Verwandten, alle Drohungen 
ihres Anwaltes vermochten nichts über fie. Dies vermehrte den 
Verdacht. Menard gab feinen Prozeß verloren, wiewohl er un- 
anfhörlich ihre Unfchuld bezeugte. Das Tribunal verorbnete ein 
härteres Gefängniß, und drohte mit dem erflen Grabe der Solter, 
um das Geflänpniß zu erzwingen. 

Da übernahm Madame Bertollon ihre Sache vor Gericht felbft 
zu verfechten, in ber Herr Menarb fo unglüdlich war. Ich fah 
darin nichts, als einen Kunftgriff Menards, der nun bie rührende 
Gewalt weiblicher Schönheit zu Hülfe rufen wollte, feine Bered⸗ 
ſamkeit zu unterſtützen. 

als fie in den Saal trat ‚entfland rings eine Todesſtille. Nie 
war file reizender gewefen, als in diefem Augenblid. Ihr ein: 
faches Gewand und die Bläffe des tiefen Kummers riefen das 
Mitleid In alle Herzen, und Thränen in alle Augen. 

Jeder ſchwieg. Jeder Blid wandte fi) von ihr hinweg num, 
anf mich. Sch follte reden. Aber ich konnt' es nicht. Ich war 
in einer unausſprechlichen Verwirrung. Sie war das Bild der 
leidenden uUnſchuld. Alle die lieblichen Stunden, fo ih an ihrer 
Seite genofien, wachten bei ihrem Anblick in. meinem Gedächtniß 
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auf, und umringten wie weinende Engel meine Seele, und baten 
fhr fie, und Ahfteeten: „Sie iſt gewiß ſchuldlos.“ 

Endlich ermannt’ ich mich. Ich bezeugte, daß Niemand ent⸗ 
züdter fein würbe, von ber Unfchutb der Angeklagten überzeugt 
zu fein, als ihr eigener Gatte, und deſſen Fhrfprecher, ich. Aber 
nothwendig ſei es daher, daß fie den fchreienden Verdacht von 
fi wehre, daß fle bie Abſicht anzeige, zu welcher fie das Gift 
getauft Habe? 

Madame Bertollon war ſehr ſchwach. Sie lehnte ſich an den 
Arm ihres Vertheidigers. Sie ſah mich mit einem ſchmerzlichen 
Blick an, aus welchem Liebe und Sammer ſprachen: „D Ala⸗ 
montabe,“ fagte file mit matter Stimme: „Und Ste müflen es 
fein, der darauf dringt, meine Abfichten mit dem @ifte zu er- 
fahren? Sie? Und hier? Sie fchwieg eine Welle: dann bob 
fie ſich plößlich, wandte das blaffe Antlik gegen bie Richter, und, 
mit einem herben Ton, der die Verzweiflung ihrer Seele aus; 
drücdte, ſprach fies „Richter, ihr Habet mich mit der Folter be: 
drohen laſſen, mein Geſtaͤndniß zu erprefien. Co if genug. Ich 
will den Prozeß enden. Ich Bin fehuldig. Ich Hatte mit dieſem 
Gifte einen Mord im Sinne. Mehr erfahret ihre nun von mir 
nicht. Berbammet mich!“ - 

Sie drehte fi am, und verließ den Saal, und Todesſtille 
folgte ihr na — ein tiefes Erflarren rings umher. 

- wei Tage nachher fprach das Tribunal das Wort: „Schul: 
dig!" über bie Blende aus. 


22. 

Herr Bertollon war ſchon längft geneſen. Er war heiterer, 
ale fonft. Er feherzte wieder, wie fonft, fiber meine fogenannte _ 
Tugenbfetvärmerel ;- er Tiebte mich babei fo zärtlich, daß es Ihm 
nur Kummer machte, wenn ich fo hartnactig 4 meinen ſtrengen 


u BR 
. . 


— 144 — 


Grundſaͤtzen befand. Ich machte ihm daher zumellen bie Freude, 
daß ich feiner Meinung zu werden fehlen, und ihm iu ber Lieb 
lingsgrille nachgab, daß Alles auf Erben nur Konvenienz Spiel ſei. 

Am Abend vor dem Gerichtstage, an welchem bas Urtheil 
über. Madame Bertollon gefällt werben follte, war ich bei ihm. 
Wir lebten fröhlich: um Mitternacht faßen wir noch Hinter den 
Weinglöfern und ſchworen uns im tollfien Rauſche ewige Freun⸗ 
bes; Treue bis in den Tod. 

„Höre, Colas!“ fagte er, „kennſt du Elementine de. Sonnes?” 

Sch wurde roth. Wein und Freundſchaft entriffen mir Das 
heilige Geheimniß. Bertollon lachte ausgelaffen und rief einmal 
ums andere: „Aber Naͤrrchen, du mit deiner himmliſchen Tu: 
gend bift überall geprellt. Sei doch nur einmal vernünftig. War: 
um haſt du mir's. nicht fehon längft gefagt? Ste wäre jegt ſchon 
deine Verlobte! Nun, du ſollſt fie Haben. Da haſt du meine 
Hand. Mit Klugheit unterjochen wir die Welt, warum nicht ein 
Mädchen, oder eine flolze Bamilie; denn ich merke fon, daß 
Glementine dir feinen Korb geben würbe.“ 

Ich fiel entzückt um den Hals meines Freundes. „D wenn 
du das könnteſt, Bertollon, wenn du das könnteſt! Du machteft 
mich glüdlich, du machteft mich zum Gott!“ 

Deo befier. Denn ich bebarf nad eines göttlichen Beiftan: 
des zu einem Plänchen. Gin Mäpchen, wie beine @lementine, 
ed hat eine auffallende Achnlichfeit mit ihr, man follie beide 
‚für Schweftern halten — ein foldhes Mädchen wohnt in Agde. 
Ihr meint, ihr Teöpfe, ich reife um der gefunden Luft, ode 
Sanbelsfpefulationen willen fo fleißig hinüber nach Agde. Rein 
- ich Liebe das Mädchen, unausfprechlich lieb’ ich's; fo Hat mich. 
noch fein Weib gefeflelt. Sobald ich von meiner Frau Ins bin, 
Halt’ ich um die Venus von Agde an. Rom verkauft Difpenfen. 
Aber dann, Ser, Coins, wollt’ ich mir doch Seine Unterhal⸗ 
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inngen bei meiner Kanftigen Frau in ber Art verbitten, wie Er 
fie bei meiner erfien Hatte. 
„Wie, Bertollon?” rief ich erſaumt: „Du willſt dich wieder 
vermaͤhlen?“ 
Wie anders? Siehſt du, ich meinte anfangs, du würbeft mit 
: meiner Fran einen Roman in befler Form fpielen; ich meinte, 
du liebteſt fie wirflih, und dann Hätte ich fie Dir abgetreten, 
und wir würden uns darüber einverflanden haben. Es wäre mir 
' gerade lieh geweien: So hätt’ es nachher nit bes Teufels 
Laärmen vor PBontius und Pilatus gegolten, und mit dem Gift 
ı hätt? es mir faſt übel gebeihen Fönnen. 
i „Aber wie denn, Bertollon, ich verftehe dich nicht.“ 
; Ich muß dir nur fagen, bu Närrchen, als ich in Abwefenheit 
ı meiner Frau des Abends heimlich ihre Sachen burchftöberte — 
lach nur, du ſiehſt, ich Habe dir mit deiner Tugend damals nicht 
; ganz getraut. Ich glaubte, ihr würdet mit einander Liebesbriefe, 
x Hägliche und bewegliche, wechfeln. Unb der Blißferl, ver lahme 
Jacques, Tam gerabe bie Treppe Herunter, und fah mich aus dem 
# Zimmer meiner Frau fchleichen, als ich ihr ven tollen Spaß ge- 
u macht Hatte. Der dumme Maulwurf aber fchoß vorbei und arüßte 
ehrbarlich. 
„Wellen Spaß denn? Du ſchwatzeſt wunberlich durch ein⸗ 
„ander. Trink, du ſollſt leben!“ 
de Und du auch, Colas! Du haſt deine Sache gut gemacht. Biſt 
e. ein goldner Burſche. Ich wette, bu haͤtteſt deine Reden nicht halb 
« 2 fhön vor dem Tribunal gegen meine rau gehalten, wenn bu 
n gewußt hätteft, daß ich das Gift felbft, freilich nur wenig, in die 
ih Eſſenz gethan. 
„Rein, wahrhaftig nicht, lieber Bertollon.“ 
1 Run, eben deswegen war's Flug von mir, dir vorher nichte 
5 zu fagen. Jetzt thut's Feinen Schaden mehr. 
3, Nov, I. | . 5° 


„Du bil doch Fein Narr gewefen, dich felbft vergiften zu 
wollen?” 

@i, ih fah ſchon, daß mir das Ding fo gefährlich nicht wer: 
ven fonnte. Ich wunderte mich nur, bei meiner Frau Gift zu 
finden. Sie hatte es auf die Schachtel gefchrieben. Aber was 
denkſt du auch, daß fie mit dem Zeuge gewollt Haben mag? — 

„Das ift eben ein Räthfel!“ 

Aber fchlau wars! Nicht fo, Eolas? denn nun flellt’ ich mich 
den andern Morgen ſchwindelkrank, ließ es meiner Frau fagen, 
die mir eigenhändig nach ihrer Weife die Efienz brachte. Der 
Arzt ward auch beftellt, fo konnte gleich dem Gift entgegen ge: 
arbeitet werben. Ich Hatte aber nur eine Keine Portion Hinein 
gethan. 

„Aber, Bertollon, was redeſt du auch? So wäre ja beine 
Frau ganz unſchuldig?“ 

Das iſt gerade das Lufligfte in der Sache, und du Haft bir 
die Kehle für nichts und wieder nichts wund plaidirt. Aber trint 
nur, das heilt wieder. Gelt, es war ein Feder Streich von mir? 
Meine Frau muß glauben, fie fei rein behert. Denn fie weiß 
nur nicht, daß ich für alle ihre Schränfe den beften Dietrich Habe. 

„Aber . . .” fagte ih, und das Entſetzen machte mich ploͤtz⸗ 
lich nüchtern. _ 

Daß davon Feine Seele erfährt! Du, Colas, bift mein ein: 
ziger Vertrauter, fiehſt du, und es Hätte noch übel gehen fönnen. 
Sn der Cile fließ ich im Arzneiſchrank ein Flaͤſchchen rothen Li⸗ 
queurd um, und vergaß, es aufzurichten. Kurz und bündig, 
Golas, ih bin glücklich. Du follt es auch fein. Ich fehwöre 
dir, an dem Tage, wo ich Julien heirathe, feierft du auch beine 
Vermählung mit Slementinen. Aber was ifl dir? du wirft, mein 
Seel, ohnmädtig? Nimm da, das Waſſer! Der Champagner 
befümmt dir doch nie! 
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Gr legte feinen Arın um mid, während er mir in ber andern . 
Hand dad Glas reichte. Ich drängte ihn ſchaudernd zuruck. Ich 
war beiäubt von dem, was ich gehört hatte. 

„Geh' ſchlafen!“ fagte er. 

Ich verließ ihu. Gr taumelte mir lachend nad. 


23. 


Die Mitternacht war fchon längft vorüber; der Morgen nahe. 
In meine Augen drang fein Schlaf. Ich entkleivete mich nicht 
einmal, fondern lief in Heftiger Bewegung mein Zimmer auf 
und ab. Welch’ eine Nacht! Was hatt! ich erfahren müflen! 
Ich war noch nicht vermögend, an ein fo ſcheußliches Verbrechen 
zu glauben, wider welches fih die Natur firäubt. Gin unſchul⸗ 
biges, tugenphaftes Weib, welches ven Batten nie beleidigt Hatte, 
in Gefangenſchaft und Iebenslänglihe Entehrung flürzen! Den 
Freund mißbraucdhen, den hölliichen Cinfall zu verfechten, und bie 
Unſchuld mit Foltern zu quälen, herber, als ber Tod fein kann. 

Es wurde mir wohl, wenn ich glaubte, Bertollon habe mit allem 
nur meine Yreundfchaft auf die Brobe fteflen wollen. Denn, hätte 
er fo gräßlich handeln fönnen, wie mochte er es wagen, fein Leben 
lang ein Glas Wein über die Lippen zu bringen, ba jeder Tropfen 
vefielben fein Geheimniß aufzulöfen drohte? Wie Fonnte er ſich 
einem Böfewicht, wie einem rechifchaffenen Manne ſchamlos in 
eigner ſündlicher Abfcheulichfett entblößen? 

Aber vergebens wünfcht' ich mich zu taͤuſchen. Seine enge: 
tungen über mich und bie unglüdfelige Gattin, und wie er mir 
dann bie Gattin gern abgetreten hätte... AG! es war nur 
ANes zu gewiß! Jetzt daͤmmerte es in ver Dunkelheit feiner frühern 
Blaue vor mir. Sch erinnerte mich feiner verfchtedenen gefallenen 
Reven, und baf er es war, der mich zu Madame Bertollen hin⸗ 
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. leitete, und nie mißtranifch auf unfer beider Tugend werben wollte. 

Und wenn er mir von der Heftigfeit ihres Gemüths gefprochen, 
fo brütete er wahrfcheinlich fchon damals Entwürfe, ihr ein Ber: 
brechen aufbürden zu koͤnnen. Wahrfcheinlich that ed ihm leid, 
daß ich fein Ehebrecher warb! 

Der Morgen war angebrochen, und ich fland noch immer ent: 
fchlußlos. Gerettet mußte die Unfchuld werben; aber ihre Ret- 
fung war der Iintergang meines Wohlthäters, meines erfien, 
meines einzigen Freundes; nur ein Uebermaß feiner Liebe zu mir 
und Meinraufch hatte ihm das entfegliche Geſtaͤndniß entlodt — 
foltt’ ich hingehen, ihn verrathben? Er war der Schöpfer meines 
Glücks; follte die Hand, welche von ihm unzählige Almofen em- 
pfing, ihn undankbar in deu unermeßlichen Abgrund flürgen? Ach, 
‚und den ich noch immer liebte, ven Einzigen, follte ich verlieren! 

„Unfelige Verkettung der Begebenheiten!“ ſeufzt' ih: „Warum 
mußte ich das Werkzeug werden, bie Unfchuld in Feſſeln zu ſchla⸗ 
gen, ober meinen Wohlthäter zu morden?“ 

Aber mein Gewiſſen rief: Sei gerecht, ehe du gütig 
fein willft! Welches auch immer die Folgen unferer Handlungen 
fein mögen, bie wir pflichtmäßig üben — und müßten wir ung ſelbſt 
zerſtören — Nichts darf zurkdhalten, wenn es die Tugend gilt. 
Stürz' immerhin in beine Armnth zurück, und gehe einfam und 
freundlos durch die Welt, nur reite beine Selbftftändigfeit und 
trage in dir das ſtille Bewußtſein: Du thateft, wie du ale ein 
Gerechter ſollteſt. Es ift ein Bott, fei rein wie er! 

Ich fchrieb an den Polizeibeamten bes Quartiers, ſich fogleich 
wegen hoͤchſt dringender Angelegenheiten zu mir zu begeben. Er 
fam. Ich begab mich in Bertollons Zimmer, und der Offtzier 
blieb vor der Thür drangen. 

Bertollon schlief noch. Ich zitierte. Liebe und Mitleid Aber: 
wältigten mi. „Bertollon!“ feufzt' ich und küßte ihn. - 
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Gr erwachte. Ich ließ ihn unter gleihghitigen Geſpraͤchen 
munter werben. 

„Sage mir,” ſprach ich endlich, „iſt deine Frau gewiß un⸗ 
ſchuldig? Hatteſt du wirklich ſelbſt die Eſſenz vergiftet?“ 

Er ſah mich mit einem ſtieren, durchbohrenden Blick an, und 
antwortete: „Schweig!” 

„Aber, Bertollon, viefe Antwort tft ja eine Beftätigung bei« 
ner nächtlichen Ansfage. Ich beichwöre dich, Freund, beruhbige 
mich. Haft du Alles gethan? oder wollteft du mich nur... . .* 

Bertollon richtete fich auf, und fagte, „Colas, Ich Hoffe, bu 
bit geſcheid!“ 

„Aber rede doch! Bertollon, Heute wird das Präfivialgericht 
über deine Gattin den Spruch fällen. Laß bie Unſchuld nit 
verberben.” 

„Bir du rafend, Colas? Hätteft bi Luft, der Berräther deines 
Freundes zu werben?“ 

Indem er dies fagte, oder vielmehr ftammelte, fah ich ihn 
in flarfer Bewegung. Er war ſehr bleich geworben, und blaͤulich 
wurben feine Lippen, und fein Auge flarrte graß vor ſich Bin. 
Alles Lehrte mich nur zu gewiß, daß er in ber Nacht beim Rauſche 
Dinge befamt, vor denen er jetzt felbit erſchrak, da er ſich bei 
mir nicht mehr fidher fah. 

Ich legte meine Hand auf feine Adhfel, und flüfterte ihm ins 
Ohr: „Bertollon, kleide dich an, nimm Goldes genug zu dir unb 
flieh! Ich forge für alles Andere.” 

Mit einem Blick, der mir den Tob verkünden wollte, fragte 
er: „Barum?“ 

„Blieh’, fag’ ih, noch iſt es Seit!“ 

v» Barum?“ entgegnete er: „Haſt du im Sim ... ober 
vielleicht Schon . . .“ 

„Um Alles was bie lieb und heilig it, Rich’, fag’ ich.“ 
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Indem ih ihm dies zuflüfterte, fprang er eilends auf, lief 
unangefleivet im Zimmer umher, als fuch' er. Ich glaubte, er 
habe in der Beſtürzung vergefien, daß feine Kleiver am Bette 
Tagen. Während ich mich büdte, ihm viefelben zu reichen, fiel 
ein Piftolenfchuß und das Blut flürzte über meine Bruft herab. 

Die Thür fprang auf, der Polizeibeamte trat erfihroden 
herein. Bertollon, noch in ver einen Hand die abgefenerte Pi⸗ 
ftole, in der andern eine zweite, fah erftarrt die unerwartete Er- 
ſcheinung. 

„Verruchter Hund!“ ſchrie er mir zu, mit der verzerrten Ge⸗ 
berde der Verzweiflung, und ſchleuderte mir die entladene Riſtole 
mit Wuth gegen den Kopf. Ein Schuß fiel von neuem. Ber⸗ 
tollon Hatte fich erſchoſſen. Er taumelte gegen mich. Ich fing 
ihn in meinen Armen auf. Sein Haupt war zerfchmetiert. 

Meine Sinne ſchwanden. Ich ſank zu Boden, und erwachte 
erft unter der Gefchäftigkeit der Aerzte und Bebienten wieber 
auf meinem Zimmer. Meine Wunde, unter der linken Schulter, 
war unterfucht, verbunden und ohne alle Gefahr. 


24. 


Alles war in einer großen Beftürzung. Mehrere von Bertollons 
Freunden flanden vor mir. Jeder beftirmte mich mit Fragen. 

Ich wand mich von ihnen los, und ſobald ich mich erholt, warf 
ih friſche Kleiver über, und verorbnete eine Sänfte, um nad. 
dem Berfammlungsort des Präffvialgerichts getragen zu werben. 

Bertollons Selbfimord war inzwifchen ftabtfundig geworben. 
Eine ungeheure Menge Volks ummwogte das Haus. Sobald man 
erfuhr, daß ich mich ins Gericht begeben würde, folgten die neu: 
‚gierigen Haufen meiner Sänfte nad. 

Schon war in geheimer Sitzung des Gerichts das Urtheil über 
Madame Bertollon gefällt worden. In eben dem Augenblid, als 
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fie in ven Saal geführt wurde, um dafjelbe vor dem verſammel⸗ 
ten Bolfe anzuhören, traf auch ich daſelbſt ein. 

Ich bat, angehört zu werben, weil ich wichtige Entdeckungen 
zu eröffuen babe. Die Erlaubniß zu reden warb mir gegeben. 
Eine Stille ging durch den weiten Saal, als wäre das Leben 
aus jeber Bruft gewichen. j 

„Ihr Richter,” ſprach ih, „einft ftand ich Hier, ein Anflä- 
ger der Unſchuld. Sch komme, fie zu reiten, unb ihr ven ge 
bührenden Triumph zu bereiten. Ich war getäufcht vom Schein 
der Umftände; getäufcht, gemißbraucht durch meinen Freund, und 
Theilnehmer einer Graufamfeit, ohne es zu willen. Die Un - 
glüdliche, deren Urtheil ihr fprechen wollet, ift Feiner Miſſethat 
ſchuldig!“ 

Ich erzählte nun beſtimmt die Geſchichte der vergangenen 
Nacht; erzählte ven Selbſtmord Bertollons, und feinen Verſuch, 
mir das Leben zu rauben. Neben mir ſtand der bezeugende Polizei⸗ 
Offizier, und der lahme Jacques, welcher ſich erinnerte, den 
Herrn Bertollon am Abend vor der Bergiftungsfzene, aus dem 
Zimmer feiner Gemahlin mit einer brennenden Kerze kommend, 
gefehen zu haben. 

Bine folche Auflöfung des Rechtshandels, In welchem ich an: 
fänglich über meinen Gegner, Heren Menard, einen fo glänzenden 
Sieg davon getragen hatte, und der meinen Ruf im ganzen Sande 

_ gründen follte, hatte Niemand erwartet. Mährend meiner Rebe 
malten ſich Erſtaunen und Graufen in den taufend Geflchtern um⸗ 
her. Als ich aber ſchwieg, entwidelte fih ein Gemurmel, und 
das Gemurmel warb zum lauten Jauchzen. Das Volk fchrie meinen 
Namen mit fihwärmerifcher Zreude, und bie Augen ber Umſte⸗ 
benden waren mit Thränen benekt. 

Es war an feine Orbnung im Saale mehr zu gebenfen. Ohn⸗ 
mächtig war Madame Bertollön unter den Glückwünſchen der fie 
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Umringenden bingefunten. Der Vize⸗Gonverneur ber Provinz, wel⸗ 
chen Zufall oder Neugier heute in ven Gerichtsſaal gelodt hatte, 
ein Verwandter des Marfchalle Montreval, flieg von feinem ers 
. babenen Sig, und umarmte mich öffentlich. Herr Menard folgte 
feinem Beifpiel, unter dem Zujauchzen des enthuflaftifchen Bolfes. 

Ich ließ mich zu Madame Bertollon führen. Meine Kniee 
brachen. Sch ſank enikräftet vor ihr nieber, und drückte meine 
nafien Augen auf ihre Hand. 

„Können Sie mir verzeihen?“ ſtammelte ich. 

Mit einem Blick voll unausfprechlicher Liebe, mit einem himm⸗ 
lifchen Lächeln fah fie auf mich nieder. 

„Alamontade!“ feufzie fie letfe, und Thränen verhinderten 
ihre fernern Worte. 

Die Sikung des Gerichts mußte aufgehoben werben. Die 
Richter umarmten mich. Bergebens wünfcht’ ich zu Madame Ber: 
tollon zurüd zu fommen. Das Getümmel war zu groß. Man 
führte mich durch vie gebrängte Menfchenmafie, welche mich mit 
Ehrenbezeugungen überhäufte, die Stiegen des Palaftes hinab. 

Im Begriff, in die Sänfte zu fleigen, warb ich von einem 
jungen, wohlgefleiveten Manne angehalten. 

„Sie Tonnen,” fagte er, „Sie können unmöglid mit ange- 
nehmen Empfindungen in ein Haus zurückkehren, mein ‚Herr, 
welches noch den Leichnam eines Selbitmörbers beherbergt, und 
Sie allenthalben an die fchredlicden Breigniffe erinnern muß. 
Gewähren Sie mir die Ehre, ich bitte Sie, mein Herr, Sie 
wenigfiens einsweilen in meinem Haufe bewirthen zu bürfen.“ 

Diefe Cinladung, mit fo berzlidder Innigkeit gethan, Fam 
mir doch unerwartet. Dem jungen Mann funfelten noch die Thräs 
nen in deu Augen. Gr bat fo anhaltend, daß ich's nicht mehr 
ablehnen Eonnte. Er drückte mir mit freudiger Dankbarkeit vie 
Hand, gab den Sänfteträgern einen Befehl und verſchwand. 





Immer vom Bolle mit Freudengeſchrei durch bie Straßen ber 
Stabt begleitet, langte ich endlich, aber fehr langfam, vor dem 
Haufe meines unbefanuten Frenndes an. Sch bemerkte nur, daß 
es in der Nachbarfchaft von Bertollons Haufe, und in der Straße 
war, worin Glementine wohnte, welches mir, fo verwirrt und 
betäubt ich auch war, Feine unliebe Entdeckung fein Eonnte. 

An den Stiegen im Innern des Haufes warb die Sänfte ges 
öffnet. Der freundliche Unbekannte erwartete mich fon. Ich 
jah mich in einem großen, prachtvollen Gebäude; zwei Bediente 
führten mich die Marmortreppe hinauf. 


25. 


Alles, was das Menfchenleben Schredliches und Liebliches 
umfängt, lag in dem engen Stundenraume biefes Tages für mich 
zufammengebrängt. j 

Eine. Flügelthür warb geöffnet. Cinige Damen traten hervor, 
mir entgegen. Die ältefle derſelben rebete mich an: „Sch bin 
meinem Neffen fehr verbunden, daß er mir die Ehre verfchafft, 
den ebelmkthigen Retter der Unfchuld in meiner Wohnung zu 
fehen.“ W 

Wer ſchildert meine Beſtürzung! Es war Madame de Sonues, 
und Glementine trat hinter ihrer Mutter hervor. Ich wollte eine 
Ermwieberung ftammeln auf die mir gefagten Artigleiten; allein 
ich war allzuentfräftet. Der Blutverluft am Morgen, nad) einer 
traurig durchwachten Nacht, und der Wechfel der allerfrembartigs 
fien und heftigften Empfindungen, deren Beute ich bisher gewe⸗ 
fen, hatten mich gänzlich erfchöpft. Glementinens Erfcheinung 
enifeelte mid. Ich ſah nur fie, umb fpracdhlos fie, bis Ges 
falten und Barben vor meinem brechenden Auge in verworrenes 
Dunkel zufammenflofien. 

Mehrere Wochen lang mußt’ ich Bett und Zimmer hüten. 
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Mit den Schmerzen meiner Wunde hatte fih ein Fieber ver: 
bunden. Der junge Herr de Sonnes verließ mich nie; er Hatte 
mein weniges Habe aus dem Bertollon’fchen Haufe herbeifchaffen 
Iaffen — auch die Harfe. Aber der Kranz fehlte. Man wußte 
ja nicht, weldgen Werth er mir trug! 

Unterbefien war Madame Bertollon freigefprodgen. Herr de 
Sonnes erzählte mir, daß die fehöne Unglückliche ſogleich von 
Montpellier abgereifet und in ein entferntes Klofter gegangen fei. 
Dabei überreichte er mir einen Brief, der fir mich angelommen, 
durch Einfluß an Madame de Sonnes. 

„Bahrfcheinlih wird Madame Bertollon ihtem Erretter dan: 
ten!“ ſagte er. 

Ich nahm den Brief mit zitternder Hand. Sobald ich allein 
war, las ich ihn. Gr Hat mich feitvem durch all’ mein Wohl 
und Weh begleitet. 

Hier iſt er: . 
Abtei St. G** zu ®B* Den 11. Mai 1702. 

„Leben Sie wohl, Alamontade! Diefe Zeilen, die erſten, 
die ich einem Manne fohreibe, werben auch die letzten fein. Ich 
babe das ftürmifche Xeben der großen Welt verlafien; bie feier: 
liche Stille geweihter Mauern umgibt mich; ich Habe mich ohne 
Mühe von Allem, was mir einft lieb und unentbehrlich war, 
Ioswinden Fönnenz ich habe nichts aus der Welt genommen, als 
bie Wunden, die fie mir ſchlug. 

„Ach, haͤtt' ich auch diefe Wunden und mein Gebächtniß dort 
draußen laſſen können! Sie bleiben mir aber, um ben letzten 
meiner Freunde, den Tod deſto reizender zu machen. 

„In der Blüthe meines Lebens umweht mich der fchwarze 
Wittwenſchleier; ich zeige den Menfchen damit eine Trauer , die 
ich nicht fühle; und verberge eine andere, die mich zerflört. 

„3a, Wamontade, ich erröthe nicht, noch jeßt, auf diefer 
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heiligen Stätte noch, ed zu befennen, was Ic; Ihnen nicht vers 
heilen mochte, daß ich Sie liebte. Ste wußten es, Sie wifien 
es — ach! und Sie waren es, ber den Dolch wider das Herz 
zäen konnte, das auf Erben nur allein für Sie flug O 
Menſch, Sie haben mich belogen. Ste haben mich nie gelicht! 
Ritt, daß mein unglädlicher Gemahl mich des fchwärzeften 
Verbrechens zeiben wollte, hat mich betrübt — nein, daß Alas 
moniabe mid ſchuldig glauben, mein Ankläger werben EFonnte, 
er, für den ich freudig geftorben fein würde, das hat bie Wur⸗ 
zeln meines Lebens zerriſſen! 

„Doch nein! Kein Vorwurf. Edler, theurer und noch immer 
geliebter Mann, du warſt ſchuldlos. Geblendet vom Schein, 
brachteſt du der Freunbſchaft und der Gerechtigkeit deine Neigung 
zum Opfer. Du wollteft höchflens nur unglüdlih, aber nicht 
undanfbar fein. Ich fühl’ es wohl, die Gattin eines Andern 
durfte Dich nicht lieben, und ich mit meiner fünbigen Liebe war 
deines reinen Herzens nie werth. 

„Ich fühlte es immer, und immer ging ich mit allaufchwachen 
Kräften in den Streit gegen meine Leidenſchaft. Glender war 
fein Wefen, als ich, und jeder deiner Blicke, jeder deiner Küffe 
verewigten eine Flamme in mir, die unter ihnen hätte erlöfchen 
folfen. In einem Augenblid ftillen Verzweifelns wollt’ ich den 
freiwilligen Top vorziehen der Gefahr, meine Tugend einzitbüßen. 
Damals ward das Gift gebracht. Ich hatt' es mir beflimmt, 
weil ich dich zu heftig liebte. Hier, Menfch, haſt du das Ge⸗ 
beimnig, welches die Scham mir verwehrte unter der Folter zum 
befennen. Ach! Unglüdsbringer, und du mußteft es fein, ber 
vor den Richtern mich darum befragte! 

„Du Haft mich nie geliebt. Meine Entfernung wirb bich nie 
betrüben. Ich Hatte mich felbft getäufcht, und muß für bie Hin- 
gebung meines arglofen Herzens leiden. Die Welt beklagt mid), 
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aber ihre Klage läßt mich ohne Troft, und ſelbſt dein Mitleiden, 
o Freund, kann meinen Schmerz nur fchärfen, flatt ihn zu mil 
dern. 

„Hier in diefen Kloftermanern ſeh' ich das Ziel meiner kurzen 
Wallfahrt; die Linde vor dem Gitterfenfter meiner Selle firent 
ihre Schatten auf das Fleine Pläschen, welches meinen Grab: 
hügel bilden foll. Siehe ba meinen Troft! 

„Ach, wie traurig iſt es, fo einfam in ver Welt dazuſtehen! 
Und einfam bin ich, denn mich liebt Keiner. Meine Freundinnen 
haben mich fehon in den fröhlichen Rreifen vergefien, meine 3äh: 
ren flören ihre Luftbarfeiten nicht. Sch verblühe, wie bie ver 
einzelte Blume im Gebirg, unbekannt und ungefehen; fie gab 
und empfing feine Freude, ihr Verſchwinden laͤßt Feine Spur 
zurück. 

„Und du, den ich einzig geliebt habe, nimm dieſe Zeilen, 
unfern Scheidebrief. Bin brechendes Herz hauchte die Worte; 
eine fterbende Hand ſchrieb fie — ich vollzog nur meine lebte 
Pflicht. Unterbrich meine Ruhe durch Feine Antwort. Sch nehme 
feinen Brief an und will dich felbft nie fehen. Ich will zu Golt 
fliehen für dein Glück; will meinen lebten Seufzer dir weihen, 
und mit dem Gebanfen an dich. foll mich der Ton ins befiere te 
ben leiten. 

. Amalie Bertollon.“ 

Und ich fah die Edle nie wieder. Mit ihrer Tugend im Her 
zen ſank fie unter. Nie vergaß ich fie. Oft weint! ich bei ihrem 
Andenken. 


26. 


Inzwiſchen hatten Madame de Sonnes und Clementine mich, 
waͤhrend der Krankheit, oft beſucht. Nicht wie einem Fremdling, 


ſondern wie einem Bruber ober Blutsverwandten begegneten 
ie mir. - 

Madame de Sonnes war eine fehr edle Braun, von lebhaften 
Geiſt und feiner Erziehung. Sie ſchien nicht für fih, fondern 
zur für Andere zu leben. Immer nur beflifien, Andern Freude 
m machen, Andern Dienfle zu erweifen, wußte fie denen bas 
Anjehen ihrer eigenen Wohlihäter zu geben, welche durch fie be: 
glädt zu werden nicht verfchmähten. Ihre Gütigkeit führte überall 
nur dad Gepräge der Dankbarkeit. 

Und ihrer würdig war ganz Glementine, ver Stolz ihres Ge⸗ 
ſchlechts. Harmlofe Unfchuld und immerwährender Heiterfinn waren 
ige Wefen. Niemand konnte ſich ihr nahen, ohne fie zu lieben. 
So ſchön Hatte ich fie nie gefehen, nie geglaubt. Ihr Lächeln 
war begeifternd, ihr Blick fprach nur zur Seele; die Anmuth 
ihres Thuns war idealiſch. Bon allen ihren Freundinnen war fie 
durch fo viele Liebenswürtigfeit ausgezeichnet, daß man nur im: 
mer fie bewunderte. Und von Allen war fie die Demuthigſte, 
fie wußte von ihren eigenen Borzägen nichts, und gerieth in Ent: 
zaden, wenn fie biefelben in Andern erblidte. Man hätte wetien 
mögen: fie babe fich felbit noch in Feinem Spiegel gefehen. 

Settvem ich im Haufe war, fpielte fie die Harfe nicht mehr; 
auch war fie fchüchterner, als ehemals in der Ferne; auch kam 
fie feltener zu mir, denn alle Andern im Haufe; auch fprach fie 
weniger mit mir, denn mit jebem Andern, und doch forgte fie 
am eifrigften fr mich; doch Laufchte fie am emfigften nach meinen 
Heinen Wünſchen, und in ihren Augen lächelte mir Freundſchaft. 

Indem meine Liebe fo zur unbeflegbaren Leibenfchaft heran⸗ 
wuchs, wurden auch die taufend Hindernifie immer heller, welche 
mir alle Hoffnung tödteten, jemals durch fie glüdlich zu werben. 
Ich war arm, und Hatte nichts für mich, als einen gnien Ruf, 
und das Vertrauen aller Meblichen. Wie wenig iſt das, in ber 
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großen Welt! Ich hatte zwar im Bertollon’schen Prozeß ein fo 
allgemeines Anfehen gewonnen, daß die Zahl meiner Glienten 
täglich größer ward; allein wie lange hatte ich zu arbeiten, ehe 
ih mir ein Vermögen erwerben Tonnte, mit dem ih es wagen 
durfte, mich Glementinen zu nähern? 

Und täglich fah ich das holde Gefchöpf, in ihrem Zimmer, 
in ihrem Garten, bald einfam, bald in Gefellfchaften. Ach! Fe 
fonnt’ es wiffen, wie fehr ich fie liebte! Mein Schweigen und 
mein Reden, mein Kommen und mein Gehen waren fo viele Der: 
: rather meines Herzens. 

Immer beflemmter, immer unrubiger warb ich mit jebem Tage. 
Nichts blieb mir übrig, als Entfernung von ihre, um nicht namen: 
los unglüdlich zu werven. Ich entſchloß mich ſchnell zur Aus: 
führung, miethete ein Haus, und entdedite dem Heren de Sonned 
meine Abficht. 

Er und feine Tante widerſetzten fich vergebens; ftanbhaft blieb 
ih gegen ihre Wünſche und Bitten. Nur Glementine erfchien 
nit, und bat nicht, aber fie ward ernfter, und, wie ich zu be⸗ 
merfen glaubie, trauriger. 

„Sie find fehr grauſam!“ fagte eines Tages Madame de 
Sonnes zu mir: „Was haben wir Ihnen Leides geihan, daß 
Sie uns fo Bart firafen wollen? Sie nehmen den Frieden unfers 
font fo glüdlichen Haufes mit fih. Wir lieben Sie alle. Ber: 
lafien Sie uns nicht, ich Befchwöre Sie.“ 

Alle Urfachen, welche ich erfinden mochte, meine Entfernung 
zu rechtfertigen, reichten nicht aus, Madame be Sonnes zu be: 
ruhigen. Die einzige nnd bie wichtigſte durft' ich ihr wicht ent; 
deden. Sie erblidte in meinen Welgerungen nur nnbezähmbaren 
Eigenfinn. 

„Wohlan!“ fagte fie endlich, „wir müflen uns wohl in Ihren 
Willen ergeben. Wir find Ihnen gleichgültiger, als ich glaubte. 
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Barum iſt's nicht allen Meufchen gegeben, bie Sreumbichaft nie 
tiefer wurzeln zu laflen im Herzen, als es eben Roth if, um fe 
zu jeder Stunde wieder ansreißen zu können, ohne Schmerz? — 
Glementine wird ebeu darum einft ſehr unglüdli fein. Ich ai 
tere, daß fie mir erkranket.“ 

Die Worte fihlugen mich hart. Ich ward blaß und zierte 

„Glementine!“ ftammelte ih: „Erkranken?“ 

„Kommen Sie mit mir in mein Zimmer!“ fagte Mabame de 
Sonnes, ohne Argwohn defien, was in mir vorging. 

Wir gingen. Sie öffnete die Thür und fagte zur Tochter: 
„Er will nicht. Bered' ihn du!“ Sch blieb allein, und näherte 
mich @lementinen. 

O welch ein Bild der ſchönen Wehmuth! Nie wird es in 
meinem Gedaͤchtniß auslöfhen. Die Schreden eines endlofen 
Clends, welche mich in fremden Weltgegenden umgaben, konnten 
ihm den Zauber und das Leben uicht rauben. Da ſaß fle, in 
igrem einfachen Hausgewande, reizend wie ein Kind vom Cden, 
und die welfende Blüthe blauen Flieders hing über ihre Haupt: 
haar zwifchen dem einfachen Schleier vor, der es umhüllte, als 
follte fie das Sinnzeichen deſſen fein, was fie am meiften be: 
dürfte, des Schlummers — der Ruhe. 

Und ale ich nun zu ihr trat, fah fie auf, und ihre freund: 
lichen Augen lächelten mich unter Thränen an. Ich nahm ihre 
Hand, ich kniete vor ihr Hin, und feufzte: „Clementine!“ 

Sie fchwieg und lächelte nicht mehr. 

„Fordern Ste auch, daß ich bleiben foll? Gebieten Sie nur, 
und ich will ja gern gehorchen, und würd' ich auch noch ungläd: 
licher.” 

nen unglücklicher?“ entgegnete fie, und blickte mid fragend 

„Sind Sie denn unglücklich bei uns?“ 
— wiſſen Sie nicht! Sie wollen nur Glück um ſich ver⸗ 
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beeiten. Aber, Glementine, Sie gewöhnen mi zu früh am den 
Himmel. Wenn ih nun einmal fräher ober fpäter — dies Alles, 
Ihren Umgang — verlieren follte, Clementine, und es könnte 
doch die Zeit kommen — wie fländ’ es dann um mich?“ Fagte 
"ich, indem ich an mein lauffchlagendes Herz ihre Hand zog. 

„Teennen Sie ſich nie von uns, fo verlieren wir uns ja nicht!“ 
antwortete fie. 

„Wollte Gott, daß ich mich nie trennen dürfte von Ihnen, 
als im Tode!“ rief Ich. 


Sie fah gen Himmel, feufzte, bog ſich über mid, und von 
ihrer Wange fiel der Tropfen einer Thräne heiß auf meine Hand. 





„Zweifeln Sie an der Dauer meiner Freundſchaft?“ fagte fie. 


„Hab' ich ein Recht auf Ihre Sreundfchaft, Elementine? Und 
dies fchöne Herz, ach! wirb es nicht einft für einen Andern lauter 
fchlagen müflen, als für mih? Und dann, Elementine, dann?“ 

„Rie, Alamontade!” antwortete fie, und fland fehnell auf, 
und wandte ſich ab, mit einem Antliß voll fanfter Röthe über: 


fhimmert. Ich erhob mid. Ein unnennbares Entzüden beraufchte 


mich. Sch zog fie in meinen Arm. Ihr Bufen flog im Sturme 
des Gefühle. Ihre Wangen glühten. Ihr Blick nannte mir 
das Wort, welches ihre Lippen nicht zu fprechen wagten. 

Umfere Seelen verfchwiflerten fih, nnd fchloffen ben ewigen 
Bund. Ein zitternder Seufzer war unfer Schwur. Die Welt 
verfchwehte um uns, wie ein Schatten. Im Kuſſe wechfelten 
wir Leben um Leben. 

O, welche Seligfeit Hat die Hand des nnendlichen Weltorbners 
ſelbſt dem Staube gewährt, und wie fehr dem Geifte das Loos 
verfüßt, mit dem Irhifchen vermählt zu fein! 

Und als wir aus der Heiligen Trunfenheit erwachten, und ich 
Glementinene Namen Tallen, und fie mir den meinigen zulispeln 
fonnte, war ringe umber die Natur verwandelt, und Alles nicht 
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mehr. big wurige Weli. Felerlicher umb ſchöner prangte Alles; 
das tobte Zimmer glich einem Tempel, und ein holder Geiſt 
ſprach aus. Allem, vom Benälse bis um Teppich. Und das Fluͤ⸗ 
flern der „Zweige vom Garten war bebeutungsvell, und in dem . 
gaufelnden Schatten das Landes woͤhhnte geheimer liehticher Sinn. 
„Ich Bleibe!“ rief ic. 
„Und ewig!” ſetzte fie hinzu. 


27. 


Ginige Stunden nachher fah ich Mabame de Sonnes. Eine 
ſtille Furcht wandelte mich an. Sie ging mir lachend enigegen, 
and fagte: „Was haben Sie aus Clementinen gemacht? Sie if 
begeiſtert; fie fpricht in Verſen; fie geht nicht mehr, fie ſchwebt, 
wie beflügelt! — Und wie, Alamontade, warum errötken Sie? 
Ich weis Ihnen Dank — aber, wie foll ich danken?“ 

Indem fie dies ſprach, nahm fie mich in ihren Arm und 
Taßte mich. 

„Sie find ein guter Meuſch!“ fuhr fe fort: „36 Sannte wohl 
die geheimen Gründe, warum Sie uns verlafien wollten.“ _ 

Ich war fo beflürst, daß ich feine Silbe erwiedern Eonnte. 

„Seltfam genug. Nun foll ih am Ende wohl nichts erraten 
haben? Sie wollen immer der Feinere fein, Alamontade, und 
ſind es immer; aber diesmal nit! Glauben Sie, ich hätte 
nicht bemerkt, daß Sie Elementinen liebten? Warum wollten Sie 
daraus ein Geheimniß machen, und mir, ber Mutter Ihrer Ges 
liebten?“ 

„Madame,“ flammelte ich immer verwirrter. 

„Ich denke, Sie möchten noch gern läugnen, wenn Sie könn⸗ 
ten!” fagte fie in fcherzhaftem Tone: „Ich fand neben euch beis 
den, da Ihr in der Fülle eures Glücks die ganze Welt und mid 
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nicht mehr ſahet, und da fühl ich wohl, daß ich bei enrer 
Berlobung fehr überflüffig fein könne. Meine Tochter lebt für 
Sie — machen Sie fie glüͤcklich, und ich bin’s dann andy.“ 

Deich eine Frau! Ic ſank zu ihren Füßen, und kußte ihre 
guͤtige Hand, ohne ein Wort aufbringen zu Fönnen. 

„Nicht doch!” fagte fie: „Ein Sohn niet vor der Mutter 
nicht.” 

„Madame,“ rief ih, „Sie geben mehr, als bie verwegenſte 
Goffnung — — 

„Ich gebe nichto!“ entgegnete fie: „Rein, mein Lieber, Sie 
find es, der uns den Frieden gibt. Sch bin Mutter zwar, aber 
ohne Rechte Aber meiner Tochter Herz. Glementine keunt Sie 
fon länger, ale ih. Ihretwillen verwarf fie manche Hand. 
Sie hoffte nur auf Sie. . Elementinens Glück zu befeftigen, iſt 
meine Pflicht. Ich lernte nun auch Sie näher kennen, und fegne 
&lementinens Wahl.“ 








.„Es iſt zuviel!” rief ih: „Mein Entſchluß war es freilih, 


ein, wenn ich mir Bermögen genug — ich bin arn, Madame“ — 

- „Bas thut das Bermögen hier zur Sache?" antwortete bie 
edle Frau: „Sie haben ein anftändiges Ausfommen, und Gle 
mentine, ohnehin ſchon begätert, if meine Erbin. Nahrungs⸗ 
forgen können euch nicht drücken; und folltet ihr durch ein fehr 
unglädliches Schidjal einft Alles verlieren, fo fchränfet ihr euch 
ein. Ste haben Kenntniffe, Thaͤtigkeit und Meblichkeit: fo kann's 
euch nicht fehlen.” 

Dergebens macht” ich verſchiedene Einwendungen. ber die 
Grau war zu erhaben, um deren Gewicht zu fühlen. 

„Rein, mein Herr,” fagte fie, „daß Sie Elementinen ohne 
Radficht auf Reichthum lieben, war mir wohl befaunt. Und 
wahrlich, das Mäbchen hat Innern Werth genug, um feiner ſelbſt 
willen gelicht zu werben. Ihr Zartgefühl, mein Lieber, bleibt 


aber unweriugt. Kounien Bie Glamentinewe Herz degehren wub 
nehmen, wahrlidh, fo bürfen Ste nicht errdiken, wenn fie Ihnen 
eine reiche Auofener zubringt. Das Herz, welches Ste beherrfchen, 
MM mehr weh, abe das elende Geld, vor dem Sie, als dem 
Zuviel, ſchachtern find. Deine Tochter Tann nicht gluͤckticher 
werden, wenn fie eine Million heirathet, an die ein ungellebter 
Daun gefnhpft if; fie wirb es nur Durch den Geil, durch ben 
Epeliun, durch vie Irene Liebe, durch Die Sorgfalt des Geklebten 
um fle.” 

„uns?” — — fagte Slementine, indem fle in ihrer relzenden 
Unfehuin Gereinfigwebte, meine Hand nahm, und ihrer edeln 
Mutter freundlich ins Auge ſah. 

„Du Haft wohl gewählt!" fagte Madame de Sonnee , indem 
fie uns beide umarmte: „Du forgft immer für das Gluͤck deiner 
Mutter mehr, als für dich.” 


28. 


Eiementine war meine Verlobte. Die game Familie trug mich 
anf den Händen. Ich galt im Palaft de Sonnes ale der geliebte 
Sofa. Die Achtung der gangen Stadt umringte mich. Ich hatte 
mein hoͤchſtes Stel errungen, und es würde ermübend fein, wenn 
ich die Mannigfaltigkeiten meiner Freuden ausmalen wollte. 

Bon London aus kamen Briefe an den Marfchall von Mont⸗ 
reval, als Gtatihalter der Provinz, für meinen verflorbenen 
Bater, nebft einer Erbſchaft, die ihm fein in Weſtindien verftor 
bener Bruder nachgelaffen haben follte. Ich eilte auf einige Tage 
nach Niemes zum Marichall, in Folge feines Befehls. Er zeigte 
mie nur den Brief des Londoner Banquiers, und bie Abſchrift 
bes Teflaments, ohne mir weitere Auskunft erteilen zu können. 
Das Bermögen war ſchon durch Anweifungen auf die Barifer 
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nicht mehr ſahet, unb da fühl’ ich wohl, daß ich bei euser 
Verlobung fehr überflüfflg fein fönne. Meine Tochter lebt Für 
Sie — madıen Sie fie gläcklich, und ich bin's dann auch.“ 

Welch eine Tran! Ich fank zu ihren Füßen, und Füßte ihre 
gätige Hand, ohne ein Wort aufbringen zu Tönuen. 

„Nicht doch!“ fagte fe: „Bin Sohn Iniet vor ber Muiter 
nicht." 

„Madame,“ rief ih, „Sie geben mehr, als bie verwegenite 
Hoffnung — —“ 

„Ich gebe nichts! “ enigeguete fie: „Rein, mein Lieber, Sie 
finn es, der uns den Frieden gibt. Ich bin Mutter zwar, aber 
ohne Rechte Aber meiner Tochter Herz. Glementine kennt Sie 
fon länger, als ih. Ihreiwillen verwarf fie manche Hand. 
Sie hoffte nur auf Sie. Clementinens Gluͤck zu befeftigen, iM 
meine Pflicht. Ich lernte mun auch Ste näher kennen, und ſegne 
&lementinens Wahl.“ 

. „&s ift zuviel!“ rief ih: „Mein Entſchluß war es freilich, 
einſt, wenn ich mir Bermögen genug — ich bin arm, Madame“ — 
— „Was thut das Bermögen hier zur Sache?” autwortete bie 
edle Frau: „Sie haben ein anftändiges Ausfommen, und Gles 
mentine, ohnehin ſchon begütert, ifl meine Erbin. Nahrungs⸗ 
forgen fönnen euch nicht vrüden; und folltet ihr durch ein ſeht 
unglückliches Schidjal einft Alles verlieren, fo fchränfet ihr euch 
ein. Sie Haben Kenntniffe, Thaͤtigkeit und Redlichkeit: fo kann's 
euch nicht fehlen.” 

Bergebens macht' ich verfchlevene Einwendungen. Aber bie 
Grau war zu erhaben, um deren Gewicht zu fühlen. 

„Nein, mein Herr,” fagte fie, „daß Ste Elementinen ohne 
Rückſicht auf Reichihum lieben, war mir wohl befannt. Und 
wahrlich, das Maͤdchen hat Innern Werth genug, um feiner felhft 
willen geliebt zu werben. Ihr Sartgefühl, mein Xieber, bleibt 
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aber unwerisgt. Konkien‘ Die Giumeniinews Herz begrhren une 
uchmen , wahrlidh, fo bürfen Ste nicht errdihen, wenn fie Ihnen 
eine reiche Auoſtener zubringt. Das Horz, welches Sie beherrſchen, 
ft mehr werth, alte das elende Geld, ver dem Ste, als dem 
Iuviel, ſchahtern fine. Beine Toter Pan nicht glackkicher 
werben , wenn fie eime Million heirathet an die ein ungellebter 
Mann geintpft it; fle wird es nur durch den Geil, durch ben 
Edelnn, dung die treue Liebe, durch die Sorgfalt des Geklebten 
um ſte.“ 

„Und?“ — — ſagte Elementine, indem fle in ihrer velzenden 
Vnſchuls hereinfchwebte, meine Hand nahm, und Threr edeln 
Mutter freunblich ins Auge ſah. | 

„Da Haft wohl gewählt!" fagte Madame de Sonnıs, indem 
fie uns beide umarmie: „Du forgft immer für das Glſick beiner 
Mutter mehr, als für dich.“ 


28. 


Eiementine war meine Verlobte. Die gange Yamtlie trug mich 
anf deu Händen. Ich galt im Palaſt de Sonnes ale der geliebte 
Soße. Die Achtung der ganzen Stabt umeingte mich. Ich hatte 
mein hoͤchſtes Stiel errungen, und es würde ermübend fein, wenn 
ig die Rannigfaltigkeiten meiner Freuden ausmalen wollte. 

Bon London aus kamen Briefe an den Marſchall von Mont⸗ 
real, als Statthalter der Provinz, für meinen verfiorbenen- 
Bater, nebfl einer Erbfchaft, vie ihm fein in Weflinbien verflor 
beuer Bruder nachgelaſſen haben follte. Ich eilte auf einige Tage 
nach Niomes zum Marfehall,, in Folge feines Befehls. Er zeigte 
mir nur den Brief des Londoner Banquiers, und die Abſchrift 
des Teflaments, ohne mir weitere Auskunft ertheilen zu können. 
Das Berndgen war ſchon durch Anweifungen auf bie Pariſer 
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und ich der einzige Erbe. Dies ſetzte mich: in ven ſahengen Ge⸗ 
nuß von viertauſend Livres. 

Ob ich gleich wußte, daß einer meiner nahen Vewandten in 
ſeiner Jugend nach Amerika gegangen war, von woher man ufe 
wieder Nachrichten über ihn erhatten, Tonne’ ich doch kaum glau⸗ 
ben, daß ex ein fo großes Bermögen anfammengefvart babe. Gelb 
Die Dunkelheit, welche in ben Londoner Berichten Über verfchiedene 
wiſſenswerthe Dinge herrfchte, flößte mir einigen Verdacht gegen 
diefen tberrafchenden Reichtum ein, wenigftens in fo fern er 
Erbfhaft fein follte, wiewohl er als Geſchenk mir zu groß 
ſchien. 3 fchrieb wirklich, fowohl an den Londoner Banquier, 
ale an den Magiftrat der Provinz in Amerika, wo mein Ber: 
wandter veriorben fein follte. Nie aber babe ich ein Mehreres 
entdeckt, als ich ſchon wußte. Daher konnt' ich mir nicht den 
Gedanken abwehren, dag in diefer Erbſchaft Madame Bertoflen 
mehr, denn mein Verwandter gefptelt habe. 

Der Marfchall von Montreval fehlen beinahe unwillig über 
meine Bedenflichleitegu werven. „Genießen Sie Ihr unbeflrit- 
tenes Bigentbum, und lafien Sie ein Dukend Meflen fir ven 
Better leſen,“ fagte er; „und damit Sie Ihr Vermögen nicht 
ganz müßig genießen, kommen Sie zu mir, und nehmen Sie die 
erſte Stelle in der Kanzlei des Gouvernements an. Doch eine 
Bedingung muß ich Hinzufügen: Sie dürfen nirgends anders, als 
in meinem Schleffe wohnen. Ich muß Sie täglich fehen. Meiner 
Geſchaͤfte Rind viel, und Ihr Rath iſt mir zu viel werth.“ 

Ih danfte dem Marfchall für die ehrenhaften Gnadenbezen⸗ 
gungen. Ich bat nur um Bevenkzeit, eine Stelle anzunehmen, 
deren Wichtigkeit meine Kenntniffe nicht gewachſen waren. Der 
Marſchall überhäufte mich mit Höflichleiten, und ensließ mich 
mit freundlichen Drohungen, wenn ich mich nicht bald entſchließen 
wärbe, feine Wünfche zu erfüllen. 
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Gere tienne, mein guter, alter Ohrim, war außer ſich vor 
Freuden, als er von mir den Antrag bes Marſchalls vernahm. 

: „Da du in deinem Linnenfiitel und in beinen Holzfchuhen als 

Knabe zu mir kamſt,“ ſprach er, „o Eolas, und da du fo in deiner 
Armuth vor mir flandef, und mein Gerz rährtefl: da war es, 
als Hörte ich vie innere Stimme des Geiſtes, die mir gebot, dich 
aufzunegmen an Kindesflatt, denn du würdeſt einfl. ver Schutz⸗ 
engel der bevrängten Gläubigen werben. Siehe, Kolas, ber Herr 
hat Großes an dir gethan. Du ſtehſt da nun wieber auf der⸗ 
felben Stätte des armen Müllerhaufes, und biſt ein hochgeach⸗ 
teter,, gelchrier und reicher Mann. Weigerr dich nun nicht länger, 
das Anerbieten des Herrn Marfchalle anzunehmen. Ge if nicht 
fein Wille, nein, es it Gottes Wille. Es iſt nicht fein Auf, 
es ift der Ruf des Himmels, der zum Troſt ber Cvangeliſchge⸗ 
ſinnten an dich ergeht.“ 

Dein Obeim, und bie liebenswürbige Familie, in deren Kreis 
nur eine Tochter fehlte, die verheirathet war, und alle feine 
Freunde, die ſaͤmmtlich geheime Proteſtanten waren, ließen nicht 
ab, mir die dringendſten Vorflellungen zu machen. Sch, mußte 
halb und Halb geloben, vie Stelle anzunehmen. Es war mir 
noch daram zu thun, ben Sinn Glementinens und Ihrer Mutter zu 
erforſchen. 

Beide aber, ſobald ich ihnen den Antrag des Marſchalls be⸗ 
kaunt gemacht hatte, ſtimmten ſogleich dafür, daß ich nicht eine 
Gelegenheit entfliehen laſſen muͤſſe, mir einen groͤßern Wirkunges 
kreis zu gewinnen. 

.Und wir begleiten Sie nach Niemes! ſagte Clemeuntine: 

„Sie kennen doch auch noch das Amphitheater und das Haus Als 
bertas? Aber beim Marſchall wohnen? Nein, das fchlagen Sie 
ihm in Gnaden aus.” 

Und fo geſchah es. Wir reiſeten mit einander nach Nemes. 


Ich trat meine Stelle au, und in Giemewbinens Kamen buerfl’ ich 
aussuhen von den Geſchaͤften. 


29. 


Reichthum, Anfehen und Einfluß auf-bie Angelegenheiten ner 
Provinz bereiteten mir das ſchoͤnſte Loos, weiches ber Menſch ſoch 
ertraͤnmen mag. Freundſchaft und Liebe beſeligten mich. Walt war, 
im Gemälde meines damaligen Lebens, des Sonnenlichtes zu viel, 
bes Schattens zu wenig, und Alles wurde zu einem Bellen, roſen⸗ 
farbenen Einerlei. 

Der Tod von Elementinens Großvater gab eiwe Familientrauer, 
uns des Mohlanfländigen willen wurbe unfere Bermählung um 
ein halbes Jahr verfchoben. Dies konnte uns nicht betrüͤben. Wir 
hatten uns alltäglich, und nichts in ber Welt Tonute ums ſcheiden. 

. Der Marfchall von Montreval behandelte mich in den erfien 
Monaten mit ausgezeichneter Gnade. Aber nie Fonnt’ ich mir's 
abgewinnen, ihm mit Bertranlichleit zu begegnen, ober feine 
gütigen Gefinnungen mit einiger Herzlichkeit zu erwiedern. Sein 
frenndliches Weſen hatte etwas Fürchterliches; aus feinem Lächeln 
ging immer etwas Drohendes. Er war ein Bann von Geiſt unb 
@infiht, aber dennoch von Vorurtheilen umnebelt, vie er wahrer 
fcheinlich feiner klöſterlichen Erzlehung in den Kinberjahren zu 
banken hatte, und welche ihm wie Heiligtümer galten. Durch 
ehemalige Ausfchtweifungen entnervt, war er kraͤnklich, furchtſam 
vor dem Tob, geplagt von Einbilbungen, und argwöhniſch. Er 
machte fich Fein Gewiſſen daraus, arge Willfürlichkeiten zu begehen, 
ſtrenge zu werben bis zur Sraufamkeit, mandes Mannes Wohl 
feiner Laune aufzuopfern, und fich feile Dirnen zu halten. Aber 
dabei war er ſehr kirchlich⸗ fromm. Die Mönche waren feine Lieb⸗ 
linge, und lenkten ihn, ohne daß er's vermuthete. Gr verſaͤumte 
keine Meſſe und galt für den andächtigſten Mann. Gr lächelte 
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felten, war meltend em md Talk; un in jener ruhigen Galı 
tung lag etwas Gebietendes. 

Ze näher ich ven Marſchall Tenuen lernte, je mehr faßte ich 
geheimen Winerwillen. Gin Menſch, wie Bertoflon, ohne Religion, 
ohne Soht, ohne Ewigkeit, ohne ſtitliche Grunbfähe, ber Immer 
nur nach den Winken der Klugheit handelnd, egoiſtiſch lachend eine 
genze. verzweifelnde Melt verfinfen fehen Föunte für feinen Bes 
winn, iſt nicht gräßlicher, nicht gefährlicher, als ein Weltmann 
voller Bigotterie, wie Montreval. Der Gotiesläugner und ber 
Bigotte ohne Anerkennung fittlicher Grundſätze nnd ewigen Mechies, 
Gaben in ven Wagichalen der Moralität gleiches Gewicht und für 
bie bürgerliche Geſellſchaft gleiche Gefährlichkeit. Beide, ohne 
Gefühl ihrer wahren Menfchenwürde, ohne Achtung für die Menfch⸗ 
fit, legen ſchlan ihre Spinnengewebe zwischen ven Berhältniffen 
ber Gefellihaft an, und rauben und töbten ehrbarlich. Beide 
fürchten feinen Gott, denn der eine glaubt nicht an ihn, und ber 
andere beſchwichtigt ihn mit Gebeten und Mefien, und wäfcht ſich 
mı Tempel rein von den Sünden, die er draußen beging. 

Schon in ben erfien Tagen meines Aufenthaltes in Nismes 
umgab mich die heilige Schaar ber Mönche. Diefe Menſchen fhrchs 
teten von mir einen ihren Abflchten widrigen Einfluß auf ven Mar⸗ 
ſchall. Sie bemerkten aber, wie wenig ed mir nm Einfluß bei ben 
Marſchall zu ihun war, und verloren fich allmällg wieder von mir. 
Sie biieben inzwiſchen fehr freundlich, rühmten dem Marfhall 
meinen Charakter, und bebauerten nur hinterher, daß ich leider 
ein Mann ohne alle Religion fei. 

Die PBroteftausen von Nemes fahen mich als ihre Oberhaupt 
und ihren Befchirmer an. Sie erwieſen mir ausſchweifende Ehren. 
begeugangen, weiche ben Verdacht des Marſchalls hätten erregen 
mhfen, wäre er auch minder mißtrauiſch geweſen, als er es war. 
Sie wurden in ihren Reben und Thaten fühner. Mehr ale einmal 
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gelang es mir, ihren Unbefonnenheiten beim Narſchall Berzeifung 
auszuwirken. Aber ſtatt durch einzelne vergleichen Borfälle gewarnt 
zu fein, flieg ihre Schwärmeret, im dftern Kampf mit den Bers 
folgern, und mit dem heimlichen Rückblick auf meinen Schub, nur 
höher. Ich ſtellte ihnen vergebens die Gefahr vor, welche fe ich 
muthwillig zubereiteien. . 

„Nein,“ rief Herr Stienne, mein Oheim, „nein, wo Gott iſt, da 
iſt feine Gefahr. O mein Colas, fürchte dich nicht vor den Menſchen, 
denn der Herr iſt mit dir. Und wer mic) befennet vor ben Menfchen, 
den will ich auch befennen , fpricht ver Welthelland. Auch in Frank⸗ 
reich wird das Senfforn des Evangeliums aufgehen, wie auf den 
Bellen ver Schweiz und in den Wälvern von Deutſchland. Aber 
Männer müflen wir haben, wie Zwingli und Calvin und Lutherus, 
die nicht zittern vor den Fürſten diefer Welt. Und, Alamontabe, 
fo fet denn, wie fie, und Gott iſt dein Hort!“ 


80. 

„Sie find doch Fein Hugenotte?” fragte mich ver Marſchall 
‚von Montreval mit ſtechendem Blick, als ich den Proteſtanten aber: 
mals das Wort reden mußte. Er fchlug meine Bitte ab, und 
warb von der Zeit an zurüdhaltender gegen mich. 

Ich ward gewahr, wie wenig Gutes ich überall wirken konnte, 
in den gegebenen Berhältnifien, und wie ſchädlich Hingegen meine 
Gegenwart in NRismes, mein Amt und der Wahn von meinem 
Einfluß den Anhängern Galvins werben mußte, vie fi mit alls 
zugroßem DBertrauen auf mic) lehnten. Dies bewog mid zu dem 
Entichluß, meine Entlafjung zu begehren. Nur Madame de Sons 
nes und Glementine hielten mich durch Ihre Bitten davon den Wins 
ter hindurch zurück. Der Marfchall war in Montpellier, unb feine 
Abwefonheit machte mich zwar glüdlicher, aber die PBroteflanten 
immer verwegener. 
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Es war am Balmfonzinge des Jahres 17093. Der Marſchall, 
welcher vor Kurzem von Montpellier zurͤckgekommen war, hatte 
mid zu einem feſtlichen Schmaufe im Schloſſe eingeladen. Mir 
war nicht wohl, doch beſchloß ich dahin zu gehen. 

„Mub morgen verlang’ ich meine Entlaffung ,” fagt’ ich Tächelnd 
des Morgens zu Glementinen, „mag auch vie Mutter einreden 
was fiewil, morgen geſchieht's! Und dann, Clementine? — —“ 

Und dann? — — — fragte fie. 

„Richt Tänger unfere Bereinigung am Altare verzögert! Wir 
koͤnnen uns num wohl mit Anfland freuen, da bu feit heute bie 
ſchwarze Trauerkleidung abgelegt haft. Alfo in acht Tagen biſt 
dn meine Gattin.” 

„Und dann“ — fuhr ich fort, „dann aufgebrochen, weg von 
bem traurfgen Nismes, und auf das neue Landgut bei Montpellier. 
Der Frichling kommt mit feinem Schmud; wir müfen ihn im 
fteier Natur leben.“ 

So war's befchlofien, und mit einem Kuß verflegelt. 

Da rief man mich von ihr hinweg. Ich ging hinaus. Mein 
Oheim, Here Etienne, war gelommen, er bat mich zu einem ge 
heimen Wort in mein Zimmer. 

„Colas,“ ſagte er, „hent' iſt Palmſonntag. Du mußt mit 
mir —* “ 

„Unmöglich kann ih das,“ war meine Antwort, „denm id 
bin zum Gffen eingeladen. beim Marſchall.“ 

„Und ich,“ fagte er mit feierlicher Stimme, „uud ich lade 
dich ein zum Heiligen Abendmahl. — Kein Großer viefer Erde 
wird dort mit uns zu Tiſche ſitzen, aber wir find daſelbſt ver⸗ 
fammelt in Zefa Namen, und er wird mitten unter uns fein. 
Bir alle, einige Hundert, mit.Welb und Kindern, feiern dieſen 
das Heilige Abendmahl in meiner Mühle beim Rune 

terthor. * 


ri wir. 

„Welch eine Verwegenheit!“ rief ih: „Wiſſet ihr nicht, daß 
der Marfhall in Nismes IR?“ 

„Wir wiflen es, und ber allmädtige Gott if au da!“ 

„Wollt ihr euch denn mit Borfak in Elend und Kerker ſtür⸗ 
gen? Das Geſetz verbietet aufs Strengfie alle Verfamminngen 
Diefer Art. Es drohet mit dem Tode.” 

„Welches Geſetz? das Geſetz des ſterblichen Könige? Du ſollſt 
Gott mehr gehordhen, denn den Menſchen.“ 
| So wußte mein Oheim jede meiner Ginwenbungen wit biblis 

ſchen @emeinfprüchen zu heben; je mehr ich das Umerlaubte und 
Gefährliche folder Sufammenkünfte einfah, je lebhafter ich ihm 
bie möglichen Folgen davon fchilderte, je eiftiger warb mein Oheim. 
„Als Zefus verrathen war,” rief er, „und als der Berräther 
neben ihm fland, und als er wußte, daß man fich rüfle, ihn zu 
fangen, o Eolas, von den Schredlen des .gewiffen Todes umringt, 
feßte er das heilige Saframent des Nachtmahls ein. — Und wir, 
wir wollten Jeſu Schhler fein, und beben? Nein, nimmermehr; 
und wenn die ganze Hölle in Waffen flände, fie follte uns fein 
Grauen machen!“ 

Mein Oheim war zu feinem andern Sinn zu bringen. Gr 
hieß mich einen Abtrünnigen, einen Heuchler, einen Papiſten, 
und verließ mich im Sorn. 

Ich kehrte zu Elementinen zurüd. Ste Hatte meinen Dheim 
geſehen, und feinen Berdruß in allen Geberden. Sie faerſchte 
nach den Urſachen, ich wagte nicht, ihr es zu entdecken. Unter 
ihren unſchuldigen Liebkoſungen verlor ih gemach meine Furcht 
und Unruhe. Sie erzählte mir von ber Cinwilligung ihrer Mut⸗ 
fer in alle meine Wünfche. Dies. erheiterte mich noch mehr. Ar 
Slementinens Bufen ſchwaͤrmt' ich vom läd der ſtillen Zukunft. 
Abgezogen von dem Gewähl der Menfchen und ihrem leiden⸗ 
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ſchaftlichen Treiben , wollt' id einfam, an ber Bruft meines jun⸗ 
gen Weibes, umgeben von ber blühenden Natur, ber Liebe, ber 
Freundſchaft und den Wiſſenſchaften Ichen. 

Wie fellg waren wir beide in dieſen Augenblicken! O Gle⸗ 
mentine,“ ſagte ih, „um Andere glücklich zu machen, bedarf e6 
ja keines Throns, ſondern une des Willens. Wir fönnen ja groß. 
fen, auch im kleinen, wnfcheinbaren Wirkungskreiſe. Wir bes 
ſachen dann mit einander die Hütten der Armut. Ich verfechte 
dann wieder die verfannte Unſchuld, und ein Auf lohnt mie's, 
wenn ih des Guten etwas geifan. Unſere Bicherfammiung lies 
fert uuerfhöpflichen Reichthum dem Geiſte. Unfere Harfen tönen 
am Abend im Schatten bes eigenen Hains vie unbeneidete Selig⸗ 
leit zweier liebenden Serien. Au unferen Tafel fpeifen die Dürf⸗ 
tigen; und vie Betröfteten werden unfere Geſeilſchafter. Gewiß, 
Clementine, wir fehnen uns nicht wieder zum falten Glanz dieſer 
Baläße zurkf. Und einſt — o Glementime! — nur ber Gedanle 
(dom durchſchanert mich mit Gntzüden — einft, Elementine, biſt 
du Mutter — Mutter! — O Elementine”" — — Ihre Küfile - 
anterbrachen meine Worte. Zärtlich von ihre umfangen, an ihrem 
Herzen gewiegt, zitierten wir beide unter Ahnungen. - 

Da trat mein Bedienter herein, bleich wie die Wand und 
odemles. 

„Was iſt dir?“ fragte ich. 

„Herr!“ ſtammelte er, „bie Hugenotten find draußen am 
Karmeliterthor im der Mühle des dem Etienne zum verbotenen 
Geitesdienſt 

Ich erfehrat def Alfo verrathen war's. „md weiter?” 
rief ich. 

„Die Mühle iſt von Dragonern umringt. Alle find gefangen 
bein, Denlen. Ste nur, der Herr Marſchall von Montreval iſt 
in eigener Berfon dort. Der Prebifant und noch andere von den 
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eingefählofienen Kehern wollten ſich durche Feuſter reiten; da 


winkte ver Marſchall, und bie Dragoner gaben Feuer.“ 

„Gaben Feuer?“ ſchrie ih: „ e einer getöbtet?“ 

„Ihrer vier liegen tobt auf bem Blake!“ antwortete ber Be⸗ 
biente. 

Ohne weiter nachzufragen, ergriff ich Stock nnd Hut. Gle 
mentine weinte und zittert. Sie wollte mid nidt von ſich 


laſſen. Sie warb blaß. Sie verlor die Sprache, und King mil 


ſtummer Angfi an meinem Halle. 

. Madame de Sonnes erſchien. Ich erzählte ihr die ſchreckliche 
Begebenheit, und machte ihr meinen Vorſatz befannt, hinzueilen, 
um den Marfchall zur Selindigkeit zu bewegen. Site lobte meinen 
Entſchluß; bat mich felbft, ohne Säumen dahin zu fliegen, und 
ſprach @lementinen beruhigende Worte zu. 

Ich ging, fah an der Thür mich noch einmal um nach Gle⸗ 
mentinen; ſah fie blaß und bebenn auf dem Schoofe ihrer Mutter; 
ging zurück, kußte ihren verblichenen Mund, und eilte davon. 


31. 


Ih kam vors Thor. Ungeſtüm brängt’ ich mid durch das In 
ungeheurer Zahl zufammenfirömende Voll, weldes mit brennen: 
der Neugier, und mit Schandern und Breude und Grwartung 
gaffend daſtand, Kopf an Kopf 

Kalten Entſehens ſah ich Über die Menge vie blitzenden Ge: 
wehre der Dragoner hervorragen, welche in dreifachen Meihen 
bie Mühle meines lieben Oheims umftellt Hatten. Grhaben über 
Alle, anf feinem Pferde, von einigen vornehmen Herren ums 
tingt, ſah ich den Marſchall von Montreval. Er ſchien eraf und 
nachdenkend. 

„@nädigflier Herr!” rief ich, als ich ihn erreicht hatte. 

Er wandte fig, ſah mich an, und indem er mit dem Kruͤck⸗ 


Pr vie Ehe yeigke, ſegte er, ohne eine Miene zu ver⸗ 
ändern: „Die GElenden! Ran find fie ertappt!“ 

„Bas denken Sie zu thun, guäbigfler Herr?” fragt’ ich. 

„Barkber Fun’ ih,“ eriwiederte er, „ſchon feit einer Biertel- 
ſtunde.“ 

„O guäbigfter Herr,“ rief ih, „wahr iſt, dieſe geblendeten 
Menschen haben gefehlt wider das Geſetz; aber wahrlich, fie ſind 
mehr Gegenſtaͤnde ver Berachtung, als Ihres Jorns. Seien Sie 
grofmäthig, gnäbigfter Herr, und bie Irrenden werben reuig zu 
Ihren Füßen finfen, und nie wieber — —“ 

„Bao? ” unterbrach mich der Marfhall: „Die Meufihen find 
unbekehrbar. Mebellen find fie; wüthige, tolifühne Rebellen. Soll 
ich das verdammte Unkraut mwuchern laſſen, bis es wieder eime 
Miche lade *) anrichten lam?“ 

„Rein, gnäbigfler Herr,” fagte ich, unb ergriff flehend des 
Marſchalls herabhaͤngende Hand: „Sie find allzugerecht, als daß 
Sie den Unglücklichen dort eine Gräuelthat zurechnen könnten, 
die ſchon ſeit beinahe anderthalbhundert Jahren geſchehen.“ 

„Es iſt die Zeit, ein ſtrenges Beiſpiel zu geben!“ ſagte der 
Narſchall, welcher bisher unentſchloſſen geweſen. Gr entzog mir 
ſeine Hand, ritt einige Schritie vor, ohne auf mich zu achten, 
und rief mit lauter Stimme: „Steckt die Mühle in Brand!“ 

Halb erſtarrt ſchwankt' ich ihm nach. Ich ergriff den Zügel 
ſeines Noſſes, und ſchrie: „Um Gotteswillen, Barmherzigkeit! 
VBarmherzigkeit!“ 

„Weg da!“ rief er, und warf mir einen grimmigen Blick 





M Die Reformirten' in Rismes hatten in ver Naht nah Michaelis, 
den 30. Herbfimonat 1567, gegen dreißig Magiftratöperfonen, Chor⸗ 
herren und Muche ermordet in ihrer fanatifhen Wuth; vaher ver 
NRame Miqchelade für dieſe Moronacht entſtaub. 
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m, nud ſchwang ben Stock, als wollt’ or mid ſchlagen; ich ließ 
das Pferd los, nnd el auf meine Aule nieber vor dem eisfalten 
Catan, und ſchrie: „Barmherzigkeit!“ 

36 hoͤrte das Waffeln und Kuittern ber Ylamme, nad fat 
bie diden Rauchwolfen fig über das Dach der Mühle wälgem, 
und hörte das dampfe Jetergeſchrei ver Cingeſperrten. Ich fprang 
wieber auf, unb nmllanmerte des Marfchalls Arie. Gett weiß 
es, was ich ihm zurief, ihn bat in meiner Ang. Er aber Härte 
mich nicht; er hatte Fein Reuſchengefühl. Der fromme. Tiger 
ſah nur auf die brennende Muhle. . 

Und bald verging meine Stimme uinter dem wilden @etöfe 
weit umher, und unter dem Mäglicden Gefchrei ber dem Tore 
GOyweiheten, und unter dem Donner der Fliaten. Bas ven Flam⸗ 
men enifpringen wollte, wurde von deu Dragonern niebergefchoffen. 

De raffte ich mich auf, flürzte hin zur Mühle. Im gleichen 
Augenblick warf fih ein Mäbchen aus dem Fenſter. Ich fing es 
auf. - &6 war Aintonie, meines Oheims jüngſte Tochter. 

„Du bift gerettet, Antonie!“ ſagt' ih, und trag bas arme 
Geſchoͤpf durch Dampf und Ylintenfeuer fort, und kam, ohne es 
zu wiffen, zum Marfchall. 

„Der Hund!“ ſchrie der Narſchall, „ich ſagt'e doch immer, 
er ſei einer von ihnen!“ Ich wußte nicht, daß er von mir ſprach. 

„Rieder doch!“ brüllte er wieder. Ziwei Dragoner rifen mir 
ans den Armen bie ohnmächtige Antonie, und indem fie am Bes 
ben lag, erſchoſſen die Henfersfnechte das unfchninige Befchöpf 
zu meinen Füßen. 

„Recht fo dem gotteövergeffenen Ketzern!“ fagte ganz gelaſſen 
Montreval hinter mir. 

„O du abſcheuliches Ungeheuer! Wie willſt du verantworten 
dieſe That vor deinem und unſerm Koͤnig, vor deinem und un⸗ 
ſerm Gott?“ ſchrie ich ihn ſchaumend an. 


Gr ſpreugte gegen mid, gab mir einen Stockſtreich über den 
Ay wen ritt mich nieder. Ich glaubte im Iaumel, er babe 
Befehl gegeben, mich umbringen. Ich rafite mich auf, riß 
eiurm Dragoner bie Flinte vom Yen, um mein Leben gu boden. 
Niemand wagte ſich an mich, ungenchtet der Marfchall mehrmale 
hinter einander ſchrie: „Nehmt ibn! Nehmt ihn!“ 

Indem ich um mich ber fah verwilbert, erblickte ich — o des 
ontteglidgen Schaufpiels! — iiber Antoniens Leiche meinen Oheim, 
Herrn Mienne, mit blutigen Haupte. Ich erfannte ihn nur noch 
an ber Geſtalt und an den Kleidern. Er ſtieß einen fegredlichen 
Scheei gen Himmel aus und fank unter Flintenſchaſſen zuſammen 
über den Leichauam. feines geliebten Kindes. 

Ich wollte seven zum Marſchall. Aber meine Zunge war ers 
Hart! Ich hob nur die Augen und den Arm mit der Flinte gem 
Simmel, Da fühlte ich mich geſchlagen, und ich fank nieder in 
bumpfe Gmpfinpungslofigkeit.- | 

Bis dahin hatt' ich meinen Blauben an die Menfchbeit aufs 
recht erhalten. Bis dahin hatt' ich mich blindlings hingegeben. 
Rur genährt von ben Meifterwerfen der größten Geiſter unferer 
Zeit, hatt' ich mich ſelbſt In glüdliche Täuſchungen eingewiegt. 
35 hatte geglaubt, die Menfchheit fei um vieles menfchlicher, 
und entronnen den Banden wilder Barbarei. Ich war ja der 
Unterthan des gepriefenften Monarchen der Welt. Frankreich 
nannte ja die Regierung Ludwig XIV fein goldenes Zeitalter ! 
Au, und Montreval war ein Statthalter Ludwigs, und ber 
Falmfonntag des Jahres 1703 ein Tag des goldenen Zeitalters! 
Un zweihundert Menſchen wurden diefen Tag lebendig verbrannt, 
oder erfchoffen, und auch des Kindes warb nicht gefihont an bes 
Mutterbruſt! Und alles Bermögen der Gemorbeten warb Fon» 
fiszirt — und Montrevals Grauſamkeit von koͤniglicher Hand mit 
Lorbeeren bedeckt 
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Da ich wieder zu hellern Vorſtellungen geneſen war, mb bie 
Dinge um mich ber deutlicher erkannte, fah ich mich- unter frem⸗ 
Den Hänben, und mein verwunbeter Kopf war verbunden. Dann | 
und wann während meiner Betäubung Hatte ich zwar dunkel ems 
»unben, daß man ſich mit mir bejchäftigte, nad daß ich Schmerzen 
Utz aber fchmell erlefchen war wiedes die Vorſtellung, ich verlor 
mich immer in eine Duſternheit, wie in einen fhweren Schlaf! 

„Du haft, mein Treu, bu haft ein zähes Leben, du!“ dies 
waren bie erſten Worte, welche ich wieder hörte. Gin alter, 
ſchmutziger Kerl fianb vor mir, und reichte mir Arzuet. 

Ich ſah Glementinen nicht. In einer ſchmalen Kammer war 
ich, anf hartem, grobem Bett. 

Bo biu ich denn? fragt’ ich. 

„BViſt bei mir!“ ſagte ver Kerl. Ich erinnerte mich nun erſt 
des unglüdlichen Ereigniſſes wieder, dem ich wahrſcheinlich mein 
Hierſein zu danken hatte. 

Bin ich denn ein Gefangener? 

„Allerdings, und das von Rechtswegen!“ anlwortete mein 
Waͤrter. 
Weiß Madame * davon! Hat fie nicht hergeſandt 

Darf ich fie nicht fyre 
„Keanft du die Leute hier? Wo wohnt fie?“ 

In der Martinsgafe, im Haufe Albertas. 

„Narr du! in ganz Marfeille ift keine Martinsgaſſe. Du 
Haft noch Bieber, glaub’ ich, oder weißt du nicht, daß bu in 
Marſeille biſt?“ 

In Marſeille? Wie, in Marſeille bin ich? Bin ich von 
Niemes hinweg? Seit wann bin ich hier? 

„Es mögen drei Wochen ſein, da armer Teufel. I glaub’s 
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Ä chl, daß bu nicht drum weißt. Haft bis geſtern Nacht in hitzi⸗ 
gen Fiebern geraſet. Mußt eine gute Natur haben. Wir dachten 
dich heute zu begraben.” 

Bas foll ich hier in Marfeille ? 

„Wenn du gefuub bift, zieht du da ben Kittel an. Kenuſt 
bu ihn?“ 

Das ift ein BaleerenlitieL Wie denn? Sagt mir dach, bin 
ih denn — ich will, ich Tann nicht glauben — bat man mic 
verneiheilt ? 

„Wahrſcheinlich? Wie man fagt, ume für weununbzwanzig 
Jahre au bie Runerbauf.“ 

Der Kerl ſprach zu wahr. Sobald ich geneſen war, eröffnete 
man mir das ſchredliche Urtheil. Wegen ausgefloßener Drehuns 
gen und mörderiſchen Angriffe auf das Leben des Marfchalls von 
Montreval, ungerechnet, daß ic erwieten ein geheimer Penis 
Rant fei, umd zum Beflen her Ketzer im ber Kanzlei und wo id) 
vermöge Amtes Einfluß gehabt, manchen Unterſchleif begangen 
habe, war ich zu neunundzwanzigjaͤhriger Galeerenſtrafe verdammt 
worben. 

Ich fenfzte, doch im ſtotzen Gefühl meiner Unſchuld zog ich 
ohne Schmerz den Sklanenfitiel an. Meine Thränen floſſen nur 
dem Schiefele Elementinens. Ich bemühte wid, ihr einige Jets 
len zukommen zu laffen. Mit einer gebergien Bleifeder auf einem 
halb zerrifienen Biätichen ſchrieb ich ihr meinen Abſchied. Ach, 
ih war zu arm, meinen Waͤchter zu beſtechen. Er nahm meinen 
Brief, las ihn und riß ihn lachend durch, Indem er ſagte: Hier 
iR Feine Poſt zu Liebesbriefen. 

Man legte mir bie Ketten an, und führte mich, vebſt andern 
Unglüdsgefährten, zum Hafen und auf die mir beſtimmte Gar 
leere. Es war ein fchaner Abend. Die Stadt emtfaltete ihre 
Pracht am Schimmer der untergehenden Soune. Aus dem dun⸗ 

Zſch. Rov. I. 6° | 
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3. 


Da ich wieder zu hellern Vorſtellungen genefen war, uud bie 
Dinge um mich her deutlicher exlaunte, fah ich wich- unter frem⸗ 
Man Hänben, und mein verwundeter Kopf war verbunden: Danz 
und wann während meiner Betäubung Hatte ich zwar dunkel emes 
pfiuiden, daß man ſich mit mir befchäftigte, unb daß ich Schmerzen 
It; aber ſchnell erleſchen war wissen Die Vorſtellung, ich verlor 
wich immer in eine Däfternheit, wie in einen ſchweren Schlaf! 

„Du haft, mein Treu, bu haft ein zähes Leben, du!“ dies 
waren die erfien Worte, welche ich wieder hörte. Gin alter, 
fepmußiger Kerl fiand vor mir, und reichte mir Arznei. 

Ich fah Clementinen nicht. In einer ſchmalen Kammer war 
ich, auf Garten, grobem Bett. - 

Bo Hin ih denn? fragt’ ich. 

„Bil bei mir!“ fagte der Kerl. Ich erinnerte mich nam ne 
des unglüdlichen Ereigniſſes wieder, dem ich wahrſcheinlich mein 
Hierſein zu dauken hatte. 

Bin ich denn ein Gefangener? 

„Allerbings ' und das von Rechtswegen!“ antwortete mein 
Waͤrter. 

Weiß Madame * davon! Gat fie nicht hergeſandt? 
Darf ich fie nicht ſpré Bu 

„Kennft du bie Leute bier? Wo wohnt fie?“ 

In der Martinsgaffe, im Hanfe Albertas. 

„Narr du! in ganz Marfeille ift feine Martinsgafe. Du 
Haß noch Fieber, glaub’ ih, oder weißt du nicht, daß bu in 
Marſeille bi?“ 

Sn Marſeille? Wie, in Marfeille Bin ich? Bin ih von 
Nismes Hinweg? Seit wann bin ich Hier? 

„Es mögen drei Wochen fein, du armer Teufel. Ich gleub’s 
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wehl, daß du nicht rum weißt. Haſt bis geſtern Nacht in hitzi⸗ 
gen Fiebern geraſet. Mußt eine gute Natur haben. Wir bachten 
dich hente zu begraben. “ 

Was foll ich bier in Marſeille? 

„Wenn du gefunb bit, ziehft du da ben Kittel an. Kennſt 
du ihn?“ 

Das if ein Galaerenlilel Wie denn? Sagt mir dach, bin 
ih deu — ich will, ich Taun nicht glauben — hat man mid 
veruetheilt 3 J 

„Wahrſcheinlich! Wie man ſagt, ner für neummdzwanzig 
Jahre au die Ruherbauf. “ 

Der Kerl ſprach zu wahr. Sobald ich geneſen war, eröffnete 
mar mir dad ſchreckliche Urtheil. Wegen ausgeſtoßener Drehuns 
gen und mörberifchen Angriffs auf das Leben des Marfchalls van 
Montreval, ungerechnet, daß ich erwiefen ein geheimer Peote⸗ 
Rant fei, und zum Beſten her Ketzer in ber Kanzlei und wo ch 
vermöge Amtes Ginfluß gehabt, manchen Unterſchleif begangen 
habe, war ich zu neununbzwanzigjähriger Galeerenſtrafe verdammt 
worben. 

Id fenfzte, doch im folgen Gefühl meiner Unfchnid zog id 
ohne Schmerz ben Sklanenliitel an. Meine Tränen floſſen unr 
dem Schiefele Elementinens. Ich bemühte wich, ihr einige Jets 
len zukommen zu laffen. Mit einer gebergien Bleifeder auf einem 
halb zerriffenen Biätichen ſchrieb ich ihr meinen Abſchied. Ad, 
ich war zu arm, meinen Wädster zu beſtechen. Er nahm meinen 
Brief, Tab ihn und riß ihn lachend durch, indem er fagis: Hier 
it feine Poſt zu Liebeabriefen. 

Man legte mir die Ketten an, und führte mich, nebſt andern 
Unglüdsgefährten, zum Hafen und auf die mir beftimmte Gar 
leere. Es war ein fihaner Abend. Die Stabi entfaltete ihre 
Pracht am Schimmer der uniergehenden Soune. Mus dem dun ⸗4⸗ 
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Fein Orlın der Bergfeiten, welche den von Schiffen aller Nationen 
wimmelnden Hafen umarmen, ftrahlten fchneeweiß die unzähl- 
baren Landhäufer, und zwifchen ven Mandel: und Delbäumen 
der Baftiden wehten mit allen Barben des Negenbogens die tau⸗ 
fend feidenen Wimpel hervor. Durch die Mündung des Hafens 
verlor fi der Blick über die unermepliche Fläche des Ozeans. 


Der Glanz diefes Schaufpiels blendete mi nnd füllte mich Ä 


mit tiefer Wehmuib. Die Ufer meines Vaterlandes ſchienen nur 
darum ihre ganze Herrlichfeit vor mir zu entfchleiern, um Iebens 
biger fühlen zu lafien, was ich verlöre. Alles umber athmete 
Freude; nur ich war auf immer freubenlos, und ich fah meines 
Glendes Grenzen nur am Rande des fernen Grabe. 
Schlummerlos verging die Nacht. In der Morgenfräbe ver: 
ließ die Galeere den Hafen. Als die Sonne über die entzün- 
deten Wellen emporflieg, war Marfeille meinen Angen entrüdt. 
Ih war an’ eine Ruderbank gefettet, auf welcher noch fünf an⸗ 
dere Sklaven faßen. | 

Welch ein Schidfal! Nun auf ewig von allen meinen Freun⸗ 
ben gefchleven, auf ewig von den Gefpielen meiner Jugend! Ad! 
Glementine! Clementine, und von dir! — Aus dem Schoofe des 
Reichthums Hingefchleudert auf die Harte Ruderbank. Vergeſſen 
von allen Glücklichen, nun eniehrt, unter Verbrechern. Statt 
Glementinens entzuckender Gefpräche, nun Flüche und Zoten elen- 
der Diebe, Mörber, Contrebandiers und Straßenränber. Ohne 
Buch, ohne Kunde vom Fortfchreiten der Wiffenfchaften, mein 
Geiſt ſich ſelbſt überlaffen, ohne Hoffnung! Das fürchterliche 
Klirren meiner Ketten nun, für die Zauberei der Muſik und 
Glementinens Harfenfpiel! Nein, fo bitter iſt der Tod nicht, 
als diefer fchaudervolle Wechfel. | 

„35 will ihn tragen!” ſprach ich dann in mir ſelbſt: „Es 
iR ein Gott, und mein Geif aus ihm! Ich Habe mich nicht ſelbſt 
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verloren. Sch bleibe der Tugend treu, und trage, wenn auch 
verfannt von der Welt, die Achtung mit mir übers Beer, welche 
“reine Seelen für ſich felder hegen. Ich habe nur verlaſſen müffen, 
was nie mein Gigenthum gewefen; und was ich leide, iſt nur 
der Schmerz eines Körpers, ver bisher nicht zum Entbehren ge: 
wöhnt war.” 

So gewann mein Geift nach Jahr und Tag den Sieg. So 
hab’ ich nun die größere Hälfte meines Lebens einfam und freuden⸗ 
los verloren. Ich bin ein Greis worden im Unglüd. Ich habe 
nie wieder von denen etwas erfahren, die mich einft lichten. Ich 
hatte Fein Heiteres Gefühl mehr, als wenn ich in einer Ruhe⸗ 
flunde auf einzelnen Blättern meine Gedanken Hinzeichnen und 
mit Thränen auf das längſt entfchwundene Paradies meiner Ju: 
gend zurüdfehen fonnte. Oft, beim eintönigen Geräufch der Ru: 
der, weckte ver Bram die Bilder der fehönen Vergangenheit wie: 
ber in mir auf. Dann war’s mir oft, als ſchwebe Elementine 
über ven Wellen des Meeres, und lächle mir Muth zu, wie ein 
tröftender Engel. Und ich flarrte mit naſſen Augen das geliebte 
Schattenbild an, und fühlte alle Wunden meines Herzens wieder 
aufgehen; aber ich verzweifelte nicht, und ruberte unverdrofien fort. 

Sch würde zuweilen al’ die Seligfeiten meiner Jugenbzeit 
für Wirkungen meiner Ginbildungsfraft gehalten haben. Aber 
ver traurige Valetbrief, welchen Madam Bertollon einft aus 
dem Klofter gefchrieben, war durch einen Zufall mir geblieben. 
Ihn bewahrt’ ich mit Ehrfurcht. Er war das letzte, heilige lieber: 
bleibfel von dem, was ich ehemals beſaß. Ich las ihn oft. Im 
entfernten Meeren Ias ich ihn, und an den heißen Gefladen Afri⸗ 
fa’; und immer gewann ich unnennbaren Troft ans ihm, und 
ruderte muthig weiter, immer dem Ziel meines Lebens entgegen. 

So find neunundzwanzig Jahre nun vergangen? Was find fe? 

Der Tod, mein oft, mein heiß erfehnter Freund, fümmt mid 
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zu erlöfen. Ach, mein Herr, und Sie haben fo viel Barmherzig⸗ 
keit fur mich gehabt, ‚bie letzten meiner Stunden noch Tieblich zu 
machen. Tinfere Geifter find verwandt, und berühren fich vieleicht 
wieder. 


‘ 


33. 


Hier- legte der Abb& Dillon fein Heft nieder. „Dies waren 
Alamontade's Schickſale!“ fagte der Abbe: „ie Geſchichte fel- 
ner Sflaverei kenn' ich nur aus feinen Blättern, bie er bei vers 
ſchiedenen Anläffen gefchrieben in der Ginfamtelt, und bie, in 
einen Sad gewidelt, nebft einem blechernen Löffel und einem 
Meter, ſein ganzer Reichthum waren, — Ich erfuhr vom Kar 
pitän Delaubin, weldyer die Galeere lange befehligt Hatte, daß 
Alamontade die Achtung, und man Fönnte fagen Ehrfurcht, aller 
feiner Mitfflaven genofien. Er war flets ihr Schieverichter bei 
Streitigfeiten, und fie gehorchten feinem Ausſpruch. Auch die 
Dffiziere im Schiff hielten etwas auf ihm. Man geftattete ihm 
nicht nur größere Freiheiten, als den andern, fondern baun uud 
wann fielen ihm auch befiere Biffen zu. Er benupte die erflern 
aber fellen, oder gar nicht; und bie letztern vertheilte er jedes⸗ 
mal unter die übrigen Galeerenfflaven. Machte man ihm bes: 
wegen Vorwürfe, fo antwortete er gewöhnlich: „Unter uns darf 


fein Vorzug fein. Jedes Gute, fo mir allein erwiefen wird, if». 


nur eine Dermebsung des Mebels der Andern.“ Der Schiffs⸗ 
prebiger machte ſich gewöhnlich an ihn, um ihn zu befehren. Aber 
er blieb Hartnädig bei feinen Ketzereien, und dies war fein eiu⸗ 
ziger Febhler. — Gr lächelte ſelten. Man fah ihn Hingegen aud 
nur felten traurig. Gr war ohne Tobesfurcht. In den größten 
Seeftünmen ruderte er fo gelafien fort, wie beim flillen Weiter; 
und beim Kugelregen in der Schlacht, wenn bie Gefahr am 
größten war, büdte er fich nicht einmal. Ginige hielten ihn da- 
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ber für näreifch, Andere für Fugelfel. Ban nahm allgemein am, 
daß er von guter Familie fein mühe. Wenn Mes nicht feine 
Renuinife verrieigen, lieben es doch ſchon die Orduung umb 
Sauberkeit in feinen groben Sflavenfleivern glauben. Als ihm 
im legten Gefecht mit ven Corſaren der Arm abgefchefjen wurbe, 
ſagle u: Warum nicht eine Spanne höher? und ließ fich deu 
Arm abnehmen, ohne einen Seufzer anszufoßen. Da er von 
der Galeere binweggefühet wurbe, beklagten alle Gefangenen 
feinen Berluft, nnd einige von biefen rohen Kerlen weinten. for 
gar wie Kinder. 

„Dies ift Alles,“ fagte Dillon, „was ich vom Kapitän Des 
lanbin über unfern Alamontade habe erfahren können. Weberall 
zeigte fih derfelbe als den großen, tugenvhaften, männlichen 
Dulder, welcher mit ſelbſtſtaͤndigem Geift und mit dem Blick auf 
Gott dur die Gewitter feines Lebens gelaffen hinſchritt. Go 
erfcheint er auch immer wieber In feinen eigenen Auffäben, wo 
eine reizende Mifchung von Scharffinn und Ginbildungsfraft den 
Leſer unwiderſtehlich anzieht und erhebt. Ich theile fie euch 
fünftig mit.” 

Wir fchwiegen. Unfere Seelen waren allzufehr mit dem Uns 
glül des edeln Mannes befchäftigt. 

„Unerhörte Grauſamkeit!“ ſchrie Roderich: „Ungehört, uns 
vertheibigt einen folchen Mann zu den Galeeren zu verdammen! 
Die Geſchichte der polizirten Völker Fennt davon wenig Bels 
ipiele mehr !" 

„A nur zuviel noch!” erwiederte der Abbe Dillon. „Wer 
fennt nicht den Märtirer der Einblichen Liebe, den guten Faber 
von Ganges, welcher fich dem Intendanten von Montpellier ans 
bot, für den zur Galeere verurtheilten alten Vater bie Strafe 
zu dulden? Nahm der Jutendant nicht ben Tauſch an? Mußte 
Faber nicht zur Galeere, wo er lebte, bis feine ſ ſchoͤne That in 
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Paris bekannt ward, und mitleidige Seelen ihn losbaten? Lebt 
nicht Faber noch heute in ben Sevennen in Dürftigfeit*), wäh: 
rend er als Held in ber Operette auf den Parifer Theatern bes 
fungen und beklatſcht wirb?**) Alamontade bat wohl Red. 
Wir leben in einem barbarifchen Zeitalter. Die Tugend wird nur 
auf der Bühne und im Roman bewundert, und in ber wirklichen 
Welt verfannt, verachtet.” 

„Aber, lieber Abbé,“ fagte ich, „noch eins müſſen wir wiſſen. 
Kam Elementine de Sonnes nad Marfeille? Wie glücklich muß 
unfer Alamontade beim Anblick diefes geliebten Wefens gemorben 
fein, nach fo langer Trennung!” . 


34. 


„Als ich ihm,” erzählte Dilfon, „vie Nachricht mittheilte, 
daß Elementine Faum erfahren habe, er fei noch am Keben und 
in Marfeille, Hätte fie den Entſchluß gefaßt, ihn zu fehen,, war 
er erfchüttert. Er ſchwieg lange. „So hat fie mich denn nicht 
vergefien!” rief er endlich tief bewegt: „Nun wůnſch ich meinem 
Leben nur fo lange Friſt, bis ich fie- noch einmal geſehen habe. 
O Clementine! Dielleicht ifi’s Täuſchung nur, vielleicht aber 
nimmt der große Weltorbner auch auf die edlern unferer Gefühle 
Rückſicht. Wir kennen ja die Natur des Meltalls fo wenig. Und 
wie wir bemerfen im Irdiſchen, daß die verwandten Theile fi 
ſtets zufammenfinden und gegenfeitig anziehen, fo vielleicht finden 
fi auch verwandte Seelen wieder. Elementine, dann hab’ id 
dich nicht auf immer verlaffen. Dann umarmt mein Geift did 
brüderlich in fremden Sphären. Die unfterbliche Liebe führt ven 





*) Im Jahr 1787. ' 
) Die Oper heißt: L’honndie criminel. 


unſterblichen Geiſt durch die Gmigteit. Und Gott wohnt in ver 
frohlockenden Gwigfeit!“ 

Das Wiederſehen feiner Slementine ſchien dem liebenswuͤrdi⸗ 
gen Dulder vie ſchoönſte Ausgleichung aller feiner überſtandenen 
Leiden zu werben. Er hoffte mit Sehnfucht ihrer Ankunft ent⸗ 
gegen. Er, dem bei fo vieler Tugend fo wenig Freude zu Theil 
geworben war, follte aber auch dieſe Seligkeit nicht genießen. 

Gr flarb. Ich warb in der Frühe eines Morgens zu ihm ges 
rufen. Als ich zu ihm trat, war er fchon verblichen. Weber 
feinem blafien Autlitz ſchwamm noch ein fanftes Lächeln. Gr 
ſchien mit dem Gedanfen an Blementinen entjchlummert und in 
ein befiered Leben übergegangen zu fein. Ich warf mich weinen 
auf die Knie nieder zu den Füßen feines Bettes, und war troſt⸗ 
los, wie man um einen verftorbenen Vater troftlos if. 

Einen Tag fpäter, nachdem er begraben war, fam Elemen- 
tine. Sie war fehr franf, und in ihrem Wagen vom Arzt be: 
gleitet. Sie mußte fogleich wieder das Bett hüten. Ich ward 
zu ihr gerufen. Sie war ſchwach und abgezehrt, trug aber un⸗ 
verfennbar noch die Spuren ehemaliger Schönheit. 

Als fie den Tod des geliebten Sklaven erfahren hatte, bob 
fie ihre matten Augen fumm, mit einem fehnfuchtsvollen Blick 
gen Himmel. Ich zeigte ihr Alamontade's Bild. Ste Füßte es 
und ließ es Eopiren für fih. Auch mußte ich ihr aus Alamons 
tade's Nachlaß fein Mefler und den blechernen Löffel geben, aus 
welchem fie von nun allein die Arznei und bie wenige Speife 
nahm, fo fie genoß. 

Sie fprach felten, doch fehlen fie heiter zu fein. Ich mußte 
ihr von ihm erzählen. Ihre Augen hingen unverwandt an Ala⸗ 
montade’s Bild, bis fie im Tode brachen. Auf ihren ausdrück⸗ 
lichen Befehl warb die Dulderin an der Seite ihres Breundes 
begraben, dem fle treu war, bis zum Tobe, und welchen fie, 


r 


— 14 — 

durch falſche Nachrichten getänſcht, ſchon laͤngſt verſtorben ges 
waͤhnt hatte. 

Nun find fon über fünfzig Jahre, ſeitbem dies Alles geſchah; 
aber Alamontade's Andenken blieb mir gleich Heilig und nen. 

Laſſet uns, ihre Lieben, Tafiet uns leben, wie er! Laſſet uns 
die Selbſtſtaͤndigkeit unſers Geiſtes, ſeine Befreiung von ber Ge: 
walt des Bergänglichen,, als Beſtimmung defielben erkennen, und 
in der Stunde der Verſuchung die wankende Hoheit beffelben 
retten duch den Blick auf die Ewigkeit und den Gedanken: Sei 
ren, wie Gott! ' 


Sormonins. 


— — — 


1. 


Wir ſaßen im Frühjahr oft im Garten des Harmonius bei⸗ 
ſammen. Nie habe ich einen Menſchen geſehen, der inniger, reiner 
liebte; nie einen Menſchen, der der zaͤrtlichſten Gegenliebe hrs 
diger geweſen märe. 

Als Greis von fiebenzig Jahren war er noch derſelbe frohe, 
fille, genügfame, unfchuldige Menfch, der er einſt als Kind von 
Neben Jahren war. Noch mit derſelben Herzlichkeit ſchmiegte er 
fh an alles Gute und Wahre an, wie In feinen Knabenzeiten. 
Er zog den frifchen Frühlingshimmel der Kindheit mit fi, durch 
das heiße Sommeralter, endlich in den kühlen Lebenswinter hers 
unter. Die Zeit taftete zwar die Hälfe feines Geiſtes an, und 
fürbte mb bleichte fie; aber an deren Inneres rührte der zer 
ſtörende Finger nicht. 

Noch immer war Ihm die unermeßliche Welt dad große, hei⸗ 
lige Wohnhaus Gottes und göttlicher Kinder; umb der Erdball 
in diefem Haufe nur ein Schulzimmer; unſere Lebenszeit eine 
fhöne, mühfelige Rebrftimbe. Er glaubte an feine Verbrechen und 
Verbrecher, fondern nur an Irrthum und Srrende; er glaubte an 
feine Leiden, fondern nur au Stufen der Glüdfeligkelt. 

„Der Renſch muß in ſich, nicht außer fih leben!” fagte er 
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oft: „Wir haben mit dem Außeruns nichts zu fchaffen, ſondern 
mit dem Inuns allein. Die Außenwelt gehört nur in fo fern 
zu uns, als fie ihre Farben und Geftalten durch bie camera 
obscura des Sinnes in unfer Ich hereinfpiegelt. — Der Menſch 


iſt Geiſt; er lebt nicht im Umgang mit Körpern und todten Hüllen, 


fondern mit Seelen. Die Seelen aber find ſich unter einander 
verwandt und find alle Schweftern. Auch die Thiere follen wir 
lieben, denn wir haben feinen Grund, an ihren Seelen zu zwei: 
feln; diefe find etwa jüngere Brüder und Schweftern.“ 
Vor der Laube, von ranfenden Selängerjelieberblumen geflod: 
ten, im Garten des Harmonius, fland eine aus Marmor ge 
bauene Gruppe. Gin junges, fihönes Weib lehnte fih an einen 
Aſchenkrug. Ein Bogel faß ruhend neben ihm auf ber Urne; ein 
Hündchen lag fohlummernd zu feinen Süßen. 

Am Fußgeftell landen Die Worte: Unvergängliche Liebe 
in allen Hüllen. 

Als wir das erſte Mal beifammen im Garten des Harmonius 


waren, jene Gruppe fahen und jene Worte lafen, glaubten wir 


den Sinnfchlüffel gefunden zu haben, da Harmonius fagte, jene 
weibliche Seftalt fei dem Andenken feiner Gemahlin geweiht, vie 
vor mehrern Jahren in der Blüthe ihres Lebens flarb. Der Hund 
erichien uns als. Zeichen der Treue, und der Vogel auf der Urne 
als Sinnbild der Seele, welche ſich über irhifchen Staub beflern 
Welten entgegenfchwingt. 

Als wir bald nachher in fein Zimmer traten, entdedten wir 
am der Wand unter andern Gemälden auch ein größeres. Wir 
ſahen hier das nämliche junge Weib, mit Liebreiz befleivet, und 
neben bemfelben auf grünem Zweige einen Bogel, an deſſen %e- 
bern wir-erfannten, daß er ein Buchfink fei; ein braunes Hünd⸗ 
hen, an den Pfoten und unter dem Halfe fchneeweiß, Tag lauernd 
zu den Süßen ber Jungfrau. Die Augen dieſer drei verfchiedenen 
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. Gefchöpfe waren durch bie Kunfl des Malers fo geordnet, daß 
man von ihnen überall angefehen zu werben fehlen. 

Im Stupdierzimmer des Harmontus, welches das fihönfte im 
ganzen. Haufe war, mit einer weiten Ausficht über die Gegend, 
erblidten wir fafl das Nämliche wieder, nur unter andern Ber: 
‚ baltniften. 

Drei Bildniſſe hingen beifammen, umfchlungen von einer Blu: 
menfchuur aus Immergrünlaub und Vergißmeinnichten. Das erite 
ftellte einen ähnlichen Vogel bar, wie wir vorhin gefehen; das 
zweite denfelben braunen Hund, aber in Lebensgröße; das britte 
bie verforbene Gemahlin des Harmonius. Unter den Bilpnifien 
war in Golbfchrift auf himmelfarbenem Grund zu lefen: Unver⸗ 
gängliche Liebe in allen Hüllen. 

In noch andern Zimmern unfers ehrwürbigen Freundes ſahen 
wir noch andere Gemälde, doch viele derfelben Hatten immer ben 
gleichen Text. 


2. 


An einem Sonntagsabend waren wir noch ſpät vor dem Garten- 
Baufe um den Greis verfammelt. Die Nacht zündete über ung 
ihre taufend Sonnen an. Der Mond zerriß den Schleier feines 
Gewölts, und fein geiftiges Silber mit den Blüthen vom hangens 
den Apfelbaum floß, wie elnfifcher Regen, über ung nieder. 

In der tiefen Stille, felten vom Seufzer der Abendluft burch 
blumiges Geſtäude unterbrochen, ſanken unfere Seelen in fchiwers 
müthigen Ernſt. 

„Sole Abende find ein feierticher Aufruf ang Menfchen- 
herz; — find einzelne Wiederfcheine aus andern Welten; — find 
wie fliegender Sommer aus den Gefilden bes Jenſeits!“ So 
ſprach einer von den Unfrigen, welcher dem Greife am nächs 
fien faß. . 


j 


Harmonius zog feine Augen von den Sternen zurück und ſprach: 

„Du bit ein Glüͤcklicher, und ih bin es mit dir, weil id 
pen Abend aufnehme, wie dm. Wahrlich, wahrlich, ihr Lieben, 
die Welt if und das, was wir Ihr And. Nicht fie macht uns 
glüdlich oder unglüdlih, ſondern wir machen fie zur gliklichen 
oder unglüdlihen. Wer an die Tugend glaubt, hat Tngend; 

„wer keinen Gott glaubt, für den ift feiner. Da wir nun gleid» 
fam Schöpfer unferer Welt And, fo laſſet ung gute Schöpfer 
bleiben.“ 

Da fragte einer der Unfrigen: „Ich Habe noch wenige Men: 
ſchen gefunden, vie fich ganz glücklich achteten. Sell ich glaus 
ben, daß fie nicht tugendhaft und rein genug waren?” 

„Ich will nicht richten über das Herz der Menſchen!“ ani⸗ 
wortete Harmonins: „Der Lehrling kennt in der Malerei ben 
Werth der Schatten nicht; er wird fie entweder ganz verban⸗ 
nen, ober zuviel geben. Der Menfch von halber Bildung Fennt 
eben fo den Werth der Entbehrungen nit. Er will nichts 
entbehren. Auch beneivet der Menfch nicht fowohl das Gläd 
eines Andern, als vielmehr vefien Mittel zum Glüd, — Jedem 
it in feinem Verhältniß ein gleiches Recht und gleiche Kraft 
geworben, fich hart oder weich zu beiten.“ 

„Aber,“ ſprach ih, „wenn aud Jedem gleiches Recht und 
gleiche Kraft eriheilt if, fo haben doch nicht Alle gleiche Eins 
acht empfangen, das höchſte Ent zu finden. Du weißt, Hars 
monius, wie mancherlei Gluͤckſeligkeitslehren unfere Bhilofopken 
gefchrieben,, und wie fie fich einander beftreiten.“ 

Harmamius antwortete mir: „Wer außer ſich ſucht, was in 
ihm allein zu finden, wird ewig fuchen, und ſich ſelbſt verlieren. 
Wir haben alle eine gute Lehrerin empfangen, wir in Caropa, 
und unjere Brüder am Indus und Miffifippis dieſe iſt die Nas 
tur — die Natur mit ihrer Gefepgebung. Wer innerhalb ber 
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ſelben lebt, hat den Frieden; wer eins ihrer Geſetze verſchmäht, 

verliert die Roſe, fühlt nur deren Stachel, und verwundet ſich 

ſelbſt. — Der Schmerz iſt das beſte Heilmittel der Verirrungen. 

Barum erkünſtelt der Menſch beiäubende Mittel wider ven lehe⸗ 

reihen Schmerz? Diefe Mittel find unnathrlich und freſſen frifche 

- Bunden. Und fo verirren wir uns immer weiter von ber Natur, 

und Tagen viefe an, flati uns ſelbſt. Wis haben uns ein Heer, 
von Wilfenfchaften und Syitemen erfünftelt, die zur Beſeligung 

nicht vonnötgen waren. Wiffenfchaften haben den Menfchen nicht 
elend gemacht; ſondern das Elend Hat die Wiffenfhaften 

gemacht.“ 

3. 

Als Harmonius fo gefprachen Hatte, entſtand eine tiefe Stille 
unter uns, und Jeder dachte deu Reden deſſelben nad. 

Reben mir faß Bitalis, welcher tief gebeugt fchien, und in- 
dem er gen Himmel fah, leiſe fewfzte. 

„Freilich haben unter den Menſchen manche das fefte Land 
verlaffen,” hob er an, „und haben fich in ein gebrechlidhes Fahr⸗ 
zeug geworfen. Auch ich gehöre zu den Irrenden. Aber warum 
iſt das Eiland fo Hein, auf welches uns das Schickſal ver 
jegte? — warum unfere Wißbegierde fo groß, daß wir ung nicht 
an dem genügen Infien, was wir haben? — Warum mollen wir 
auch noch fo gern enthecken, was außer unferer Lebensinfel liegt? 
Barum fine die fihönflen und wünfchenswürbigfen Gegenſtände 
undurchoringlich verſchleiert? Warum müfen wir am unwiſſend⸗ 
fen fein in bem, mad zu wiſſen das Wertheſte it?“ 

„Dein Warum,” euigegmte Hormonius, „Tann dch nicht bes 
antworten, fintemal ich dein Schöpfer nicht, fonverw ein Kind 
deſſelben bin, mie bg. — Iſt denn aber unſere Wißbegierde wirk⸗ 
lich zu groß für den Umfang unferer Lebensinſel? Iſt diefe zur 
Nahrung unfers Geiſtes wirklich zu arm, bad wir ein anderes 


Eiland fuchen mäffen? O gewiß, das haft du nicht meinen, nicht 
fagen wollen. Du bift überzeugt, wie ich es bin, daß die jebige 
Welt zu reich an Stoffen ift fhr unfern Geiſt; daß unfer Auf- 
enthalt in derfelben zu Furz iſt, um auch nur von einem geringen 
Theil darin auf das allerflüchtigfte zu genießen. — Siche, id 
zähle fiebenzig Jahre; und es nennen mich vie Menſchen einen 
reis, und erinnern mich mit dieſem Worte an den baldigen 
Abfchied von ihnen; aber mein Geiſt ift noch unausgebilvdet, mein 
Durſt noch nicht gelöfchtz ich lerne täglich und bin ein Schüler 
in meinem fiebenzigften Lebensjahre. Du zählft deren kaum 
zwanzig und einige! 

„Die Begierde zum Lernen und Wiſſen Fann hienieden im 
Weberfluffe fehwelgen, und wir werben den uns gereichten Vor⸗ 
rath nie erjchöpfen. Was du aber Mißbegierde nennft, würde 
ih Neugierde heißen, und Neugierde iſt Krarkheit. Sie will 
nicht genießen, ſondern nippen; nicht erforfchen, fondern über 
flattern vom Unbefannten zum Unbelannten. Die Neugierde hat 
nimmer genug, fo wie dem Engbrüftigen das ganze Himmels: 
gewölbe nicht Luft genug umfaßt. Sie iſt moralifhe Engbrü⸗ 
ſtigkeit. 

„Du haſt dich nun in ein gebrechliches Fahrzeng geworfen, 
biſt umhergeſchifft, das unbekannte Land zu entdecken? Was haſt 
du gefunden? Was weißt du nun mehr, als du wußteſt, ehe du 
vom Ufer abſtießeſt? Wollteſt du Entdeckungen machen über die 
wahre Geiſterheimath; über die Welt, von der uns bie Todes⸗ 
fefunde trennt? DO, mein Lieber, du wollteft die Zaubereien ber 
Mufik empfinden ohne Gehör dafür, und einen Blick ins Ely⸗ 
finm werfen, ohne Augen. 

„Kehre denn heim nach deinen fruchtlofen Verſuchen; — frucht⸗ 
los, nicht weil wirklich außer ber Lebensinſel Fein anderes Lanb 
vorhanden ift, fondern weil dein Nachen zu zerbrechlich war. Ober 
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wiäh du, Blinder, die Farbenpracht des Frühlings wegläugnen, 
weil dir das Geſicht mangelt? 
„Kehre heim. Nimm die göttliche Arznei, wie fie dir mein 


Wahlfpruch vorſchreibt: Glauben, Liebe, Hoffnung und 
Geduld.“ 


„Bas follen wir aber glauben?” fragten unferer einige zu. 


gleicher Zett. 

Harmonius lächelte und fah uns eine Weile fchweigend an. 
Dann begann er wieder: „Wie ihr doch fo Findifch fraget! Oder 
wollet ihr mich verfuchen? — Glaubet, was euch die Vernunft 
gebeut und das Herz euch räth. Kein Glaube läßt fich vorfchreis 
ben oder einimpfen. Gin anderes iſt's mit Dernunftgrundfäßen, 
welche nur gefprochen werben bürfen, um von Jedermann gebil- 


ligt und aufgenommen zu fein. Denn das Gefeh der Vernunft . 


iR fi in allen Menfchen gleich. Aber ein anderes iſt es um 
den Slauben. Er wird nicht ertheilt und nicht angenommen. Er 
iſt eine geiftige Blume, entfproffen aus der Lage, Nahrung, 
Stärke, Schwäche und dem Bedürfniſſe des Gemüths. Daher iſt 
er bei allen Menſchen verfchleden. Derjenige eines Kamtſchadalen 
würbe mir fo wenig angemefien fein, als ihm ber meine. Der 
Glaube iſt eine Blüthe der Seele: an der Blüthe erfennft du 
den Baum. Serflöre die Blüthe nicht mit roher Hand, wenn fie 
dir an einem andern mißfälft, denn du läufft Gefahr, den ganzen 
Baum fruchtlos zu machen. Willſt du aber Gutes thun, fo vers 
edle den Stamm; gib ihm beffern Boben, feinere Nahrung. Ders 
edle die Seele, fo wird fie ihren Glauben ſelbſt verebeln. 

„Ich aber,” fuhr Harmonius fort, und hob feine Hände empor 
durch die Mondftrahlen und Blüthen, „ich aber glaube an Did, 
Gwiger, Unbekannter, Namenlofer! Ich glaube an die heilige 
Melt der Geifler, worin Vergeltung nnd Seligkeit herrſchen; ich 
glaube eine Unvergaͤnglichkeit unferer Liebe in allen Hüllen!“ 
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Als Harmonius die lebten Worte geſprechen batke, verlieh fein | 
Bli den Himmel und fanf auf das Marmorbild vor ber Lane. 


4. 


„D Harmonius, wie froh bin ich, deines Glaubens zu fein!“ 
xief ich aus: „Doch den Stan deiner legten Worte hab’ ich nicht 
deutlich verfianden. Sch Bitte dich, mir dieſen, wenn bu willſt, 
klarer zu geben.” 

„Und wenn ich es thäte,” fagte er, „würde ich mit meinem 
landen nicht, wie ein Träumer, vor euch ſtehen? Mein Glaube 
aber ift die Frucht meines Lebens, wie ex es bei allen Sterblichen 
iR. Und wie mein Leben nicht das eure If, fo faun mein Glaube 
wicht der eure fein. Aber wenn ihr tiefere Blicke in das Weſer 
. eures Selbſts una des göttlichen AUS ver Dinge fenfet, wird euch 
mein Slaube vielleicht von felbft zu Theil werden, wie ihn bie 
Alten fihon, wie ihn Inder und Griechen hatten, wie ihn By: 
ihagera® und Plate liebten. 

„Doch eh' ich Pythagoras und Plato kannte, war, was biefe 
Goͤttlichen geglaubt, ſchon aus meinem eigenen Lehen hervor⸗ 
geblüht. Darum muß ich einige einzelne Faäͤden aus dem Gewebe 
meiner Schidfale ziehen. Ich will euch, wenn ihr nicht mühe 
werbet, mich zu hören, ein paar Werte aus meinem Leben er: 
zählen. 

„Ih kann in der Erinnerung noch weit zurückſehen durch bie 
vollendete fiebenzigjährige Bahn. Doc in der äuferfien’ Gerne 
fangen die Gegenflände an, wie Nebel, abzubleihen und ungewiß 
zu werben. Ich enlenne noch in zweifelhaften Formen bie ehr: 
würbige Gehalt meines Datere. Meine Mutter erblickte ich gar 
utht. Ste ſtarb ein Jahre nach meiner Geburt, Jenen fechs Jahre 
ſpaͤter. Ich ward eine Waiſe und feemben Händen; übergeben. 

„Wale zu fein warb mir Haztes Loos; doch damals nur hart, 


weil ich weinen. Geſpielen nicht gleich war. Ich hatte keigen 
Vater, der mich lehrie, Feine Mutter, die mich an ihr Mutter⸗ 
herz zog. Dies Ertbehren meihte mein Herz anaufhörlich wund. 
Sch weinte fill vor mir; ich verlor mich mit unausſprechlicher Luft 
in ber PBaradiefen meiner Eteinen Derwelt; zur Särtlichkeit bil⸗ 
deie ſich jedes Gefüchl in mir. 

„Bon Allen, was ich kannte, lichte mich nis. Man haßte - 
mich auch nicht. Ich war einfam. Man Schalt mich einen Tees 
mer; meinen Geſpielen galt ih wenig. — Im Summer wänfchte 
ich den Winter, weil feine ECinoͤde mir tröftend ſchien; im Winter 
zief ih den Frühling, um Geſpieblen zu finben. 

„Als ich zwölf Jahre alt war, gerade am Morgen meines 
Geburtstages, lag ich unter dem hohen Birnbaum im väterlichen 
Garten; ich fchlummerte Halb. Ich quälte abermals mein Herz 
mit fehnfüchtigen Tränmereien. Thraͤnen draͤngten ſich durch meine 
gefchloffenen Augen. Ich blickte auf, und fah durch Die Tränen 
und durch die grüne Wilbniß der Zweige in ben Himmel. „Ich 
bin in ver ganzen Welt allein. Mich kenns Niemand!“ ſeufjt' ich: 
„Riemanp mag mich lieben. Und ich bin doch wicht böfe. Iſt 
mir denn nichts verwandt? Hat mich noch nichts geliebt?“ 

„Da fihloß Ich Die Mugen. Grkältet fiofien die Thränen Aber 
meine beißen Wangen. Ich fehnte mich zu flerben. \ 

„a dem Augenblick, füͤhlt' ich, fegte fich ein Eleiner Vogel 
auf mein Kinn und pickte mit dem Schnabel tänbelud mir au bie 
Lippen. Ich erſchrak, und ale ich die Angen dffuste, flog dad 
Thierchen davon. 

„Ich vichtete mich auf. Der Vogel ſaß im Banme über mir. 
Ge war, als betrachtete er mich anfmerkiam. 

„D was Hätte ich Hingegeben, ihn zu befigen! Ich Iodkte, 
kierte; aber umfonft. Er flog nicht davon, er lam auch nicht 
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näher. Ich ſuchte in meinen Taſchen alle Broſamen und ſtreute 
fie ihm. Da flog er ſchuchtern hernieder, naſchte einige, und ſah 
mich dabei an, als wollt’ er dauken. Aber bei meiner leiſeſten 
Bewegung enifloh er. 

„„O Bögelchen, liebes Bögeldien,” rief ih, und ſtreckte 
weinend meine Arme zum Baum empor, in welchen er geflüchtet 
war, „ich bin nicht graufam; ich will dich ja lieben und füttern, 
und Niemand foll dir Leives thun.“ 

„So rief ich, wiewohl ich wußte, daß das Heine Geſtchoͤpf 
meine Bitten nicht verſtand. Doch als hätte es mich verſtanden, 
ſo ſah es auf mich, hüpfte von einem Zweige zum andern — ſah 
mich an — flog vom Baum herab — zu mir — auf meinen Arm. 

„Wie foll ih mein GEntzücken ſchildern! Eo iR unmöglid. 
Die Freuden des Menfchen find immer größer, als feine Schmer⸗ 
zen. Denn unter jenen vergißt er fich ſelbſt; bei viefen aber bes 
halt er noch Selbfiheit genug, fich zu bemitleiden oder zu bewun⸗ 
been. Daher haben wir für unfere Zreuden ein fo Turzes Ge⸗ 
daͤchtniß, für unfere Leiden ein fo langes. 

„Allen Hmusgenofien zeigt’ ich meinen fchönen Bang; — ich 
Tonnt’ es nicht Yang nennen. Das Thierchen hatte ſich mir ja 
ſelbſt ergeben. Ich trug’s auf meine Kammer. Da küßt’ ich's 
taufendmal. Da füttert' ich's; da ließ ich's frei umberflattern. 

„Ich war, wie im Himmel. Wleißiger warb ich in der Schule; 
artiger im Haufe; fröhlicher unter Geſpielen. Jeder Fam; Jeder 
bewunderte meinen zahmen Vogel, feine Furchtloſtgkeit, feine 
Liebe zu mir und feine Treue. 

„Jeden Morgen erweckte mich ver Feine Freund mit feinem 
Gefang. Dann verließ ich mein Bett; dann flog er zu mir; dann 
nahm er feine Futterkörner aus meiner Hand. Ich ſetzte mid 
zur Schnlarbeit, er hüpfte gefellfchaftlich auf meinen Zifch, auf 

meine Schultern und im Zimmer umher. Selbft bei ofienen Fen⸗ 
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Rern blieb mir der Eleine Liehling treu. Gr flog zuweilen Hins 
aus und kehrte zwitſchernd wieder. 

„Lächelt nicht, daß ich mit fo vielem Vergnügen von biefer 
Kleinigkeit erzähle. Zu den fchönflen Träumen meines flebenzigs 
Ren Jahres gehört es, wenn der Schlafgott mir gefällig jene 
Szenen aus den Kinderjahren zurückſpiegelt. 

„Das Thierchen flarb, nach anderthalbjähriger Treue und 
Freundſchaft. Schon einige Tage vor feinem Tode verlor es Luft 
und Munterkeit. Gs flatterte nicht mehr umher, fondern faß 
trauernd an feiner Stelle, und am liebflen auf meiner Schulter. 
Zuletzt ward es fo ſchwach, daß es auch dieſe nicht mehr erreichen 
fonnte. Ich hielt es in meiner Hand: ich trug es in meinem 
Bufen. Wenn ich weinte, und es liebfofend vor mir hielt, ſah 
es mich mit den Heinen Augen an, ale fühlte es die Nähe des 
Abſchieds; als wollt’ e8 mir für meine Liebe und für meine 
Thränen danfen. Dann verbarg es wieder fein kleines Haupt 
unter feinem Zlügel, wie zum Schlafen. 

„Am legten Abend trug ich es in feinen Winkel; zu feinen 
frifc) gebrochenen Zweigen. Ich weinte laut; ich Küßte es tau⸗ 
ſendmal. 

„Ich ſtieg ins Bett und kehrte immer wieder zurück, um es 
noch einmal zu ſehen. Und ſo oft ich kam, hüpft' es vom nie⸗ 
dern Zweig an den Boden, und, ſo ſchwach es war, mir doch 
entgegen, als wüßt' es um bie nahe Trennung; als wollt' es auch 
mich noch zum legten Male liebfofen, zum legten Male fehen 
und danken. — Spät fehlief ich endlich ein unter Thränen. 

„Am Morgen lag es geforben am Boden. Bor meinem Bette 
lag es; es hatte in der Nacht fein Pläbchen verlaffen, und war 
zu mir gefommen, um bei mir zu flerben. 

„D, du Holdes, treues Thierchen, du ftummer Engel meiner 
Kindheit! warum mußieſt du fo früh ſcheiden? 
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Evſpart mie das Gemklde meines Kummers am den Bogel. 
Ich begrub ihn ſchluchzend unter vemfelden Bhnbanım tm Garten, 
wo ich ihn zuerſt gefunden hatte. So begrub ich meinen fihönen 
rerthalbtährlgen Traum, alle meine Kinberfreuben.“ 


5. 


Nach einigem Schweigen nahm Harmonius wieder das Wort: 
„Wer pa vecht lebt, der liebt mit Treue. Treue ift ber Odem 
ver Liebe. Wer ohne Treue Ikebt, geht einfam turch die Welt, 
und macht nur vorlibergehennde Reiſebekanntſchaften.“ 
„Meinſt vu, Harmonius,“ fragte der, fu dem Breife zur 
Seite ſaß, „meinft du, daß wir auch im Tode unfere Treue reis 
ten? — daß wir auch nach der Auflöfung umferes Leibes noch die 
Seltebten Iteben? Was Hälfe uns auch diefe Liebe für ein paar 
irdiſche Minuten? Das tobte Bewußtlofe im Stein wäre: eine 
beneidenswerthere Gabe der Natur, als bie Flamme ber Liebe In 
uns, ohne Ewigkeit verfelben.“ 

„Deine Frage,“ exivieberte der Ehrwürdige, ſtreift in ein 
Land, bis zu welchem unſer Blick nicht reicht. Aber ich könnte 
garheffragen: meinft du, daß wir auf GErden zum erfien Male 
loben? zum erften Male lieben?“ 

„Be hätten wir ſchon gelebt, wo und wen geliebt? — Mas 
Hilft mit Leben und tube, bie flv mich nicht mehr fürn? — Me; 
zu der Pcyönfte Araum einer Sommernacht, den ich vergeſſen habe, 
wenn die Aingen aufgehen?" So vebete ſch. 

Barmonius dorlickte mir vie Hand, „Nicht doch, du kieber,“ 
ſerach er: „fo ſollen wie nicht fragen, Dieſe Frage könnten wir 
noch tauſendmal und anf tauſend anders uns umgebenve Dinge 
anwenden, deren Zweck uns verborgen liegt. Sch aber weiß und 
glaube, einft wird uns dad große Dunkele Licht werben, dem 








wis find aus Glokt und daher goͤttlichen Weſens. Aber Bett if 
das Licht in fich ſelber. Win ſelbſt find nit Bott, aber wir 
Mad Gottes; ſind daher ewig wie ex fekbft, wie Miles, denn es 
iR wur Eins, und dies Eins if Bott und nichts iR außer ihm, 
alfo Alles iſt fa ihm, und zu ihm gehörenb. Könnte etwas außer 
Bott möglich fein: fo wien zwei @älter, zwei Urmwefen, zwei 
Nnerfchaffene,, pie ſich einander begrenzen. Gott aber laun nichts 
Begrengtes, nichts Enbliches fein, ſonſt wär! er nit Bett.” 
— Über, Harmonius, vief ich beſtürzt: Alles it Gott? Wie 
ſprichſt pud? Die Natur, die Welt, der Staub, Alles ſei Boll? 
„Lieber Freund,“ antivoriete der weis, „nicht vie Note; 
nicht die Welt, nicht der Staub {fi Bott, fondern Alles. Keunſt 
du aber das unendliche Alles, von bem bu nur bis zum biaffen 
Licht ver Mebelgeftirne den kleinſten Theil feunf, für beren Eut⸗ 
fernungen tem Menfhen Ich! und Maß fehlt? Nicht eins ber 
Millionen Blntfiigeichen in deinen Adern iR der Menſch, ſondern 
dein Ganzes if ber Menſch.“ . 
— Du fagit, Harmonius, e6 könne außer Bott nichts fein, 
das ihn zum Unblichen begrenze. Alfo if das Endliche in Gott? 
„Und wo benn irgend fonft, wenn es Unmöglichkeit iR, daß 
das Endliche anfer ihm fein Ind ihr folglich begrenzen Tanute? 
Sind die Bebanken deines immerdar fortvanernben GSeiſtes micht 
ebenfalls in dir? find fie nicht auch wandelbar und endlich? DIR 
da wegen Ihrer Wanbelbarfeit minder dauernd und. bletbenb uud 
endlos? Mein, mein Lieber. Sp wohnt Alles in Bott, auch 
das fogenanmte Endliche. Aber irre dich nicht! das Endliche iß 
in @okt ſelbſt; und bein kommender und verſchwindender Gedanle, 
zeine wechſelnden Vorſtellungen find wohl bir gehoͤrend, und Rab 
in bin; aber fie ſelbſi finn keineewegs dein Geiſt, dein Ganzes.” 
+ Und du moͤchteſt alfo, Garmoning, nit Natur and Welt 
unterfheiven von Gott? nicht das Erſchaſfane unterſcheidan ‚vom 
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Unerſchaffenen, das Geſchoͤpf vom Schöpfer, das Endliche vom 
Unendlichen , die Materie vom Gelfligen? 

„Barum follt’ ich das nicht?“ anfwortete der Greis; „I 
thue es, um menfchlich zu unterfcheiden, um menſchlich die arme 
Menſchenſprache zu fprechen. Aber was tft denn Materie, was 
denn Geiſt? Es if Alles Geiſt, Alles iſt Kraft. BRaterte 
oder Stoff nennen wir ja nur Wirfungen des Draußen auf un, 
vermittelt der Sinne. Die von den Sinnen wahrnehmbaren 
Aenßerungen jener Kräfte, nichts anderes, beißen wir Stoff und 
Materie, ohne zu begreifen, was nnd wie die wirkfamen Kräfte 
find, oder was bie Wirkungen fein und wie fie gefchehen mögen. 
Das find kindliche, menfrhliche Bezeichnungen, leere Wörter. — 
Bas tft denn eudblich und unendlich? Go find arme Wörter 
und Zeichen; und nichts mehr. Denn Alles tft unendlich; nur 
den Wechfel der Thätigkelt des Unendlichen, biefen Wechſel 
Heißen wir endlich, der boch wieber felbfl etwas Unendliches iſt. 
Wir Haben die unbehilflicden Hilfswörter „zeitlih, vergänglich, 
ſterblich, endlich“ und vergleichen mehr nur vom Wechſel ber 
Thaͤtigkeit in jenen Kräften entlehnt, die dur) Auge, Ohr, Ge⸗ 
ſühl u. f. w. mit unferer ewigen Kraft, dem Geifle, in Ber 
bindung fliehen. Allein die Kräffe an fich felber wirken ja ewig 
und ewig fort und find nicht flerblih. — Was iſt dem erfchafs 
fen und unerfhaffen? Ges find bloße Wörter, und nichté ans 
deres, die der kindliche Menfch von ven Werfen feiner Hände 
entlehnt Hat. Er bildet fü ein, er könne fhaffen, wenn er auf 
die ewig vorhandenen Kräfte einwirkt; wenn er das, was ſchon 
ba iſt, nur zu einem andern Zweck, anders zufammenfest. 
Er Hat darum nichts gefchaffen, fondern was da iſt, zu einem 
Haufe, oder Buch, ober Werkzeng verbunden, oder gefchieben. 
Ges iſt Alles unerfchaffen, weil Alles in Bolt, und Gott uner⸗ 
ſchaffen, das Heißt ewig if.“ 
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Harmonius ſchwieg. Auch wir Alle ſchwiegen. Die Rede des 
Greiſes klaug uns wunderbar nubd fremd an. Wir trugen hundert 
Fragen auf den Lippen, wagten jedoch nicht, ihn zu unterbrechen. 
„Ihr ſchweiget und erſtaunet,“ fuhr er nach einiger Zeit fort, 


„daß ich nur den Wechſel der Thätigkeit von Kräften, nicht 


die Kräfte ſelbſt, endlich, ſterblich, vergaͤnglich nenne? Darf 
eure Vernunft mir nicht beiſtimmen? oder findet ihr es edler, 
und angemeſſener dem hoͤchſten, heiligen, lebendigen Gott, daß 
er mit ſeinem Thun und Leben dem armen Menſchen gleichge⸗ 
ſtellt wird? daß auch er zuſammenſetzen und ſchaffen mäffe, wie 
wir? Oder findet ihre mit eurer Vernunft begreiflich, daß er 
etwas, das an fi im Meich ves Nichts ift, zum Sein bringe? 
Das ift dem menfchlichen Verſtaude fchlechterdings undeufbar, weil 
es ſinnlos und fich felbit widerſprechend ift, daß das Nichtfein ein 
Weſen werbe, fo wie es unvorftellbar if, daß ein Weſen zum 
Nichtſein werde. Wollt ihre denn, was für euh Unſinn iflr 
zur Allmadt Gottes machen? Wiſſet ihr nicht, daß eben hie 
ungbänderliche Ueberzeugung: aus Nichts kann nicht Etwas, aus 
Etwas Tann fein Nichts entſtehen, — daß eben daraus. die noth⸗ 
wenbige Erkenntniß und Borftellung des Ewigen, des Unendlichen 
wird? — daß, wenn möglich wäre, es fünne bad, was vor⸗ 
handen ift, je enden, das heißt Nichts werben, es auch möglich 
wäre, daß Gott ende, aufhöre, Nichts werbe? Daß aber, weil 
dies unmöglich und fiunlos if, nur die Cwigkeit Gottes und alles 
defien, was iſt, möglich, wirklich und nothwendig iſt?“ 

„Wohin wii du uns .enblich mit dieſem Gedanken führen, 
Sarmonins?“ fragte einer der Unfrigen. 

„Dabin zurück,“ ermieberte der ehrwürdige Alte, „wo wir 
das Geſpräch anfingen, nämlich, daß unfere Seelen und Geißler, 
ewige, unerſchaffene Wefen in Bott Find, weil er ſelbſt Altes if; 
daß unfer Geiſt und unfere Seele nicht erft entiprangen ans dew, 


was vorher nicht war, ſondern ſchon waren, «de fle- ſich mit ber 
“Lebenofrmft und den übrigen finnlich wahrnehmbaren Stoffen, Die 
wir Leib neunen, verbunden hatten in der ſogenaunten Geburte⸗ 
finnbe des Menſchen.“ 

„Wir waren, find und werben fein.“ 

> Ihr fraget: wo? wie? als was? Freunde, wir find nicht 
Gott ſelbſt, ſondern Gottes. 6 genlige uns; das- if unfere 
GSeligkeit, das die Beruhigung zur Cwigkeit! Wer das All und 
das Hoͤchſte, und das Leben und Weben der ewigen Hausheltung 
durchblicken will, der will die Gottheit dutchſchauen, will ſelbſt 
Gott fein.“ 

„Aber,“ fagte ih, „es liegt mir darin, ich weiß nicht, was 
Troſtloſes. Denn war ich von jeher, und ann ich nie enden, fo 
if mein ewiges Sein nicht von höherm Werth, als bad embifchfte, 
Mrzeſte, weil ich von bein Geweſenen fo wenig weiß, ale vom 
Küunftigen.“ 

„Freund,“ verfebte Harmonius, „wie erfennen das Ewlge 
und Goͤttliche; fo lange wir Menſchen find, nur trübe burg einen 
Schleier, der unfern Geiſt umhällt, und biefer Sthleier Heißt und 
iſt Raum und Zelt. If uns dieſer Schleier einſt entnommen, 
dann Hegt die Gwigkeit, alfo ohne Zelt und Kaum, als Eins 
und AN vor and. Ich aber trage einen hohen Troſt in mir, ein 
Bewußtfein, daß ich Geiſt fähig bin zu höherer Verbindung, 
hbcherer Macht; faͤhig Bin der Dervolilommnung. Ich nehme 
viele Kräfte In Unendlichen wahr, die erstg finb.unb waren, was 
fe find. Die einen wirken Seftalten der Stone, Metalle, Lichter 
und anderer Stoffe; die andern Leben und Geſtalten der Plauen; 
He andern Formen und Seelen der Tiere. Um jene Stoffe, 
jene Planen, jene Thleve Mind noch, was Fe, nach dem Ges 
dachtniß der Geſchichte, vor vielen Sahrtanfenden waren. ber 
vuo Menſchengefchlecht, aber die Welt unferer Geiſter IR nicht 





daſſelbe geblichen. Da ik unbegreifliche Enifultung, Fortſchrei⸗ 
tung herrſchend, ven Grbeuninig zur (Brlenninid, vom Menſch⸗ 
lidern zum Söttlidern. — Und wie Ich micht nur das menſchliche 
Geſchlecht, ſondern mic felbft immer und immer vollendeter 
werben ſehe: fo iſt ein Zwang in mir, daß sch glaube und glau⸗ 
ben muß, ich bin ſchon früher, aber uwwollkommener geweſen; 
ich werde künftig, aber volllommener, fein, je nachdem ich meine 
Richtung nehme zur Bebindung mit tieſern ober höhern 
Raturen im göttlichen AU.“ 

— Rann benn Höheres und Nieveres, Woleres und Unedleres 
in Gott ſein? unterbrach den Wreis mein Nachbar. 

„Allerbings nicht!“ antwortete Harmonius: „Aber was vers 
langf du von mir, der Ich doch mit menſchlicher Zunge menſch⸗ 
liche Wörter ſprechen mug? — Der Menſch iſt durchaus ein ebled 
Weſen; edel iſt ſein Leib, ſeine Seele, ſein Geiſt; wunderbar 
iR derſelben Juſammenwirken und Einheit. Und doch nennen wie 
einen Theil edler ale den audern; ben Geiſt höher als. ven Leib; 
das Haupt Föfllicher, als ein anderes Glied. Wet dem Allem 
aber iſt es Alles, was erſt das Weſen des Menſchen auemacht. 
Und fo iſt Alles, was Gottes Weſen in ſich begretſt.“ 

„Bas verſtandeſt du aber unter der Richtung, die der Geiſt 
zu tiefern ober högern Naturen im göttlichen All nehmen kanne?* 
fragte ein Anbever. 

„Die Kräfte ver Dinge, die Weſen dves Untyerfume durch⸗ 
wingen ſich, ſcheiden fi, einen ſich, nad) einigen Gefeben Die 
Naturgefene aber fin, menſchlich zu reden, Scehanfeun Ber 
tes, im denen Alles lebt, das Heißt, in denen Er weſet. Die 
Aichanng bes Geiſtes nach tiefern Wehen und Einung mit ihnen, 

die Niederneigung des Geiftes, zur thierifchen Natur, zur Simen⸗ 
„er Sefühlsweituf, erniedrigt ihn; fein Auffireben zum helligen, 
weifen, göhklichen, lebenden Sign erhöht ihn. Gr ſcheidet vom 
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Miebern, verllärt fi im Höhern und vermählt fich in ifm. Das 
wird Tugend in ber menſchlichen Sprache geheißen ; jenes Sünde 
und Abfall vom Göttlichen. 

„Ih, deſſen Weien ewig war in Gott, follt' ich ewig alie 
geweien fein, und unverändert und unverebelt in meiner Selbſt⸗ 
fucht, wie ich heute bin? Ich, der ich feit meiner Kindheit fchon 
nicht unverändert, nicht unverebelt blieb? — Nein, wein, ſchon 
die Erfahrung, deren ich auf jetziger Dafeinsftufe fähig Bin, deutet 
mir es: ih fland einft tiefer, ich war einſt unvollflommener; id 
flehe Höher; ich wandle jetzt fon in einem Himmel. Ich, ewig 
in ®&oti, Habe gelebt, vereint mit tiefern Mefenheiten; ich lebe 
vereint mit erhabeneru; ich werde es fein mit noch unenplid 
hoͤhern. Mir, ewig Gottes, bleibt Bolt und meine Verherr⸗ 
liching in ibm. Was ich Habe, it fein; denn ich bin feine; 
mir ift in ihm nichts verlierbar, denn er iſt unverlierbar. Ich 
babe gelebt, ch’ in dieſer Menfchengeftalt, bie jest verbleicht. 
Sch Habe gelebt und geliebt, und werde leben und lieben, was 
ish geliebt habe. | 
. „Denn der lebendige Gott iſt die ewige Liebe in fich felder, 
und meine Liebe nur der Strahl und Durchgang der feinigen durch 
mid. Die Liebe ift aber die Verwandtſchaft des Bott 
lichen in fi, das Cinsſein deſſen, mas eins in ihm if. Es 
it, wie in den untern Kräften des Univerfums eine Freundſchaft 
und Anziehung der unter ſich verwandten, fo unter höhern Na: 
turen bes Univerſums eine geiſtige Wahlverwandtfchaft, ein Durch 
beungenfein verfchiebener Weſen von dem gleichen Gottesſtrahl 
der ewigen Liebe. Ich Habe gelebt und gelicht. Und was ich 
lebte und liebte, wirb mir bleiben; denn nichts iſt verlierbar in 
®ott.” ' 

„Du redeſt tröſtend und erhaben, o Harmenins,“ ſprach id, 
„wenn aber keine Grinnerung bort uns die Vergangenheit zus 


rhäfpiegeli — dann haben wir auf ewig die Geliebten verloren, 
die wir ſterben ſahen! — Wie fchmerzlich if uns ber Gedanke!“ 

Sarmonfus fehwieg. Sein Auge erhob ſich zu dem Bilde feiner 
Gattin. Wie eine Seifteegeftalt in umfern Kindertraͤumen ſtrahlte 
das Marmorbild im Mondenglanz. 

„Den Staub fiehft du nicht wieder,“ ſprach Harmonins: „Haft 
du den Staub geliebt, fo if bein Sehnen hoffnungslos. Liebſt 
du den Geiſt? — Ei, Lieber! er lebt mit dir ja noch im großen 
Haufe Gottes, iR Bürger auch von unferer Geiſterwelt. 

„Doch täufchen wir uns vielmald. Wir Heften unfere Liebe 
oft mehr an das Aeußere, als an das Innere. Wir wänfchen 
mehr ven Leib, als den Geil. Unb es ifl fo verzeihlih — fo 
menfchlich. Aber es gilt das Menschliche nit In der Geifter, 
welt. Dort ‚gibt es feine Bäter, Mütter, Schweitern, Weiber — 
wir find nur gleihe Weſen da, und Gottes Kinder und Brüder. 

„Die Beifterwelt mit ihren Berhältniffen, Kräften und Ge⸗ 
feßen ift uns verhält. Wir Menfchen kennen nur die Mens 
fhenwelt. Doch auch ſchon Hier weht uns durch die Dunkel⸗ 
heit manche Ahnung an — das Einzige! Wir dürfen es wicht 
verwerſen. Es fündet fi In unfern Raturen manches Unerklaͤr⸗ 
liche; es iR Verwegenheit, es enträthfeln, doch auch Berwegens 
heit, es als Aberglanben verachten zu wollen. Wir find der 
Geiſternatur zu wenig fundig, und müflen bier Räthfel dulden, 
wie in der Körperwelt. 

„So wie fih in der ſichtbaren Natur gleichgefchaffene Dein 
gern zufammengefeflen, und felbft lebloſe Dinge unwillfürlich ans 
einanberziehen, daß nur Bewalt fie fcheidet, fo if Achnliches im 
Geiſterreich. Es iſt mehr ale Mähren, baß Kinder, die ihre 
Aeltern nie gefannt, beim erſten Aublick verfelben, ohne zu wiffen, 
wer fie feien, von fonderbaren Gmpfindungen bewegt zu ihnen 
hingezogen werben. 6 iſt mehr als Maͤhrchen, daß getrennte 


- 14 — 


näher. Ich fuchte in meinen Tafchen alle Brofamen und firente 
fie ihm. Da flog er fehächtern hernieder, naſchte einige, und fah 
mich dabei an, ale wollt’ er tanten. Aber bei meiner leiſeſten 
Bewegung entfloh er. 

„„O Vögelchen, liebes Voͤgelchen,“ rief ich, und ſtreckte 
weinend meine Arme zum Baum empor, in welchen er geflüchtet 
war, „ich bin nicht graufam; ich will dich ja lieben und füttern, 
und Niemand foll dir Leides thun.“ 

„So rief ih, wiewohl ih wußte, daß das Feine Geſchoͤpf 
meine Bitten nicht verſtand. Doch als hätte es mich verfianden, 
fo fah es auf mich, hüpfte von einem Zweige zum andern — ſah 
mich an — flog vom Baum herab — zu mir — auf meinen Arm. 

„Wie foll ih mein Entzücken ſchildern! Es if unmöglid. 
Die Freuden des Menfchen find immer größer, als feine Schmer⸗ 
zen. Deun unter jenen vergißt er fich ſelbſt; bei dieſen aber bes 
hält er noch Selbfiheit genug, fich zu bemitleiden oder zu bewun⸗ 
bern. Daher haben wir für unfere Freuden ein fo Turzes Ge⸗ 
daͤchtniß, für unfere Leiden ein fo langes. 

„Allen Hausgenoſſen zeigt’ ich meinen ſchönen Fang; — ih 
Tonnt’ es nicht Bang nennen. Das Thierchen Hatte ſich mir ja 
ſelbſt ergeben. Ich trug’s auf meine Kanımer. Da Fußt’ ich's 
tauſendmal. Da füttert’ ich's; da ließ ich's frei umherflattern. 

„Sch war, wie im Himmel. Fleißiger warb ich in der Schule; 
artiger im Haufe; fröhlicyer unter Gefpielen. Jeder fam; Jeder 
bewunderte meinen zahmen Vogel, feine Zurchilofigkeit, feine 
Liebe zu mir und feine Treue. 

„Jeden Morgen erweckte mich der Feine Freund mit feinem 
Sefang. Dann verließ ich mein Bett; dann flog er zu mir; dann 
nahm er feine Futterkörner aus meiner Hand. Ich ſetzte mid 
zur Schularbeit, er hüpfte gefellichaftlich auf meinen Tiſch, auf 

meine Schultern und im Zimmer umher. Selbft bei offenen Fen⸗ 
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fern blieb mir der Eleine Liebling tren. Gr flog zuweilen hin⸗ 
aus und Tehrte zwitſchernd wieder. 

„Lächhelt nicht, daß ich mit fo vielem Vergnügen von dieſer 
Kleinigkeit erzähle. Zu den fehönflen Träumen meines fiebenzigs 
ken Jahres gehört es, wenn der Schlafgott mir gefällig jene 
Szenen aus den Kinderjahten zurüdipiegelt. 

„Das Thierchen farb, nach anderthalbjähriger Treue und 
Freundfchaft. Schon einige Tage vor feinem Tode verlor es Luſt 
und Munterfeit. Es flatierte nit mehr umher, fondern faß 
trauernd an feiner Stelle, und am liebſten auf meiner Schulter. 
Zulegt ward es fo ſchwach, daß es auch diefe nicht mehr erreichen 
fonnte. Ich hielt es in meiner Hand; ich trug es in meinem 
Bufen. Wenn ich weinte, und es liebfofend vor mir hielt, ſah 
ed mid) mit den Kleinen Augen an, als fühlte es die Nähe des 
Abſchieds; als wollt’ es mir für meine Liebe und für meine 
Thränen danken. Dann verbarg es wieber fein Fleines Haupt 
unter feinem Flügel, wie zum Schlafen. 

„Am legten Abend trug ich es in feinen Winkel; zu feinen 
frifcy gebrochenen Zweigen. Ich weinte laut; ich füßte es tau⸗ 
fendmal. 

„Ich flieg ins Bett und fehrte immer wieder zurüd, um es 
noch einmal zu fehen. Und fo oft id Fam, Hüpft’ es vom nies 
dern Zweig an den Boden, und, fo ſchwach es war, mir body 
entgegen, als wüßt’ es um bie nahe Trennung; als wollt’ es auch 
mich noch zum lebten Male liebfofen, zum legten Male fehen 
und danfen. — Spät fchlief ich endlich ein unter Thränen. 

„Am Morgen lag es geftorben am Boden. Bor meinem Bette 
lag es; es Hatte in der Nacht fein Bläschen verlafien, und war 
zu mir gefommen, um bei mir zu fterben. 

„D, du holdes, treues Thierchen, du ſtummer Engel meiner 
Kindheit! warum imußiefl du fo früh ſcheiden? 


— 14 — 


näher. Ich ſuchte in meinen Taſchen alle Beofamen und ſtreute 
fie ibm. Da flog er ſchuchtern hernieder, naſchte einige, und ſah 
mich dabei an, als wollt’ er tanten. ber bei meiner leiſeſten 
Bewegung enifloh er. " 

„„O Bögeldyen, liebes Bögeldden,”“ rief ih, und ſtreckte 
weinend meine Arme zum Baum empor, in welchen er geflüchtet 
war, „ich bin nicht graufam; ich will dich ja lieben und füttern, 
und Niemand foll dir Leides thun.“ 

„So rief ich, wiewohl ih wußte, daß das Heine Geſchöpf 
meine Bitten nicht verſtand. Doch als hätte es mich verfianden, 
fo fah es auf mich, büpfte von einem Zweige zum andern — fah 
mich an — flog vom Baum herab — zu mir — auf meinen Arm. 

„Die fol ih mein Entzücken ſchildern! Es if unmöglic. 
Die Freuden des Menfchen find immer größer, als feine Schmer⸗ 
zen. Denn unter jenen vergißt er fich ſelbſt; bei dieſen aber bes 
halt er noch Selbfiheit genug, fich zu bemitleiden ober zu bewun- 
bern. Daher haben wir für unfere Zreuben ein fo kurzes Ber 
däͤchtniß, für unfere Leiden ein fo langes. 

„Allen Hausgenofien zeigt’ ich meinen ſchönen Fang; — ich 
Tonnt’ es nicht Bang nennen. Das Thierchen hatte ſich mir ja 
felbft ergeben. Ich trug’s auf meine Kammer. Da küßt' ich's 
taufendmal. Dar füttert’ ich's; da ließ ich's frei umherflattern. 

„Ich war, wie im Himmel. PBleißiger warb ich in der Schule; 
artiger im Haufe; fröhlicher unter Gefpielen. Jeder kam; Jeder 
bewunderte meinen zahmen Vogel, feine Furchtloſigkeit, feine 
Liebe zu mir und feine Treue. 

„Seven Morgen erwedte mich der Fleine Freund mit feinem 
Gefang. Dann verließ ich mein Bett; daun flog er zu mir; dann 
nahm er feine Yutterlörner aus meiner Hand. Ich fegte mich 
zur Scularbeit, er hüpfte gefellihaftlich auf meinen Tifch, auf 
meine Schultern und im Zimmer umher. Selbft bei offenen Fen⸗ 
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Rern blieb mir ber Eleine Liebling tren. Er flog zuweilen hins 
aus und kehrte zwitfchernd wieder. 

„Lächelt nicht, daß ich mit fo vielem Vergnügen von biefer 
Kleinigfeit erzähle. Zu den ſchönſten Träumen meines fiebenzigs 
fen Jahres gehört es, wenn der Schlafgott mir gefällig jene 
Ejenen aus den Kinderjahren zurüdipiegelt. 

„Das Thierchen flarb, nach anderthalbjähriger Treue und 
Freundſchaft. Schon einige Tage vor feinem Tode verlor es Luft 
und Nunterkeit. GEs flatterte nicht mehr umher, fondern faß 
trauernd an feiner Stelle, und am liebften auf meiner Schulter. 
Zulebt warb es fo ſchwach, daß es auch dieſe nicht mehr erreichen 
konnte. Ich Hielt es in meiner Hand: ich trug es in meinem 
Bufen. Wenn ich weinte, umd es lieblofend vor mir hielt, ſah 
es mich mit den Fleinen Augen an, ale fühlte eo die Nähe des 
Abſchieds; als wollt’ es mir für meine Liebe und für meine 
Thränen danfen. Dann verbarg es wieder fein Kleines Haupt 
unter feinem Flügel, wie zum Schlafen. 

„Am legten Abend trug ich es in feinen Winkel; zu feinen 
feifch gebrochenen Zweigen. Sch weinte laut; ich Füßte es tau⸗ 
ſendmal. | 

„Ih flieg ins Bett und kehrte immer wieder zurüd, um ee 
noch einmal zu fehen. Und fo oft id Fam, häpft’ es vom nies 
dern Zweig an den Boden, und, fo ſchwach es war, mir doch 
entgegen, als wüßt’ es um die nahe Trennung; als wollt’ es auch 
mich noch zum letzten Male lieblofen, zum legten Mate fehen 
und danken. — Spät fehlief Ich endlich ein unter Thränen. 

„Am Morgen lag es gefiorben am Boden. Bor meinem Bette 
lag ed; es hatte in der Nacht fein Bläschen verlaffen, und war 
ju mir ‚gefommen, um bei mir zu ſterben. 

„D, du holdes, treues Thierchen, du ſtummer Engel meiner 
Kindheit! warum mußieft du fo früh ſcheiden? 
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„@ufpart mir dad Bomilbe metnes Kummers am ven Vogel. 
Ich begrub ihn fehluchzend unter demfelben Birubaum tm Garten, 
wo ich Ihn zuerſt gefunden Hatte. So begrub ich meinen fchönen 
anderthalbſaͤhrigen Draum, alle meine Kinderfreuden.“ 


5. 


Nach einigem Schweigen nahm Harmonius wieder das Wort: 
„Wer da recht liebt, der liebt mit Treue. Treue iſt der Odem 
ber Ltebe. Wer ohne Treue lkebt, geht einfam durch die Welt, 
uns macht nur vorlibergehende Reiſebekanntſchaften.“ 

„Meinft hu, Harmonius,“ fragte der, fo dem Breife gar 
Beite ſaß, „meinft du, baß wir auch im Tode unfere Treue ret- 
ten? — daß wir auch nach der Muflöfung umferes Leibes noch die 
@eltebten lieben? Was Hälfe uns auch dieſe Liebe für ein paar 
ichtfde Minnten? Das tobte Bewußtloſe im Stein wäre- eine 
beneidenswerthere Gabe der Natur, als die Flamme ber Liebe in 
une, ohne Ewigkeit verſelben.“ 

„Deine Frage,“ erwieberte der Ehrwürdige, „Areift in ein 
Land, bis zu welchem unfer Blick nicht reicht. Aber ich Tönnte 
zurückfragen: meinſt du, daß wir auf Erden zum erflen Male 
loben? zum erften Male lieben?“ 

„We hätten wir fihon gelebt, wo und wen geliebt? — Mas 
Nilft mir Leben und Lirbe, die für mich nicht mehr rd? — Mes 
za der ſchönſte Traum einer Sommetnacht, ven ich vergeſſen babe, 
wenn die Augen aufgehen?" So rebete ſch. 

Sarmonius brädte mir vie Hand, Micht doch, du Lieber,“ 

„Wear er: „fo ſollen wie nicht fragen. Dieſe Trage Fönnten wir 
noch taufenbmal und anf tanfend anders uns umgebenve Dinge 
anwenden, beren Zweck uns verbergen liegt. Sch aber weiß und 
glaube, einft wird uns dad große Dunkele Licht werben, denn 
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das Licht in ſich felber. Wir felhh find nit Bott, aber wir 


And Sites; find daher ewig wie er ſelbſt, wie Miles, denn es 
iR wur Eins, und dies Eins iſt Gott and nichte id außer ihm, 
ale Alles if fa ihm, und zu ihm gehörenb. Könnte etwas außer 
Gott möglich fein: fo wären zwei @ätter, zwei Urivefen, zwei 


nnerſchaffene, die ſich einander Begrenzen. Gott aber kaun nichte j 


Begrenztes, nichte Enbliches fein, fonit wär er nicht Bett.” 

— Aber, Hermonius, rief ich beſtürzt: Alles iſt Gott? Wie 
ſprichſt dud? Die Natur, die Welt, der Staub, Alles ſei ot? 

„Lieber Freund,“ antivoriete ber Oreis, „nicht bie Natur, 
nicht die Welt, nicht der Staub iſt @ott, fondern Miles. Keunſt 
tu aber das unendliche Alles, von dem bu nur bis zum binfien 
Licht ver Mebelgeftiene ven Eleinften Theil keunſt, für. baren Ents 
fernungen vem Menſchen Zahl und Maß fehlt? Nicht eins ber 
Millionen Bintfigelchen in deinen Adern if der Menfch, ſondern 
dein Ganzes iR ber Nenſch.“ . 

— Du ſagſt, Hermonius, es könne außer Bott nichts fein, 
das ihn zum Bublichen begrenze. Alfo if das Endliche in Bott? 

„Und ton benn irgend fonft, wenn es Unmoglichkeit if, daß 
das Endliche außer ihm fein Ind ihr folglich begrenzen -Tonuke? 
Sind die Gedanken deines immerbar fortbanernben Geiſtes nid 
ebenfalls in dir? find fie nicht auch wandelbar und erdlich? Biß 
ba wegen ihrer Wandelbarkeit minder dauernd und bleibend und 
" mbles? Mein, mein Lieber. Sp wohnt Alles in Bott, auch 
has fogenannte Endliche. Aber irre nich nicht! das Endliche IE 
in @pkt felbft; nad bein Touumenber und verſchwindender Gedanle, 
heine wechſelnden Vorſtellungen find wohl dir gehörend, und Rab 
in Die; ober fie ſelbſi ſind Feineswegs dein Geiſt, dein Ganzes.” 

— Und du möchte alfo, Garmenins, nicht Matur any Welt 
unterfcheiven von Gott? nicht das Erfrhaflese untericheipnn vom 


Unerfehaffenen, das Geſchopf vom Schöpfer, bas Eudliche vom 
Unenblichen , die Materie vom Gelfigen ? 

„Barum follt’ ich das nicht?“ anftoortete der Sreis: „IE 
tue es, um menſchlich zu anterfheiden, um menfchlich die arme 
Menfcheufprache zu ſprechen. Aber was ift denn Materie, was 
denn Geiſt? Es If Alles Geil, Alles ift Kraft. Naterle 
over Stoff nennen wir ja nur Wirkungen bes Draußen auf une, 
vermittelfi der Sinne. Die von ben Sinnen wahrnehmbaren 
Aeußerungen jener Kräfte, nichts anderes, beißen wir Stoff und 
Materie, obne zu begreifen, was und wie die wirkfamen Kräfte 
find, ober was die Wirkungen fein und wie fie gefchehen mögen. 
Das find kindliche, menſchliche Bezeichnungen, leere Wörter. — 
Bas iſt denn endlich und unendlich? GE find arme Wörter 
und Zeichen; und nichts mehr. Denn Alles ift unendlich; nur 
den Wechſel der Thätigkeit des Mnenblichen, viefen Wechſel 
Heißen wir enblich, der doch wieder felbft etwas Unenbliches if. 
Dir haben die unbehilflichen Hilfswörter „eitlich, vergänglid, 
ſterblich, endlich“ und vergleichen mehe nur vom Wechfel ber 
Thätigkeit in jenen Kräften entlehnt, die durch Auge, Ohr, Ge⸗ 
ſühl u. f. w. mit unferer ewigen Kraft, dem Geiſte, in Ber: 
bindung fliehen. Allein die Kräffe an fich felber wirken ja ewig 
und ewig fort unb find nicht flerblih. — Was tft denn erfhaf- 
fen und unerfhaffen? Es find bloße Wörter, umb nichts ans 
deres, die der kindliche Menfch von ven Werken feiner Hände 
entichnt bat. Gr bildet fich ein, er könne fchaffen,, wenn er auf 
die ewig vorhandenen Kräfte einwirkt; wenn er das, was ſchon 
da if, nur zu einem andern Zweck, anders zufammenfest. 
Er Hat darum nichts gefchaffen, fondern was ba iſt, zu einem 
Haufe, ober Buch, oder Werkzeug verbunden, ober geſchleden. 
Ge iſt Alles unerfchaffen, weil Alles in @ott, und Bott uner⸗ 
ſchaffen, das Heißt ewig in.“ 
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Hormonius ſchwieg. Auch wir Alle ſchwiegen. Die Rebe des 
Greifes klaug uns wunderbar und fremb an. Wir trugen bunbert 
Fragen auf den Lippen, wagten jeboch nicht, ihn zu unterbrechen. 

„Ihr ſchweiget und erſtaunet,“ fuhr er nach einiger Zeit fort, 
„daß ich nur den Wechfel der Thätigfeit von Kräften, nicht 
vie Kräfte felbit, endlich, ſterblich, vergänglich nenne? Darf 
eure Bernunft mir nicht beiſtimmen? oder findet ihr es edler, 
und angemeffener dem höchſten, heiligen, lebendigen Bett, daß 
er mit feinem Thun und Leben dem armen Dienfchen gleichges 
ſtellt wird? daß aud er zufammenfehen und fchaffen mäfle, wie 
wir? Dpder findet ihr mit eurer Vernunft begreiflich, daß er 
etwas, das an fih im Reich des Nichte if, zum Sein bringe? 
Das iR dem menfchlichen Verſtande ſchlechterdings undeufbar, weil 
es finnlos und fich felbft widerſprechend iſt, daß das Nichtfein ein 
Weſen werde; fo wie es unvorfiellbar ift, daß ein Weſen zum 
Nichtfein werde. Wollt ihr denn, was für euch Unfinn iftz 
zur Allmacht Gottes machen? Wiſſet ihr nicht, daß eben die 
unabänderliche Ueberzeugung: aus Nichts kann nicht Etwas, aus 
Etwas Fann fein Nichts enifichen, — dab eben daraus. die note 
wendige Grienntniß und Borftellung des Cwigen, des Unendlichen 
wird? — daß, wenn möglich wäre, es fünne bad, was vors 
handen ift, je enden, das beißt Nichts werben, es auch möglich 
wäre, daß Gott ende, aufböre, Nichts werde? Daß aber, weil 
dies unmöglich und finnlos if, nur die Ewigfeit Gottes und alles 
defien, was if, mögli, wirklich und nothwendig iſt?“ 

„Wohin with du uns endlich mit dieſem Gedanken führen, 
Sarmmins?” fragte einer ber Unfrigen. 

„Dahin zurück,“ erwiederte der ehrwürdige Alte, „wo wir 
das Geſpraͤch aufingen, naͤmlich, daß unfere Seelen und Geißler, 
ewige, unerfchaffene Weſen in Bott Find, weil er felb Alles iR; 
daß unfer Geiſt und unfere Seele nicht erft enifprangen aus dem, 


was sorher nicht war, fondern ſchon waren, ehe flo. ſich mil ber 
“ Lehenofraft und den übrigen finnkich wahrnehmbaren Stoffen, Pe 
wir Leib ‚nennen, verbunden hatten in der fogemannten Gebarte⸗ 
ſtunde des Menſchen.“ 

„Wir waren, find und werden ſein.“ 

„Ihr fraget: wor wie? als was? Freunde, wir find nicht 
Sort ſelbſt, ſondern Gottes. Es genuge uns; das iſt unſere 
Geligkeit, das die Beruhigung zur Cwigkeit! Wer das AH und 
das Hoͤchſte, und bas Leben und Weben der ewigen Ganshaltung 
durchblicken will, der will die Gottheit dutchſchauen, wit ſelbſt 
Gott fein.” 

„Aber,“ ſagte ich, „es liegt mir darin, ich weiß nicht, was 
Troſtloſes. Denn war Ich von jeher, und kann ich nie enden, fo 
iſt mein einiges Sein nicht von höherm Werth, als das endlichſte, 
Mirzefe, weil ich von dem Geweſenen fo wenig weiß, als vom 
Kimftigen.“ 

„Freund,“ verfeßte Harmonins, „wie erkennen das Ewlge 
und Gottliche; fo lange twir Menſchen find, nur trübe durch einen 
Schleier, der unſern Geiſt umhuͤllt, und dieſer Schleier Heißt und 
iſt Raum und Zeit. Iſt uns dieſer Schleier einſt eninemmen, 
dann Hegt die Cwigkeit, alſo ohne Zeit und Raum, als Eins 
und MA vor une. Ich aber trage einen Hohen Troſt in mir, ein 
Bewußtfein, daß ich Beil fähig bin zu höherer Verbindung, 
hoherer Macht; fähig Hin der Dervollflommnung. Ich nehme 
viele Kräfte Im Mnenblichen wahr, die erig finb.unb waren, was 
fe flud. Die einen wirken Beflalten der Eteme, Metalle, Lichter 
und anderer Stoffe; die andern Leben un Geſtalten der Pllamzens 
die andern Jormen und Seelen der Tiere. Um jene Stoffe, 
jene Pflanzen, Sense Thiere ſind no, was Fe, nad dem Ges 
dachtniß ver Geſchichte, vor vielen Jahrtauſenden waren. Aber 
dao Menſchengefchlecht, aber die Welt unferer Beifler IR nicht 








valide geblichen. Da iR unbegreifliche Entfaltung, Foriſchrei⸗ 
tung herrſchend, von Grbenniniß zur Bylenninid, vom Menßfch⸗ 
Lichern zum Söttliddern. — Und wie ch wit nur das menfchlide 
Geſchlecht, fordern mid felbit immer und immer vollendeter 
werben fehe: fo ift ein Zwang in mie, daß ich glaube und glau⸗ 
ben muß, ich bin ſchon früher, aber nuwollfiommener gewefen; 
ich werbe Binftig, aber volllommener, fein, je nachdem ich meine 
Aichtung nehme zur Bebindung mit tieferen oder höhern 
Naturen im göttlicden AU.“ 

— Kann benn Böheres und Nieveres, Edleves und Unedleres 
in Gott fein? unterbrach den Mreis mein Nachbar. 

„Alterbings nicht!“ antwortete Harmenius: „Aber was vers 
langfl bu von mir, der Ich doch mit menſchlicher Zunge menſch⸗ 
liche Wörter ſprechen muß? — Der Meufch if durchaus ein «blos 
Weſen; edel iſt ſein Leib, feine Seele, fein Geiſt; wunderbat 
it derſelben Juſammenwirken und Einhelt. Mnd-boch nennen wie 
einen Theil ebler als: ben andern; ben Beift Höher als: ven Leib; 
das Haupt Föfllicher, als ein anderes Glied. Vei dem.’ Allem 
aber Wi es Alles, was erſt das Weſen des Drenfchen ausmacht, 
Und fo it Alles, was Gottes Weſen in ſich begreift.“ 

„Was verſtandeſt du aber unter ber Richtung, bie der Geiſt 
zu tiefern ober Höher Raturen im gölttichen All uchmen met 
fragte ein Anberer. 

„Dis Kıkfte ver Dinge, vie Weſen des Untverfins durch· 
deingen ſich, ſcheiden ſich, einen ſich, nach ewigen Geſetzen. Die 
RNazurgeſe tze aber ſind, menſchlich zu reden, Gedanken Gets 
tes, in denen Alles lebt, das heißt, in denen Er weſet. Die 
Richtung bes Geiſtes nach tieſern Weſen und Ginung mit ihnen, 
die Niederneigung des Geiſtes, zur thieriſchen Natur, zur Sinnen 
oder Berhhlöweituf, erniedrigt ihn; ſein Auffreben am hefigen, 
weifen, gübklichen, liebenden Sinn erhöht ihn. Gr ſcheidet vom 
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Miebdern, verllaärt fich im Höhern und vermählt ſich in ihm. Das 
wird Tugend in der menſchlichen Sprache geheißen; jenes Suͤnde 
und Abfall vom Göttlichen. 

„3, deſſen Weſen ewig war in Gott, follt' ich ewig alfo 
gewefen fein, und unveränbert und unverebelt in meiner Selbſt⸗ 
ſucht, wie ich Heute bin? Ich, der ich feit meiner Kindheit ſchon 
nicht unverändert, nicht unverebelt blieb? — Nein, wein, ſchon 
bie Erfahrung, deren ich auf jegiger Dafeinsflufe fähig bin, deutet 
mir es: ih fland einft tiefer, ih war einſt unvollfommener; id) 
ehe Höher; ich wandle jetzt fchon in einem Simmel. Ich , ewig 
in Gott, habe gelebt, vereint mit tiefern Weſenheiten; ich lebe 
vereint mit erhabenern; ich werbe es fein mit noch unenblid 
hoͤhern. Mir, ewig Gottes, bleibt Gott und meine Verherr⸗ 
lichung in ihm. Was ich Habe, iſt fein; denn ich bin feiner; 
mir if in ihm nichts verlierbar, denn er iſt unverlierbar. IH 
Habe gelebt, eh’ im diefer Menfchengeftalt, die jetzt verbleidt. 
Ich Habe gelebt und geliebt, und werbe leben und lieben, was 
ich geliebt Habe. 

‚ „Denn ber lebendige Gott iſt die ewige Liebe in ſich felber, 
und meine Liebe nur ber Strahl und Durchgang der feinigen durch 
mid. Die Liebe iſt aber die Verwandtſchaft des Gtt⸗ 
lien in fi, das Binsfelu defien, mas eins in ihm if. Eo 
tt, wie in den untern Kräften des Univerfums eine Kreundfchaft 
und Anziehung der unter fſich verwandten, fo unter höhern Na: 
turen bes Uutverfums eine geifige Wahlverwandtſchaft, ein Durchs 
beungenfein verfcgiedener Wefen von dem gleichen Gottesſtrahl 
ver ewigen Liebe. Ich habe gelebt und geliebt. Und was ich 
lebte und liebte, wirb mir bleiben; denn nichts ift verlierber in 
Gett.” 

„Du redeſt tröſtend und erhaben, o Harmonius,“ ſprach ic, 

„wenn aber feine Erinnerung dort. uns die Vergangenheit zus 
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rückſpiegelt — dann haben wir auf ewig vie Geliebten vertoren, 
bie wir ſterben ſahen! — Wie ſchmerzlich iR uns der Gedanke!“ 

Harmonius fchwieg. Sein Auge erhob fich zu dem Bilde feiner 
Gattin. Wie eine Geifleegeftalt in unfern Kindertraͤumen ſtrahlte 
dad Marmorbild im Mondenglan;. 

„Den Staub flehft du nicht wieder,“ ſprach Harmonius: „Haft 
du den Staub geliebt, fo iſt rein Sehnen hoffnungslos. Liebſt 
vu den Geiſt? — Gi, Lieber! er lebt mit die ja noch im großen 
Haufe Gottes, iſt Bürger auch von unferer Beifterwelt. 

„Doc tänfchen wir uns vielmale. Wir heften unfere Liebe 
oft mehr an das Aeußere, als an das Innere. Wir wänfchen 
mehr den Leib, als den Geiſt. Und es ift fo verzeihlich — fo 
menſchlich. Aber es gilt das Menſchliche nicht in der Geiſter⸗ 
welt. Dort ‚gibt es feine Väter, Mütter, Schweſtern, Weiber — 
wir find nur gleiche Wefen da, und Gottes Kinder und Brüder. 

„Die Geifterwelt mit ihren Berhältuiffen, Kräften und Ge⸗ 
ſehen {ft ung verhält. Wir Menfchen Tennen nur die Mens 
Ihenwelt. Doch auch ſchon bier weht uns durch die Dunkel: 
heit manche Ahnung an — das Einzige! Wir dürfen es nicht 
verwerfen. Es kündet fi in unfern Naturen masıhes Unerklaͤr⸗ 
liche; es iR Verwegenheit, es enträthfeln, dach auch Verwegen⸗ 
beit, es als Aberglauben verachten zu wollen. Wir ſind der 
Geiſternatur zu wenig fundig, und müßen bier Näthfel dulden, 
wie in der Körperwelt. 

„So wie ſich in der fihibaren Natur gleichgefchaffene Bela 
gern zufammengefelen, und ſelbſt leblofe Dinge unwillkurlich ans 
einanderziehen, daß nur Gewalt fie ſcheidet, fo iſt Aehnliches im 
Gelfterreich. Es ift mehr als Mährchen, daß Kinder, bie ihre 
Aeltern nie gekannt, beim eriten Anblid derſelben, ohne zu wien, 
wer fie feien, von fonderbaren Empfindungen bewegt zu ihnen 
hingezogen wurden. 68 iſt mehr als Maͤhrchen, daß getrennte 
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Freunde, da einer nicht vom Zuſtande bes aubern wußte, ſym⸗ 
pathetiſch litten. Ich Tonne Teinen Brumb, der mich zu glauben 
verhindert, daß ein Heiliger Magnet, der hier Seelen fo wuns 
derbar an Seelen zieht, nicht unter andern Bermanblungen ferwer 
wirfen werde. So Hoff’ ich einfl in einer andern Welt, in einem 
andern Leben wieder mit benen verbunden zu werben, die ich im 
diefem Leben lichte. Mir ift es gleich, In welder Berwanblung 
ich fie wiederſinde. Gemg, wir gehören zu einander; wir find 
Berwandte für He Ewigkeit; und unfere Liebe Dauert unvergängs» 
Ich in allen Hhllen. 

„@elaubet mir,” fuhr Harmonius fort, „euch jene Goſchichte 
fortzufegen , vie ich beim Tode des Eleinen Bogels abbrach. Die 
Geſchichte wird nicht bedeutender fiheinen, ale bie vorige war, 
doch Tann fie euch fagen, was mich zu einem Blauben führte, 
ber einen ſchoͤnen Strahl durch mein ganzes veben und durch alle 
dinſterniſſe deſſelben wirft." 


6. 


Wir bewiefen ihm umnfere lebhafteſte Aufmerkſamkeit. — Gr 
bemerkte «6 laͤchelnd, und fagte: „Möge Rh eure Wißbegter 
nicht zulegt durch Langerelle besahlt finden; denn bie Geſchichte 
IR an ich unerheblich, aber mir blieb ſte bedentſam. 

„Range Fonnte Ich den Vogel nicht vergeien. Und, lächelt 
immerhin, ich glaubte doch Tange, ihn In jebem Ähnlichen wieder⸗ 
zufinben. 

„Gin Abentener mit einem Himdchen brachte ben Verluſt von 
neuem in Blaregung. Ich war eines Abends vom Gpaztergange 
auf dem Domfelde ermirei, und fehte mich auf eine ver Banke 
unter ben breiten Raftanienbämmen, um die Luſtwandelnden vor 
mir auf und nieder wallen zu fehen. 

„Ohne daß ich's bemerkte, Hatte fich ein junger Hund mir ges 
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nähert. We firkifte leiſe an meinen Fißen bin, als ſchmeichelte 
er; ich adytete nicht varanf. Enblich ward er fo vertraulich, ba 
er ſich aufrichtete und mir feine Boten auf die Sale legte. Ich 
fah das Thier mit Berwanderung au. Gr fihien mit feinen Magen 
zu mir zu ſprechen and webelte freimblich mit dem Schwanze. 
Bald füchlte Ich vie lebhafteſte Iumeigung für das Händchen. Ich 
liebfufete es. Es war ſchön; hatte ſeidenweiches, langes kaſta⸗ 
nienbeaunes Baar; Bruft us Pfoten ſchneeweiß, herabhängende, 
lappichte Ohren. 

„Indem wie einander ſchmeichelten, ſtand ein Fremder in 
Reiſekleidern vor mir und rief mit einigem Unwillen: Mylen! 
Der Hund Ihren zw erfäweden, ließ von mir ad, ging demuthig 
zu femem Gern, und Yon Ihm wieder ſchüchtern und langfem 
zu mir. 

„Mie kunt, mein Zheber,“ fagt der Fremde in franzo⸗ 
ſtiſcher Sprache zu mir, „daß der Hund Sie kennt? Haben wir 
einander fchon irgendwo auf Meifen getroffen?“ 

„Schwetlich,“ antwortete ih: „ich Habe Ihren Hund nie 
gefehen, und bis jebt war ich nie auf Reifen.” 

vn Das wundert mich,” entgegnete der Fremde: „ich ſehe zum 
erften Male, vaß dies Thier einem Uubefannten Schmeicheleien 
gibt." 
„Er rief ihn am fich und ging davon. Ich folgte ihm unwill⸗ 
kurlich. Mylen ſprang noch einigemal zu mir zurkel, beilte mich 
freundlich an, wnd lief in geoßen Krelfen um feinen Herrn und 
mich herum. 

„Ein paar melner Mitſchuler traten mir in den eg. WE 
verloren uns im Geſpraͤch. Mylon und fein Herr entfernten ſth 
immer mehr. Bi Lbende kam ith Heim. 

„Ein ſouderbarer Traum folgte In ber Marie, Mir war's, 
als wandle ich. Im Barton meines Baters; mein Bader aber war 
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mir zue Seite. — Ich erzählte ihm von meinen Vogel. x hörte 
wir lächelnd zu, zeigte dann anf das durchſichtige Spalier, wel: 


ches den Barien vom Hofraum trennt, und ſprach: „dort bein 


geliebter Vogel.“ Ich fah dahin und erblidte Hinter dem Spa 


lier den braunen Mylon, der den Eingang des Gartens zu fuchen 
ſchien. — Ich eilte dahin, öffnete die Thur; — Mylon fprang 


mir entgegen; unter wechfelfeitigen Liehlofungen erwachte ich. 
„Der Traum war mir noch im Erwachen lebhaft gegenwärtig. 


Der Traum fehlen mir die Freundlichkeit des Hündchens enträthe 


felt gu haben. Ich wagte es zu glauben, felbft auf Gefahr Hin, 


mi zu täufchen, daß die Seele meines Vogels jebt Mylons 
fhönen Leib belebe und die alte Neigung wieder für mich em 
Pfnde. Ich fand die Taͤuſchung zu fehön, um fie verlieren zu 


wollen. 
„Ich war im Begriff, mein Schlafgemach zu verlaffen; ging 


zur Thür; ich öffnete fie, und Mylon fprang mir entgegen. Ih 
fah ihn eine Weile voller Beftürzung an. Er hatte feinen Herm 


verlaffen,, ſich in unfer Haus gefchlicden und wahrfcheinlich bie 
Nacht vor meiner Kammerthüre zugehradht. 


„Gerührt bob ich das Thier auf; ich drückte es an meine | 


Bruft; ich weinte Freudenthränen. Alles, was mir noch vor einer 
Minute als Täufchung erfchlenen war, verfchwand. Mein Vogel 
und Mylon waren jebt eins. Kein Zweifel regte fich gegen den 
reizenden Gedanken. Alles trug vielmehr bei, viefen zu beftätigen. 


„Mylon verließ mich nicht mehr. Seinen Herrn fahben ih 


und er nicht wieder. Meine Zreude will ich euch nicht fehilvern. 


Nur einen fonderbaren Zug muß ich noch anführen, nennet ihn 


Zufall. . 

„Am erfien Abend bereitete ich meinem Mylon ein weiches 
Lager neben meinem Bette. Da glaubte ich ihn am folgenden 
Morgen wieder zu finden, aber ich fand ihn nicht. Gr lag auf 
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hartem Boben, und zwar in eben dem Winkel, wo ein auf 
jeinen Zweigen mein Bogel feinen gewöhnlichen Ruhort gehabt 
hatte. Sei es Zufall, oder Gewohnheit Mylons, ſich in folchen 
Winkeln lieber zu beten, als im Freien — es beflätigte damals 
die Idee von neuem, welche ihr vielleicht Schwärmerel nennen 
werdet. 

„D wie glüdlih wurde ich durch diefen neuen Fremud! — er 
lernte meine Sprache, meine MWünfche verflehen. Er war fo ge 
horſam, fo treu; in alle meine kleinen Saunen ergeben. — Ich 
fühlte die Unmöglichkeit, folche ganz fi dahtngebende Liebe 
und. alle ihre taufend Opfer vergelten zu kömen, bie bers 
jenige oft faum feunt, der fie empfängt! 

„Ich verließ fpäterhin die Schule und meine Vaterſtadt, bes 
juchte einige Jahre Tang die hohe Schule, um mich in den Wiſſen⸗ 
Ichaften zu vollenden . Mein treuer Gefährte begleitete mich überall. 
Auch durch Deutfchland und Stalien machte er mit mir bie Reife, 
und theilte überall mit mir Wohl und Weh. 

„Rad Italien, ich geflehe es, zogen mich nicht fo fehr die 
gerühmten Raturfchönheiten diefes Landes, oder die Kunſthallen 
von Ylorenz, ober die Ruinen Roms, als vielmehr andere Ums 
ftünde. Su Colorno, unweit Barına, wohnte feit vielen Jahren 
der Bruder meines verfiorbenen Baters mit feiner Zamilie. Er 
hatte zu Livorno in Handelsgefchäften fein Bermögen beträchts 
lich vergrößert, und ſich nachmals, zur Pflege feines Alters, 
mit feinen Kindern auf ein ſchönes Landgut bei Colorno begeben. 
Seit dem Tode meines Baters war aller freundfchaftliche Briefr 
wechfel zwifchen ihm und uns aufgelöfet. Ich war begierig, 
diefen Mann, den Bruder deſſen zu fehen, der mir von allen 
Sterblichen der iheuerfte war, und mit welddem er einen hohen 
Grad äußerer Aehnlichkeit befigen follte. — Ich hofite durch bie 
Ihge des Oheims mir dis bes väterlichen Autliges zu vergegen⸗ 





waͤrtigen, und das Bild bee Dakers , welches mir wangelte, ent: 
werfen zu Töntien. | 

„Aber- fchon in Perma eufahe Ich, daß er nit mehr unter 
den Lebendigen fei. Er mar eines ſchrecklichen Todes, unter den 
Dolchen der Moͤrder, geſtorben. | 

„AU feine Kinder, meine Vettern, hatten das Gut bei Co⸗ 
lorno feitdern verlaffen, verkauft und in audern Gegenben ihre | 
Wohnung gewählt. Sie ſchienen den Boden geflohen zu haben, 
yon dem bad Blut ihres unglückſeligen Datera zum: Gunwei ſchrie. 
So viel ih mühſam erfahren konnte, waren Mönche and Prieſter 
die erbittertſten Feinde meines Oheims geweſen. 

„Ich begab mich ſelbſt nach Colorno, und von ba zu dem 
Güte, welches ehemals das feinige geweſen. Witten unter Wein⸗ 
hügeln und Appigen Neisfeldern lag das einfache Schloß, zu wel: 
Gem von allen Seiten lange Schattengänge der fchönften Pracht: 
binme leiteten. 

„Mein Oheim fühlen den wohltkiktigen Lehrfag der Zeub⸗Aveſta 
geehrt zu haben, two Zoroaſter ver Perfer ausfpelägt: „Wer die 
Erbde bauet mit Sorg' und Emſtigkeit, hat höheres Berbienf vor 
Goit, als wer zehntanfend Spruͤche bes Gebetes täglich wieder: 
Heit!? — Aber dies rettete fein frommes Leben nicht. Mächte 
feln Blut das letzte geweſen fein, fo um der Neligien willen 
duch Prieſfſerwuth floß! — Ein einziger falfcher Grundſatz fährt 
auf immer vom Weg des Wahrheit ab, und Führt zum ewigen 
Kroiege mis Menſchheit und Natur. — Die eingige Lehre: daß 
war sin Glambe under allen Glauben allein der wahre, ſelig⸗ 
machende fei, hat die Länder der vi alten Welttkeite mit mehr 
Menſcheublut gefürbt und zu entfegkichern Verbrechen durch Schein⸗ 
recht brvvllmachtigt, als alle Irrlehre des gefammten Hetden⸗ 
thums. 

„Unter den nahen Ruinen einer altes Abtei,“ ſagte man mir, 





„fei mein Oheim ermordet; da gehe noch alltäglich fein Schatten 
umher, auffallend Tenntlidh.” 

„Ich verlachte die Sage. Da man fie mir aber von allen 
Seiten mit dem größten Ernft wiederholte und beftätigte, be: 
ſchloß ich in einer Anwandlung prahlerifchen Webermuths, vie 
fie ein swelunbzwanzigjäßriger Jüngling wohl hat, die Sache zu 
unterfuchen. 

„Sines Abends ging ih, wohlbewaffnet, in Gefellfchaft meines 
Dieners Matthias und meines Mylon dahin. Ein Bauer brachte 
uns bis zum Ausgang eines finftern Gchölges, wo wir die Trüm⸗ 
mer des Klofters Hinter niedern Gebhfchen, vom Monde beleuch> 
tet, emporfteigen fahen. 

„Langfam gingen wir den Ruinen entgegen; bald verfchiwan: 
ven fie, bald traten fie wieder aus ven Gebüfchen hervor. Ein 
umwilltüelicher Schauber Uberlief mich in der Einöde. Der Mond 
hing bleih aus den Wolfen. Der Wind durchfchauerte von Zeit 
zu Zeit das finftere Laub der über uns ſchwebenden Bäume. 

„Wie Eleinlich ift der Menſch, wenn das Gemüth von jener 
abergläubigen Furcht übermannt wird, welche ihm durch verkehr: 
ten Jugendunterricht eingelmpft worben tft! Alltäglicher Bang 
der Erziehung, die uns zwingt, im Alter mehr Jahre daran zu 
verwenden, um ben früh eingetrichterten Unfinn zu verlernen, 
als wir nöthig Hatten, ihn in der Kindheit zu erlernen.“ 

„Es verging ohne Creigniß die Mitternacht; fehon zeichnete 
ein falber Schein den Umriß der Hügel am öfllichen Himmel, 
Mein Blut wurde kühler. Ich verlachte mein abergläubifchee 
Schrecken, und bebauerte, ohne Abentener geblieben zu fein. 

In demfelden Augenblide rauſchte es Hinter mir durch ben 
Schutt. Ic fuhr zufammen; — ich fah zurüd und erblidte In 
der Dämmerung eine Menfchengeftalt fich langfam an den Mauern 

3. Rov. 1. 
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hin bewegen. Ich ſprang auf und rief mit bebender Stimme die 
Geſtalt an. — Im glelchen Augenblickẽ flürgte donnernd ein ber 
traͤchtlicher Theil der Mauer zuſammen, an welcher ich die Ge⸗ 
ſtalt wahrgenommen hatte. 

„Meine Sinne entſchwanden. Ich fanf aſanmen in eine tiefe 
Ohmmacht, vie fi zuleht mit dem fehlen Schlummer verbunden 
haben muß, denn ich erwachte erft fpät, nach Sonnenaufgang, 
durch das Kherlaute Schell meines ireuen Hundes. 

„Indem ich die Augen öffnete, ſah ich zwei Kerls zwilchen 
den Ruinen. Sie raunten im Sprung gegen mid. Sie waren 
in due Mintel gewidelt; einer von ihnen mit ‚einem Stitet, 
der andere mit einem kurzen Degen bewaffnet. Mylon wehrte 
ihnen das Anbringen. Grbittert über den Humb fielen beide zu: 
gleich moͤrderiſch über Ihn Her; ich hatte Zeit gewonnen, mid 
aufzuraſſen, oine meiner Bifiolen zu ziehen und abzubrennen. Faſt 
zur felben Zeit fiel ein anderer Schuß gegen die Elenden von 
der entgegengefehten Seite. 

„Matthias war's, der mir zu Hilfe kam. Er, wie ex mir 
nachher erzählte, hatte beim nächtlichen Cinſturz der Mauer bie 
Slucht gegen den Wald genommen; endlich beim vollen Tagees 
anbtuch den Ausgang des Waldes gegen die Abtei wieber exts 
det; amd nun ſich hieher begeben, um zu erfahuen, was aus 
mir geworben fel. 

„Die Räuber entflohen. ir verfolgten fe nicht. Mylon, 
weicher mir das Leben gerstiet hatte, der treue, ſreundliche Wy⸗ 
fon, wimmerte fchmerglich, und fehleppie feinen blutenden Beth 
zu mir. Er war von ben Mörbern zweifach durchbohrt. Weinend 
bob ich ihn auf, trug ihn auf weiches Gras, und verhielt feine 
Wunden, inzwiſchen Weasthias aus einem nahen Bache Waſſer 
herbeiholte, bie Wunden zu wafchen. 

„Sein Wimmern ward leifer. Gr leckte meine Sand und fah 


mich unverwandt an, als kenne er deu laugen Abſchied von mir, 
In vielen berben Augenhliden ernenerie ſich bie ganze Wergangem 
heit; vie Tobesflunbe meines Vogels; Mylons erſtes Schmeicheln 
auf dem Spaziergange im Domfelde meiger Voterſtadt; die Flucht 
von feinem Herrn zu mir; fein und des Bogels Lieblingswinlel 
in meiner Rammer. — ‚Hier lag er num, nm für mich zu Rechen, 
feine treue Liebe mit dem Leben aushauchend. 

„Mein Schmerz wurde heftiger. Weinend rief ich wiederholt 
den Namen; Mylou hörte meine Stimme; er öffnete noch einmal 
feine Augen, machte noch einmal bie Beivegung, meine dan zu 
leden, Er verſchied. 

„Sch grub Ihm unter Thränen ein Grab. 

„„Ruh' fanft, du theurer Staub!” rief ih: „rub’ fanit! — 
O Mylon, wir finden uns wieder; du hatteſt eine Ichöne Seele; 
fie fann nicht vernichtet fein.“ 


7. 


„Hier habt Ihr nun einen neuen Beitrag von dem, was mi 
zuerſt hinleitete, zu lieben, und an eine Wanderung der Seelen 
zu glauben. Als Anhang dazu liefere ich euch noch die Geſchichte 
von der Belauntjchaft, welche ich manches Jahr fpäter nit meiner 
Gemahlin machte. 

„Ich fehe es ein, wie befremdend euch mein Gebanfengang 
fein muß. — Ihr, unvertraut mit taufend Nebeniveen, welche 
aus dem Grunde der Seele mit jedem Gedanken zugleich in mir 
auffproffen, unverirant mit der ganzen Verkettung weiner Vor⸗ 
fellungen, werbet vielleicht dieſen Glauben phantaftifch nennen. 

„Nein, Harmonius,“ rief mein Nachbar: „dein Glaube if 
auch der meine. Längfl lagen in meinem Gemüthe feine Keime; 
fie erfchließen fich unter der Wärme deines Vortrags. — Ich ber 
greife dich ganz. Die Geilter gehen in ihrer Welt ihren eigenen 
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Gang. Sie gefellen fi den Körpern nach unbefanuten Geſetzen 
und löfen fich wieder von ihnen ab. Gefchaffen von Ewigkeit ber, 
reifen Sie für die Ewigkeit. Hier ift unenbliches Fortſtreben, je: 
der Tod nur Berwandlung des Schauplaged. Unverwandt mit 
dem Irdiſchen, follen. fie nicht an biefem fleben, fondern nad 
dem Böttlichen trachten. Sch bin Unfterblich; das Untverfum Hat 
feine irbifchen Grenzen für mich; früher oder fpäter darf ich hoffen, 
Zeuge erhabenerer Szenen zu fein. | 

„O Harmonius, ich fühl’ es, es gibt Feinen Katechismus: 
Himmel, feine Katehismus: Hölle! — ein unendlicdhes 
Geiftergetümmel, emporfleigend zum Urquell des Guten und Se: 
ligen! — Harmonius, einft zweifelte auch ich mit kindlichem 
Kleinmuth. Seitdem ich aber aufgehört habe den Schufweifen 
zn horchen, ſeitdem ich die Natur frage, ift mir das Weltall götts 
licher geworben. 

„3a, ihr ewigen Flammenblumen im unermeßlichen Himmels: 
grund droben, ihr feld vergebens nicht dahin gepflanzt! Eud 
fehen Hund und Affe, Adler, Wurm und Fiſch, doch Feiner Fenut 
euch, Feiner weiß, daß ihr Erden und Sonnen feid, im Unend⸗ 
lichen fchimmernd. Der Menfch weiß es. Im Haufe des Vaters 
droben find viele Wohnungen! Ad, vielleicht, früher over fpü: 
ter, ift einer von euch mein Wohnplatz; und inzwiſchen noch auf 
Erden treue Freunde am Grabe des Entfchlummerten weinen, 
fühl’ ich dort fchon die unbefannten Reize eines andern Lebens! 

„Dort famml’ ich neue Brüder, neue Schweſtern! — Der 
Tod entführt fie mir, der Tod entführt mich ihnen; ein ewiger 
und einigfchöner Wechfel! — Und unter allen Geiftern auch viel: 
Teicht für mich ein theurer Geiſt, ein Zwilling, Brubergeift! 

Er ſchwieg. Wir waren gerührt. In einem Strome von Ein: 
pfindungen verfanfen die Seelen. Der Mond floß durch ein 
Goldmeer von Gewölfen Hin; fein Schimmer ſank über die blü- 
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benden Gebüſche, bald firahlender, bald matter. Zwiſchen ven 
Zweigen der Platanen und Pappeln blisten Hin und Her die 
Sterne, vom Laube fpielend bald bedeckt und bald enthüllt. Die 
ganze Landſchaft fehlen Atherifcher, in feinen Dunſtgebilden aufs 
gelöst, um uns zu fehweben. So fahen der Vorwelt Dichter Ihr 
Elyfium. . 


8. 


„Lieben Freunde,“ fagte. Harmonius endlich, „ich Liebe zwar 
Auffchwänge der Einbildungsfraft unter den Begleitungen heili- 
ger Gefühle. Indeſſen ift hier etwas mehr vorhanden, als Ge⸗ 
webe der Phantafle aus Regenbogen: Schimmern. Es ift hier ein 
tiefer Ernft der Natur und Bernunft. Ich möchte euch zurück⸗ 
rufen zu biefem. 

„Mein begeifterter Nachbar hatte allerdings wohl Recht, da 
er uns fagte: Wenn man die Natur felbft fragt, Lernen wir 
einen fchönern, als den dürftigen Katechismus: Himmel Tennen. 
Ih Habe die Natur, das Wort Gottes gelefen; fie iſt das Bud 
der unendlichen Weisheit und unendlichen Liebe. 

„Das Leben des -Univerfums if die Regfamfeit der ewigthätis 
gen Kräfte und Weſen verfelben, ihr ewiges Zufammen- unb 
Auseinanderfireben. Alle Naturfräfte wirken neben und durch und 
in einander. Es kann deren keine vergehen; nur ihre Verbindun⸗ 
gen und Wirkungen wechfeln, wie die Vorftellungen im menſch⸗ 
lichen Geiſt. Ewig war die elektrifche Kraft, welche im Krampfs 
fifh, wie in der Donnerwolfe, wohnt, und alle irbifchen Stoffe 
erfüllt; aber nicht immer erfcheint fie uns empfindbar, fondern 
erſt, wenn fie fich mit denjenigen Urkräften vermählt, welche 
durch ihr Sinwirken auf unfere Sinne, ober vielmehr auf die 
Seele, Gefühle und BVorftellungen erwedt. In bemfelben Vers 
hältniß if bie bildende Kraft vorhanden und wirkſam, welche in 
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Felshoͤhlen den wunderbaren Kriſtall, tn den Pflanzen aber Faſern 
und Saftgefäße int Zellen ſchafft. Eben fo die Lebenokraft, welche 
in Mooſen, Algen, Cichen und Palmen, Im Kekbthier wis im 
Koler, Im Wurm wie im Löwen das Geheimmiß des Keimens, 
Wachfens und geſellſchaftweiſen Fortpflanzens varſtellt. 

„Wenn die Pflanze welkt und ſtirbt und in Staub zergeht, 
meint ihr, die aus ihr gewichene Lebenskraft ſei eben fo vergan⸗ 
gen, wie die Form der Stoffe, aus denen fie einft ihre Hülle, 
Ihren Leib, naͤmlich bie Melt ver Bflanze, zuſammengebilbdet hatte? 
Meint Ihr, für jede tene aus dem Boben ſprießende Blume mäfe 
eine neue, nie vorher geivefene Lebensttaft aus dem, was Nichte 
MM, entfliehen und werden! Mein, was tl, das war und wird 
immervat fein. Die Lebensfraft der verbotrien Pflanze iſt mar 
in die allgemein verbreitete Maſſe des Alllebens zurkefgetreten; 
Zleichwie die elektriſche, die euch den zuckenden Blitz zeigte, in 
die allgemeine Maffe der Gleftelzität; ober mie Bie irdiſchen 
Pflanzentheile in vie allgemeine Maffe des auf der Oberfläche bes 
GröBalls verbreiteten organiſchen Stoffes. | 

Es bleiben die organiſchen Stoffe, oder vielmehr, die fe 
wirkenden Kräfte immerbar; umb imnierdat and jene Kräfte, die 
Rh, um ven Sinnen zu erfcheinen, mit dem organffchen Stoff 
verbinden. Die Lebenskraft werhfelt nur Ihe Gewand, in weichem 
fie uns erfcheint. 

„Höher, unendlich Höher, als jene niedern Kräfte, ſtehen im 
Hefligthum Gottes, im Innern des grenzenlofen Alle, die Seelen 
and die fi bewußten Geiſter. Auch ſte gewiß verſchwinden nicht 
in das unbeifdare Nichts mit der Form ihrer irdbiſchen Enhül⸗ 
Hung. Ste vermänlen fidy nur andern Kräften und treten in ans 
dern Hüllen nen erſcheinens hervor. Was gelebt Hat anf 
Erden, lebt noch; und ber Stoff, in welchem die erften Pflan⸗ 
gen, Thiere und Menſchen des Erdballs beftanden , iſt noch ver: 





— 815 — 


ſelbe, aus welchem bie Körper ber Bilanzen, Thiere und Den: 
ichen beſtehen, die Keus’ find. Warum fell IKB am Mandeln und. 
Sichverwandeln der Geiſter, Seoken und Kräfte zweifeln, da die 
Natur ſchon in ihrem Eebiet daſſelbe zeigt? 

„Es iſt darum keineswege behauptet, daß die Geiſter in ihren 
Verwandlungen allein an den kleinen Weltkörper gebunden ſtud, 
weichen wir unfern Erbball nennen. Warum ſollten die erhabenern 
Weſen nicht Bewanderer anderer Welten fein können, ba wir 
andere viel niebrigere Aräfte mit unbegreiflicder Schnelligkeit won 
einem Stern zum andern verfeßt und wirkſam wahrnehmen? Gs 
ift eine innige, wundervolle Gemeinfchaft zwifiken den im Uni⸗ 
verfum verbreiteten Myriaden der Welten. Die Schwerkraft kettet 
fie zu glänzenden Kränzen zuſammen und der Lichifirahk Kildet 
goldene Brüden von Weltlörper zu Weltförper in ben umermeß- 
lichen Räumen. . 

„Der Seelenwanderungeglaube des heben Alterthums, welcher 
der Unmwiffenheit fpäterer Zeiten Thorheit fehlen, wird. ſich wieder 
den alten Abel aus der Naturfunde zurücknehmen. Und waͤr' es 
in enern Gedanken ein Wahn, daß ich auf Erden ſchon in vor 
fhiedenen Hüllen einer und derſelben geliebten Seele begegnet 
bin: fo nennt es immerhin Wahn, was ein unerklaͤrliches Gefühl 
in mir, was eine innere Stimme mir Gewißheit nennt. Ich 
fenne drei Wefen, mit welchen ich während meines fiebenzigjäh- 
rigen Lebens auf eine wunderfame, unvillfürliche Weiſe zuſam⸗ 
mengezogen ward, wie mit feinem andern Weſen. Im allen broien 
war Diefelbe Zärtlichkeit, diefelbe Treue. Das dritte biefer We 
fen war meine Gattin. 

„Unweit einem Dorfe erblickte ich eines Tages, ba ich von 
Geſchaͤftoreiſen heimkehrte, an ver Landſtraße eine Betilerin, pie von 
einem der Vorübergehenden mit den Worten zurückgewieſen ward: 
„Geh' arbeiten, du bift jung und follteft dich des Bettelns fchämen! “ 
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„Als ich näher trat, mein Reifewagen blieb Iauge hinter mit 
zurück, feßte der Mann unbefangen feinen Weg fort. 

„Unwillfürlich blieb ich ftehen. Sch bemitleivete fie. Ich be: 
trachtete die zarte Geftalt der jungen Bettlerin, mit dem kind⸗ 
lichen Antlig voll Kummers vor mir im Stande der größten 
Niedrigkeit. 


„Eine glühende Röthe überflog, wie Wiederſchein brennenden 
Morgengewoͤlks, ihr Angeſicht. Dann ward fie blaß, wankte ſeit⸗ 
wärts, und hielt ſich bebend an einem naheſtehenden Baum. — 


Ich ging ihr nach. 


m Dir iſt nicht wohl, mein Rind!“ ſprach id. Und mid . 


dünfte, fie längft gefannt zu Haben. 

„Ste antwortete nicht, wiewohl ihre Lippen ſich öffneten, 
Aniwon zu geben. Sie ſah mich mit ihrem Unſchuldsblick lange 
eund unverwandt an, als wolle fie in meiner Seele leſen. Dann 
drehte fie fih plößlich ab und ging davon. 

„Mnbeweglich blieb ich auf meiner Stätte. Zehn Schritte von 


mir lehnte fie fi wieder an eine hohe Eiche, und ſah zurück nah 


mir. Sie weinte, und ſchien mit Gewalt ihre Thränen unter: 
drücken zu wollen. 

45h näherte mich ihr. „Was fehlt dir, mein Kind?“ fragte 
ih: „Biſt du unglücklich?“ 

„Sie antwortete nicht. Der Schmerz überwältigte fie. Sie 
ſchluchzte laut, ftarrte mich mit thränenvollen Augen an, wollte 
fliehen, wanfte wie erfchöpft, und ſank gegen mich hin. Sch fing 
fie mit-meinen Armen auf. Ihr Auge war gefchlofien, ihr @e 
ficht mit ſchrecklicher Bläffe überzogen. Ich zitterte, fle an meiner 
Bruft flerben zu ſehen. 

„Bebend legt’ ich fie nieder in bie hohen Kräuter, lief zurück 
zu einem lebendigen Quell, der unter dem Felſen hervor über 
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den Weg floß: ſchöpfte in meinen Hut das kühle Waſſer und 
kehrte zurück. 

„Das Mädchen war erwacht. Sie hörte meinen Fußtritt, 
und rishtete fi, langſam auf, mit Anftrengung aller Kräfte. 

„ine blafie Röthe färbte Ihre Wangen wieder. Sie lächelte 
mid; dankbar an. 

nn Dun bi ſehr Frank!” ſprach ich. 

„Sie lächelte und antwortete mit einer weichen zitternben 
Stimme: „Gewiß nit!“ 

„Ih z0g meine Geldbörfe hervor, und flatt ihre Münze zu 
fuchen, gab ich ihr die ganze Summe. Sch glaubte noch wenig 
gegeben zu haben. ‘ 

„Das Mädchen errötheie, gab dad Geld zurüd und ſprach: 
„Ich verlange nicht fo viel.” 

„„So will ich dich wenigſtens zu deiner Wehrurg begleiten, 
denn du biſt ſchwach!“ 

„Sie iſt nicht weit von bier!“ fagte fie. 

„„Haſt du deine Aeltern dort?” fragt’ ich. 

„D nein. Meine Aeltern find geftorben. Ich bin eine Waife. 
Es find weitläufige Verwandte, arme, gute Leute, die ſich 
meiner erbarmi haben. Außer dem Obdach der Hütte können fie- 
mir aber nichts geben. Ich hüte die Gänfe, ober trage Mil, 
oder — — —" b 

»„ Barum gehft du in feinen Dienſt?“ 

„Ich Tann nicht. Der alte Mann in unferer Hütte wäre ohne 
Pflege. Er iſt krank.“ 

„hund wie alt biſt du?“ fragt’ ich. 

„Dierzehn Jahre!” 

„Unter folchen Gefprächen Tamen wir zu des Mädchens Wohs 
nung — eine baufällige Hütte, von Cphen gleichſam zufammen- 
gehalten, der fie umrankte und an eine vöthliche fchroffe Wels: 
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wand Hrüpfte. — Bon immer überall Spuren der bitteren Ar⸗ 
muth, und doch. dabei fehr reinlih. Bine Frau wuſch au einem 
lebendigen Brimnen, von einem hochbuſchigen Holluudergeſträͤuch 
beſchattet. Gin Geis Tag Fahne an der Thür im Innern auf 
Saubfäcen. 

„Wir febten uns auf ein hölzgernes Bänfchen unmelt ber 
Hütte, vor uns öffnete fh Hier durch Weiden und Gelen eine 
laͤchelnde Ausfücht über den Fluß gegen das fenfeitige Ufer. 

„Darf ich euch frifche Milch anbieten und ſchwarzes Brod 
zum Frühſtück?“ fragte das Mädchen. 

Ich nickte gefällig. Die Freude firahlie von Iren Wangen; 
fie Tief, fie flog davon. 

„Während ihrer Abweſenheit hielt ich mit ber Frau ein Ge: 
ſpraͤch über ihre Pflegetochter. Das Weib fprach mit Rührung 
von derfelben, fagte, das Rind arbeite oft bie zur gaͤnzlichen Gr: 
fhöpfung; fei Jieb und fromm. Cecilia hieß das arme Kind. 

„Rah einer Weile erfchien Becilia. In fanberm hökgernem 
Geſchirr fette file Milch und Brod vor. 

„„Cecilia,“ fagte ih, „da jammerſt mid. Du biR uns 
glucklich. 

„Sie ward roth. Ihr ſeelenvolles Auge ſchimmerte wieder 
von einer Thraͤne. 

„„Willſt du immer Bettlerin bleiben?“ fuhr ic fort. 

„Die Armuth bat mich nicht unglücklich gemacht!“ feufzte fie. 

„Ih mörhte Altes für dig thun!“ fagte ich wieder nach einer 
Pauſe: „Ich will dich neu Heiden; ich gebe die Reifegeld, mad 
bu reifeft voraus in meine Vaterſtadt. — Deine Pflegeältern follen 
von mir verforgt werden, daß fie nicht darben.“ 

„Die Pflegemutter hatte meine Rede gehört. Cecilia fah mit 
tiefer Unruhe der ſich nieder. Die Frau eilte herbei, und ers 
ſchöpfte alle Beredſamkeit, Gecikien zu bewegen, fol ein Glück 
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nicht auszuſchlagen. Eecilia, Ihrer Pllegerin gehorſam, willigte 
ein. Ich gab dem Weibe Geld, und ſchickte ins Dorf, für Geri⸗ 
lien beſſere Kleider zuſammenzukaufen. 

„Ich blieb allein. Nach einiger Zeit horie ich ſtilles Ge⸗ 
wimmer. Ic erkannte die Stimme Bectliens; fie ſprach mit ge: 
bämpfter, haldleifer Stimme in Ser Hüte. 

„Sch flog dahin. Eine halboffene Thür ließ mid das arme 
Maädchen in einer Kammer fehen. Es hatte mir den Rüden ge: 
wandt. Dit hoch gen Himmel gehobenen, zufanmengefalteten 
Händen ſtand Cecilia da, und weinte, ſchluchzte und ließ zuweilen 
einzelne Worte hören: 

nn Dr haft meine Threänen geſehen!“ ſptach fie, überwältigt 
von ihren Gefühlen: „Du haft meine Seufger gezählt! — DO 
mein Goit, o mein Gott, wie hab’ ich's verdient, daß du mich 
fo grlücklich machſt, und meinen armen Verpflegern veinen Engel 
zu Hllfe ferne?“ 

„Das Gebe, fo es vom gepreßten Herzen aufſteigt, ift gleich 
der Thraͤne. Es nimmt den Leiden alle Damen ab, und den 
Freuben ihren giftigen Nauſch. 

„Sch feßte mich nieder auf das hölzerne Baͤnkchen. Mit ver- 
weinten Augen trat nad) einigen Augenblicken Cecilia heran. Un⸗ 
beweglich fah fie mich an; unbeweglich ich fie. 

„Waraum weinft du, liebe Cecilia?“ fragte ich. 

„Entfeſſelt Rürzte nun ein Thränenftrom über ihre Wangen. 
Ste warf fl vor mir anf die Knie; fie ergriff meine Hand, 
vridte fle an ihren Mund und rief: „Ad, mein SIE IR all⸗ 
zugroß! Wie konnt’ ich fo viel hoffen! — Ich will Eure treufle 
Magu fein; ich will Eu nie verlafſen; ich will gern für Es 
ſtetrben! 

„Damit ich euch nicht laͤnger aufhalte mit meinem Feſt in der 
Beitlerhütte: ich brachte Cecillen in eine Benachbarte Stadt zu 
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einer meiner Bekannten, welche Borfteherin einer weiblichen Er: 
ziehungsanftelt war. Sie blieb ein paar Jahre im diefer Anftalt. 
Dann ward bie demuthreiche Heilige meine Gemahlin. 


„Wichtiger in dieſer Gefchichte find einige andere Umftände, | 


fowohl in Betreff meiner, als Eeriliens. 88 ſteht bei euch, biefe 
Umftände Träumereien oder Spiele des fogenannten Zufalls zu 
heißen. Mir trugen fie etwas Bebdeutfameres in fich. 


„Dahin gehört das fonderbare Gefühl, von dem ich bei dem | 


erſten Anbli der kleinen Bettlerin ergriffen war. Dies Hinge 
riffenwerben meines ganzen Lebens zu ber Unglüdlichen mag viel, 
‚leicht nichts Auffallendes haben. Denn der Beifptele find viel, 
daß Perfonen, die fih nie gefehen Hatten, beim erften Anblid 
von einer plöglichen, gegenfeitigen Neigung entzündet worden find. 
Indefien gehören vergleichen Erſcheinungen immer noch zu ben 
Räthfeln, unfers Innern, die nicht -gelöfet worden find. Woher 
dies unmillfürliche Entflammtwerden des Menſchen für eine Ber; 
fon, bei deren Anblick taufend Andere gleichgültig bleiben. 

„Es ift nicht fowohl die Zaubermacht der Schönheit überhaupt, 
welche das Wunder hervorbringt; denn wir wiffen, daß man häufig 
im Leben das als Schönheit erkennt, wovon man fich nie leiden⸗ 
fchaftlih angezogen fühlt; und daß zuweilen Herzen -für eine Ge: 
ftalt entbrennen, die ſich durch die Unregelmäßigfeit ihrer Formen 
dem nähert, was nach dem allgemeinen Urtheil häßlich if. — 
In aller Zuneigung oder Liebe herrſcht, wie in der Ueberzengung 
von der Wahrkeit, Feine Willkür, ſondern Naturzwang, Noth⸗ 
wendigfeit. Daß die erften angenehmen Eindrücke irgend einer 
Menfchengeftalt auf das zarte Gemlth der früheften Kindheit uns 
auslöfchlich bleiben, und noch im fpätern Alter das Urtheil über 
Schönheit und die Empfindung des Wohlgefallens an biefer ober 
jener Geſtalt leiten, ift eben fo unerwiefen durch Srfahrung, als 
lächerlich für den gefunden Berftand. . 
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„Jene in unferer Zuneigung ober Abneigung herrfchende Noth⸗ 
wenbigkeit fheint mir in Eigenthümlichkeit der SeelensNatur zu 
liegen, vie, an fidh ſelbſt ohne Willfür, dem Naturgefeb unter: 
werfen tft, wie Alles. Nur der Geil des Menfchen hat freien 
Willen, nicht die Seele, die feine nächfte Hülle, fein empfindliches 
Organ iſt. Nur jener hat Bewußtfein! die Seele Fennt nur Ems 
pfindungen und Inſtinkte. Im Geiſte wohnt Sehnſucht nach Voll: 
fommenheit, in der Seele wohnt die Kiebe. ” 

„Ih war beim erften Zufammentrefien mit &ecilien meiner 
Neigungen nicht mehr mächtig, fondern unwillfürlich zu ihr hin⸗ 
gezogen. Weder ihre Armuth, noch ihre Schönheit hatten mid 
gerührt, fondern ihr und mein Sinn waren eins, als wären 
wir einerlei Wefen von jeher gewefen, wie das Leben eines 
Säuglinge und der Mutter lange nur eins find, bis fie durch 
Raturzwang auseinander treten müſſen. Freunde, auf den viel: 
befchifiten Ozean der Wiſſenſchaft if ſchon mehr als eine neue 
Melt enivedt; aber vom Gebiet der Seelenfunde fennen wir 
faum die Küften und einen tauglichen Landungsplatz, von wels 
dem aus wir in das Innere zur Anficht der Wunder und Ge: 
heimniffe alles Lebens dringen fönnten. 

„Weit überrafchender war mir, was ich nachmals aus Ceci⸗ 
liens Grzählungen vernahm. Sie behauptete, ehe fie mich ge: 
fannt, eine Geftalt, wie die meinige, zuweilen ſchon im Traum, 
und fchon in den erften Träumen ihrer Kindheit gefehen zu haben. 
Sie habe fih an das Grfcheinen biefer Geftalt unter allerlei 
Umgebungen, wie der Traumgott fie uns vorzaubert, fo fehr ge: 
, wöhnt, daß ihre Gedaͤchtniß diefelde auch beim Wachen fefthielt. 
Nur felten, nicht einmal alle Jahre, wäre ihr mein Bild im | 
Schlafe vorgefonmen, dann aber von ihr mit der gleichen Sehn⸗ 
fucht und Liebe begegnet worden. Sie nannte bie Gnpfindung, 
welche fie daber hatte, auf mir unverfländliche Weife, eine uns 
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Zuſemmengezogenwerden der Bruß, und var der höhern Gegend 
derſelben. Sie behauptete, nach einem der Träume, Dies Ber 
fühl einige Tage Iang, dach Immer Schwächer werdend, behalten 
zu haben. 

„Als fe eines Tages im Walde Erbdbeeren fammelde, war 
fie, ohne vorkergegangenen Treum, von ber namlichen Beklem⸗ 
mung befallen, und diefe Hrachte ige eben fo Schnell das Traum: 
bild ie Erinnerung. Bald hörte fie Huffehlag eines Roſſes auf 
ber durch ven Wald führenden Landſtraße. Ste xichtele ihren Bid 
"auf ven Reiter. Ich ſelbſt war es, der auf einer Sefchäftsreife 
durch dieſe Gegend kan. Doch erinnere ich mich nicht, die Erd⸗ 
beenfucherin damals gefehen zu haben. Cecilia Hingegen, wie ih 
aus ihmer EGrzaͤhlung weiß, war bei meinem Anplid wie gelähmt. 
Sie umklammerte einen Baumſtamm, um nicht zur Erde zu fünften. 
Sie zweifelhte, ob fie im Träumen oder Washen fei. Und als 
ich laͤngſt vorüber fein mochte, rannte fie auf der Landſtraße den 
Spuren meines Pferdes nach, um mich nur noch einmal, nur aus 
der Ferne zu erbliden. Ihre Anſtrengung war fruchtlos geblieben. 

„Grflärt euch daraus den feltfamen Zuſtand, in welchen fie 
gerieih, als ich fie, wie ich fchon erzählt habe, unweit ihrem 
Dorfe Almofen heifcgend, fand. Sie zweifelte damals nicht am 
wirklichen Leben der Geſtalt aus ihren Träumen; aber hatte die 
Hoffuung verloren, ihr wieder in der Wirklichkeit zu begegnen. 

„Genug davon, lieben Freunde. Ich habe euch die Erklärung 
gegeben, welche ihr über meine Morie: „Unvergänglichkeit der 
Liebe in allen Hüllen“ verlangt habet. 
| „Möget ihr immerhin in dem Gefchichtlichen, welches ich euch 

mittheilte, Spiele bes Ungefährs oder Mitwirkungen einer täus 
ſchenden Ginbildungsfraft vermuthen; möget Ihr immerhin zu dem, 
was mir darin wunderhaft fchien, einen andern Schlüffel finden. 
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Ich geb’ euch Das Alles preis. Aber das Hühere meiner Henbenss 
überzeugungen läßt fi nicht erſchütiern, geſchweige entwurzelu. 
Ihr Tonnet ven Einklang der Erfahrung und Vernunft, der Der: 
gangenheit und Zukunft, der Zeit und Ewigkeit nieht vor mir 
jerflören. 

„Dex Meuſch, Hingeftellt zwiſchen dem allewigen Nichts und 
ver allewigen Wirklichkeit, kann weber die Möglichlett des einen, 
no des andern begreifen. Oder wer ergrlindet, warum nicht eben 
fo gut ein All⸗Nichts, als ein All⸗Sein iR? Aber ich bin mich 
meiner und des wirklichen Alls bewaßt. Es if. Und weil es 
it, deram if Michtfein oder Verſchwinden defien unmöglich, mas 
if; Barum iſt ewig, was ift, die Kraft im Staub⸗Atom, wie bie 
Kraft, weiche im Pinto dachte. Alles iſt Kraft, alles Geiſt, 
alles iſt wirkend. Das iſt das mmenbliche Reich ver Natur; bie 
Weit aber iſt nur Wirkung derfelben auf deu Geiſt und bie 
Seele. Das Spiel der Wirkungen ift wandelhaft; Das Evigtha⸗ 
tige unimanbeibar. Die Welt wechfelt, die Natur nicht. 

„Rt vie Weſen an fi, nur ihre Verhaͤlmiſſe under fi 
äubern. Geiſt und Seele treten nach göttlichen Ordnungen im 
andere Berbindungen. Die Staͤrke oder Schwäche des heiligen 
Willens, weichen ver fich bewufite Geift hat, entſcheidet natur⸗ 
nothwendig über das Steigen und Sinken feines Selbſts. Das 
it fein Himmel, das feine Hölle. Es ift ein unendliches Forts 
ſchreiten der Geiſter zur Vollendung ins Unendliche, wie fich bie 
Sonuenfyfleme mit ihren Welten durch das Relich des nirgends 
umuferien Alls treiben. Ewige Thaͤtigkeit! Neue Verbindung, 
eingegangen von ven Geiſtern und Seelen mit neuen Kraͤften, 
die ihnen dienfibare Werkzeuge zur Berührung mit dem All der 
Dinge werben, das iſt Seelenwanderung. Cine andere Art des 
Fortdauerns und Fortwirkens ift uns nicht gedenkbar. Ob auf 
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dem Erdenſtern, ob auf einem andern, wirb gleichgültig; doch 
heller flieht fie unter uns ein Gelft, als der andere. 

„Das, was wir in tief unter uns liegenden, fich ihrer un: 
bewußt fcheinenden Kräften Anziehung und Wahlverwandtſchaft 
nennen, und die Liebe höherer Wefen unter fi, ift gleich ewig, 
it aus Gott. Denn Gott ift die Liebe. Und diefe Liebe tragen 

verwandte Seelen unvergänglich durch alle Hüllen.“ 

9. 

So ſprach Harmonius. Aber es find nicht feine Worte, die ich 
gebe, fondern nur Andeutungen feiner Gedankenkette. Wir Alle 
fanden uns wunderbar in derſelben verfiridt, daß wir uns weder 
durch Widerſpruch von ihr Löfen, noch, wegen ihrer Srembartig: 
Felt, gang mit ihr befreunden fonnten. 

Was Harmonius von feinen Lieblingen auf Erben geſprochen, 
ſchien uns nicht ſeltſamer, als was vom Pythagoras erzählt wor: 
den ifl. Ueber das Wefentliche dieſer eigenthümlichen Naturanficht 
wag’ ich Fein Urtheil. Merkwürdig bleibt mir aber, daß ein Geilt, 
wie der des Harmonius, endlich zu derfelben zurückkehrte, welche 
ſchon in den Geheimlehren ber Urvölfer, der Inder und Aegypter, 
in den pythagorifchen und platonifchen Ideen und in den pinda: 
rifhen Gefängen waltete. 

Für den Denker ift die Darftellung der eigenthümlichen Art 
eines denkenden Geiſtes nicht minder anziehend, als die Schilderung 
rgend eines auffallenden menfchlichen Charakters im äußern Leben. 
- Darum Habe ich geglaubt, etwas nicht ganz Unverbienfliches zu 
thun, wenn ich von den Gefprächen des liebenswürbigen Greifes 
Harmonius das Bedeutendere aushöbe. 


“ 
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Der Eros, 


oder 


über bie Liebe. 


1. 


Verbrechen und Liebe. . 


Gerold, ves Königs geiftlicher Rath, trat mit feiner Gemahlin 
Claudia und der fchönen Tochter Marimiliane in den Gar 
ten meines Landhaufes. Nach den erften Freundlichkeiten der Bes 
geüußung führte ich. die lieben Gäfle in ven Schatten ver Jas- 
minlaube , wo meine Auguftine fchon den runden Tiſch recht 
wirthlich mit mancherlei Gefrifchungen bedeckt hatte. Sie felbft 
ging den Kommenden prüßend aus der Laube entgegen, unfern 
Süngflgebornen aufspem Arm. 

Allen that .uns die Dämmerung und Kühle der blühenden 


Zaubhütte wohl. Denn es war einer ver heißen Nachmittage des’: 
Monats, dem die Rofen bei uns ihre Schönheit auffhließen, am - 


Simmeloblau fein Wölkchen. Gerold wählte feinen Platz neben 

mir. Uns gegenüber faßen die Frauen, Marimiliane in einen 

Winkel des grünen Eckbänkchens gefchmiegt, von dem fle feitwärts 

den breiten Hauptgang des Gartens überfehen Fonnte. Und ich 

emerfte es wohl, wie oft fi, ſelbſt während fie mit uns ſprach, 
Sid. Rev. I. 8 


“ 
. 


- 126 — 


ihre Blicke flüchtig nach diefem Hauptgange wandten. Noch er: 
warteten wir unfern edeln Freund Holmer, Mitglien des” Ober: 
gerichtshofes, und feinen Sohn, den Geſandtſchaftsrath, Mari: 
milianens Bräutigam, welcher erft feit drei Tagen von einer Sens 
dung nach London zurüdgefommen war. 

Das Gefpräch lenkte fich fogleich anfangs, wie das immer zu 
geichehen pflegt, auf die wiberlichfte Merkwürbigfeit des Tages. 
Man hatte nämlich am Morgen einen jungen Mann, Namens Lu: 
faffon, mit dem Schwerte hingerichtet und aufs Rab geflochten, 
welcher der Sohn eines guten Haufes, ein Mann von ausgezeich⸗ 
neten Geiflesgaben gewefen war, und dennoch der vorfäßlidde Mör⸗ 
der feines jungen, von ihm heißgellebten Sreundes Walter werben 
konnte. „Die verbrecherifche That war um fo auffallender, weil 
Lukaſſon den Getödteten noch bis zum lebten Augenblide 
geliebt, und denfelben im Schlafe erflochen hatte *). Inzwiſchen 
mußte «6 doch, nach Jedermanns Urtheil, in einem Anfall von 
Wahnſinn gefchehen fein. Denn es war befannt, daß Lukaſſon, 
von jeher ungeftümen und mit ſich felbft entzweiten Wefens, zwis 
ſchen Leichtfinnigen Ausfchweifungen und fchwermüthigen Bereuun: 
gen ſchwankend, zulegt das unfelige Mittel der Selbfibetäubung 
durch ftarfe Getraͤnke ergriffen Hatte. 

„Leichter läßt fich die verderbte Denkart des Mörders erklären, 
als daß der tugendhafte Züngling Walter Freund eines folchen 
Ungeheuers fein konche!“ fagte die Gattin Gerolds. 

„War Walter, der Züngling, tugenohaft, woran ich nicht 
zweifle,” erwieberte ihr Gemahl, „fo muß auch der Mörder noch, 
ungeachtet feiner Leidenfchaften und Berirrungen, im Befige von 
Tugenden gewefen fein, bie ihn liebenswürbig machen Fonnten. 
Unb es ift bekannt, mit welcher Sorgfalt Lukaſſon den Jüngling 


* 





*) Bie oben erzählte Begebenheit geünvet ſich auf eine wirfliche Thatſache. 
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von allen ſchlechten Befellfchaften entfernt hielt; wie er ihn theils 
ſelbſt unterrichtete, theils auf feine Koften in Muſik, Maleret 
und andern Dingen unterrichten Heß, weil Walter ein Sohn we⸗ 
nig bemittelter Aeltern war; ja, man weiß, wie Aufafion ſelbſt 
und vielmals unter heißen T'hränen feinen Freund vor den Lei⸗ 
venfchaften warnte, die ihn zerriffen, und wie er fich ihm felbft 
als Beitptel von dem Elend aufitellte, welches diejenigen erbrückt, 
die von der Tugend abtrümnig werben. ” 

„Ich ſtimme dir bei, Gerold,” fprach Ih, „wir wollen den Vers 
brecher nicht verdammen, weil die Gottheit uns Fein Auge für 
das Innere des Denfchen gegeben hat. Gleichwie wir Kranke 
fennen, die bei hellem Bewußtfein deſſen, was fie fagen wollen, 
doch andere Worte, als fie wollen, fprechen, und dadurch unver: 
ſtaͤndlich und über ſich felbft unwillig reden: fo iſt es auch wohl 
mögli, daß PBerfonen vorhanden find von fo verfiimmten Bau 
der Nerven, daß ihr befter Wille ohnmächtig wird, das Gute zu 
thun, und daß fie das Böfe begehen mit heller Vorfleffung, ja 
mit vollem Abfchen des Unrechts. ” . 

„Eine fchauberhafte Möglichkeit, Beda,“ fagte Gerold zu mir, 
und ſchüttelte fromm verreinend das Haupt, „eine gefährliche Lehre, 
wodurch alle fittliche Iurechnung, ja Tugend und Sünde felbft 
zweifelhaft werden. Damit wäre die Freiheit des Willens leeres 
Saufelfpiel des fich felbft bethörenden Menfchengeiites, und der 
Sat aufgeftellt: das Verbrechen fel weder Sun, noch die edelſte 
Selhftanfopferung Verdienſt der Sterblihen. Da Hätten wir den 
träumerifchen Lehrfab von der Gnadenwahl in anderer Geſtalt 
wieder, nach welchem einige Kirchengelehrte, in St. Auguftins 
Zußftapfen, Gott aus Willfür einen Theil ber Menfchen zu allem 
Guten unfähig machen, und ſchon ehe fle gefchaffen find, zum 
ewigen Elend, Andere aus ähnlicher, Findifcher wife zur guigen 
Seligfeit verauebeftimmen laſſen.“ 
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Ich erwiederte: „Keineswegs halte ich dafür — voraudgefeht, 
in meiner Neußerung wäre eine Wahrheit, — daß wir den ins 
nern Werth der Wahrheit überhaupt nach dem Maßflabe des 
Nüslichen und Schäplichen würbigen dürfen. Die Wahrheit foll 
fih nicht nach der Welt, fondern die Welt nach der Wahrheit 
richten. Was fagfl du denn zu den Kretinen, welche einen menfchs 
lichen Geift in menſchlicher Geftalt, und doch nicht den freien Ge: 
brauch aller Seelenträfte Haben? Mas zu den Wahnfinnigen und 
Seren, die in ihren lichten .Augenbliden fo vernünftig urtheilen, 
als wir beide, und das ſelbſt verbammen, was fie im verfinfterten 
Augenblide geredet oder gehandelt haben?“ 

„Bei ihnen ift offenbar Krankheit vorhanden,“ verfeßte Ge: 
rold, „und wir Eönnen fie nicht mit Verbrechern vergleichen, die 
heilen Bewußtſeins fähig find, und noch dazu in dem Grabe, 
daß fie, wie du fagft, fogar wider ihren Willen und mit 
vollem Abfhheu des Frevels den Frevel begehen. “ 

„Wenn es,“ fagte ich, „wie in allen Zweigen der Natur, auch 
in Nerven= und in Seelenfrankheiten eine unendliche Reihe von 
Abfiufungen oder Verfchievenheiten gibt: warum möchteft du mir 
“ dann nicht erlauben, einen Tranfhaften Zuftand für möglich und 
wahrfcheinlich zu halten, wie ich ihn bezeichnete? Ges gibt nicht 
nur offenbare, fondern auch unfihtbare Krankheiten; und 
Mancher Hält fich für gefund und wird dafür gehalten, ver es 
nicht iſt.“ 

„Hilf Himmel, Beda!“ rief Gerold: „wenn bu Recht hätteft, 
was würde aus unfern bürgerlichen Gefebgebungen, was aus un⸗ 
ferer Rechtslehre und Sittenlehre werben muſſen? Men könnten 
wir loben, wen verdammen?“ 

„Freund Gerold,“ entgegnete ich, „wie mag dich das befrem⸗ 
ben? Wir leben in einer Welt trügerifcher Erfcheinungen, vie 
jeden Augenblid irre führen. Im ber bürgerlichen Geſellſchaft 





frönen oder Freuzigen wir die That, nicht das Gemüth. Dies 
bat oft vie Krone verdient, während das Gericht der blinden 
Sterblichen jene ans Kreuz fehlug ; und eben fo oft gefchieht das 
Gegentheil.” " 

Gerold legte beide Hände verhüllend auf fein Antlig und rief: 
„Darum ifl’d gut, daß die ewige Gottheit ift und waltet!“ 

Meine Tran flug ihre Augen von ihrem Säugling zu mir 
auf und fagte: „So follte uns ja der Anblid Feiner fchönen That 
freuen und Feiner Schaubihat beirlben. Sage mir, was loben 
wir denn, was tabeln wir denn noch?“ 

„Die gute That, liebes Kind, nicht das uns unbelannte Ges 
müth!“ erwiederte ih: „Und in ber That loben wir weniger 
den Thäter, als uns felbft, indem wir den Werth bes ewis 
gen Geſetzes der Heiligkeit erkennen, und und freuen, daß es in 
uns lebt, und daß das ihm Gntfprechende auch außer uns er, 
fcheint. Die Verehrung des Guten, die Verdammung bes Böfen 
in einer fremden Handlung {fl dad rege werbende Selbftgefühl 
unferer göttlichen Natur. ” 

Gerold nidte mir Beifall und ſagte: „Darin flimm’ ich billig 
mit dir ein. Aber, Beda, der weltliche Richter, darf er den 
Zrevel des Wahnfinnigen, darf er die wider Willen des Franken 
<häters begangene That verbammen? Und ich frage noch ein- 
mal: was foll aus unferer Rechts⸗, was aus unferer Sitienlehre 
werden, wenn der Menfch, wie bu fagft, ach wiber feinen Willen 
unrecht und unfittlich fein, und nach dem empörenden Wahn bes 
Alterthums, wie vom böfen @eifte ober dem Fatum unferer Trauer⸗ 
fpielnichter getrieben, das Verbrechen in vem Augenblide, da et 
es verabfchent, zu vollbringen gezwungen iſt?“ 

Ich erwienerte ihm: „Es gefchehen durchaus Feine böfen Tha⸗ 
ten, als aus Jerthum oder Krankheit des Gemüths; denn das 
Böfe iſt das Unnatürlihe, oder, was daſſelbe ift, bas Umvernünf- 
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tige. Ein vernünftiges Weſen kann aber ſchlechterdings nicht 
das Unvernünftige wollen; nur das thieriſche, vernunftloſe Weſen 
an und in uns begehrt es. Wenn die Kraft des Göttlichen, 
des vernünftigen Geiftes, von ber Uebermacht des Thierifchen, 
vom Nervenreiz, von ber Verwöhnung n. ſ. w. erftidt wirb, ent- 
ſteht Migverhältniß, entſteht Zerflörung in unferm Gefammiwefen, 
wie bei jedem Wahnfinnigen, das if: eine Kranfheit, die wir 
häufig felbft verfchuldet Haben. Der größte Theil von unfern 
Rechts⸗ und Sittenlehren aber ift auf den lodern Grund vor Er- 
fahrungstrümmern zufammengebaut, in fih ſelbſt daher oft hal 
tungslos, ja nicht felten unrechtlich und unfittlih, wie bie Kunft 
eines empirifchen Arztes. So lange Richter und Rechtsgelehrte 
nicht den beften Theil ihres Willens aus den Tiefen der Seelen: 
Funde entlehnen, bleiben wir im Rechtsfache Barbaren und bie 
Nichterfprüche meiftens Ordalien des rohen Mittelalters, in denen 
blindes Loos über Binficht geht. Und gleich wie mir derjenige 
Arzt ber weifere zu fein fcheint, welcher, die eigentliden Naturen 
"feiner Runden genau erforfchend, fie durch angemefiene Lebens: 
orbnungen vor Krankheiten bewahrt und zu langem Leben bereitet: 
fo ſcheint mir derjenige Theil der Sittenlehre der wefentlichfte, 
welcher bis jetzt am wenigften bevacht ift, und der nämlich aus den 
Tiefen der Seelenfunde Hilfsmittel ſchöpft, die Harmonie unfers 
Weſens unverlegt und vor Verſtimmung und Krankheit zu bewahren.“ 

Hier unterbrach mich Claudia, die Gemahlin Gerolds, und rief 
lachend: „Bergefiet auch nicht, o ihr weiſen Meifter, in eurer 
‚Sittenlehre das Kapitel von den Pflichten gelehrter Männer gegen 
anwejende Srauenzimmer, die beim Anhören eurer Weisheit vor 
Langerweile flerbenskrant werben. Fülle den Herren die @läfer, 
Marimillane. Man fagt, der Wein, den die Hand einer jungen 
Braut fpendet, werde feuerreicher. Ich will unterbefien unfere 
Taſſen mit Thee füllen, er hat endlich genug gezogen.” 
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„Wohlgeiprocgen, Claudia!“ fagte Gerold, hob das Glas und 
flieg mit mir an: „Plaudern wir von angenehmern Dingen. Ich 
möchte mid) gerfireuen und den fihauerlichen, wüften Hinrichtungss 
prunk Diefes Morgens aus meinem Gebächtnig wiſchen. Wer von 
uns erfindet fogleich eine angenehme Aufgabe, die uns Alle an 
fih zieht?” 

„Ich ſchlage einen gewifien Jemand vor,“ fagte ich, „ven ich, 
wenn idy König wäre, nie zum Geſandiſchaftérath gemacht hätte. 
Denn wenn er fich fo lange vergebens erwarten läßt, wohin ihn 
fein Herz fendet: wie träge wird er fein, wenn er dahin gefanbt 
wird, wohin er nidt mag!“ 

Marimiliane fenfte lächeln, indem fie erröthete, vie Augen: 
lieder und fagte: „Mußte ich nicht eben hören, wie fremd une 
die Tiefen ber Seele find, und daß wir den Menſchen nicht nach 
der That beurtheilen follen? Wer weiß denn, ob Holmarn fein 
Herz hieher ſchikt? Wer weiß denn, wenn er früher, als ich, ge- 
fommen wäre, ob ihn darum hieher fein Herz gezogen hätte?“ 

„Sieh, das haſt du, Beda, mit deiner Lehre angerichtet!“ 
fagte Gerold: „Run werben bie jungen Leute fogar no am Bor: 
abend ihrer Bermählung zweifeln, ob fie einander lieben?“ 


2. 
Die Liebe der Mutter und der Geſchwiſter. 


„Ha!“ rief mit fchelmifchem Blicke mein junges Weib: „Wo 
it das Mädchen, welches nicht vor und nach der Bermählung 
zweifelt? Gebt nur zu, ihre Männer, daß wir tiefer in bie 
Seele bliden, und, was darin vorgeht, feiner herausfühlen ober 
herausahnen, als ihr.” 

„Wenn dem fo wäre, Auguftine,” fagte ih, „müßtet ihr we⸗ 
niger zweifeln, fondern der Sache gewiffer fein, als wir.” 
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Und Gerold ſetzte hinzu: „Wie ſcharf auch der weibliche Blid 
fein mag, in ſolchen Angelegenheiten ift er es am wenigften. 


Man weiß ja, Liebe geht mit verbundenen Augen. “ 

„Ganz gut,” fagte Auguftine, „aber man weiß auch, Weiber 
follen etwas Neugier Haben. Drum Iüpft ſelbſt das Tiebenbfte 
Mädchen mitunter die Binde gern. Und wenn es bann im Herzen 
des Auserwählten kaltes Cis, in feinen Schwüren aber euer er: 
blickt, muß es da nicht zweifeln und irre werden? Man Fann für 
Niemanden fohwören, daß er.wirklih und wahr liebe. Ich möchte 
fogar nicht immer für das Herz meines Mannes ſchwören. Bera 
fagt, er liebe mid. Ihm und noch mehr mir felber zu Gefallen 
glaub’ ich es gern. Aber dennoch fehe ich zuweilen tief in feinem 
Herzen ...“ 

„Was?“ rief ih: „Eis?“ 

„Run wenn auch fein Eis, Doch Schneefloden!” verſetzte fie 
lachend: „Man kann für fein Herz ſchwören, ob es liebe... .“ 

„Als für das Mutterherz!“ fiel Claudia, Gerolds Gemahlin, 
ein: „Seht doch, wie füß der Heine Engel Hier auf dem Schoofe 
Auguftinens fchläft! Seiner beachtet ihn, aber die Mutter un 
aufhörlihd. Ihr Geplauder geht zu euch, aber ihr Gedanke zu 
ihm. Sie legt ihm das Köpfchen fanfter; fie weht mit der Hand 
ihm die Fliege vom Händchen. Sie blidt von Zeit zu Zeit nieder, 
zu ſehen, nicht ob der Säugling fchläft, nein, ob er recht wohl, 
ob er recht zufrieden ſchlummert.“ 

Augufline fenfte mit feligem Wohlgefallen die Augen auf ihren 
ſchlummernden Liebling, hob ihn leiſe empor zu ihren Lippen, 
bauchte ihm einen Kuß auf die Wange und fagte: „Ach, Mutter 
liebe ich au eine ganz andere Liebe, als die Liebe des Jüng⸗ 
lings und des Mädchens. Es ift die, von ber fein Mann weiß.“ 

„Aber wie eine ganz andere Liebe?“ fragte Gerold: „Die 
Empfindung der Liebe ift immer doch eine und dieſelbe, fo, daß 
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ſelbſt bie Sprache nicht mehr als eine Liebe kennt, auch für bie 
Mehrheit keinen Ausdruck Kat, und nicht fagt: die Lieben, fon- 
dern höchſtens: bie Liebſchaften, bei denen freilich nicht immer 
die Liebe herrſcht.“ 

@landia, feine Gattin, erwiederte: „Der Mann bat die Sprache 
erfunden, nicht aber das Weib, wie du aus Adams Geſchichte 
weißt, Der Mann aber kennt nur eine Liebe, die der Jüng- 
Iingstage, und hintennach nur Liebfchaften. Wäre das Weib Er- 
finderin der Sprache gewefen, es würde für bie Liebe der 
Mutter zum Kinde ein eigenes Wort erfonnen haben.” 

„Antworte mir ernſter!“ fagte Gerold: „Wie if die Em- 
yfindung ber Mutterliebe anders, als die der Braut?” 

„Du müßten Weib fein, mich zu verftehen,“ entgegnete 
Claudia, „und der Blinde müßte fehen können, um deine Unter: 
[heidung des Sehens und Hörens zu begreifen. Die Brantliebe 
wirft mächtiger auf die Cinbildungskraft ein, und durch fe; 
daher bringt fie fo viel Selbfiverblendung und Tänfchung, fteht 
dem Rauſche und dem Wahnftnn nahe, oder kann in Wahnflnn 
übergehen. Das ift nicht der Zall, oder äußerſt felten, in der 
Muiterliebe. Muttergefühl ift inniger, tiefer; und doch betäubt 
es den Verſtand nicht, begeiftert zu feinen Gebichten, verwandelt 
die Anficht der Dinge nicht. Brautliebe verachtet Gefahr und 
Tod, aber fann hintennach ſich felbft bereuen. Mutterliche 
trägt freudig Schmerzen, Opfer und Tob, und bereut ihre Thaten 
nie. SZüngling und Maͤdchen find einander zwei fremde Weſen, 
die durch die Macht der Natur erfi zufammengeführt und gegen- 
feitig durch den Zauber der Einbildung verfgönert werden. Keiner 
liebt eigentlich den Andern fo fehr, als in Andern fich ſelbſt, 
oder vielmehr fein Urbild des Guten und Schönen, welches er 
lebendig geworben zu fein wähnt. Hingegen Mutter und Kind 
find fich nicht fremd, find nicht Zwei, fondern Eine, das eben 


in Zwei auseinander foll und darum füßen Schmerz fühlt. Die 
Mutter Tann allein zum Kinde fagen: bu bift mein Leib, mein 
Blut, mein Leben, meine Seele.“ 

„Du haft es berührt, du feharffinnige Claudia!“ rief Augu: 
fine: „Ad, und ich febe Hinzu, indem ich meinen Säugling 
ſehe: du mein Blut, mein Leben, meine Seele, bift mir theurer, 
denn mein eigenes Blut und Leben und als meine eigene Seele, 
eben darum, weil du mein Ich Bift und von mir ſcheideſt!“ 

Gerold lächelte gerührt, und fagte zu Augufinen: „OD bie 
heilige Natur, welche Stimmen flingen aus ihr hervor! — Dot 
feheint mir alles das mehr finnreich, bildlich, dichteriſch gejagt, 
als wahr.“ 

„Wohl treu und wahr bis zum Buchſtaben!“ entgegnete Augu: 
fline und füßte den Kleinen in ihrem Arm: „Wie denn? IR 
dies nicht Blut von meinem Blut, Leben von meinem Leben, 
Seele von meiner Seele? Ich Habe gefunden feften Schlaf vet 
Nachts; mich wet Fein fremdes Geraͤuſch. Aber wenn dieſer ſich 
leife in ber Wiege regt, bin ich wach. Wir werben beide zugleich 
munter. Seine Seele wedt die meinige. Woher das, wenn 
nicht felbft noch Verbindung zwifchen den haldgetrennten Seelen 
wäre? Oft, wenn ich das Kind fehe, wird die Empfindung ber 
Liebe fo wunderbar mächtig, daß — lächelt nur nit! — es mit 
“angenehm frampfhaft das Innerſte der Bruſt zufammenzicht, und 
ein liebliches Weh davon mir in die Zahnnerven dringt. Das 
verfiehet ihr Männer nicht! Aber ich begreife, was man von 
Müttern. erzählt, daß fie ihre Kinder vor Liebe gebiffen Haben *). 
Ach, ich könnte euch noch Dieles fagen, hoͤchſt Wunderbares un 
Seltfames, das ich an mir erfahren. Aber Eönnte ich's fagen‘ 


*) Die meißen Mütter erfahren dieſe und andere ähnliche Wirkungen, 
die oben erzählt And, on fi. 


— — 











N 


_ 15 — 


ir würdet es nicht verfichen, und wenn ihr es verftändet, wür- 
dei ihr mir’s nicht glauben.“ 

Sie fagte dies‘ fo warm und lebhaft, daß ihr ganzes Antlik 
dabei in milder Erröthung ſchimmerte. Sch konnte mich nicht er- 
wehren, in tiefer Bewegung ihr die Hand zuzuſtrecken und bie 
ihrige , die fie mir reichte, zu Füflen. „Wohl glaube ich ir allee, 
was du ſprichſt,“ fagte ich zu ihr, „und mehr, als du anbeuieft, 
liebes Weib. Wer erfennt das geheime Walten der Seelennatur? _ 
Mutterliebe ift wohl andere Liebe, als Brantliebe, wenn fchon 
eine, wie die andere, Wirkung jenes ewigen, allgemeinen Natur: 
geſetzes iſt, welches felbft dem gefühllofen Baume des Waldes 
Handlungen der Zärtlichfeit verleiht, und ihn die gefallenen Samen 
im Herbft mit Laub warm decken läßt, damit fie im Winter gegen 
firenge Kälte Schuß, und im Frühjahr Nahrung und Friſche des 
rundes finden mögen, in welchen fie fich einwurzeln wollen.“ 

„Es drängt ſich mir aber noch ein Zweifel auf!” fagte Ge: 
rold: „Wie fommt es, daß Brüder und Schweftern, biefe Licht: 
flamme aus der Mutterflamme, weder die Mutter mit der gleichen 
SInnigfeit lieben, wie fie von ihr geliebt werden, noch daß fie 
fih ſelbſt inbrünſtig unter einander lieben?“ 

Beide rauen blieben lange in finnigem Schweigen. Slaubia 
antwortete endlih: „Wir rauen wiflen wohl, was wir felbkt 
fühlen; aber was Andere, das mögen unfere Weisheitsmeifter 
enträthfeln.” 

„Diefen Titel,“ erwiederte ich, „erwerben auf den Hochſchulen 
freilich kaum bärtig gewordene Sünglinge, aber fie legen ihn im 
Alter, wenn fie wifien, daß fle ewige Lehrlinge find, befcheiden 
wieder ab. „Dies der Spötierin zur Nachricht. Uebrigens glaub’ 
ih, daß, wie die Kinder befländig von der Mutter binwegwachfen, 
und zur Selbfiffändigfeit übergehen, befonders wenn fie unmittels 
bar Feine Lebenstheile mehr von ihr annehmen: fo gehen im 
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Wachen! auch Bküder und Schweftern, als felbfteigene Weſen, 


aus einander, die zuleßt nichts mehr gemein mit einander haben. 
Wie ſehr Kinder aber in ihrem Sein und Weſen noch Eins fein 
können, iſt allenfalls nur an Zwillingen wahrzunehmen, und 
befonbers in deren Säuglingstagen. Man kennt auch viele Ge 
fhtchten von Zwillingen, deren einer immer Luft und Weh' des 
andern mit empfand, und bei denen ber Tob des einen ben bes 
andern nach ſich gezogen zu haben fchien. So erinnere ich mid, 
als des jüngften Beifpiels diefer Art, des Schicfals der beiven 
befannten franzöftfchen Felvheren Ca ſar und Eonftantin Bar: 
Het. Sie waren Swillinge, fo ähnlich einander, daß man fe 
in der erfien Jugend mit einem Bande unterfcheiden mußte, um 
Berwechfelung zu verhliten, wenn fle nacdt waren. Beide weihten 
fih dem Kriegsweſen; beide hatten fo feltene Aehnlichkeit, ſelbſt 
in ihren Anfichten, daß wenn einer aus der Gefellfchaft ging 
und der andere blieb, der Bleibende das Sefpräch des erften fort: 
fegen Eonnte, und Jeder, der nicht genan Acht gehabt Hatte, noch 


- den Weggegangenen vor fich zu ‚haben glaubte. Beide wurden 


bei verſchiedenen Heeren an vemfelben Tage verwundet, beide au 
demfelben Tage zu Generalen ernannt, beide endlich im Jahr 1815 
an bemfelben Tage, wegen ihrer flaatlichen Gefinnungen und Ber 
gehen, zum Tode verurtheilt und erfchoffen. Inzwiſchen haben 
wir von dergleichen merfwürbigen Erfcheinungen zu wenig feelen⸗ 
kündende Beobachtungen, und die wenigen find nicht immer mil 
Genauigkeit over Feinheit angeftellt.“ 

„Sn der That,” fagte Gerold, „betrachte ich die Liebe dei 
Kinder zu den Aeltern, fo wie der Geſchwiſter unter einander, 
als eine Anhänglichkeit, die weniger aus natürlichem Berbanbe, 
ale ans der innigften Gewöhnung feit den früheften Lebenstagei 
enifpringt. An diefe Gewöhnung hängen fich die allererſten, leben 
bigften und bleibendſten, ja im Alter fogar lebendiger werbenven 
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Erinnerungen aus den Tagen, da die Stube noch unſere ei 
und Aeltern und Geſchwiſter für uns der größte Theil ver Menfch- 
heit waren. Dies Ineinandergewöhntjein, fo lange man 
zurückbenfen Tann, und daß man ſich da von jeher gleichfam im⸗ 
mer durch und durch ſah, gebiert eine Bertrautheit, die man 
nachher nie mit andern Breunden bat, und verleiht ver Geſchwiſter⸗ 
liebe ihre ganze GBigenthümlichleit. Es läßt fi daraus auch 
wieder erflären, warum Gefchwifler einander oft gehäffig abs 
ftoßen, und mit Fremden befreundbeter, als unter fih find; aber 
mebr noch, daß Brüder und Schweitern, die wirflich in Feind⸗ 
fchaft leben, dennoch ihre Anhänglichkeit an’ einander nicht vers 
lieren fönnen, immer an einander benfen und ſich um einander 
befünmern müflen. Und weil fie fi, felbfl wider Willen, an 
einander erinnern müffen, gefchieht es, daß fie um welt Ge⸗ 
ringeres bitterer mit einander zürnen, als mit Fremden um Wich⸗ 
tigeres, wie Mann und Weib in übler Ehe, die, in jedem Augen⸗ 
blide und bei jeder Kleinigkeit, einander berühren. 


3. 
Das Brautpaar 


Mährend Gerold ſprach, und ich aufmerkfam horchte, hefteten 
fi unwillfürlihd meine Augen auf Maximilianens fchönes Ges 
fiht. Sch bemerkte, wie dies plöplich hochroth aufglühte, dann 
allmälig wieder bläffer ward; wie die Augen heller blikten und 
aͤngſtlich links und rechts in der Jasminlaube umberirrten, -ale 
wäre eine Gefahr vorhanden, der das Mädchen entrinnen möchte. 
Die Unruhe ihrer Augen fchien fich dem ganzen Körper mitzu⸗ 
theilen, ohne daß er ſich doch bewegte. Nur ihr Bufen flieg 
und fiel im zitternden Athem fchneller, und einer ihrer Füße 
zudte jach zurück, während ihre Iinfe Hand haflig, und als ges 
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ſchehe es bewußtlos, ſeitwärts nach einem Jasminſtamm griff 
und feſt daran hielt, als wollte die Laube wanken und finfen. 
Sie fehlen aufftehen und davon eilen zu wollen, aber es nicht zum 
fonnen, wie wenn fie durch unfichtbare Gewalt gebunden wäre. 
Unverkennbar zeigten ihre Anftrergungen an, ihrer felbft mächtig 
zu werden. Sie glühte Höher auf im @eficht, als zuvor, und 
ein fchöner Schimmer überfloß ihre Mienen. Sie nahm eilig eine 
Bomeranze vom Teller, und das Meffer, um fie zu fchälen, war 
fehr emfig zu diefer Arbeit, und ich fah, daß ihre Hände zitterten. 

Indem hörten wir Schritte durch den Bartengang nahen. GEs 
war der junge Holmar, welcher fam. Mir flanden, ihn bes 
willfommend, bei feinem Gruße auf, Maximiliane aber am fpäte- 
fin. Mit uns redete er; allein auf fie waren feine Augen gewandt, 
und binwieber ihre Blide hingen leuchtend an den feinigen. 

„So allein, Holmar?“ fagte Augufine: „Warum bringen 
Sie Ihren Bater nicht mit ſich?“ 

Der Züngling nahm Marimilianens Hahd und füßte fie. „Ad,“ 
fagte er, „mein Bater it den ganzen Tag büfler und heftig ge: 
weien. Am Morgen verfchloß er fih in feinem Arbeitszimmer, 
ohne zu arbeiten. Denn wir hörten ihn befländig auf und nieber 
gehen. Mittags lehnte er ab, mit uns zu fpelfen. Statt deſſen 
ritt er aus, und befahl mir, feine Rückkunft zu erwarten. Als 
er wiederkam, verlangte er, ich follte allein bieher gehen und 
ihn entfchuldigen, wenn er nicht erſchiene. Doch habe ich ihm 
das Wort abgefchmeichelt, daß er bald folgen wolle.” 

„Iſt ihm Unangenehmes begegnet?” fragte Claudia. 

„Gewiß nur die Hinrichtung des Mörders hat feinen Froh⸗ 
finn geflört!“ antwortete der Gefandtfchafterath: „Sie wiſſen, 
mein Bater war der einzige unter den Richtern, der dem Lufaffon 
nit das Leben abfprechen wollte. Gr hat fih für diefen Men: 
fhen, den er vorher nie gefannt bat, den er nur ein einzige 
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Mai im Gefangniffe ſah, mit der größten Theilnahme verwendet, 
ohne je einen werthvollen rund davon anzugeben.” „ 

„Käme er nur,“ fagte Claudia, „wir wollten ihn zerfiteuen! 
Auguftine, wo iſt die Harfe? Marimiliane hat ſchon mehr denn - 
einmal ben böfen Geiſt vou ihm Binweggefungen. Sie muß feine 
Lieblingsweifen fpielen. Er fagt ja felbR: Mufif ift für vie 
Seele beranſchender Wein; macht ben Seligen traurig, und den 
Traurigen felig.“ 

„So wird fie zur wahren Mutter der Lebensweisheit!* bes 
merfte Gerold: „In frohen Stunden auch des Schmerzes ein; 
gebenf fein, und in Tagen des Schmerzes lächeln können: das 
bewahrt uns, in edelm @leichmuth, gegen den Uebermuth und 
pen Kleinmnth. — Marimiliane, fülle veinem Nachbar einsweilen 
das Glas, damit er bei ung bleibe.” 

Marimiliane gehorchte, und bot ihrem Verlobten den Rheins 
mein mit ber Aumush einer Hebe. 

„Damit ich bleibe?” wiederholte der junge Holmar verwuns ' 
dert: „Glauben Sie, wenn ich davon müßte, der Wein würde 
mich bier fefler Halten, als vie liebe Hand, die mir ihn reicht?“ 

„3 meine nur,” entgegnete Gerold: „der Wein zieht zur 
Gefelligkeit, die Liebe aber zum Ginfamfein. Damit Sie nit 
Marimilianen allein, ſondern auch uns ſehen, follen Sie 
trinfen.“ 

„Und,“ fuhr Haube in der Rede ihres Mannes fort, „das 
mit wir fogleich den rechten Ton und Stoff des Geſpraͤchs für 
Sie finden, beicgten Sie mir, was ich längft ſchon gern gewußt 
hätte: wo fahen Sie Marimilianen das erfte Mal!“ 

Holmar lächelte. „Das erfie Mal? Bor drei Jahren, ale 
ich aus der Hauptftabt fam, meinen Baier zu befuchen, der bies 
her verfegt worden war. Sie ſtand mit mehrern Frauenzimmern 
in einem Haufe ver Borflabt am Wenfler, als ich unten auf ber 
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Straße durchritt. Sie war mir unbelannt, fie blieb es. Sogar 
mein Gebächinig vergaß nad) Jahr und Tag ihr Bild. Aber mein 
Herz vergaß Marimilianen nie. Denn als ich fie eink zufällig 


wieder erblidte, e3 war in der Kirche, da Half das Herz dem 


Gedächiniffe. Nie war ich in einer Kirche audachtsvoller gewefen.“ 


Augufline rumpfte das Näschen und fagte: „Schöne Andacht!“ 
Claudia bemerkte, daß ihre Tochter ungefähr mit denſelben 
Morten von fich dafjelbe gefagt Habe, und junge Leute guweilen 


doch fehr närrifch wären, ohne einander zu fennen, bloß mit dem 
erften flüchtigen Wechfel der Blide die Herzen zu wechteln. - 
Hingegen Auguftine nahm es ernfler, und behauptete: es müſſe 
auch zwifchen Seelen eine gewifie Wahlverwanbifchaft geben, wie 
zwifchen andern Wefen der Natur, durch welche fie willkitrlos zu: 
fammengezogen würden. Als Beweis davon erzählte fie das Gut: 
fieben ihrer Bekanntfchaft mit mir. Wir hatten uns einft beide, 
fie und ich, zufällig unter mehrern Taufend Zufchauern bei einer 





Heermufterung, und nur auf wenige Augenblide, bemerkt; beide 


hatten wir bleibenden Gindrud auf einander gemacht; beide hatten 
wir aber nie von einander mehr gehört. Keines wußte vom An- 


bern, wer es fei, wo es lebe. Wieder endlich zufällig fanden 
wir uns nach einigen Jahren in einer Gejellfchaft, ohne uns noch 


gegenfeitig unferer Geflalten und Geſichtszüge zu erinnern. Bir 
glaubten uns bas erfte Mal zu fehen.- Der neue Eindruck ivar 
nicht minder lebhaft. Die Belanntfchaft wurde fortgefeßt, Augu: 
fine mein Weib. Erſt lange nachher, in einer vertraulichen 
Stunde, da wir uns geftanden, wer von den Männern zuerft fie, 
wer von allen Jungfrauen zuerft mich mehr als gewöhnlich ge: 
rührt Habe, wurben wir mit Erſtaunen inne, daß wir beibe eben 
felbft unfere geliebten Unbefannten vom Tage der Heermufterung 
geweſen wären. „Läßt dies nicht auf eine gewiſſe verborgene Ans 
ziehungemacht einander verwandter Seelen ſchließen?“ fuhr Augu 


® 





— Mi — 


fine fort: „Und warum follte.eine folge Macht nicht flatifinden, 
da wir Doch nicht Iäugnen dürfen, daß es Menfchen gebe, welche 
durch gletchfam angebornen Widerwillen einander im erften Augen: 
blide ves Zuſammentreffens feindlich zurückſtoßen?“ 

Gerold hatte keine Luſt, ſich zu dieſem Glauben Auguſtinens 
zu bekennen, obſchon er ihr denſelben nicht rauben wollte, ſobalb 
er dem ſchönen und frommen Gemüthe zuſage. „Ich bin aber, 
fagte em, „überall kein Freund von ben vorherbeſtimmten Haus 
monien der Gottesgelehrten, Sympathien und Antipathien ber 
Duadfalber, und chemifchen Seelen : Wahlverwandtfchaften, bie 
Böthe mit feinem Roman, als eine gar bequeme Entfchuldigungss 
Iegre, in ben Kreis unferer Mädchen und jungen Frauen eins 
führen wollte. Mir wenigftens ift es auffallend, daß bie vorhers 
beftimmie Harmonie, und die Sympathie, und die Wahlvers 
wandtſchaft zwifchden Weibern und Weibern, Männern und 
Männern wenig zu thun hat, fondern ihre Magnetgewalt durchs 
aus nur zwifchen Berfonen zweierlei Geſchlechts in Thaͤ⸗ 
tigkeit febt. Nun, diefe Sympathie räume ich allenfalls ein; 
es {ft biefelbe, weiche Rofen und Rofen, Nachtigallen und Nachti⸗ 
gallen, Böde und Schafe zufammenführt. Darin if nichts Wuns 
derbares, als die Natur felbft, welche mit den Banden der Furcht 
und Freude alles Lebendige aufs ſtaͤrkſte ans Leben bindet, damit 
die gefchaffene Melt fortwähre. Sie hat einerfeits, wie in ben 
Weifeften der Menfchen, fo in den Wurm, tiefen Abſcheu bes 
Todes gelegt, anderſeits den Anziehungstrieb der Geſchlechter, 
durch welden, was flirbt, ergänzt wirb.“ 

„Hüf mie flreiten, Beda,“ rief Augufline, „gegen biefen 
geiftlihen Rath, der fo ungeifllicherweife die Liebe zum dunkeln 
Natuririebe herabwürdigt; helfet mir fireiten, Holmar und Maris 
miliane, benn es gilt das Heiligthum eurer Herzen!“ 

Gerold fagte: „Ich verwahre feierlich meine Rechte gegen den 
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Mirsfprnch des Brautpaars, das wohl flreiten und Partei fein, 
aber niit vichten fann. Hören wir Beba’s Urtheil!“ 

Darauf riefen mich Affe an, Ich folle richten, und Alle ſetzten 
taufend und einen Grund gegen Gerolds freventliden Grundfap. 
„Berföhnet euch unter einander,“ ſprach ih: „denn ihr befämpfet 
mehr eure eigenen Vorſtellungen, die ihr mit Geroldo Worten 
verfrüpft habt, als die Vorftellungen des Gegners. Er laugnet 
fo wenig die Liebe ans der Welt hinweg, ale ihr den“ zwiſchen 
beiden Geſchlechtern getvaltigen Anziehungeirteb. Aber beide ſind 
von einander verfähleden, ja fle haben wenig mit einander gemein, 
wiewohl fie oft kanm von einander zu unterfcheiden find. Jener 
Trieb herrſcht allmächtig durch die weite Natur; in den Pflanzen 
zur Blüthezeit, ohne ihr Wahrnehmen; in den Thieren aber 
ft ee zur Empfindung übergegangen; im Menfihen mit Em: 
pfindung nicht nur, fondern auch mit Bewußtfein verbun: 
den. Diefer Trieb aber iſt, wie alles Thierifche, ſelbſtſüchtig, 
und begehrt nichts für Andere, fondern nur für fich und feine 
Beruhigung. Die Liebe aber iſt weder den Pflanzen no den 
Thieren angehörend, ſondern des Menfchen ausſchließliches Eigen: 
tum. Wohnt fie im Geiſte allein, if fie Achtung des Boll: 
fommenen; ſpricht fie durchs Gefühl, wird fie Liebe im eigent- 
lichen Sinne des Mortes. So wenig Fennt fie die Selbſtſucht, 
and fo fehr ift fie jenem Naturtriebe entgegengefegt, daß fie 
nicht nur nichts für fich ſelbſt, fonvdern Alles für den Gegen: 
fand fhrer Verehrung begehrt, ihm Alles und fogar die Befrie: 
digung bes Naturtriebes, alfo ihn ſelbſt aufopfern kann, ohne 
Erſatz zu fordern. Aber jener Anztehnngstrieb der GBefchlechter 
wird oft der mädhtigfte Weder der wahren Liebe in une, die 
mit Recht den Beinamen der Himmilifchen und Böttlichen verdient, 
weil das Streben nach dem Allervollkommenſten das Grundgefeh 
im heiligen Geiſterreich iſt.“ 
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Ich ärntete mid dieſer Erklkrung wer halben Beifall. Selbſt 
die Schöne Marimtliane, naturlich auch Holmar, nicht minder 
Claudia, erhoben fi wider mich, und warfen mir vor, daß ich 
tie Hauptſache ſchlan umgangen habe, daß nämlich zwifchen Seelen 
und Seelen eine gewiſſe, umerflärliche, anziehende Verwandtſchaft 
ttattfinde, durch veren Gewalt eben eine Perfon unter tauſenden 
und taufemben nur eine, als bie einzige fin filh, ımb keine ans 
pere in gleichem Grade, als vie anserwählte und befsligeme, 
erfennen müfe. Mom ftellte, als nuwiderfprechlichen Beweis, das - 
Deifpiel auf, wie Marlmiliane und Holmar, ja wie ich wub 
Auguſtine die erſte Belnnnifchaft mit einander fogleich unter dem 
GBinflufe der Liebe gemacht hätten, und mollte mir noch hundert 
ähnliche Befchichten geben, in welchen der eriie Blick aud die 
erſte Liebe entzündet habe. 

Die Wahrheit ber Beiſpiele liegen fich nicht laugnen; auch 
räumte ich gern ein, daß wir das Seeliſche In ums amd deſſen 
Weſen viel gu wenig kennen, um geraden Alles, was mm 
Sympathie und Antipathie nennt, Hinwegzuläugnen; aber aus 
demfelben Grunde trug ich großes Bedenken, das Borbandenfein 
einer ſolchen unwillfürlicden Anziehung und Abſtoßung gewifier 
Seelen geradezu zu behaupten, befonders wenn ſich manches Wun⸗ 
derhaftſcheinende viel einfacher erflären lafie. 

„Schen Eins macht mir jene auziehende Seelenverwandtſchaft 
in der That etwas verdäͤchtig,“ ſetzte ich Hinzu, „daß fie nur bei 
Berfonen verſchiedenen Geſchlechts und in gewiffen Jah: 
ren laut iſt. Warum fühlt fich denn in biefer Sympathie nie 
ein junges Mäpchen von einem alten Manne unüberwindlich ger 
feſſelt, und warum nie ein Jüngling von der ehrwürbigfen Mas 
trone in grauen Locken? Hingegen if mir ſehr erklarlich, daß in 
jedem Menfchen verborgen ein eigenes Urbild des Schönen wohnet, 
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welches ans Zugen zuſammengebildet iſt, die er vielleicht in erſter 
Kindheit an längſt aus ber Erinnerung verſchwundenen Berfonen 
angenehm fand. Und er liebt nachher, was ſich feinem Urbilde 
des Schönen am meiſten nähert, ohne Rechenſchaft geben zu Föns 
nen, warum? Daher finden bie Einen Gefallen an dem, was 
Andere gleichgültig läßt, und eine vielleiht Anbern häßlich 
fiheiuende Berfon wirb vom Liebenden, als unausfprechliche Schöns 
heit, bewundert. Grinnert euch des Mohren von Venedig und ber 
ſchönen Worte Desdemona’s von ihrem fehwarzen Othello: „Ich 
fah Dihello’s Geficht in feiner Seele.“ 

„Und, mit Erlaubniß,“ fiel Gerold ein, ‚vielleicht iſt nicht 
einmal immer das belobte Urbild des Schönen, oft vielleicht noch 
weit Zufälligeres, der Duell des Liebeszaubere. Wie ‚gar ge 
ringen Funkens bedarf ein Zunder, um zu brennen! Ju dem 
Alter, da das Herz in unbeflimmter Sehnfucht ſchwillt, und man 
gefallen möchte, um geliebt zu fein, if oft ein bloßer Blick ver 
Aufmerkſamkeit ber und hin zwifchen zwei jungen Perſonen 
Verſuchung genug, ven Blick zu wiederholen; die Wiederholung 
if genug, einen geheimen füßen Schauer in beiden zu erregen, 
and die Ahnung: fie liebt dich! Und dieſe fchmeichelnde Ahnung 
it genug, den Wunſch zu erweden, wirklich geliebt zu fein, und 
ber Wunfch ift Hinreichend, Alles in Flammen zu feßen.“ 

„Nein, nein!” rief Claudia: „So graufem laffe ich das 
Schönfte, Edelſte, Reinfte der Gefühle nicht entwelhen! Und 


magft du in Bezug auf Taufende Recht haben, bei denen Sinn⸗ 


lichkeit Altes ift; aber Taufeuden wirft bu Unrecht thun, in denen 


eine Eeelenliebe allein waltet, die nicht nur gefchieden von jener | 


Gemeinheit des Naturtriebes, ſondern mit Efel und Abfcheu vor 


bemfelben erfüllt if. Diefer Seelenliche if jede unedle Bes | 


gierbe Eatweihnng ihrer felbft und des geliebten Gegenſtandes; 


| 
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fie erblickt nur das Sittlichſchöne, das Vollkommene des heit 
lichen, heiligen Gemüths, und lebt in demſelben, und findet ſich 
und das Weltall darin vergöttlicht.“ | 

Gerold drüdte die Hand ber zürnenden Gattin an fein Herz 
und fagte: „Claudia, die Wirklichkeit einer folchen Liebe bezweifle 
ih nit. So Habe ich ſelbſt dich geltebt; und Ich zweifle nicht, 
fo Tiebt Heute unfere Maximiliane! — fo Itebte vielleicht einſt 
Betrarta feine Laura, fo Klopftocd feine Cidli. Allein bes 
kenn' es dir auch, fo liebt nur die erfle Liebe des jungen 
unb reinen Herzens, welches fih über das, was in feiner 
Natur erfcheint, nicht Mar ift, und in ven Wundern und Zaubern 
ver Gefühle und Einbildungen aufgelöfet, das Weltall zum Tempel 
der Anbetung feiner erblidten Gottheit macht. Auch wir, Glaus 
Dia, lieben uns heut noch, aber befenn’ es dir, nicht mit jener 
alles vergöttlichdenden Schwärmerel,, und doch feineswegs mit mins 
der Heiligen Gefühlen, fonbern vielmehr mit flärkern, unzerflörs 
baren, wenn gleich ruhigern! “ 

„3% verlange nur,” erwiederte Claudia milder, „daß bu 
nicht einen niebrigen Trieb mit jenem erhabenen Gefühl vers 
wechfelfi oder in Verbindung ſetzeſt, und daß du eingeſteheſt, daß 
auch ohne Rüdficht auf jenen, wahre Liebe möglich ſei.“ 

Lächelnd antwortete Gerold: „Ich habe dir's fchon zugegeben, 
doch unter Bedingungen! Es muß wenigfiens auffallend bleiben, 
daß diefe hohe platonifche Liebe der Seelen nur in einem gewiſſen 
Lebensalter zwifchen Berfonen verſchiedenen Geſchlechts ihr 
Recht geltend machen will, fonft nicht. Nenne mir, zum Bei⸗ 
fpiel, ein Mäpchen unferer Bekanntfchaft, welches, mit dem vollen 
Entzücken der Seelenliebe, an irgend einem alten Herrn Alles 
göttlich und verfchönt fand. Oder nenne mir zwei Mädchen, die 
fi mit derfelben Inbrunſt geliebt haben, wie ihre Geliebten.“ 

Claudia ſchuttelte mißvergnügt das Köpfchen. „Ich will allen⸗ 


falla zugeben, daß die Lebendigkeit des jugendlichen Alters erfor: 
verlich fl... .. “ - | 
„Zur Seelenliebe?“ underhrach Gerold feine Gemahlin: 
„Wie? Beralten dem Seelen, wie Körper! Sind Seelen 
wicht ewig jung? Könnte nicht bie Seele eines fechszehmjahrigen 
rofenwangigen Maͤdchens bie junge Serle eines füebenzigjährigen, 
ufanmengsfigrumpften Mannes fchwärmerifch- plntonifch Lieben?“ 
„Barum nicht?" rief Claudia verdrießlich: „Ber meiß, was 
unterm Monde Alles vorgeht? Man nemt nur ſolche Verhaͤlt⸗ 
wiffe nicht immer Liebe, fondern Freundſchaft. Und fo fin 
Weiber zu Weibern, Männer zu Männern die zartlihfien Freunde. 
Denke an Damon und Pythias!“ | 
„Jetzt ſtreiche id die Segel!” ſagte Gerold. mit drolliget 
Unterwürfigfeit: „Ja, Breundfchaft ift wohl die umverbächtigfie 
Seelenliebe, zu der es feines Liebhabers und Feiner Geliebten, 
fonbern nur der Freunde bedarf.“ 





4. 
, Der Baffermenfeg. 


Das Gefpräh wurde Buch Bater Holmars Bintritt in den 
Garten unterbrochen. Wir fahen ihm ſchon von fern an, wie 
finfer er war. Alle eilten wir ihm entgegen, und jeder von uns 
wetteiferte, den lieben Mann zu erheitern. 

Es war ein ſchoͤner Abend. Wir gingen im Garten auf und 
nieder, bewunderten bie ſtrahlende Pracht der Blumen; vor und 
ſchwamm in goldener Beleuchtung die Stadt mis ihren Palaͤſten 
und Thürmen ; im Dufte des Hintergrundes das blaue Gebirg. | 
Auguftine verließ uns, ihren Säugling zur Ruhe zu beingen. 
Elaudia begleitete fie. Auch der junge Holmar mit feiner Braut 
verlor ſich von uns in den Schattengängen. 
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Yıa wir drei zurhdgeblicheney Maͤnner uns vexlaſſen ſahen, 
kehrten wir in die Jasminlaube und zum Mein zurück. 

„Gorn nehm’ ich das Glas!“ rief Vater Holmar: „Waͤr' es 
mie sur aus dem Lothe gefüllt”! — Gr trauk os raſch aus und 
ließ es zum audern Mut füllen. 

„Richt doch, Holmar,“ ſagte ich, „ein Biedermann, wie bu, 
bat nichts, ſelhſt das Unangenehme nicht, das er zu Yergefien 
wänfdyen könne.“ 

„Ad!“ rief er nach einer Weile fchmerzlih aus: „Ich war 
Zeuge eines herzzerreißenden Schaufpiels. Ich machte, mich zu 
erfreuen, einen Luſtritt, und eben in ver Bergefienheit aller Ums 
gebungen Über das, was mein Gemüth zu fehr ergriffen hatte, 
fam ich, ohne daran zu denken, den Orte vorüber, dem ich unter 
allen Orten der Erdse am liebften ausgewichen wäre — der Richt: 
Hätte, wo Lukaſſons blutige Leiche auf das Rad geflochten war. 
Denkt euch! und unter vem Rabe lag im Staube dumpf winfelnd, 
in Jammer vergehend, die Mutter des Hingerichteten Sohnes, 
in Trquerkleivern. Still und ſchaudernd ritt ich vorbei.” 

Holmars Worte erfihütterten uns. 

„Dies Weib der Schmerzen, ift es nicht Heute die Unglüds 
ſeligſte Aller, die auf Erden geboren Haben?“ fuhr Holmar nad 
langem Schweigen fort: „Sie fieht den Sohn aufs Rab ge: 
flochten, ein Graufen der Menfchheit, ihn, der einmal lächelnd 
und felig an ihrer Bruft lag in der Fülle der Ahnungen. Ach, 
da der Säugling noch In der Wiege fchlummerie, war er dem 
ſchmaͤhlichſten Schickſal geweiht, weil feine Natur ſelbſt gegen 
die heutige Welt Verbrechen war. Sein Dafein war fein 
Verbrechen, und er büßte, was er nicht verſchuldet hatte, 
Gr mußte Mörber werben, weil er.mit fich ſelbſt und des Welt 
im unverfühnbarken Wiperfpruch zerfallen war, zerfallen mußte, 
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er, der in andern Seitaltern, in menfchlihern Zeitaltern, 
biefe und fich ſelbſt beglückt Haben würde.“ 

„Wie?“ fo fragte ich erſtaunt: „Lufaflon war Mörder feines 
eigenen Freundes, entfchlofiener, vorfäglicher Mörder — Mörber 
ohne Urfache, ohne Anreizung zur Gräueltbat, ohne vorangegangene 
Beleidigung — glaubft du, feine Richter hätten unrecht gerichtet?“ 

„Das nit,“ fagte Holmar: „fe richteten nach dem Geſetze; 
aber das Geſetz, vom Wahn der Welt gegen Naturen geftellt, 
bie fie nit Fannte, iſt ungerecht; das ſchuf erft und firafie 
dann den Graͤuel, den es fchuf.“ 

Beire, Gerold und ich, blickten unfern Freund mit ſtummer 
Berlegenheit an. „Wir begreifen den Sinn deiner Rebe durch⸗ 
ans nicht!” fagte Gerold. 

„Ich glaube es!“ erwiederte Holmar, verfanf in ein augen 
blickliches Nachdenken, und fuhr dann fort: „Sch will mi er 
Hären. Es iſt gut, daß die Sache hier, daß fie überall zur Sprade 
Tomme.” Abermals verfiummte er finnend, nahm dann wieder das 
Wort und fprah: „Wir fennen ſchon viele und wefentliche Ber 
fchlebenheiten in der Matur der Menfchen, wie ihr wißt, alfo daß 
ſelbſt Zweifel entitanden find, ob die mannigfaltigen Arten 
ber Menfhen einerlei Stammvater gehabt haben Fönnen.“ 

Gerold fagte: „Sprichſt du von ben Stammgatiungen ber 
Gelten, Slaven, FEupferfarbigen Amerifaner, der Neger, Ne 
layen u. dgl.%“ 

„Aud dies find Verſchiedenheiten,“ fagte Holmar; „doch ber 
treffen fie nur Farbe nnd Knochenbau, nur das Aenfere ver 
Menfchengatiungen. Es gibt noch andere Abändernungen ber 
DMenfchennatur, die nicht minder merfwürbig, aber minder unferm 
Zeitalter befannt find, als fie es der Vorwelt waren. IR euch 
noch nie daran ein Gedanke gekommen, ihr Vertrauten des Alter⸗ 
thums?“ 
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„In ber That,“ eriwieberte ih, „bu berührſt hier einen Ges 
genftand , der mich fchon feit mehrern Monaten fonderbar anges 
zogen bat; doch weiß ich nicht, ob bu eben denſelben in Gebanfen 
hal. Ihr Habt Alle bei mir den gelehrien Reiſenden gefehen, 
ber aus Liebe zur Naturkunde einen großen Theil Aſiens durchs 
wanberte, und nun feit Jahren im ſüblichen Spanien wohnt. 
Unter anderm fagt er: daß es nichts weniger als Mährdhen ober 
Irrthum oder Aberglaube der Alten geweſen fei, was fie von 
Seemenſchen berichtet haben, vie im Meere bei den Fiſchen 
wohnen, und von Zeit zu Seit in den verfchlenenften Weltgegens 
den und in allen Jahrhunderten nicht nur von Schiffern erblidt, 
fondern von Fifchern mit Neben aus dem Meere hervorgezogen 
find, die man nur mühfam an das Leben unter Menſchen, an 
Kleiner und häusliche Arbeiten und Befchäftigungen gewöhnen 
konnte; die nie reden lernten und befländig das Waſſer fuchten. 
Auffallend war mir, daß In fehr verſchiedenen Schriftſtellern, 
welche Belipiele und Befchreibüungen folcher gefundenen Waſſer⸗ 
menſchen gaben, und doch ſchwerlich alle diejenigen Befchreibuns 
gen kannten, welche fchon in andern Ländern und Sprachen mits 
getheilt waren, große Uebereinſtimmung in ven weſentlichſten 
Dingen herrſchte. Mit denfelben war auch Alles im Binflang, 
was mir mein fpanifcher Freund von einem dergleichen Menfchen 
erzählte, ber in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in 
Spanien lebte, und meinem Freunde noch von Augenzeugen bes 
fihrieben warb.” 

„Erzähle!“ rief Gerold: „Denn bisher glaubte ich felbft, daß 
man im Irrthum vielleicht Lamentins, Manatins und andere zweis 
lebige Meertbiere, die der menfchlichen Geſtalt etwas ähneln, 
für wirkliche Menfchen gehalten habe.“ 

Ich fahr fort: „Zu Bilbao oder bei diefer Stadt äußerte 
der Sohn einer wadern Familie von jeher die innigſte Neigung 
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zum Waſſer. Er hieß, glaube ich, Lopez; doch kaun ich mich im 
Namen irn. Gr untarfchied ſich dadurch, daß feine Stimme ſehr 
rauh war; daß er nichts beſſer verſſiand, als das Schwimmen, 

und daß Keiner mit dem Kopfe länger unter Waſſer bleiben Eonnte, 

als er. Als er eines Tages mit Andern im Meere badete, tauchte 

er under unb Fam nie wieder zum Vorſchein. Man hielt ihn für 
erirunfen oder von einem Raubßſch verfchlungen. Die Bamilie 

wear umtröftlih. Nach mehrers Jahren zogen Fiſcher von Gadix 

einen lebendigen Mann mit dem Nee aus dem Meer. Er war 

von geldliher ins Grünlihe übergeheunder Farbe bes 
Leibes, verfiand Feine Sprache und gab einzelne rauhe Töne 
von fi. Mur-mit Gewalt brachte man Ihn vom Ufer. Immer 
firebte ex nach dem Wafler zueüd. Gr ward, als Wunder, im 

Lande umhergeführt vun Stadt zu Stadt. So Fam er ins würd: 
liche Spanien. Hier wollte man zwifchen ihm und dem bei Bil 
bao Grteunfenen Nehnlichleit wahrnehmen. Er ward nach Bilbao 
"geführt. In der Nähe der Stadt machte er Geberben, and denen 
man ſchloß, daß er fie‘ erfenne. Man. überließ ihn füch ſelbſt, 
und die erſte Vermuthung ward Gewißheit, da er ſogleich bie 
Richtung nad) dem ehemaligen Wohnhaufe feiner Aeltern nahm. 

Er lebte nicht lange. Die Sehnſucht nach dem Meere blieb ihm. 

Gr lernte nie wieder reden, und fehlen fehr ſtumpfſinnig. Nach 

feinem Tode fand man bei Definung des Leichnams nichts Ab: 

weichendes vom Innern anderer Menſchen, als daß feine Lunge 

ungemein ſchwammig und zellig war.“ 

Gerold wandte fih Lachen» zu Holmar und ſprach: „Sch will 
doch nicht hoffen, daß du den Mörder Lukaſſon für einen Waſſer⸗ 
mann hält; eher war der Unglüdliche ein Weiumenfd, de 
ſich durch Uebermaß flarfer Getränke zu Grunde gerichtet hat.“ 

„Was und Beda erzählt,“ fagte Holmar, „hot zwar mit dem 
nicht gemein, wovon ich reden will, aber es iſt doch in fo fern 
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nit unwillkommen, daß. ihr wenigſtens nit unmahrfebeintid 
findet: es können in ben Maturen des menſchlichen Giefchlechte 
Abweichungen herrſchen, weiche wenig befammt find, vom unfern 
Zeiten geläugnet: oder bezmeifelt werden, won der Bormelt aber 
ſchon richtig gewürdigt werben fein Tonnen.“ 

„Gut, as laſſen wir bir gelten!“ fagte Gerold; Ich bes 
fenne gern mit Shalefpeare : es find zwiſchen Himmel und Erde 
noch viel Dinge, von beuen ſich unfere Welmeisheit nichts träu⸗ 
nen läßt. ber mas mechſt du ans dem Lufaffon? Laß hören, 
denn ba haft meine Neugierde aufs höchſte gejpannt.“ 

„Wohlen, ich will renden!” entgeguete HSolmer: „Dod hört 
wid ganz. Ich will von einer thatfächlichen Wahrheit reden, 
welche von den Alten, ja von ben Weifeflen der Alien, von So: 
frates und Plato ſelbſt, ja von den Gefeßgebern der erleuchtetſten 
Völker des Alterthums anerfannt, in fpäteru Zeiten bezweifelt, 
geläugnet, endlich verlacht, zuletzt für einen verkrecherifehen Wahn: 
fien gehalten wurde.” 

„n Sprich ohne Unterbrechung!“ riefen wir beide. 


5. 
Der Eros. 


Alfo Hob er an: „Die Sefchichte der altgriechifchen Volks⸗ 
Rämmpe verlieren ſich in eine Unwelt, in beren Dänmerungen zus 
legt jeder Bli aufhört. Doch wir Haben her Zeugniffe genug, 
und mehr und ältere, als von jedem andern Volk, daß Die Gries 
hen, unter ihrem milden Himmel, immerdar ihrer Natur, ikren 
aͤlteſten heitern Uebungen und Neigungen getreu geblieben, an 
Geil, ih, Seelenſtaͤrke, Zreifiun und Sinn für das Schöne 
und Naturgemäße nicht nur die zeitgenöffifchen DBülfer, ſondern 
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ſelbſt die ſpaäͤtern fo ſehr übertrafen, daß fie noch hentiges Tages 
mit ihren Weiſen und Helden, Dichtern und Bildhauern, Red⸗ 
nern und Baumeiflern unfere Lehrer und bewunderten Vorbilder 
geblieben find. Welche Nation, von allen heut’ lebenden, kann 
mit der griechiſchen, diefer wunderfamen reinen Blüthe des Men: 
ſchengeſchlechts, in Bergleichung gefeßt werden? Zu den gewal- 
tigen Schthen, zu ben Perfern, Aſſyrern, Aegypten, ja zu ben 
weithandelnden Karibagern und den eroberungsinfiigen Römern 
fogar, fünnen wir noch Ebenbilder finden, und folge, bie ihnen 
fo weit vorangehen, wie die Britten den Karthagern. Aber wie 
tief ſtehen Britten, Franzoſen, Deutfche, Staliener, Schweizer, 
in reinmenfchlicher. und menfchlichgroßer Beziehung, unter den 
Griechen des Alterthums! 

„Ihr dichterifcher, forfchenver Sinn vergöttlichte Alles. Ihnen 
gab das nährende Feld der Halmenfrüchte eine Ceres, ber Ozean 
ihnen den Neptun, die Majeflät des Gewitters den Zeus, bie 
Meisheit ihnen eine Ballas, die Anmuth und Liebe des weib⸗ 
lichen Gefchleditg eine Venns mit dem Gefolge ber Grazien. 
Was aber ga en ber Eros? Nah der Altern Bötterfage 
war er ber G der Götter, unb eher denn die andern 
Erzeugten vorhan So ſagen Orpheus und Heſiodus; aber er 
blühte in ewiger Ith end fort. 

„Wir wiſſen, die Griechen kannten noch eine andere Liebe, 
als die der Jünglinge und Mäbchen unter einander; eine Liebe, 
bie durch fich ſelbſt fern von aller Wolluft und niedern Begierde 
war, nichts mit dem Gefchlechtstriebe gemein hatte, nicht ver 
weichlichte und entnervte, fondern vielmehr das Gemüth er: 
bob und ffärfte und göttliher machte. &6 war bie Sees 
lenliebe. Der Bott derfelben hieß Eros. Die Geſchlechtsliebe 
ward geringer geachtet, und bie gemeine genannt; nicht baf man 
fie verachtete Wie Hätte ein Grieche fein Weib, feine Mutter 
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verachten können? Wie ein Grieche gefkhllos fein künnen gegen 
bie Schönheit bes Weibes, welche Praxiteles verewigte? Lag nicht 
die ganze Jugeur Griechenlands zu den Füßen Afpafla’s oder der. 
wunberlieblichen Lais von Korinth? . 

„Aber ber endlige Swed der gemeinen Liebe war und 
blieb doch nur Erfüllung des gewaltigen Naturgebotes zur Er⸗ 
haltung bes menfchlidyen. Geſchlechts; der Zweck ber Seelens 
liebe Hingegen war gegenfeitige Befeligung durch Freundſchaft, 
gegenfeltige Bereblung buch Beifpiele der Tugend und rühms 
lichen Betteifer in venfelben. Diefe höhere; zärtliche, gemuͤth⸗ 
erhebende Freundſchaft fand nur zwifchen Männern und Mäns 
nern flatt, und war In der That ziwifchen Berfonen verfchiebenen 
Geſchlechts weder ihrer Reinheit und Natur nach, noch Ihrem 
Zweck nach, gedenkbar. Unter Zünglingen begann fle, und dauerte 
mit einer unfern Tagen faſt nnbegreiflichen und unglaublichen 
Stärfe, Leideufchaftlichleit unb Treue bis ins Alter. 

„Bas war das für eine Liebe, bie uns, fat bis zum Namen 
fremd geworben if? Woher Rammte fie, wohin verlor fie 
fi? Meberhaupt, wie fonnte fie in die Geſchichte des menfch: 
lihen Gefchlechts Hineintreten, wo fie von jeßer fo glanzvelle 
Rollen fpielte, wenn fie nicht tief in der menſchlichen, wenig: 
fens in der männlidhen Natur lag? Und war fie in der Ratur 
der Menfchheit, wie Eonnte fie verloren gehen, bis auf ven Nas 
men? Oder find wir anderer Natur, als die Sterblicden bes 
hohen Alterthums. 

„Diefe wunderbare, innige, tugendhafte Liebe, welche allen 
Ernſt männlicher Heldenfreundfchaft hatte; dieſe Heldenfrennds 
fchaft, welche alles Leidenfchaftliche, alles Schwärmerifch: Zärts 
liche hatte, welches je in der Liebe des Jüinglings und der Jungs 
frau waltet: — ich Tann ihe weder ben Namen der Freundſchaft 
noch der Liebe geben, weil. wie mit folgen Namen ganz ans 
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dere Vorfſtellungen verknüpfen. Laßt mich dieſe Neigung voll 
leidenſchaftlicher Zuͤrtlichkrit zwiſchen Männern lieber mit den 
Griechen den Eros heißen. 

„Das frühefte Altertum nefunbet von ben Evfiheinungen 
"biefes Eros. Gr gehörte nicht zinem Furgen Zeltummm, ſondern 
langen, auf einander folgennen Jahrhunderten an. Er war ale 
geheiligter, ruhmreicher Trieb geehrt, von den Geſetz⸗ 
gebern mit Borliche beachtet, von den Weiſeſten des Bolls 
veredelnd gepflegt und von Dichtern gepriefen. Er äußerte feine 
himmlische Macht nicht aur unter einem beſondern Himmelsſtriche, 
fonbern in allen Weltgegenden, und immer da am reinften, me 
bie Bölfer, noch der Ratur am nädgdten, am wenigfien burd 
Sittenverderbniß und Ueppigkeit verkünftelt ſtanden. Nicht nur 
wnter den alten Deutfihen finden wir die Spuren des, Helden: 
freunde bis in ven Tod verbindenden, Gros, ſondern ud 
in den Gefchichten der amerikaniſchen Bölkerfläimme, wo die ih 
liebenden Jünglinge den unzerftörbaren Kringerbund ſchloſſen, mo 
fie ewig Lieb und Leid mit einander trugen, gemeinſam jede Ge⸗ 
fahr wagten, und Einer den Tod des Andern bis zum Iebten ber 
‚eigenen Athemzüge mit Rache am Feinde verföhnte. 

„Doch die Erfcheinungen des (Gros laſſen fi am bequemiien 
in der Gefchichte der griechtichen Välkerfchaften verfolgen, weil 
diefe am früheften Bildung, Dichter und Aufzeichner ihrer Schid; 
fale Batten. Wer kennt nicht die Freundſchaft des Achilles nnd 
feines Patroklus aus den homeriſchen Sagen vom Kriege vor 
Ilion? Wer nicht: mie Achilles des Batroflus Tod rüächte? Wer 
nicht die innige Bemühsverketiung des Dreftes uub Pyla⸗ 
des? — Noch tönen die Sagen von ihrer Freundſchaft unter uns, 
wie die von Damon und Bythias, ober Pyrithous.“ 

Hier unterbrach ihn Gerold und fagte: „Nimm and vom 
Bolfe Gottes den Jonathan und David bin!“ 


Holmar aber fahe fort: „Mie im hochſten Alterthum währte 
ver Timflaß des Eros anf das Volk fort, det das Herz dei Mans 
nes zu aunfterblichen Thaten färfte, den Furchtfanen ermu⸗ 
thigte und den Geſunkenen von ſchaͤndlichen Neigungen reittigte. 
Nur Tyrannen haßten und fürchteten die Gewalt des Eros, weil 
er zu großen Geſſanungen begeifterte. Wer Sklaven haben 
wit, muß feige Scbentbequemlichfeit, Selbftfucht und Schlaffheit 
gemein machen, nicht' die lebenverachtende Liebe des Rechts, der 
Wahrheit und der Tugend. Harmodius und Ariflogiton bes 
freiten Athen von Hipparchs Gewalthertfchaft, und der edle Cpa⸗ 
minondas fiel in der Schlacht bei Mantinea an der Seite fel- 
nes Kaphiſodors. Die heilige Rohorte der Thebaner wear aus 
Männefn und Jimglingen gebilnet, die, alle durch den Hetligen 
Bund der Seelen vereint, nur In der Freiheit bes Baterlandes 
leben, oder nur für fie fterben fonnten. Als der macebonifihe 
König Philipp, der Wüſtling, das Schlachtfeld von den Leichen 
diefer Edeln bedeckt fah, warf felbft er den Donner feines Fluchs 
den zu, der mit Höflfcher Artigkeit die Tugend dieſer Lies 
benden verbädtigen wollte. 

„&s ift allerdings nicht zu bezweifeln, daß unter verborbenen 
Seelen wohl and die heilige Flamme des Eros hin und wieber 
wüſte Begterden der Beftialität entzundet Habe. Aber vie öffent: 
liche Meinung, die Geſetzgebung felbft verdammte biefe dort, wie 
bet uns. Solon, der Gefehgeber,, belegte jenen Mißbrauch 
mit den härteften der Strafen; eben fo Lykurg in Sparta. So 
ehrwürbig war dem großen Solon Reinheit und Macht des Eros, 
daß ee dieſen nur den freien Athenern gewähren wollte, nicht 
aber den Sklaven, welchen er jedoch nicht die Frauenliebe unter: 
fagte. In Sparta traf die ſchmachvollſte Hinrichtimg Jeden, der 
Ratt der Seele des Junglings die Schönheit von deſſen Koͤrper 
liebte ober gar entweihte; aber auch ber Jüngling warb beſtraft, 
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der nicht den Tugenvhaften, er mochte begütert ober unbegätet 
fein, fondern ceigennüßig nur einen Reichen liebte, der Keinen 
böhern, inuern Werth Hatte, ſondern unr Gut und Gelb. ©: 
gar tugendhafter Männer Vaterlandsliebe war verbächtig, wenn 
fie durch den Eros nicht an eines Zünglings Herz gebunden wa: 
ren, und biefes veredelten. Auch mußte der ältere Freund, 
nicht der jüngere Geliebte es büßen, wenn diefer ſich niebriger 
Gefinnungen ober gar unanfläudiger Thaten und Vergehungen 
fhuldig machte. _ 

„Selbit noch in den Tagen des Sitienverberbniffes und ge 
funfener Freiheit Griechenlands wührte das Necht uud vie hr: 
würbigfeit des Eros, fogar nnier verächtlichen Beiſpielen feine 
Entweihung, fort. Durch ihn war Sokrates an Alcibiades ned 
mafellofes, jugenbliches Gemüt gebunden, und der göftlide 
Blato liebte Dions Herz. Noch Plutarch, der im erflen Jahr⸗ 
Hundert unferer chriſtlichen Seitrechnung lebte, er, der Ciferet 
gegen Wolluft und Unreinigfeit, kennt zur Bildung eines maͤm⸗ 
lichen, jeder Tugend fähigen Sinnes kein zwedmäßigeres Eyie 
bungsmittel, als den Eros. 

„Auch die Klaffifer find ein Wort Gottes! Ehren wir ihren 
Sinn für das Göttliche und Heilige! ES gehörte nur bie geifige 
Verkrüppelung, die fittliche Berworfenheit und Entartung fpäterer, 
barbarifcher Weltalter dazu, um einen Xenophon, einen Lykurz, 
einen Plato, diefen Mpoftel der Liebe, falfch zu deuten, un 
was fie im reinſten Gefühl der Tugend für den Eros ſprachen, 
als Höllifche Frucht efelhafter Unnatürlichkeit zu deuten. — Aber 
die Tage von Roms gräuelhafter Veppigfeit kamen, da bie Lafer 
baftigfeit der Welthauptfladt auch den Gros in den Schlamm 
der Beftialität nieberzog. Es famen die finftern hunbertjährigen 
Nächte der Barbarei, welche felbft das Heilige Licht des jungen 
Chriſtenthums mit ihren Nebeln auszulöfchen drohten. Damalt, 
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als eine düſtere Ueberfrömmigkeit ſogar die Liebe der Zünglinge 
und Märchen tadelhaft fand, ald man die Zertretung des Natur: 
geieges für Heiligenwerk, und das ehelofe Leben für ehrwindiger 
als die Bande ber Ehe hielt: damals mußte der Gros, tugend⸗ 
hafte Gemeinſchaft maännlicher Herzen, noch verdammungs⸗ 
werther erſcheinen. Man kannte dieſe Gemeinſchaft nur noch aus 
dem Sündenpfuhl Roms. Damals, als nur Schrecken fürſtlicher 
Willkür oder geiſtlichen Bannſtrahls walteten, als die Tugend der 
Sokraten und Catonen Satansdienerei und die Naturkunde Zau⸗ 
berei hieß, — damals ſchrieb Juſtinian den Eros in das Regiſter 
der Kriminalverbredhen ein. Nun vom Throne wie von der 
Kirche verfolgt, durch Flammen und Henferbeile beftzaft, wälzten 
ſich alle Laflen der Verachtung, des Spottes, ver Chrloſigkeit 
auf jene feelenveredelnne Anlage, welche einft das Heil 
Griechenlands gewefen; und das Göttliche wandelte, an deu bü- 
fern Zug der Verbrechen geleitet, über der Erde. Die größten 
Männer der Borwelt, welche die Menſchheit verherrlichten, würs 
den bei uns unter Schmach und Fluch erlegen fein, ober bie 
Galgen bereichert haben. Mit welcher Verachtung, mit welchen 
Schauern des Entſetzens würden fie ihren gottgeweihten Blick 
von den Gräueln unferer Meinungen und Thaten abwenden! Der 
unfterbliche Herd er, wenn er von Bompejt und Herkulanum redet, 
nennt den Winfelmann einen göttlichen Ausleger ber fo großen 
Gewimn bringenden NAlterthümer. Der Genius der Menfchheit 
ſchwebt fegnend über die, welche mit ſich felbft aufopferndem Eifer 
Weberbleibfel aus ber Bluͤthenzeit unfers Geſchlechts hervorgraben. 
Es find ehrwürdige, geheiligie Scherben, von denen auch uns 
noch die Reinheit ver Natur, das Wahre, Gute und Schöne, 
wie Lebenshauch einer menſchlichern Menjchheit anweht. — Und 
doch find es nur Scherben! O, vergrabet doch die Scherben, 
und rufet lieber ven ſchönen, reinmenfhlihen Sinn ber 
Zſch. Nov. I. 9 
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Vorwelt aus ben Gräbern der alten Welt ins wahre Lehm 
beim!“ 

Hier ſchwieg Holmar, um auszuruhen. Er ſchien von ber An: 
firengung des Gemüths und des Redens erfchöpft. Wir Hören: 
den unterbrachen die Stille nicht. Unſere Gedanken waren in 
allzugroßer Bewegung. Ich felbfi war durch Holmars Worte, 
wie mir das oft begegnet, fo im Geifte gebunden, daß ich niät 
mebr mit meinen Augen, fondern nur mit den feinigen fah. Und 
ih fah. eine mir dunkel geiwefene Seite des Alterthums heller. 
Auch ich Hatte lange mein Urtheil, über die Liebe der griechifchen 
Helbenfeelen unter einander, durch jenes Borurtheil umfiriden 
laſſen, welches viefelbe mit Fluch verfolgte. Sch erfchraf vor 
der bisherigen Verblendung, in welcher ich den Schatten derer 
weh gethan Hatte, die -nocd der Menſchheit ewige Sterben find. 
Ich erhob mich über die Welt des heutigen Tages und zurkd in 
bie Götterfiadt der Phozionen, in bas ewige Alben, zu feinen 
Tempeln, Schaubühnen, Gumnaften, Kampffpielen und Redner⸗ 
kätten. Welche Heldengeflalten! Welche gottbegeifterte Weſen, 
weiche Kraft des Wahren, bes Schönen und Großen aus ber un: 
ergründlichen Fülle der Natur im hoͤchſten Lebenopunkt eines herr- 
chen Volles hervorgeſtiegen! Ich fah die Macht bes hochgeweih⸗ 
ten Gros, einer heut’ gebrandmarkten Liebe; — — mis ward, 
als ſaͤhe ich die Heutige Welt durch einen taufenbjährigen Wahn 
verffünmelt, und um eines ihrer Heiligthümer durch den ver 
wäfterifchen Arm der Barbarei betrogen. 

Brüher, als ih, fammelte fi Gerold. „Nie hab’ ich dich, 
Holmar,“ fprach er, „mit folder Beredſamkeit und Wärme über 
einen allerbinge merkwürdigen Zug in der Geſchichte der Renſch⸗ 
heit ſprechen gehört, als jebt. Ich bekenne es, daß ich dieſen 
Gros der Griechen Rur wenigebisher beachtet und kaum begriffen 
habe, was er ſei. Ich dachte mir ihn allenfalls als die Wirkung 
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einer herrſchend gewordenen Bolfsfitte, weil man es im Lanbde 
der Hellenen, wie noch heut’ in den Morgenländern, für ehren 
voller hielt, Lebensfreunnfchaften mit Mänmern zu fchließen, als 
mit Weibern, bie, in Oynäceen ober Harems verfchloffen, eine 
Stufe in der bürgerlichen Welt niedriger, denn Männer, doch 
eine Stufe höher fanden, denn Sklaven, und welche weniger 
Geiſtesbildung, weniger Recht und Fähigfeit hatten, ins öffent- 
liche Leben einzugreifen, als das weibliche Gefchlecht unferer 
Zeit." 

Holmar entgegnete: „Du haſt geuriheilt, wie der große Haufe 
ver Schriftgelehrten, die dir vorangingen, welche, ohne Kenntniß 
ver Natur, die Griechen zu kennen glaubten; dicke Bände, wie 
Ramdohr, von ber Liebe, ohne Ahnung vom Wefen des Eros, 
ſchrieben, und fih wunberten, daß Tenophon und Plato fo 
ernft darüber verhandeln konnten! Wahrlich, der zärtliche Seelen⸗ 
bund ber Männer beftand bet ben Hellenen neben ver zärtlichften 
Liebe ber Jünglinge und Mäpden und Gatten. Und es ift Kurz⸗ 
ſichtigkeit des gelehrten Meiners, wenn er aus dem Spotte 
einiger griechiſchen Dichter gegen das fchöne Geſchlecht fogleich 
eine ganze Nation zum Verächter deffelben erklärt. Sind denn 
Dentfche, Britten und Franzoſen darum Weiberhaſſer, weil deren 
Dichter bei jedem Anlaſſe den Frauenzimmern bittern Krieg mas 
Gen? Mit welchem Adel erfcheinen Frauen und Sungfrauen in 
den Schaufpielen und Helden und Liebesgefängen Griechenlands! 
Mit welchem Adel in ihren Gefchichten! Sie waren zu reinmenfä- 
ih, als daß fie gegen bie Natur im Ernſte gefrevelt, und zu 
finnig und zartfählenn für das Schöne, als daß fie es am weib⸗ 
lichen @&efchlechte verfannt hätten, fie, vie ‚das hoͤchſte Urbild 
weiblicher Schönheit in einem Glanze wieſ, I inie vor und nad 
iänen in feinem andern Volke geſchaß — fasten fanns 
ten, außer ber Liebe zum Weibe, noch eine andere,’ bie und... 
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fremd geworden. Jene war, was ſie war, ihrer Natur und Her: 
kunft nach ſinnlich; dieſe andere aber ihrer Natur nach geiſti⸗ 
ger, oder, wenn man lieber will, rein gemüthlich. Die Natur 
gab jene zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts, diefe aber zur Fort: 
pflanzung adelichen Sinnee.“ 


6. 
Urfprung und Untergang des Eros. 


Die lebten Aeußerungen Holmars hatten mich mehr, als 
Alles, was er vorher gefagt hatte, befremdet. Ich vermuthele, 
ihn falfch zu verſtehen, und wollte ihn um nähere Erklärung be 
fragen. Gerold aber kam mir mit einer andern Binfrage zuvor 
und rief: „Du haft uns nun lange genug, und ich läugme nidt, 
fehr anziehend vom Eros ber Griechen unterhalten; aber, Holmar, 
was hat biefer Eros mit dem Hingerichteten Lufaffon gemein? 
Meinft du vielleiht, der habe ihn zum Mörder feines Freundes 
gemacht?“ 

Holmar antwortete: „Allerdings, oder vielmehr die Unnatur 
und Verkehriheit des Zeitalters, die in ihn übergegangen, und 
wodurch er zum graufenyollen Widerſpruch mit ſich ſelbſt gefom: 
men war. Das trieb ihn zum Berzweifeln, zum Wahnfinn, zum 
Haſſe feiner felbft und der ganzen Menfchheit.“ 

„Offenherzig geſprochen, Holmar,“ fagte ich: „Pu wirft mit 
jebt dunfler, als du fhon vor einigen Wugenbliden warf. @* 
fcheint faſt, du hält die Seelmliebe der griechkichen Maͤnner 
für einen eigenen Raturtrieb, wie die gegenfeltige Zufam: 
menneigung der beiden Geſchlechter, ober wie der Juſtinkt der 
Mutter und des Säuglinge.“ 


Holmar fah wild eine Wehe flaunend an, unb- fagte endlich: 
„Wie, Beda, und bu nicht?“ 
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„Nein, weil ich dazu weder in der Dernunft bisher, noch in 
der Geſchichte der Welt, felbft nicht in der Geſchichte des griechi⸗ 
ſchen Volkes, einen Kalibaren Grund gefunden habe!“ antwortete 
ih: „Aber theile uns deine Beweife mit, und wenn fie mir Ueber⸗ 
zengung bringen, halte ich dich für einen der wichtigften Entveder, 
für einen Columbus auf dem dunfeln Ozean des menfchlichen 
MWefens.“ 

„So böret mid!” verſetzte er: „Doch geflattet mir einige 
Erklaͤrungen in Beireff der Natur des Menfchen, da mir von 
feinen Raturtrieben reven. Gr iſt zugleich, wie ihr wiflet, 
Pflanze, Thier und Geil; der Körper nur ber tobte Stoff, von 
der Lebenekraft zur Geſtalt gebildet, wie jede Pflanze. Er wächst, 
vermehrt ſich und flirbt, wie die Pflanze. Mit ihr Hat er gemein 
den Trieb der Foripflamung; es iſt Feine Pflanze ohne benfelben. 
Diefer Trieb iſt durchaus irbifch und rein finnlihd. Das hier 
hingegen iſt ‘eine befeelte Pflanze, und die Seele das die Weit 
um fi Wahrnehmende nnd Empfindende. In ihr liegen die Bes 
gierden, in ihr die Luſt und der Schmerz, die Sehnfucht und 
der Abſchen. Aus der geheimnißvollen Verwandtſchaſt und Ans 
ziehung zwiſchen den Seelen entipringt die Liebe. Die Ders 
mählung folglich der Pflanzen gefchieht ohne viefe Liebe. Die 
Liebe der Thiere unter einander kennen wir aber nicht, weil uns 
ihre Sprache dunkel iſt; wir ahnen fie jedoch aus zahllofen Zeichen 
gegenfettiger Anhänglichkeit und der Anhänglichkeit vieler an den 
Menſchen. Der Menſch IR ein geiſtiges Thier, und ber Geiſt 
ift das denkende Göttliche in une. Die Geiſter find ſich nur in 
dem verwandt, was das Vollendete if, im Böttlichen, im Wah⸗ 
ren, Guten und Gerechten. Die Geiſter fireben dem Höchſten 
nad, zur Auflöfung in Gott. 

„Sie Pflanzen ziehen fi} einander geſchlechtweiſe an, bie 
Seelen geſchlechtlos: da iſt die Verfchienenheit des Eros von 
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der Aphrodite, der Meerergeugten; benn aus bem Meere flieg 
einft die Erde, und was fie trägt, Kervor. Darım nannten bie 
Hellenen die gegenfeitige Liebe der Gefchlechter nur die gemeine: 
aber die Seelenliebe, ohne Nüdkfidht auf Geſchlecht, war vie bö- 
here, und um fo viel mehr, um fo viel höher und dem Geiſte 
verwandter bie Pſyche ober Seele ift, als vie Pflanze. Gleich⸗ 
wie durch die Seele ſchon die pflanzenhafte Begattungsnoth 
wenbigfeit im Thiere zum Gefühl gefteigert wird, fo wird im 
Menſchen duch den nach Vollkommenheit ringenden Geiſt auch 
die Seelenliebe veredelt. 

„Da, wo der Menſch noch durch Kirchen: und Staatskünftelei 
. am wenigften zum Zerrbilde geworben, boch auch fchon ber wir 
ften, gebanfenarmen Thierheit entfliegen, in feiner breifadgen 
Natur entwidelt, der Natur gehorchend, da offenbart er ſich herr 
lich und Fräftig in jeder feiner Anlagen und Triehe. Daher 
finden wir vie Seelenliebe der Helden und Weifen unter ben 
Kriegern der amerikaniſchen Gingebornen und andern unverdor⸗ 
benen Völkern, welche Freiheit hatten; daher felbft in den Waffen: 
brüberfehaften der freien Ritteriwelt des Mittelalters noch einmal, 
aber cheiftlich verhüllt; — am offenften und ebelften fle unter ben 
Griechen des Alterthums, weil eben biefe eine ber entfalteiften 
der Menfchheitsblüthen gewefen find. 

„Richt Willkür aber liegt und lag In ver Liebe, fo wenig 
in der gefchlechtlofen, als in der gefchlechiweifen, fondern Natur 
gefes und Naturzwang; beide find und waren Wirkungen 
unfers Weſens; beide gleich ehrwürdig; beide können gleich heftig 
und leidenfchaftlich fein, weil bie eine unmittelbar feelifchen Ur: 
fprungs if, und die andere ben Ungeflim der Seelenmacht erregt. 

„Halt!“ rief Gerold: „Du Fletterft mir an der Letter deines 
Syſtems zu ſchnell hinauf; laß mid einen Augenblid friſchen 
Athem ſchöpfen und zuſammenrechnen, damit ich die nachkomme. 


— 18 — 


Du gibſt uns Sterblichen zugleich alfo den Begattungstrieb ver 
empfindungslofen Pflanzen, die Seelenliebe und dem Geifte das 
reine Wollen des BVolllommenen. Diefes erkenne ich allerbinge 
befimmt im Geiſte vorhanden, jenen Begattungstrieb allerbings 
beftimmt in der Pflanze; aber zeige mir eben fo rein und für 
fih erfennbar den Trieb der Seelenliebe. Er fcheint mir etwas 
zweifelhaft, und ift am Ende doch wohl nichts Anderes, als das 
Gefühl der Luft oder des Schmerzes, welches fich eben fo gut 
dem pflanzenhaften Begattungstriebe als dem geifligen Bolls 
enbungstriebe zugefellt.“ 

Holmar erwiederie: „Am reinften für fi erfennft du die 
Seelenliebe in demjenigen unüberwindlichen Gefühl, durch 
welches die Mutter an ihr zartes Kind gefeflelt if. Dies tft die 
reine Seelennelgung, die weder von ber Pflanze gefannt. ift 
gegen ihre Nachkommenſchaft, noch Geiſteeſache if, da auch 
das unvernänflige Thier fie empfindet, eben weil es feelifche 
Natur bat. Die Zärtlichkeit der meiften Thiere, befonbers der 
Säugethiere und der ihre Gier ſelbſt brütenden, ift befannt. Diefe 
Liebe iſt offenbar ganz geſchlechtlos, Hat aber nichts mit 
dem Begattiungsiriebe der Pflanzennatur gemein; von 
der andern Seite iſt fie ohne Rüdficht anf das, was dem Geiſte 
die höchſten Güter find, für fich beftehend, unwillkürlich, mithin 
ein bloß. in der Natur der Seele begrünbeter Trieb.” 

Gerold fuhr fi mit ber Hand über die Augen, als wollte er 
Nebel hinwegwiſchen, um klarer zu fchauen, und fagte: „Du. 
wirft mich faſt zwingen, dein Jünger zu werben. “ 

„Nun aber,“ fuhr Helmar fort, „wie die Seele ber Mutter 
lieben muß, fo lieben die Seelen der Grmachfenen unter einan- 
der, unwillfürlih, ohne Rückſicht auf Geſchlecht. Diefe Annei- 
gung ber Seelen gegen einander iſt ber Eros. Durch die Mutter: 
liebe wird w mis Seele Gehilfin zur Erhaltung der pflanzenhaften 
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Fortdauer des irdiſchen Geſchlechts; durch den Eros Gehllfin des 
Geiſtes zur Grhaltung und Bortfehung der Tugend, bes Cdel⸗ 
finns, der fittlichen Schöne und Kraft. Diefer Eros herrſcht feit 
Beginn der Menfchheit; er herrfcht noch, aber er wird verkannt; 
ja er tft, durch Verwechfelung mit viehiſchem, unnathrlichem We: 
fen, welches ihm felbft fremd ift, zum todeswürdigen Verbrechen 
geflempelt. In der Verfennung der menfchlichen Natur hat man 
fie ſelbſt verſtummelt, und dieſe Verſtümmelung ift der Duell 
unermeßlichen geheimen Elendes. Was bei den Griechen in der 
frifhen und freien Entfaltung ihrer Gefammtnaturen Quell alles 
Großen und Herrlichen warb, von ihren Weifen geehrt, von Ihren 
Geſetzen geheiligt und georbnet wurde: das ift beim endlichen Ab: 
fall der Bölfer von der Natur in ihrer fortgeſchrittenen Berbil: 
dung, als ein unnatürliches Weſen geächtet. Schaubernb muß 
jebt der Mann, der Jüngling die Wirfung jenes Seelentriebes 
in fich empfinden. So fehr ifl feine Gedankenwelt vurch den 
Mahn der Melt verſchroben, daß er ſich ſelbſt für wahnfinnig und 
unnatürlich halten muß und wirklich dafür hält, wenn ihn eine 
unwillfürliche,, untoiberftehliche , leidenſchaftliche Zuneigung für 
einen Mann ergreift. Er erfennt weder den Urfprung noch ben 
Zweck diefer Heiligen Neigung. Ohne fle verbrecherifch zu finten, 
nimmt er fte, auf Treu und Glauben der Welt, für verbreche⸗ 
riſch. Was Gebot der feellfchen Natur if, erfüllt ihn mit aber: 
gläubigem Entfegen, als Erſcheinung einer ungehenern, verruch⸗ 
ten Unnatürlichfeit. Er⸗ befämpft den Trieb und erhöht eben durch 
den Kampf die erfte, ruhige Neigung zur alleszerbrechenben Leiden: 
ſchaft. Der wilde Widerſpruch feines Innern Weſens zerftört fein 
Suneres. Gr verabfeheut fih und feine Natur, und verabfdent 
eben darum die Welt, mit deren geben er im unaueföhnbaren 
Serwürfnifie Itegt. 

„Wie fol nun diefe erflidte, entwürbigte, de fmie, irre 
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geführte, geächtete Seele, dies mit allen Schredniffen des Vers 

Iorenfeins erfüllte Gemüt vie Pflichten der bürgerlichen Welt 
heiter vollbringen? Zerbrochen fühlt er in fich die erfte Trieb⸗ 
feder afler Wirkfamfeit; woher Kraft nehmen? Nur jene Leidens 
fhaft verfehlingt fein gefammtes Wefen, reißt ihn, ich möchte 
fagen, von ſich ſelbſt los, in den Abgrund nieder; nur die eine 
Leidenſchaft, aus der Wende feiner verlegten Natur hervor⸗ 
brennend, verzehrt ihn, macht ihn empfindungslos gegen die Reize 
des Ruhm, des Geldes, des Herrfihens, der Weiberliebe, gegen 
Alles, was Andere zerfireuen fan: woran foll er num fein werth⸗ 
loſes Dafein knüpfen, um demſelben noch eine Art Werthes zu 
geben? Nur Eins liebt feine Franfe Seele, und dies Eine be: 
greift ihn fo wenig, als er ſich ſelbſt verfteht. Er liebt und ver- 
flucht feine Liebe, die zugleich Gegenfland feines Haffes ift, und 
diefer Haß wirb verzweiflungsroller Menfchen- und Lebenshaß. 
Er wollte immer das Gute und Wahre, und mußte Immer 
das Boͤſe und Falſche. Das Recht feiner Natur iſt In biefer 
Melt gefehlos, darum iſt Ihm die Welt gefehlos. Ihm wäre 
wohl, wenn die Sonne am Himmel auslöfhen, die Erde vor fel- 
nen Augen zertrümmern mwürbe. Und das Alles iſt das Wogen, 
das Geſchrei, der Aufruhr einer in fich ſelbſt verdammten und fl 
felbft verbammenden, aber wahren, unveränderlicdhen, unvertilgs 
baren, dennoch Hingemordeten Natur, die nicht fterben fann und 

doch nicht leben darf.” | 

Hier ſchwieg Holmar. Seine Worte erfchätterten uns tief. 
Es war etwas Schredfiches in dem euer dieſes Greifes. 

„Du rebeft,“ fagte ich zu ihm, „wie Einer, der aus feinem 
eigenen, ſchauderhaften Elende hervorklagt. Bi du, Holmar, 
einer dieſer Unglücklichen gewefen, over biſt du noch ein ſolcher? 

„Nein,“ fagte er, „ich war ea nfe. Doch ſeit meinen Kinder⸗ 
jahren trieb mich nnendliche Sehnſucht, irgend einen Freund mei⸗ 
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ner Seele zu finden. Wer kennt nicht dieſe heftige Sehnuſucht 
der Zünglinge nach einem Pylades und Pythias fürs Leben? Ich 
fand Freunde; ich fand ein Weib meines Herzens; aber den Freund 
der Seele fand id nit. Doc das machte mich nicht unglüd- 
lich, weil die unbeſtimmte Sehnſucht, wegen ihrer Unbeſtimmt⸗ 
heit, zu Feiner riefenhaften Leidenfchaft erwachſen konnte. Ich 
wäre aber vielleicht unglüdlich geworben, hätte ich den gefuchten 
Freund gefunden. — — Run werbei ihr mich veriehen, wenn 
ih euch fage, Lukaſſon war ein folder Unglüdlider! In 
Griechenlaud wäre er vielleicht der großen Künfller, ver Weis 
fen ober Baterlaupshelden einer geworben, durch die Freund⸗ 
fihaft der Seelen; bei uns warb er dadurch Mörber, und bie 
Geſetze führten ihn zum Rabenftein. Sein ganzes Leben voller 
Widerſpruch und Berirrung; fein NAllesopfern für den Gelieb⸗ 
ten; fein ewiges Bemühen, biefen zum volllommenften, tugend⸗ 
hafteſten und edelſten Mann zu bilden; fein Kampf mit ſich und 
einer Leidenfchaft, die ihn irre an fich felbk machte; feine An- 
fizengungen, Serfireuung zu finden; fein geflifientlides Streben, 
fih felbit mit geiftigen Getränfen zu beiäuben; feine wiebers 
holten Entſchlüſſe zum Selbfimord ; enblich die Ermordung bes 
Freundes — Alles erklärt fih aus feiner nicht anerfannten 
Seelenberehtigung. Die Natur ift die Mutter der Meufchheit, 
Die Liebe ihre Bilpnerin, und die Wahrheit ift das Reich Gottes 
ewiglich.“ 

Als Holmar hier ſchwieg, nahm Gerold die Becher von uns 
Allen, füllte fie mit Wein, mahnte uns zum Trinken und trauk 
ſelbſt zuerſt. „Trinket, ihr Freunde,“ riefer, „und tretet wieder 
ind warme, freundliche, wirkliche Leben zurüd; denn Holmar hat 
uns, Bott weiß wie, mit feinen Reden in eine graufenvolle Ges 
fpenfterwelt verrudt. Es mag fein, daß der Hingerichtete Lukaſſon 
buch eine unharmonifche Entfaltung feiner Natur zum Verbrechen 
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hingejagt warb. Ginzelne ſolcher Erſcheinungen kommen ver. Aber, 
dem Himmel ſei Dank, fie gehören zu ven Seltenheiten.“ 

„Vielleicht minder zu den Seltenheiten, als wir wähnen!“ 
erwiederte Holmar: „Wer kennt die erfien Triebfevern, die im 
Dunfel ver Seele. verborgenen? Oſt felbft der Sünder nicht. 
Wohl kennen wir der hohen Dichter, Schriftfteller, Künſtler, Hel⸗ 
ven und Halbgötter viele aus den vergangenen Jahrhunderten. 
Aber von denen, weldje geächtet, niedergedrückt, vielleicht durch 
Henter umgebradt find, wegen des Schmerzes ihrer verſtüm⸗ 
melten Natur, welcher Schmerz bei den größten Anlagen am 
fucchtbarften wüthen muß — von dem Gemordeten wiflen wir 
richte. 

„Ih Tonne Einen,“ fuhr Holmar fort, „und es ift wohl 
mehr als ein Vielleicht, daß eben dieſer, den auch ihr. kennt, an 
den Wunden einer zerrifienen Seele verbiutete; daß er im Irre⸗ 
fein an fi und der Welt, die ihm den Tod nicht geben Fonnte, 
und doch das Mecht feiner Seelennatur verbammte, zum Lebenss 
haſſe übergegangen fei; baß er, vom Wahn der Lebendigen bes - 
fangen, im flillen Verzweifeln fich felbfl verdammte, fich nicht 
verfland und in einer Bein verging, deren Urſprung er nicht nach⸗ 
weifen Tonnte. Das fcheint mir der gemarterte, ber gefeierte 
Lord Byron, der wunderbare Dichter der Britten, zu fein. In 
Griechenland würde er anders gefungen haben, two feine geſamm⸗ 
ten Naturen in ihrer vollen Geblegenheit und Herrlichkeit Hätten 
vol und furchtlos Hinausblühen Tonnen ins Leben, — in unferm 
Jahrhundert jammert eine in ihrem Rechte zermalmte Natur, die 
ihr Verhaäͤltniß zur ganzen Schöpfung zerllört fühlt. Setzet ben 
Tall, Byron wäre, fintt höherer Bildung und des Reichthums 
von Zerfirenungsmittein theilhaftig zu fein, mit feiner Stim⸗ 
mung in- den Drang des niebern Lebens: hinausgeworfen ge- 
weſen, — entfcheibet, was hätte Byron werben müflen? Nicht 





Dichter des Schrecklichen, fondern dein — Thäter! — — 
Aber fein gewaltiger Geiſt Hat die Feſſel gefprengt. Er if Sieger 
und frei geworden, — er lat auf fein wundes Gebein nieder; 
er lacht, und feine Seele biutet und if voll granfen Entſetzens. 
Eine Branbftätte if ihm die Erbe geworden, und der Wahn ber 
Menfchheit fein Mörder. Darum fingt er alfo, — das ifl fein 
fchredliches Lied! Er fingt es denen, die in feinem Innern Licht 
und Liebe auslöfchten, Taltes Entſetzen fingt er ihnen, Haß umb 
Groll, Verzweiflung und Tod, Verbrechen und ewige Nadt. 
Denen, die eine Hölle in Ihn hineingefäet, fingt er Feine Himmel.” 
„Edler Freund,“ ſprach ich zu Holmar, „wer blenbete tod 
unfern König, daß er eben dich zu einem ber oberften Richter 
unferd Landes machte: Du gehörft nicht hin auf den Stuhl, wo 
man Über dad verbrecdherifche Leben den Stab brechen fol; denn 
du wirft für den Sünder allezeit Gnadengründe finden, "und bie 
Unnatürlichfeiten der Welt, ihrer Meinungen und bürgerllchen 
Einrichtungen lieber firafen, als den, der mit Namen und Werk 
‚eines Miffethäters, durch diefelben zu Grunde ging.“ 
„Allerdings Beda!“ antwortete Holmar: „Sch glaube, Gott 
ſchuf das Gute; das Böfe aber ſchuf — nicht der Teufel, fon: 
bern — der Menſch. Die Natur iſt das Gottesgeſetz. Die Natur 
führt zur Tugend und Wahrheit, und die Tugend und Wahrheit 
fiihrt wieder zur Natur zuruck. Aber die Menſchheit, im Abfall 
vom Gottesgeſetz, ſchuf andere Ordnungen, Grzeugniffe des Chr 
geizes, der Habſucht, des Stolzes; &rzeugniffe niedriger Leiden: 
ſchaften eines thierifchen Weſens, oder eines beflagenswirbigen 
Jerthums, den die warnende Weltgefchichte vergebens mit blutigen 
Buchſtaben auszeichnete. Daher des Uebels und des Jammers 
fo viel unterm Monde! Denn hier iſt nicht Gottes Metch, fon: 
dern der Menfigen Reit. Aber die Mache der Natur ſchwebi 
fürdgterlich und unſtchtbar ob allen Freveiln wider fie. Gie geht 
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ihren emflen, großen Gang, ohne ſich nach ihren Halsgerichta⸗ 
ordnungen zu richten, mächtig und heilig fort. Ihre Geſetze, 
Winfe des Mlmächtigen, Tann der Sterblihe mißdeuten — 
doch andern nicht. Der Triumph der Wahrheit ift, daß 
die Lüge Elend gewähren muß.” 

Gerold rief: „Ich muß verſtununen; ich wage weder zu fragen, 
no zu antworten, denn, Holmar, bu fprichit zu mir, wie ans 
einer fremden Weltgegend, die ih, nur an bie Eichen unb Tans 
nen unferer Landſchaft gewöhnt, mit ihreu Palmen, Rieſen⸗ 
ſchlangen und Orkanen nicht kenne. Sch will noch einmal Blato’s 
und XZenophons Gaſtmahl Iefen, wo Sokrates und feine Freunde 
von der Seelenliebe handeln. Mir fchienen dieſe Werke bisher 
weniger ein tiefer Ernſt, als redneriſches Spiel über eine griechifche 
Lebensſitte zu fein.“ 

„Lies!“ antwortete Holmar: „unb glaube, die hohen Alten 
gefielen ſich nicht im Pofientreiben mit Gegenfländen, deren Heilig 
eit. fie ehrien. Wir bewundern heute den Segen, die Kraft, bie 
Größe jener Vorwelt, deren Herrlichkeit wir noch nicht wieber 
erreicht Haben. Wir werben fie nicht wieder erreichen, als in ber 
Rüdfehr zur Natur auf dem Wege des Wahren, Guten und 
Schönen. Laflet uns in der Natur Natürlichfeit, und in der 
Menfchheit vie Menſchlichkeit ſuchen! Ah, unfere Staatsmaſchi⸗ 
nen, unſere theologiichen und philofephifchen Syfleme kommen 
mir oft vor, wie bas Bett des graufamen Prorrufles. Wer darin 
ruhen will und zu Turz if, wird auseinander gedehnt und gezerct, 
bis er die wolle Länge hat, und entführe ihn darüber das Beben; 
wer zu lang ifl, wird verkimmelt, bis ex kurz genug if. Daher 
fo mandexlei bürgerliche, ſittliche, religiöfe und geißige Ber: 
Ichppelung in Dem fish verfeinert dünkenden Guropa. Der Geſetz⸗ 
geber Will das Volk nach feiner Verfaffung und Idee zuſchneiden, 
nicht fein Sefeb dem Balfe anmeſſen. Aber nur durch bie Natur, 
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fo der Menfch Hat, nicht in ber eines Andern, muß er Alles 
oder Nichts werben.“ 

Hier wanbte fi Gerold zu mir und fagte: „Warum, Bea, 
beobachieft du zu Allem, was Helmar redet, das tiefe Schweigen? 
Spricht er wahr oder falſch? JR die geſchlechtloſe Seelenliche, 
biefe Männerlichbe, diefer Bros, aus dem Wefen unferer 
Seele wirklich Hervorgegangen, wahrer Trieb der Ratur, 
jest nur vom Aberglauben oder Wahn zurüdgebrängt und ver 
fümmelt? Oder ſchwebt Holmar darüber ſelbſt in einem Irrthum, 
ber fein weichgefchaffenes Herz quält; in einem Irrthum, zu 
welchem ihn vielleicht. allzutiefes Verehren alter Schriftfteller, bie 
bo am Ende Menſchen waren, Ueberſchätzung von Griechen⸗ 
lands Bortrefflichfeit, und zufälliger Iufammenflang mannigſacher 
Umftände feiner Erfahrungen verführt haben? Rede doch, damit 
ih noch eine andere Stimme höre, und ich mich wieder zu mir 
ſelbſt zurüdfinde. Denn nie in meinem Leben babe ich über 
zeugender von einer Sache reden gehört, die mir vorber nie in 
Sinn gelommen ift, und bie doch eigentlich, wenn fie wirklich in 
ber Ratur wäre, Jungen und Alten in allen Seiten und Zonen 
bebannt fein müßte. “ 

„Faſt ergeht es mir, Gerold, wie dir!“ entgegnete ich: „Laß 
aber, ehe ich auch meine Meinung gebe, Holmar noch zuvor auf 
das antworten, was bu mir fagteft. “ 

Holmar fprah: „Daß der Eros, die im Alterihum frei und 
edel auftretende, von Männern zu Männern gehende Seelenliche, 
feit faft zweitaufend Jahren kaum noch genannt werben darf und 
darum faum noch genannt wird, — follte dies uns als Zeugaiß 
gelten, fie ſelbſt fei gar nicht vorhanden und bekannt? Wie 
Dieles gibt es, umgelchrt, das feit Jahrhunderten gekannt und 
genannt warb, und doch nie vorhanden war, wie Erfgefhungen 
ber @eifter oder wie Macht der Seren. Und doch, wie viel taufend 
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ſchuldloſe Leben wurden dieſem Wahne hingeſchlachtet, laut 
Kirchenſatzungen und peinlichen Geſetzbüchern! — Der unzerſtörbare 
Naturtrieb aber, von welchem wir reden, iſt unvertilgbar und 
wirklich noch unvertilgt, wenn gleich als Unnatürlichkeit, 
ale Ehre und Scham verletzend, geächtet und verdammt. Er 
macht fi) immerdar bemerkbar, und erfcheint, als dunkler Zug, 
in den Gefchichten der Menfchheit. Aber der feindliche Wahn 
wider ihn iſt es auch, der fortwährend Blend zeugt. Er iſt ver 
Unftern, der rächend über Leben und Regierung mancher Fürften 
und über der Hätte manches Bedürftigen funfelt. Denket an Ja⸗ 
fob ı von England und feinen Liebling Bukingham, an Hein; 
ri It und Ludwig XI von Franfreih, an Papſt Julius m!“ 


7. 
Die Entlarvung. 


Als Holmar fo geredet Hatte, und Gerold mich abermals auf- 
forderte, meine Stimme in diefer merfwärbigen Sache zu geben, 
nahm auch ich die Släfer, und ließ vom alten Rheinwein hin- 
einperlen und ſprach: „Trinket zuvor, ihr Freunde, damit wir 
heiteres Auges das väflere Bild Holmars betrachten.” 

Schweigend nahmen fie die Glaͤſer. Wir fließen an. Gerold 
lächelte und fagte: „Wohlen, Beba, fei du nun der Sokrates 
bei unferm Gaſtmahl, welches, was den Gegenſtand ber Unter⸗ 
haltung beirifit, dem Gaflmahle des Agathon und Kalliae 
gleicht, aber ihm in froher Stimmung weit nachſteht.“ 

„Möge mir der Dämon des weifen Sofrates Hold fein,” fagte 
ih, „um das tief bewegte Gemuth meines Freundes Holmar zu 
beruhigen; dann, wenn wie beim Nachtmahl figen, werben une 
die weiblichen Grazien auch Nofen bringen. Ich beienne es gern, 
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daß Holmars Reden meiner guten. Laune etwas Cintrag geihan 
haben; benn ich liebe ihn zu ſehr, als daß ich ihn leidend ſehen 
mag.“ 

Mich?“ fragte Holmar: „Sage beſſer, du ſahſt heller viel⸗ 
leicht, als ſonſt, oder von einem ungewöhnlichen Staudpunkt, 
eine leivende Welt.“ 

„Nein, im Ernſt, mein Holmar,” antwortete ich ihm, „bied 
mal beflage ich mehr dein menfchenfreundliches Herz, als bie 
Welt, weldhe, wie mir's vorfommt, wohl zuweilen burch ben 
Eros, aber nicht duch defien VBerfennung leiden mag. Dem 
alle Tugend, Sartfinnigleit und Weisheit der Griechen in Chren, 
ſchaint mir diefer Eros, diefer Briebenflörer, von verſchiedenen 
Seiten verdächtig und vom Haus aus ein muthwilliger Gott, 


ber fih unter allerlei Verkappungen gefällt, auch die Sofraten 


zu Affen.“ 

„DBorwärts, vorwärts, Beda!“ rief Gerold mit aufwieglerifcher 
Luft: „Das heißt den Krieg erflärt. Sieh’, wenn du fannft, dem 
Welttyraunen die Masfe vom ſchelmiſchen Geficht!“ 


Ich erwiederte: „Er iſt ein Proteus, ber und unter ben Händen 


zu einer andern Gellalt wird. Wenn Holmar. und ich uur erk 
einverfanden find, daß wir einen und denfelben vor uns haben! 
Darum Holmar, erlaube mir nur einige vorläufige Fragen. Sagtel 
du nicht, jene tugendhafte Seelenliebe, welche nicht dem Ge 
ſchlechte nachfragt, fei einer ber ewigen Grundtriebe unferer Ra: 
tur, gleich ber Mutierliebe zum Kiude; daher gewaltig und un: 
willkürlich, und weil bem fo fei, müfle der wahnfinnige Fluch, 
mit dem ihn die Welt belegt, die Welt mit Berberben erfüllen?“ 

Holmar antwortete: „Du wiederholſt meine eigenen Worte.“ 

„So bift du und nod die Erklärung fchuldig geblieben,“ fagte 
ih, „warum jene Geelenliebe jelten ober nie im, weiblichen 
Geſchlecht wahrgenommen wird, da doch die menſchliche Natur 
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auch in ihm beſteht. Sogar die Griechen wußten von der bes 
geifterungsvollen Seelenliebe zwifchen Frauen und Zungfrauen 
nichts.“ 

„Allerdings ift dem weiblichen Gefchlechte,“ erwiederte Hol⸗ 
mar, „dieſe Seelenliebe ſo fremd geblieben, wie dem maͤnnlichen 
Geſchlechte jenes eigenthümliche, gewaltige Gefühl der Mutter⸗ 
zärtlichleit gegen den Säugling. Jedes der Gefchlechter empfing 
aus den Händen der Natur eine befondere Gabe; aber warum 
beide nicht beiderlei? das werfchwieg uns die Natur. Mie fönnt! 
ich's Dir verraten?“ 

„Do bleibt mir auffallend, daß jedes Weib, fobald es 
Mutter geworben, von untwiderftehlicher Särtlichkeit gegen den 
Säugling ergriffen wird. Ich erfenne darin die Allgemeinheit 
und Wahrheit eines Naturgeſetzes. Hingegen leben Millionen 
des männlien Gefchlechts, welche von der Kinbheit bis ins 
GSreifenalter nichts von einer innigen, unmwiberfiehlichen, auss 
ſchließlichen Zuneigung zu ihres Gleichen empfanden; felbft bei 
den Griechen nicht, weil man fonft gewiß bei ihnen nicht denen 
Borwärfe gemacht haben würde, die Feinen Liebling hatten. If 
nun die Seelenliebe ein in ver Natur des männlichen Gemüthes 
wohnender Trieb: warum äußert er fih nicht in Allen unfere 
Geſchlechts; ſelbſt in dir nie? warum nur in einer mindern 
Zahl deffelben? Oder ift zwifchen Männern und Männern aber: , 
mals eine Naturverfchiedenheit ? ⁊ 

„Da weißt es, Beba,” antwortete Holmar, „was bich be- 
fremdet, hat auch den weifeften Griechen Befremden erregt. Und 
warum follen wir, da uns Grfahrung überzeugt, nicht auch an 
eine Naturverfchledenhett im männlichen Geſchlecht 
glauben? Dentste nicht ſchon Plato ſelbſt auf die Verſchiedenheit, 
auf ein Doppelgeſchlecht unter den Männesn, auf va. Beflecht 
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des, Reinmännlichen, welches nur an Männer gezogen wird, 

und auf das des Männlich Weiblichen?“ 

. „Ei, ei!“ unterbrach ihn Gerold: „I will nicht hoffen, das 
vu im Ernſte reveft, da felöft dein Plato den Einfall nur mit 
Lächeln feil bot, und ihn durch des Ariflophanes mythiſchen 
Schwant beim Gaftmahl fogar lächerlich machte. Denn anf nichts 
Anderes war es doch wohl abgefehen, wenn Ariſtophanes von den 
urfprünglichen Doppelmenfchen auf Erden erzählte, dem doppelten. 
Mann und dem aus Mann und Weib am Rüden zufammenge 
wachfenen Menfchen. Dann wie Zeus, den Uebermuth bieler 
Sterblichen zu ftrafen, alle gefpaltet habe, daß aus dem Mann: 
Mann zwei Männer, aus dem Mann: Weib ein Mann und ein 
Meib wurden, und wie daher noch jebt jeder Theil feine von 
ihm getrennte Hälfte fuche und ausfchlieplich Liebe.“ 

Darauf verfegte Holmar: „Wenigftens finnreich bleibt der 
Scherz. Und kann unfer Ernſt nicht immer vom Geheimniß der 
Natur den Schleier heben, mag es doch dem Scherze geſtattet 
fein, neckend daran zu zupfen. Ohne Zweifel lag auch wohl etwas 
Achnliches dem Glauben des gemeinen Volks über die große 
Gewalt jenes Grundtriebes in vielen und bach nicht in allen 
Männerfeelen zum Grunde.“ | 

9 erwiederte: „Was ſich damals ber große Haufe ein 

‚ gebildet habe, das entſcheidet nichts und fann uns einerlei fein. 
Aber mir ſcheint, daß die weifern Griechen, daß die Geſetzgeber 
felbft in ihrem Glauben von der männlichen Seelenliebe nicht ſe 
weit gingen, als du, mein Holmar. Denn fie hielten dieſelbe 
feineawwegs für einen Grundzug in unferer Natur, var 
deſſen Bernichtung oder Unterdrückung das Wefen der Seele gleid; 
fam verfünnmelt und elend werde; wohl ſchwerlich hätten fie fonk 
den Sklaven die Seelenliebe unterfagt: ſondern fie hielten fie 
für eine Töhlihe Sitte, die man zur Veredlung jugenblide 
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Bemüther beobachten ſolle. Du ſelbſt, Holmar, wirft eingeſtehen, 
u ſelbſt Haft es gefagt, daß das, was als Trieb der Natur in 
mferm Weſen vorhanden ift, unmöglich durch Geſetze in denen 
ganz ausgerottet werden könne, in welchen es einmal er- 
wacht. Aber eben fo unmöglich kann es durch Gefehe in jenen 
hervorgerufen und erzwungen werben, in denen es nicht 
it. Der menfchliche Gefeßgeber fann nur das gebieten, was in 
menschlicher Zähigfeit und Willfür liegt.“ 

So ſprach ih, und ſchwieg, um Holmars Meinung zu ers 
warten. Nach einigem Bedenken fagte er: „In diefem Fann ich 
dir feinen Widerſpruch leiften. Aucd die Mutterzärtlichfeit gegen 
das Kind läßt fich durch Fein Gebot, durch Feine Strafe ganz 
unterdrücken, aber eben fo wenig, wo fie fehlt, plößlich jchaffen. 
Ich muß dir Necht geben, und fühle doch dabei Widerſpruch in 
mir ſelbſt.“ 

„Vielleicht,“ fagte ich, „nur darin, daß du das, was, wie 
die Sreundfchaft, wie die Tapferfeit, wie die Ehrfurcht und jede 
andere Tugend, von unferer Willkür abhängt, als einen reinen 
Naturtrieb anfahelt. Als folchen betrachtete Griechenland aber 
die Seelenliebe der Männer nie, fondern als etwas freien, 
Rarfen, vaterlandsfinnigen Gemüthern Geziemendes. 
Darum verboten die Geſetze dieſe Liebe ven Eflaven, und ver- 
langten fie diefelbe von tugenvhaften, freien Männern. Hätten 
die Geſetze den Sklaven einen Grundtrieb des menfchlichen Weſens 
zum Verbrechen gemacht, fo würden die Griechen das Der: 
brechen gegen die Natur begangen haben, welches bu den Bölfern 
fpäterer Jahrhunderte zum Vorwurf gemacht haft, und wodurch, 
wie du fagteft, die Menfchheit In ihrem Weſen verflimmelt wors 
den fei.” 

Gerold rief, mich unterbrechen: „Dem Himmel Dank, und 
dir, Beda! meine Bernunft fühlt ſich wieder geneſen; Ich komme - 
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wieder zu mir felbft, und fehe bie ehrliche Melt wierer im alien 
Gleiſe fortrüden.” 

„Ich kann dir, Beda,“ fagte Holmar, „feinen Trugſchluß 
vorwerfen. Und wenn die Griechen die männliche Liebe einen 
Trieb nannten, fo iſt er das, wie jeder Vernunfttrieb zur Tu⸗ 
gend. Darum aber iſt das große Näthfel für mich lange noch 
nicht gelöfet.“ 

„Wenigftens fo viel entſchieden gewonnen,“ rief Gerold, „daß 
bie Seelenliebe der Männer und Männer Sache ver Wilkkür 
ſei, über die, ohne darum die Natur der Menſchheit zu verſtüm⸗ 
meln, das bürgerliche Geſetz verfügen kann oder die öffent⸗ 
liche Meinung.“ | 

„Das ift eben noch der ungelöfete Knoten!” fagte Holmar: 
„Denn wie trat: der Eros in die Welt hinein, wenn er nicht durch | 
die Natur ſelbſt eingeführt worden iſt? Und iſt er naturgemäß, 
wie darf man ihn verdammen? Iſt er naturwidrig, wie kommt 
es, daß er zu allen Zeiten, unter allen Himmelsſtrichen tau⸗ 
fend männliche Gemüther ergriffen hat, ja, wie in Griechenland, 
die Achtung eines ganzen Bplfes gewann? Wie kommt es, daß 
er mit unwiderſtehlicher Macht ſich der Herzen bemächtigen, um 
gegen alle Ueberzeugungen der Bernunft ihrer Herr werden un 
bleiben kann?“ 

„Die jede andere Leidenſchaft!“ fiel ihm Gerold in bie 
Rede: „Wie fogar bie Liebe des Kartenfpiels.” 

„Sch gebe zu,“ fagte Holmar, „Leidenfchaft fei mit biefer 
Liebe der Männer zu Männern endlich verbunden, wie ſich denn 
die Leidenfchaft mit Allem vermählen kann. Allein wie, un 
das if die Trage, wie kann diefe Leidenichaft, dieſe Liebe, fo 
gählings entftehen, unvorbereitet, unwillfürlich von Männern zu 
Männern, wovon fo viele Beifpiele zeugen? Da fie doch Feine 
Frucht des Nachdenkens, oder der allmäligen Gewohnheit, ober 
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unferer reinfittlichen Natur ift, — woher entfpringt fig, wenn 

nicht aus einem in unferm Wefen tief wohnenden, zu wenig ers ' 
forfchten Triebe? Ich will nicht Iängnen, daß in Griechenland: 
Taufende lebten, welche fie, als eine zärtliche Freundſchaft, aus 
Vorſatz und freiem Willen, gleichwie die Liebe irgend einer andern 
löblihen Sache, 3. B. Biele bei uns den ehelichen Stand, an- 
nahmen, ohne alle Leidenſchaft; allein wir haben auch Beifpiele 
des Gegentheils. Und diefe find es befonbers, von denen ich rede.” 

„Allerdings, mein Holmar,“ erwieberte ich, „dieſe find es, 
welde das zum Räthfel machen, was zwifchen PBerfonen zweier: 
lei Gefchlechts Fein Räthfel mehr wäre. Auch ich flimme dir bet, 
jene wunderbare, den Griechen heilige, uns aber verbächtige und 
oft verdammliche Liebe quillt aus den Tiefen eines der heiligiten 
und mächtigften Triebe menfchlicher Natur. Daher ihre Gewalt 
und ihr Wiedererfiheinen in allen Zeitaltern.“ 

Gar lebhaft rief Holmar: „Mehr behauptete ich ſelbſt nicht! 
Unſere Hebergeugungen treten zufammen.“ 

„Nur' noch ein Argwohn,* fagte ich, „fcheidet fie von ein: 
ander.” 

„Der wäre?” fragte Holmar. 

„Wie, wenn der Eros. zulet doch zuweilen nur ein verfappter, 
ganz gemeiner Amor wäre?“ antwortete ih. „Nichts ale . 
eine der mannigfaltigen, feltfamen Berirrungen des Gefchlecdhts: 
triebes? Laß uns mit aller Unbefangenheit den Argwohn ver: 
folgen, damit wir erfennen, ob er ein guter ober trüglicher Weg⸗ 
weifer! Uns allen iſt die Gewalt des Amor, bes vergöttlichten 
Gefchlechtstriebes, bekannt. Wenn er erwacht, zur Herrfchaft, be: 
zwingen ihn weder Furcht und Schreden noch Beweggründe der 
Bernunft, weder Einfamfeit noch Zerflreuung, weder der Zauber 
aller irbifchen Freuden noch ber warnende Ernft der Religion. 
Entrüde feiner Sehnſucht jenen befeelten Gegenfland: er wird 
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das Tote befeelen und umfaffen; umringe ihn mit Shafefpeare's 
.wüften Kalibanen, und er wird einen Engel unter denſelben fin 
den. In den gotigeweihten Zellen ſchwört ihm die Nonne ab; 
aber mit doppelter Inbrunft hängt ihre Seele dem unfidhtbaren 
Bräutigam im Himmel an, der ihr in Träumen erfcheint und ihr 
Mefen mit Entzüden durchfchauert; und die Jünglinge der Klöfter 
bringen dem vielgefeierten Urbilde des Schönen, ver heiligen 
Maria, zärtlihe Verehrung, und begrüßen diefe Himmelskönigin 
mit allen füßen Namen, welche je die Liebe für ein irdiſches 
Weſen erfand. Der rohe Hirt in der Ginöde der Alpenfelien 
drückt feine heißen Küſſe auf das Well einer fchönen Ziege, um 
der Föniglihe Pygmalion auf den Falten Marmor der Bildſaͤule, 
die fein eigener Meifel aus dem Belfenblode hervorfchlug. Die 
ganze Weltgefchichte ift von ven Wirkungen biefer wunderbaren 
Macht und ihrer unglaublichen Berirrungen erfüllt. Sie führte 
zahllofe Sterbliche zu den Gipfeln des Ruhms und zu den blutigen 
Richtſtätten; änderte die Schieffale der Völker und den Gang ber 
Religionen ; entzundete die jugenbliden Gemüther in Klöfern 
und auf Schlachtfeldern zur Selbftopferung; und machte Tyrannen 
und Halbgötter, Heilige und Wahnfinnige.“ 

„Ha!“ fagte Holmar nachdenkend: „Ich verſtehe dich. Fahre 
fort, obgleich ſchon das Ziel deines Weges fihtbar if.“ 

„Menfchenkenner!” ſprach ich, und drückte Holmars Hand, 
denn mir war, als müßte ich Ihn um Berzeihung bitten, weil ich 
einen feiner lange gehegten Träume von der Menfchennatur, wenn 
auch nicht den erquickendſten, zeritören wollte: „Menfchenfenner, 
wenn du bie Innigfeit, die tiefe Zärtlichfeit ſahſt, mit welcher 
ein Findliches Mädchen, noch lange nicht zur Jungfrau ent: 
fnofpet, ihrer Gefpielin fchmeichelte, ahnete dir nichts von der 
beginnenden Zauberei, mit welcher ber vermummte Amor ein Her; 
Schlagen machte, das ſich ſelbſt noch nicht verfand? - Es gikt 
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unferer reinfittlichen Natur if, — woher enifpringt fig, wenn 
nit aus einem in unferm Wefen tief wohnenden, zu wenig ers ' 
forfchten Triebe? Ich will nicht Täugnen, daß in Griechenland 
Taufende lebten, welche fie, als eine zärtliche Frenndſchaft, aus 
Borfag und freiem Willen, gleichwie die Liebe irgend einer andern 
loͤblichen Sache, 3. B. Viele bei uns den ehelichen Stand, an- 
nahmen, ohne alle Leidenfchaft; allein wir haben auch Beiſpiele 
bes Begentheils. Und dieſe find es beſonders, von denen Ich rede.“ 

„Mlerdings, mein Holmar ,” erwieberte ich, „dieſe find es, 
welde das zum NRäthfel machen, was zwifchen PBerfonen zweier: 
lei Gefchlechts Fein Räthfel mehr wäre. Auch ich flimme dir bei, 
jene wımberbare, den Griechen Heilige, uns aber verbächtige und 
oft verbammliche Liebe quillt aus den Tiefen eines der heiligiten 
und mächtigftien Triebe menfchlicher Natur. Daher ihre Gewalt 
und ihr Wiedererſcheinen in allen Zeinltern.“ 

Gar lebhaft rief Holmar: „Mehr behauptete ich feldft nicht! 
Unfere. Ueberzeugungen treten zufammen.“ 

„Nur' noch ein Argwohn,“ fagte ich, „fcheidet fie von ein: 
ander.“ 

„Der wäre?“ fragte Holmar. 

„Wie, wenn ver Eros. zuleht doch zuweilen nur ein verfappter, 
ganz gemeiner Amor wäre?” antwortete ih. „Nichts ale . 
eine der mannigfaltigen, feltfamen Verirrung en bes Geſchlechte- 
triebes? Laß uns mit aller Unbefangenheit den Argwohn ver: 
folgen, damit wir erfennen, ob er ein guter ober trüglicher Weg» 
weifer! Uns allen ift die Gewalt des Amor, des vergöttlichten 
Geſchlechtstriebes, bekannt. Wenn er erwacht zur Herrſchaft, be- 
zwingen ihn weder Furcht und Schrecken noch Beweggründe der 
Vernunft, weber Einfamfeit noch Zerſtreuung, weder der Zauber 
aller irbifchen Freuden noch der warnende Ernft der Religion. 
Entrücke feiner Sehufucht jenen befeelten Gegenftand: er wird 
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rohen Art, In Gegenwart feingeſitteter Frauenzimmer aufleg 


- muß; oder weil er im Gefühl einer gewiſſen Unbeholfenheit, 


dem Alter eigen if, welches Jean Paul das Alter der lege 

jahre heißt, blöde und ſcheu daſteht; oder weil er ſtark und bei 
fonnen genug ift, zu begreifen, daß er auf feiner erwählten Le⸗ 
bensbahn noch mit feinem Grufle an irgend eine Liebe denkes 
darf; oder weil ihm bei feiner eigenthümlichen Siunesart ter 
Umgang mit Weibern, wie fie ihm bisher erſchienen, nicht zu: 
fagt. Während fo vom andern Gefchlechte mehr oder minder will: 
kuürlich fein Herz entfernt bleibt: verſtummt die Stimme der Natur | 
in diefem Herzen nicht. Sie redet der Frenndſchaft das Wort, 
für irgend einen ‘Liebling, und erhöht dieſe mit Leidenfchaft zu 
irgend einer Schwärmerei, von deren Urfprung er ſich felbft nicht 
Nechenfchaft zu geben weiß. Je entichievener und fand hafter 
die Denkart des Mannes ift, um fo dauerhafter wird feine 
Neigung; je weniger befriedigend diefe neben feiner einigen Sehn⸗ 
ſucht fteht, um fo flürmifcher, Alles überwältigender wirb die Ju: 
neigung, welche zulegt fein ganzes Wefen fo verzehrt, wie bie un: 
glücliche Liebe eines Werther oder Siegwart, ober eines Mär: 
chend verzehrend wirb, bie hoffnungslos um den Geliebten ſeufzt.“ 

Lachend rief Gerold: „Siehft vu den Eros Griechenlands, wie 
er leibt und lebt! Schon hältft du den gefährlichen Schalf an 
der Spitze feines Fittige! “ 

„Doc Hüte dich, Beda, daß er dir nicht entſchlüpfe,“ fügte 
Holmar, „oder daß du nicht den falfchen erwifchelt! Wäre es 
mit ihm, wie du fagft, fo würde er auf gleiche Weiſe wohl auch, 
und aus gleichen Urſachen, Mädchen zu Mädchen führen, und doch 
fannte weber die alte noch die neue Welt folche Grfcheinungen in 
ähnlicher Menge.“ 

„Aber man Fannte fie doch,” verfehte ih: „und Diderot 
wußte darum und die geheime Gefchichte manches Nounenklofters. 

% 
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Doch, zum Gläd der Dienfchheit, mußten fie in allen Welttheiten 
natürlich felten jein, weil die Jungfrau, unter allen Himmels: 
ſtrichen ſchneller aufgeblüht und entwickelt als der Mann, fogleich 
mit den erften Tagen ihrer Blüthe die Huldigung der Bewun⸗ 
derer und NAnbeter, und eben nur während der erfien Blüthe 
empfängt. Damit wird fie früh in den Kreis des männlichen Um: 
gangs herübergezogen: ihre Beſtimmung wird ſich eher Mar, als 
dem Zünglinge; und ſei es in den Tanzfälen ver Europäer, oder In 
ben Harems der Aflaten, immer wird die Sehnfucht ihres Gemuͤthes 
vor jenen Verirrungen gefichert,, die von der Natur entfernen.“ 

Gerold nahm bier das Wort und fehte Hinzu: „Auch ſchon 
ehe das Eleine Mäbchen zur Jungfrau reift, wird es in den Ver- 
hältniffen des häuslichen Lebens feiner Beſtimmung auf kürzerm 
Wege zugeführt. Es lernt ſich ſchmücken und gefallen wollen, 
während die Knaben mit einander raufen; es ſpielt, mütterliche 
Freuden ahnend, mit Puppe und Wiege, während die Knaben 
mit Bölzernen Gewehren dem Wirbel ihrer Trommel folgen; es 
denkt, als Tettes Ziel, an die Tage des bräutlichen Lebens, waͤh⸗ 
rend die Knaben, noch als Lehrbuben oder Schuljungen, von ben 
Zeiten der Wanberfchaft, vom Stolze der Meifterfchaft, von 
Ehrenflellen und Heldenwerfen und Thaten, der Unfterblichkeit 
werth, ihr Sußeſtes erträumen.” 

„Wenn es bei uns noch möglich ift in Europa,“ fuhr ich fort, 
„daß junge Männer ſich von der Sehnfucht ihrer von ihnen felbfl 
vergefienen Natur irre führen laffen: um wie viel leichter war es 
im alten Griechenlande, wo die Scheidung beider Gefchlechter 
fhärfer als bei uns gezogen war! Dort lebten mehr und längere 
Zeit, als bei uns, Männer ausfchließlih mit Männern. In 
Werkſtätten, Schaufpielen, Bädern, auf Märkten und Feldzügen 
fahen fie meiftens nur fi; während die Weiber in den Eynäceen 
verfchloffen mit Vätern, Brüdern und Verlobten und Ehemännern 
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umgingen. Alle Wiſſenſchaft, alle Kunſt, alle geiſtige Bildung 
war das Gut des Mannes, während das Weib auf das Treiben 
im engen, häuslichen, ruhmlofen Leben und anf die Kunft bes 
Putzes befchränft blieb. Daher Ienkte fich früh die Achtung bes 
Mannes dem Manne zu, während das durch die bürgerlichen Ord⸗ 
nungen fliefmütterlich verfäumte Weib felten ober nie durch Hoheit 
des Gemüthes oder durch Reichthum geiftiger Bildung bleibendes 
Wohlgefallen erregen Fonnte. Bergänglic) war der Jungfrau 
Schönheit; ihre fehwächlichts Weſen dem heivdenfinnigen Griechen 
und feiner Leidenfchaft für Ruhm und Baterland unwerth. Seine 
"Neigung konnte fie daher nur auf kurze Zeit, und nur weil fie 
Weib war, fefleln. Dauerhafter und genußreicher mußten bie 
Sreundfchaften der Männer unter einander fein, oft Durch gegen: 
feitige Hilfe, oft durch gleiche ſtaatsthümliche Anfichten, und 
bürgerliche Beſtrebungen und andere Intereſſen geſtaͤrkt. Denfet 
euch nun Hinzu die Schwärmerel der Jugend, das Fernſtehen 
vom weiblichen Gefchlecht, den Zauber des Schönen für den allem 
Schönen aufgefchloffenen Sinn des Griechen! Ja, es ift nidt 
zu läugnen, daß im Antlite eines ſchönen Jünglings weit feelen: 
reichere Züge fprechen, und mehr Heldenmuth, Hochgefügl, Zärt: 
lichfeit und Schwärmerei uns darin aureden, als im Geſichte des 
fhönften Mädchens, weil jener fchon früh feine Leidenſchaft offen 
fpielen läßt, die dann feinen zarten Mienen bie erſten Spuren 
eingräbt, während das München mit fittiger Klugheit ihr Inner: 
ſtes verhehlt, und gerade das Geſicht, flatt zum Spiegel, mm 
zum Schleier ihres Gemüthes macht.“ 

Gerold fagte: „Wohl, Beda, werben mir jene wunderbaren, 
vielgepriefenen Freundſchaften des Alterthums heller, im welchen 
ſich mit der Hochachtung des gegenfeitigen Verdienſtes die Brüber: 
lichkeit gleichgeftimmter Seelen, die Kraft ver Aneinanvergewöh: 
nung und bie gewaltige Leivenfchaft eines in fich felber irren Na: 
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Yuririebes verbanden. Ich kann mir's denken, mit welchem Helden⸗ 
muthe der Bruder neben Bruder wetteifernd für den Ruhm des 
Baterlandes und für das theure Leben bes geliebten Yrennbes- 
focht; wie die Heldenjünglinge in ber thebauffchen Kohorte, Einer 
an der Seite des Andern, kämpften, fielen, ausathmeten. Ich 
fann mir's denfen, wie unter ſolchen Berhälinifien, da dem Manne 
am Manne weibifches Weſen und Zitieren anelelt, Einer nur bes 
Andern Denkart zu veredeln ftrebte. Denn wer hätte nicht den, 
weichen er mehr als fich felbft liebte, gern als das volllommenfte 
der Gefchöpfe Hingeftellt und bewundert wifien mögen? Ich kann ' 
mir's denken, wie tugenbhafte Gefeßgeber und Weiſe folche Freund: 
fhaften, die aber auch nur in den Sigenthünlichkeiten des griechi⸗ 
fhen Bürgerlebens möglich waren, zur Pflicht machten; fie für 
das befte Erziehungsmittel, fie für die ſtaͤrkſte Schutzwehr vater: 
Ländifcher Freiheit, fie für die reichſte Quelle eveln Sinns und 
großer Thaten und für den reinflen und füßellen Genuß des Da- 
feind Halten mußten. So lange die Griechen einfach, mäßig, 
. frei und Friegerifch Iebien, war ihr Eros ein reines, heiliges und 
heiligendes Weſen. Sobald ihnen aber Gold über Ruhm, Bes 
quemlichfeit über Freiheit ging, und fie mehr Bilofäulen und Denk: 
mäler, als lebende Helben hatten, verlor fi Eros unter bem 
weibifchen Girren entarteter Dichter in den Schlamm der Thier⸗ 
heit, und der Fluch und Abfcheu der Welt drückte ihn vernichtend 
und mit Recht in den Abgrund des Schlammes, in fein Grab.” 
„Biel Wahres habet ihr gefprochen!” fagte Holmar: „Nur 
eins bleibt widerfirebend, daß ihr in dieſer reinen Seelenliebe 
zulegt immer nur das Spiel und Wefen des gemeinen Gefchlechte: 
triebes wahrnehmen wollet, eines Triebes, dem der Eros eben 
am feinpfeligften if. Ja, dieſe heilige Anneigung der Seelen 
trägt in fich feldft Abfcheu vor jedem unlautern Gedanken.“ 
„Allerdings, Holmar,“ erwieberte ich ihm, „trägt fie Ab⸗ 
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ſcheu vor ihm. Go ift vie erfte Liebe des Juͤuglings, fo die erſte 


Liebe der Sumgfran in ihrem Streben heilig, Alles vergöttlichend 


und voll Grauen vor roher Thierheit. Heilig, wie fie ſelbſt, er 
blidt fie in der geliebten Berfon nichts Irdiſches, fonbern nur 
Weberirbifches, nichts Menfchliches, fondern nur den Engel. An: 
ſchauung und fehweigende Anbetung und ein befeligendes Erwie⸗ 
bern bes liebebefennenden Blickes iſt höchfter Genuß ; der bloße 
Gedanke nur an einen Kuß, ift fchon Entweihung und frevelvolles 
Vergehen am Heiligthum. Und doch wirft bu mir geftehen, Hol: 
mat, daß biefe gegenfeitigen Vergötterungen zweier Liebenden 
ihren Urfprung im allgewaltigen Gebot der Natur Haben, deren 
Scepter alle befeelten Gefchöpfe wiffend und unwiffend gehorchen. 
Nimm deinen Plato, nimm deinen XZenophon und Plutarch und 
die Geſetzgeber und die Dichter Griechenlands alle noch einmal 
in die Hand, und dir wird die Selbſttäuſchung aller über die 
Heiligkeit ihres Eros unverfennbar erfcheinen. Er entfpringt bei 
Einzelnen, wie bei Völfern, zwar aus der Verirrung des Nalır: 
triebes; doch iſt er rein und erhaben, wie immer vie erfle md 
wahrhafte Liebe iſt; aber zulebt geht bei Cinzelnen und Bölfern 


biefe Liebe efelhaft aus. Gros zündete feine Tadel am Lichte dr | 


Schönheit eines Zünglings an, der mit maͤdchenhafter Grajie 


zwifchen dem Knaben= und Mannesalter ſchwankt, und finft en" | 


lich aus ben reinen Himmeln der Unfchuld in wüfle Unnatur und 
Thierheit zurüd. Das verhehlen ſelbſt die Gaftmähler Xeno⸗ 
phons und Plato’s und alle Liebesfänger Griechenlands nicht. 

Holmar fah mich nachdenfend an und ſprach: „Sch weiß nicht, 
ob du mich überreden oder überzeugen willft, Bea. Allein 
ich werde beine Rede im Gevächtnifie bewahren und bei mir über 
legen. Sollte aber wohl der ehrwürbige Sokrates, follte wohl 
der göttliche Plato fo voll des Volfswahnes geweſen fein, dab 





ſich die Wahrheit, die fih ihnen überall nadt wies, nur hier 


— 155 — 
nit erfannt hätten? Kannſt du glauben, o Beda, daß foldhe 
Männer dem Unnatürlichen und den Berirrungen des menfchlichen 
Gemüths die fchönfte aller Lobreden gehalten hätten? Nimmer⸗ 
mehr! ich Fann es nicht.“ 

Dem entgegnete dh: „Gedenke, Holmar, daß. Sofrates die 
Nihtigfeit der Götter des griechifchen Volkes wohl kannte, und 
ihnen dennoch opferte. Vergiß nicht, daß alle Weifen die herr: 
ſchenden, ſelbſt übeln Sitten ihrer Natur nur mit forgfamer Um: 
fiht berührten, und, wenn fie nicht Hoffen fonnten, dieſelben 
auszurotten, daß fie nur trachteten, diefelben vom Unjlat zu rei⸗ 
nigen und zu abeln, ober fie zu Stützen und Unterlagen bes 
Edlern zu machen. Trieb nicht auch Chriftus Teufel aus? — 
Wahrlich, mein edler Freund, je länger ich über dieſen Gegens 
Hand denke, je ſchauderhafter wird mir der Gedanke, Griechens 
lands Geſetzgebung in diefer Hinficht zum Mufter zu geben. Lu = 
faffon warb nicht durch eine tugendhafte Freundſchaft, fondern 
durch eine wüthende, alle Vernunft, alle Tugend zerflörende Leis 
denſchaft unglüdlich, welche er nicht zur rechten Zeit meifterte, 
und welche ihn zum Wüfling, endlich zum vafenden Mörder machte. 
Könnten du Schutzredner der Leidenſchaften fein, bloß weil fie 
doch auch in nnferer Natur gegründ et find? Ste allein find die 
Duellen aller Berbrechen.“ 

Holmar rief: „Da laͤugneſt alfo gänzlich das Dafein jener 
einigen, unwillfürlichen, zärtliden Neigung zweier Seelen zu 
einander, welche, burch ihre Naturen an ginander gezogen, "fidh 
ohne Rückficht auf Gefchlecht lieben können?“ 

Ih erwiederte: „Sch läugne nicht das Dafein einer foldden 
veinen Liebe, die ganz unwillfürlich il. Dem gleichwie bie 
Hochachtung, fo it auch big Liebe niemals willfkrlich, weil wir 
Immer nur das hochachten und nur das lieben fünnen, was durch 
höhern Werth, fei 6 Tugend oder Schönheit, unfere Hochachtung 
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umd Liebe erzwingt. Ich läugne nicht das Dafeln einer zur Lei: 
denfchaft übergehenden Liebe, welche durchaus von der Borftellung 
des Geſchlechts und von allen damit verbundenen Begierden rein 
it. Aber ich werde fo lange glauben, daß fie nichts deſtoweniger 
ihr Entfiehen ven bunfeln und irregehenden Begterden der Ge: 
ſchlechtsnatur danke, bis du mir beweifelt, daß zwei fich auf die 
reinfte Weife liebende Berfonen nicht endlich immer, wenn bie 
Umftände gemäß find, mit ihrer Liebe ins Sinnlichere untergehen 
werden. Sp tft die Flamme der erften Leinenfchaft zwifchen un: 
ſchuldigen Jünglingen und Mädchen wohl allezeit rein und ver: 
edelnd. Ja, Wüfllinge gibt es, welche, fogar nad} Langen Aus 
fchweifungen, von einer tugenohaften Schönheit gerührt, in vor: 
her unbefannten edlern Gefühlen der Liebe, mit aller Sehnfuht 
und Schwärmerei berfelben, und mit allem Abfcheu vor gemeinerm 
Genuſſe, befiere Menfchen wurden.” 

„Bollfommen einverftanden!“ rief Gerold: „Mir begegnete 
es in meinen jüngern Jahren, daß ich flerblich in ein Mäddien 
verliebt warb, weldhes mir im Traum erfihlen. Mein Her er 
füllte fi mit unnennbarer Sehnfucht. Es war mehr eine Heilige, 
eine Ueberirdiſche geweſen, als eine der flexblichen Töchter der 
Erde. Ihre Himmlifche Geſtalt fchwebte mir lebhaft vor. Ich 
fuchte fie unter allen umherwandelnden weiblichen Grfcheinungen 
vergebens wieder. Ich fuchte vergebens bie Wiederholung des 
Traumes zu erfünfteln. Ich war einige Zeit unglücklich, und 
mochte wohl einem halben MWabnfinnigen gleichen. Endlich ver: 
flog der Raufch. Zweifelſt du, Holmar, daß hier nicht die reinſte 
Seelenliebe waltete? Und dennoch wirft bu zugeben, daß ber 
Einfluß Feiner andern Seele die Leivenfchaft erwedte. Die Ein 
bildungsfraft Äffte mich, die Gauklerin! und fie that es wahrſchein⸗ 
lich auf Geheiß der fih im Dunkeln regenden Gefchlechtenatur.“ 

Als Gerold dieſes vom ſich erzählte, fiel mir bei, daß mid 
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einft in der Jugend ähnliche Leivenfchaft für ein weibliches Bild 
ergriffen hatte, welches, allen meinen Urbildern des Weiblich: 
Schönen entfpreddend, noch dazu nur auf eine Tabaksdoſe ge: 
malt war, und wobei alfo von feiner gegenfeitigen Seelenentwid- 
lung Rebe fein konnte. „Schwerlih; alſo,“ fagte ich, „dürften 
es wohl die Seelen fein, bie ſich wechfelweife entzünben zur Liebe. 
Das Ideal des Schönen, welches, ihm unbeiwußt, in jedem Sterb- 
lichen lebt, wert endlich, wenn eine ihm mehr oder minder ent: 
jprechende Geſtalt in der Wirklichkeit erfcheint, die Sehnfucht ver 
Natur zur Bereinigung mit berfelben; oder der erwachte Natur: 
trieb, Indem er die Sinne blendet, verwandelt den erften, ven 
beiten Gegenfland der Wirkflichfeit zum Ideal alles Schönen.” 

Wie wir noch alfo mit einander ſprachen — ſchon brannten 
die Wolfen des Himmels über uns im rothen Abendfhimmer, — 
traten Auguftine, Elaubla und der junge Holmar mit feiner Ge: 
liebten in die Jasminlaube, uns zum Abendeſſen abzuholen. 

Mir gingen. Die Heiterkeit wandelte voraus, der Ernſt folgte. 
Holmar blieb, indem wir beide ſchweigend dem laut feherzenden 
Haufen nachzogen, mitten im Garten fliehen, und ergriff meine 
Hand, indem er fagte: „Beda, ich bin dir noch einen Dank ſchul⸗ 
dig geblieben. Lufafjon mußte nicht nur nach dem Gefepe fterben, 
fondern er war auch firafbar. Ich anerfenne, daß das Einwilli- 
gen des Geiſtes in bie vernunftlofe Uebermacht einer Leidenſchaft, 
welche es auch fein möge, flrafbar iſt, oder nichts Strafe ver: 
dient. Sch bin über einen Punft beruhigt, über welchen ich es 
auch ohne diefen Abend Hätte fein follen. Weber. einen andern 
Punkt aber — — nunja, als reblicher Freund des Wahren räum’ 
ih ein, es fel der Irrthum auf meiner Seite eben fo möglich, 
als er es auf der deinigen iſt, allein ich fordere Bepenfzeit. Die 
Natur Hat in ihrem Buche viele dunkle Stellen; Tein Wunder, 
daß die Ausleger von einander abweichen.” 


Die Herrnbuter: Familie. 
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Menſchliche Urthetle. 


In einer Provinzial⸗Hauptſtadt — näher darf ich fie nicht be⸗ 
zeichnen — lebte feit fleben Jahren Herr Daniel Selber mit 
feiner Familie. Gr und die Seinigen, das wußte Jedermann, 
waren Herrnhuter. Gr befchäftigte fich wenig mit der Stat, 
daher die Stadt deſto mehr mit ihm. Wie konnte es anders 
fein? In Meinungen, Sitten und Leben unterſchied er fidh von 
allen übrigen Einwohnern zu fehr; und die Stadt, ob fie glei 
neben ſtarker Garntfon und zahlreichem Abel, Konzerte, Bälle, 
Schauſpiele, Caflnos, Yreimaurerlogen und andern Zubehör großer 
Stäbte hatte, war doch nicht fo groß, daß fich nicht die meiften 
Bewohner Hätten unter einander Fennen follen, wenn fie Luft va: 
zu hatten. 

Herr Dantel Selber hatte fi alſo hier fett fieben Jahren 
niedergelaffen, nicht eigentlih in ber Stabt, fondern nahe vor 
ver Stadt. Da befaß er ein artiges Lanphaus, fehr angenehm 
gelegen, und weil ex mehrere Morgen Wiefen dazu gekauft hatte, 
glih es einem Eeinen Landgute. Gr nannte e6 gewöhnlich fein 
Bethanien; und weil, ich weiß nicht wie, fein Einfall mit vem 
Namen in der Stadt befannt wurbe, nannte es enblich Jeder: 
mann auch fo, anfangs mit wißigen Nebenbemerfungen, zulegt 
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auch ohne dergleichen. Man wußte von ihm, daß er ehemals 
Tuchhändler geweſen. Jetzt ein Mann nahe bei ven Sechszigern, 
fhien er der Ruhe zu pflegen. 

Gr mochte wohlhabend fein, vielleicht mehr als wohlhabend; 
aber weber er noch die Seinigen verriethen davon viel. Alle Ein- 
richtungen in feinem Haufe, auf feinem Gütchen waren geſchmack⸗ 
voll, ohne Prunk, höchſt einfach, Foflbar gar nicht. Bine aufs 
Aeußerſte getriebene Reinlichfeit erfegte die Stelle der Pradht. 
Brau Martha, feine Gemahlin, und Maria, feine Tochter, 
gingen aͤußerſt fauber, aber fo fchlicht gekleidet, daß die meiften 
Dienfimägde in der Stadt mehr Aufwand trieben; und doch ge- 
fand Jeder, daß die beiden Frauenzimmer von Bethanien immer 
fo ausgewählt voriheilgaft gefleivet wären, und durch die Sau: 
berkeit all ihres Gewandes fo gefhmüdt, als wenn fie die Kunft 
des Putztiſches beſſer, denn die reichen Frauen und Töchter der 
Stadt verfländen. Beſtaͤndig gingen fie weiß ober grau; die Mutter 
trug ftets ihre Bänder von blauer, die Tochter immer von rofens 
other Farbe. Darin fah man nie einen Wechfel. 

Ehen fo erfhien Here Selber gewöhnlich in einem afchgrauen 
Kleive vom allerfeinften Tuch; nie ein Stäubchen daran; Alles 
ungemein reinfich; zierlih vom Kopf bis zur Ferſe. Wie man 
ihn vor fieben Jahren zum erflen Male gefehen hatte, fo fah man 
ibn noch ‚in allen Kleinigfeiten unverändert nad} fieben Jahren. 
Er und feine Kleider fchienen faſt gar nicht zu altern. Gr ſtand 
im Verdacht des Geizes. 

Denn die firenge Ordnung und Spärlichfeit in den Kleidern 
galt zu Bethanien auch in allen übrigen Dingen. Martha und 
Maria beforgten das Meifle der Wirthfchaft ſelbſt. Sie hatten 
bazu einen alten Hausfnecht. Aber eine Magd hielt es nie lange 
bei ihnen aus. Den Grund davon konnte man felten recht er⸗ 
fahren. Die Mägde waren jedesmal froh, wenn fie aus’ Betha⸗ 
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nien erlöfet waren. Keine klagte über fchlechten Lohn, er war 
anftändig; oder über Karte Behandlung, fie war vielmehr lieb: 
reich, und, wie es viele nannten, fogar ſüßlich; oder über fchlechte 
Koft, man führte einen guten Tiſch; — aber doch warb das Le 
ben in Bethanien unerträglich, Herr Selber ein wunderlicher, när: 
rifcher Kauz, der off nicht wußte, was er wollte; Fran Martha, 
an beiden Augen blind, dazu eine ewige Betſchweſter; Maria ein 
gutes Gaͤnschen, aber fehr eigen in ihrem ganzen Weſen. Uns 
geachtet auf Mägdegeſchwätz nicht viel zu bauen if, konnte bod 
die übereinftimmende Ausfage aller nicht ganz und gar verworfen 
werden. Und daß die Mägbe jedes halbe Jahr den Dienft äns 
derten, ſprach nicht vortheilhaft für bie belligreit der Famille zu 
Betbanien. 

Auf den Schein der Heiligfeit hielt # offenbar fehr. Nir⸗ 
gende nahm fie an den Vergnügungen ver Weltkinder, aud au 
ben unfchuldigften, Theil; man fah fie in feinem Konzert — doch 
behauptete man, Maria fpiele das Fortepiano trefflich und habe 
eine angenehme Stimme. Nur in der Charwoche, wenn im Km: 
zert eiwa ein Tod Jefu, ein Mefflas gegeben warb, zeigten fid 
babei Bater und Tochter. In der Kirche fehlten fie felten, zum 
Genuß des Nachtmahls nie. Der Bormitiageprebiger, ein alter, 
rechtgläubiger, eifriger Mann, der nichts als Glauben und Blau 
ben predigte, machte ſich oft mit diefer Herenhuter: Familie zu 
ſchaffen, ſprach von Seftirern, Heuchlern, Pharifäern, Anabaps 
tiften und bergleichen; zeigte oft im heiltgen Zorn beinahe mit 
Fingern auf den Herrn Selber. Der aber faß fo unbefangen, 
andachtsvoll da, als wenn er nicht wüßte, von wem bie Rede 
wäre. Der Nachmitiagsprediger, ein phllofophifcher Moralpres 
biger, machte es nicht viel befier; eiferte gegen Kopfhängerei, 
Anvächtelei, Schwärmerei, äußerliche Frömmelei, gegen bie Ge: 
fahren der Abſonderungsſucht und dergleichen. Die ganze Ges 
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meinde ſchielte nach Herrn Selber hinüber. Aber kein Renſch in 
der Kirche ſchien ſolche Predigten mit größerer Erbauung anzu> 
hören, ale gerade er. | 

Die gefaımte Stadt wußte zuleßt fehr gut, wie fie mit dem 
frommen Herrn und feiner Herinhuterei daran war. Gin ſtilles, 
heiliges, zlichtiges Weſen von außen, der liebe Heiland das dritte 
Wort; aber dahinter Knickerei, Selbfifucht, Liebloſigkeit. Hinter 
der frommen Demuth ein frommer Hochmuth gegen die Weltfins 
ver; bei aller fügen 2eutfeligfeit von außen, ein in ſich ver- 
fchloffenes, untheilnehmendes Wefen von Innen. — Umgang hatte 
aus der Stadt eigentlich Riemand mit den Leuten: doch waren 
fie gar nicht menſchenſchen. Man fah fie oft auf Spaziergängen, 
oder wohin fie fonft Gefchäfte halber mußten. Aber bei aller 
Höflichfeit ließen fie doch Jeden fühlen, daß fie nähere Belannts 
[haft meiden möchten. Nur von Zeit zu Zeit-wohnten Fremde 
Bei ihnen; allein es verficht fich von feldft, es waren „Brüder 
im Herrn” oder „Schweitern im Herrn.“ 

Recht aufrichtiges Mitleiven Hatte man mit Marien, die zur 
vollendetftien Herinhuterin erzogen, und damit der Welt volls 
fommen geraubt ward. Sie war ein fehr hübſches, ja, was bie 
Sache noch viel ſchlimmer machte, In manchen Angen ein ſchönes 
Mäpchen — fie war, und wenn man’s auch bie und ba nidt 
Wort haben wollte, offenbar das fehönfte Mädchen in der ganzen 
Stadt, Ginige behaupteten fogar, in der ganzen Melt. Es war 
in ihrer einfachen Art fich zu Fleiden, in ihren fttigen Geberben, 
in der befcheivenen Anmuth Ihrer Bewegungen, in Ihrem ganzen 
funftlofen Sein etwas unausfprechlich Verführerifches. Niemand, 
auch nur bei einiger Menfchenfenntniß, zweifelte einen Augenblid 
daran, daß, wäre es Herrn Daniel Selber mit feiner Herrn⸗ 
huterei und der Befferung der fündigen Welt wahrer Ernft und 
nicht bloße Heuchelei geivefen, er alle Einwohner der Stadt, 
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wenigſtens die männliche. Hälfte, in wenigen Wochen zu „Bri:. 
dern im Herrn“ und wahren „Hellandskindern“ Hätte verwandeln 
fönnen, troß dem Gifer des orthodoxen Vormittags: und bes 
moraliſch⸗philoſophiſchen Nachmittagsprebigers. 

Maria mochte etwa fiebenzehn Jahre haben. Denn als fie mit 
‚ihren Aeltern in Bethanien einzog, fprang fie noch zuweilen fehr 
unherenhuterifch durch die Wiefen; mehr ale zehn Sahre hatte fie 
damals gewiß nicht. Jetzt ſprang ſie nicht mehr, ungeachtet man 
ihren niedlichen Füßchen wohl anſah, fie wären recht zum Tanzen 
geboren. Außer der Mutter hatte fie feinen andern weiblichen 
Umgang, als ein Mädchen, Namens Sufanne, ein paar Jahre 
älter, als fie, fittig and fromm wie fie, gefleivet wie fie, auch 
mit rofenfarbenem Band wie fie, aber nicht fo fehön, wie fie, 
"doch hübfch genug. Herr Selber verficherte zwar, Sufanne ſei 
eine in ihrer früheflen Kindheit von ihm aufgenommene arme 
Waiſe. Aber in der Stadt wußte man fehr gut, daß fie ihn 
nicht umfonft Bater nannte und Maria Schweſter. Man verfannte 
die Achnlichkeit der Geſichtszuge mit den Selberfchen nicht. Und 
die Heiligen haben auch ihre ſchwachen Stunden. Der fromme 
Sonderling fonnte ſich durchaus nicht rein brennen. 


Die Dausverfhönerung. 


Su feinen frommen Bigenfchaften gehörte, daß er in ber Stadt 
nie bei Handwerkern arbeiten ließ, die den meiften Ruf ‚hatten, 
fondern bei folchen, welche die wenigfte Kundſchaft befaßen oder 
in Noth waren. Denen bezahlte er denn auch ohne Kuauſerei. 
Im Frühjahr 1796 ließ er fein Landhaus zu Bethanien, weldes 
trog aller Sauberkeit etwas morfch geworben fein mochte, von 
unten bis oben ausbefiern. Die ganze Stadt wunderte füch über 
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den Aufwand des Mannes. Bine Magd aber, bie freiwillig aus 
dem Dienfte lief, ohne das Ende ihrer Zeit abzuwarten, Löfete 
das NRäthfel. Die fhöne Marie war beflimmt, die Braut eines 
in einer andern Stadt wohnenden Mitgliedes der Brüdergemeinde 
zu werben. Diefer Bender war der Sohn eines reichen Kauzes, 
der Tange Zeit zu Surinam Handel getrieben; er hieß Joſeph 
Wermuth. Die Nahriht war in der That zugleich bitterer 
Wermuth für alle junge Herren in ber Stadt, von denen einige 
fhon auf dem-Sprunge fanden, der Gitelfeit der Welt zu ent: 
fagen, und Herenhuter zu werben, um in Gefellfchaft der fchönen 
Schweſter zu beten. Daraus warb nun nichts. 

Troß ihrer Betrübniß verfchönerte Herr Daniel Selber fein 


Beibanien auf alle Weiſe. Für fein baares Geld freilich befam 


er Arbeiter genug; aber Niemand arbeitete gern bei ihm; denn 
ee machte den Leuten wunderliche Zumuthungen aller Art, deren 
man nicht gewohnt war. 

Ein Beifpiel erläutert die Sale am Selen. & wollte in 
einigen Zimmern neue Fußböden legen laffen. Dafür wandte er 
fih an einen Schreinermeifter, ver keinen andern Vorzug Hatte, 
als dag er von feinem Handwerf wenig verfland, und daher nie 
mit Arbeit überladen war. Meifter Leonhard fam nad Betha⸗ 
nien, befichtigte und maß die Simmer. Alle Boͤden follten eins 
gelegte Arbeit von Nußbaums und Weißtannenholz werben. Die 
Zeichnung dazu hatte Herr Selber mit eigener Hand entworfen. 

Nach einigen Tagen kam Meifler Leonhard mit dem Koftens 
anſchlag. 

„Ich finde ihn ſehr billig, Meiſter,“ ſagte Herr Daniel: 
hat Er ſich auch nicht zu Seinem Schaden verrechnet?“ 

„Ich glaube doch nit. Aber... .” 

„Gut, Meifter, die Arbeit fol Er Haben. Allein, Er nimmt 


_ 284 — 


mir's nicht übel, ich habe ſchon die Erfahrung an Ihm gemacht, 
Er arbeitet ſchlecht. Nichts fugt und paßt bei Ihm gehörig.“ 

Der Meifter verzog die Miene, und wollte auf das Unan⸗ 
genehme etwas Unangenehmes erwiedern. Allein Herr Selber 
ließ ihn nicht zu Wort fommen. „Stelle Er einen ober zwei 
Sefellen an. Nur guie Arbeit! Ich will Ihm gern eiwas mehr 
aahlen, ale Er begehrt.“ 

„Herr Selber, nichts für ungut, Ihr Geld verbiene ih recht 
gern; aber.wenn Sie glauben, daß ich in meiner Sache nicht 
Verſtand und Geſchick. 

„Nicht doch, lieber Neifer; nehme Er Kufetget nicht 
hart auf. Alfo, Er hat Geſellen?“ 

„Sa, einen; feit vorgeftern. Bloß für diefe Arbeit habe ich 
ihn angenommen.“ 

„Das iſt ſchlimm, Meiſter Leonhard. Ich wollte, Er Hätte 
ihn erſt zur Probe genommen. Denn ſieht Gr, der Menſch ſoll 
Alles hier im Hauſe unter meinen Augen arbeiten. Nun iſt die 
Frage, ob er ſeine Sache aus dem Grunde verſteht?“ 

„Das glaub' ich, Herr; der oder keiner verſteht's. Der iſt 
durch die ganze Welt gereiſet; kann zeichnen, wie ein Maler; 
rechnen, wie ein Schulmeiſter. Er heißt nur Salomon Weiſe; 
aber der Kerl könnte wohl der weiſe Salomon unter den Schreiner⸗ 
geſellen heißen.“ 

„Vortrefflich, lieber Meiſter. Aber damit iſt nicht Alles ge⸗ 
than. Wer bei mir arbeitet, muß einen ſtillen, ehrbaren Wan⸗ 
del führen; nicht fluchen, ſchwören und unnützes Geſchwätz trei⸗ 
ben. Sch wollte, Er hätte feinen Salomon Weiſe nur auf bie 
Probe genommen. Hör Er mich mit Geduld an, lieber Meiſter. 
Zürnen iſt unchriſtlich!“ 

Meifter Leonhard zerriß beinahe vor Zorn feine Müpe, die 


er zwifchen den Händen hielt. „Herr, ich bin Meifler, und muß 
wifien, wer mein Gefell ift, und ob er mir taugt!“ u 
„Gut, Lieber Meiſter; da id) aber für das, was ich forbere, 
bezahlen will, fo thut Er mir ſchon die Sefälligfeit, umb achtet 
auch ein wenig auf meine Wünfche. Ich mache Ihm folgenden 
Afkord. Sr ſchickt mir feinen Gefellen. Gefällt er mir, gut; 
wo nicht, fo zahle ich ven Lohn für fo viel Zeit aus, als er zu 
fordern Hat, und man läßt ihn ziehen. Wir fuchen uns einen 
andern, der mir anfländiger if.“ 

Meifter Leonhard machte ein ärgerliches Beficht, fagte kurz⸗ 
weg: er wolle fich Darüber noch befinnen, und ging davon. Sein 
Meiſterſtolz war durch die feltfamen Beringungen aufs tiefke 
gefränft.. „Lieber Wafler und Brod daheim,“ brummte er, ins 
dem er durch die hohe Bappelallee des Gartens ging, „als bei 
folhem Heilandsbruder Braten verbienen. Der bringt neue Mos 
den auf, und will uns Meiftern die Gefellen verbingen und ans 
ftellen. Was? und bei mir fuge und pafle nichts? Mas verfiejt 
er darunter? Habe ich trodenes Holz, arbeit’ ich trotz dem Bes 
ten! Das muß mir der alte Narr nicht ſagen.“ 

Sp zanfte Meifter Leonhard, bie er zu Haufe fam. Da fchimpfte 
er auf die Seftirer und Herrenhuter ärger.noch als der orthobore 
Bormittagsprebiger; ging aber nie mit der Sprache hervor, warum 
er eigentlich fo aufgebracht fe. Inzwiſchen wollte er doch auch 
ben guten Berbienfi im Selberfehen Haufe nicht verlieren, ließ 
Fünf gerade fein, und befahl feinem Gefellen, in das Herrn⸗ 
huterhaus zu gehen. Alles Werkgefchirr und Holz warb hingeführt. 

Man fieht ſchon aus vieſem Beifpiel, ‚warum Herr Daniel 
Selber wenig Sreunde, felbft bei den Handwerks leuten, hatte. 
Die Einen ärgerten ſich über ihn, weil er nicht bei ihnen arbei⸗ 
ten ließ; die Andern, weil fie bei ihm arbeiten mußten. 


Herrnhutiſcher Geiſt. 


Darin hatte Meiſter Leonhard Recht, ſein Geſell Salomon 
Weiſe hätte verdient, der weiſe Salomon zu heißen. Denn binnen 
acht Tagen hatte er Herrn Selbers volle Gunſt erobert, inſofern 
ein ſolches Weltkind der Gunſt eines ſolchen Heiligen fähig war. 
Unverbroffen arbeitele der junge Menſch vom Morgen bis zum 


Abend, bewies viel Gefchidlichkeit, und ſchwor nicht, ſluchte nicht, 


trieb Fein unnübes Gefchwäß, ſondern — redete faft fein Wort, 
ausgenommen, wenn er gefragt ward. Gr fchien fogar recht ge: 
Hliffentlich zu meiden, mit Herrn Selber ins Gefpräch zu Tommen. 
Hatte er Feierabend, fo pflegte er noch — dazu hatte er ſich Er: 
laubniß gebeten — In der fhönen großen Gartenanlage zu luſt⸗ 
wandeln zwifchen den blühenden ausländifchen Bäumen und Ge: 
ſtraͤuchen. Sorgfältig wich er felbft da aus, Jemand zu begegr 
nen. Er ſchien ein fliller, fehr in ſich verfchloffener Jüngling zu 
fein und gute Erziehung genoffen zu haben. Immer beirug.er 
Rh mit vielem Anftand und einnehmender Befcheidenheit. Aud) 
fprach fein Aeußeres vortheilhaft fir ihn; es war in ber Haltung 
feiner fchlanfen Geſtalt etwas Edles, in feinem Mienenfpiel etwas 
Geelenvolles. Das lichtbraune Haar, wie es fih wild um feinen 
Kopf Fräufelte, fand ihm recht gut an, und in feinen lebhaften, 
glänzenden Augen lag eiwas fo wunderbar Sicheres , Klares, 
Durdbringendes, daß man ihm nicht, ohne- eine Art Ehrfurdt 
zu fühlen, Hinein fah. Gr mochte ein Alter von fünfundzwanzig 
Jahren haben. 

Herr Selber bewies ihm bei vielen Gelegenheiten Wohl: 
wollen. Der Schreinergefell erwiederte immer mit kalter Höfr 
lichkeit, und warb, durch alle Aeußerungen der Güte gegen ihn, 
nicht zuthunlicher. Here Selber fland oft Stunden Fang bei ihm 
an ber Hobelbanf, und fah feiner Arbeit zu; aber es koſtete 
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Mühe, dem Burſchen mehr als ein trockenes Ja oder Rein abs 
zugewinnen. Gerade das war's, was Herrn Selber anzog und 
für den jungen Menfchen gewann, ben irgend ein Kummer zu 
drücken ſchien — vielleicht Geldnoth. 

Eines Abends, da Herr Selber durch die gregänge des Gars 
tens luſtwandelte, fand er den einfamen Salomon mit Ihränen- 
feuchten Augen unweit des Wohnhaufes, im Gebüfch auf einem 
Ruhebünkchen; in der einen Hand ein halboffenes Buch, In der 
andern ein Schnupftucdh. -Die Töne des Fortepiano's Mangen von 
oben herab durch ein offenes Benfter in die Stille des Gartens. 

„Barum fo traurig, mein Freund?“ fragte Herr Selber den 
Schreiner, welcher das Buch verbergen wollte. „Er ift wohl nicht 
ganz glücklich?“ 

„Wer fagt Ihnen das?“ erwiederte Salomon finfter und mit 
verbrießlichem Tone. „Ich bin fehr glüdlih, und eben jet am 
meiften.“ Er fagte das auf eine Art, die zu fühlen gab, wie 
unangenehm ihm die Störung fei. 

„Glücklich? Aber Seine nafien Augen, mein Freund, feheinen 
etwas Anderes zu fagen. Hat vielleicht das Buch —“ 

— Banz und gar nicht. 

„Darf ich's fehen?” 

— Barum nicht? IH fand es im Haufe meines Meifters, 
und nahm es fhr die Langeweile. Gs iſt Thomas a Kempis 
von ver Nachfolge Chriſti. 36 kannte es längft fehon dem 
Namen nach. 

„Möge der Herr das heilige Wort an Seiner Seele fegnen! 
Lieber Freund, Herz gegen Herz! Bewegte nicht in dieſem Aus 
genblick etwas Böttliches Sein Gemüth?“ . 

— Barum follte ich's Ihnen verhehlen? Ja. Ich war In 
den Himmeln Gottes. Aber nicht durch Dies Buch ward ich er 
hoben, fondern durch die Heiligkeit des Abende, die mich um: 
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gibt, und durch die Saitenklänge, die mir fo wohl thun. MRuflf 
it immer ein Seelenwein. Sch gedachte meiner längft verſtor⸗ 
benen Mutter, und es Überwältigte mich Sehnfudht nach meinem 
entfernten Vater. Ich freute mich meines Lebens und meines 
Todes, meiner Auflöfung in Gott und des Einswerdens mit ihm 
und allen meinen Geliebten. Sie fehen, ich fpreche noch im Rauſch. 
Sie verfiehen mich doch nicht. 

„Wohl verfiehe ih Ihn. Doch möchte ich eine Frage thun. 
Bon welcher Religion it Er, mein Freund?“ 

— Ich gehöre zum evangelifchen Glaubenebefenntnif, und das 
it nicht meine Religion, fondern das äußerliche Kleid meines 
innern Glaubens. 

„Und, mein Freund, diefer innere Glaube?” 

— Das If das Unausſprechliche, wodurch ich eins bin mit 
der Gottheit und Allem was göttlich if. Könnte ich's ganz aus⸗ 
Iprechen, fo wäre es nicht mehr mein Inneres, fondern nur 
wieder ein Kleid des Innern. Die innere Religion, Herr Sel⸗ 
ber, ift die Gemeinfchaft meines Ichs mit Gott, if das Athem⸗ 
holen meiner Seele. Ich kann Ihnen wohl meinen Leib, beu 
Schleier des Geiſtes, zeigen, aber nicht mich ſelbſt. So fehen 
wir auch Gott nicht, fondern nur fein Gewand, das Herrliche, 
worin er vor uns fchwebt, worin wir ihn erfafien. Aber brechen 
wir davon ab. 

„Nein, mein Freund!” rief Herr Selber erflaunt, febte ſich 
zu dem Schreiner auf die Bank und ergriff mit Herzlichkeit deſſen 
Hand. „Warum aufhören, da wir vom Beſten anfangen? Spre⸗ 
hen wir nicht vom Höchften und Schönften, was die Menfchheit 
hat? Ih weiß Sein Wort, Sein offenes Vertrauen zu würbigen. 
Brech' Er nicht ab. Reden wir noch vom Herrn. Er fagte mic 
etwas Dunkles. Was foll das Gewand Gottes fein, worin wir 
ihn erfaſſen?“ 





, - 


— ser, wir fehen Gott, wie wir Menfchen feben; er ift 
unfern Augen und Ohren offenbar, wie ein Menſch dem andern. 
Unfer Bott ift ein lebendiger, fichtbarer Gott, wie ein lebendiger 
Menſch dem andern erfcheint. Aber der innere unfichtbare Menſch 
wird nicht mil den Sinnen erkannt, fondern nur feine Hülle, 
der Leib; und der unſichtbare Gott ſchwebt hinter feiner Hülle, 
in der er ſich uns fund thut, das if die Natur. Diefe tft fein 
Leib. Aber fpreche ich mit dem Menfchen, fo iſt's meine Seele, 
die zur Seele rebet; ich rede nicht zum Leibe, fo wenig als zu 
einem Felſen. Denu aller Leib an fi iſt todt. ben fo rede 
ich nicht zur fichtbaren Natur, fondern zum unſichtbaren, zum 
Allerheiligſten dahinter. 

„Mein Bruder!“ rief Herr Selber: „Ja, du biſt's! — Aber 
fage mir: if dir der gar nichts, der uns die Majeftät Gottes uub 
unferer eigenen unſterblichen Seele geoffenbart hat? Warum 
ſchweigſt du von Jeſu?“ 

— Ich rede ja immerdar von ihm, indem ih durch ihn und 
mit ihm rede. Meine Anfichten, habe ich fie nicht von ifm?! — 
Ich gebenfe fein mit beiliger Ehrfurcht. Doch nenne ich den Kös 
nig lieber, als den Geſandten; den, zu dem ich durch ihn geführt 
ward, lieber als den Mittler. 

„Aber, lieber Bruder, find wir nicht Alles durch ihn?“ 

— Alles durch Bott. 

„Bar Gott nicht in ihm geoffenbaret?” 

— Die in Allem. 

„SIR er nicht unfer Haupt?“ 

— Gott, der auch Chriſti Haupt iſt, den Chriſtus auch Vater 
nennt. 

„Sind Bater und Sohn nicht eins?“ 

— Allerdings. Darum bin ich auch eins mit Gott. 
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„D mein Bruder, du ſchwebſt auf einer unnatürlidden Höhe, 
in der du dich nicht erhalten kannſt.“ 

— Jedem Bogel wächst fein Fittig. Gr fliegt nicht weiter, 
als ihm wohl if. 

„Ich dachte einft auch, wie du. Meine Sehnfucht zum Höch⸗ 
fien riß mid) über mich ſelbſt Hinaus. Aber ich fühlte, daß ich 
unnatürlih nnd mir felbft zum Widerfpruch warb.“ 

— So lange wir in der Wahrheit find, begegnet uns fein 
Widerſpruch in ihr. 

„Dein Bruder, es gibt zweierlei Wahrheit, die der Er⸗ 
Eenntniß und die des Seins. Die Wahrheit der Erkenntniß iR 
die philoſophiſche; die des Seins die hriftliche. Erkennt⸗ 
niß aber iſt nur ein Theil des Seins und Lebens; philofophifche 
Weisheit nur ein Theil der Jeſusweisheit. Chriſtliche Wahrheit 
aber umfängt und burchbringt das ganze Sein, iſt das wahre 
Dafein felbft. — — Der Menfch hienieden iſt nicht bloß ein An- 
ſchauendes, ein Grfennendes, er ift ein vielartiges Leben; das 
Centrum feines Lebens das Gemüth. Da hervor, da zufammen 
gehen feine Kräfte insgefammt, wie Strahlen einer geiftigen 
Sonne: die Erfenntniß und der Wille, die Empfindung und Er 
innerung, der Gedanke und die Luft. — Wahrheit if in jebem 
Ginzelnen von biefem, aber das Leben iſt in aller Ge—⸗ 
fammthbeit. Die Wahrheit iſt eine Frucht des Lebens; aber 
das Lehen ift Wurzel, Stamm und Berzweigung felbft von Allem. — 
Du, mein Bruder, haft freilich die Wahrheit, aber auch nur fie 
allein; darum biſt du in einer unnathrlichen Stellung, weil bu 
nur in einem Theile von dir da bifl. Auch id war einft 
wie dn, bis Jefus mein Arzt und Heiland ward. Da fanf ich 
in feine Arme, kraftlos und nur in ihm genefend und fellg. Ich 
hatte vorher, wie du, die Wahrheit ver Erkenntniß, und war in 
allem meinem Uebrigen tobt. Nun aber genas ich in Chriſto 
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zu meinem ganzen, vollen Leben; nun kamen Erkenutniß und 
Wille, Empfindung und Erinnerung, die ſchöpferiſche Einbildungs- 
Traft und die bewahreude Gedächtnißkraft, nun das Erſte und Letzte, 
das Höchtte und Tieffte in mir zum Wohllaut und Einklang. Vor⸗ 
ber dachte ich, und philofophirte ich, wie bu; nun lebe ih. Vorher 
Hatte ich die Wahrheit der Erkenntniß, nun die Religion. — — 
Haft du vorhin nicht ſelbſt gefagt, die innere Religion fei das 
Athemholen ver Seele? Siehe, das iſt fie. Nun iſt Ehrifius mein 
Leben; nicht bloß duch bie DOffenbarungen, bie er meiner Gr- 
kenntniß mittheilte; nicht bloß durch die Heiligkeit der Lehre, die 
er meinem Willen gab; nicht bloß durch die Seligkeit, die er mit 
den Ahnungen eines Künftigen meinem Gefühl mitiheilte — nein, 
Bruder, dadurch, daß er mir in Allem Alles verlieh; daß er mich, 
der nur in einzelnen Theilen meines Selbfles lebte, vom 
Tod erweckte und zum vollen Leben in meinem Geſammtweſen 
brachte; daß er mich mit fich und der Gottheit gleichfam in Eins 
auflöfete und verſchmolz. Nun warb mir erft Licht über feine 
Worte, und über mich ſelbſt. Vorher verfland ich fie nur mit 
einem Theile meines Ichs, mit dem Verſtande allein; nun vers- 
fand ich fie in meiner ganzen Natur; nun fand ich einen fichts 
baren Webergang der Welt in das Reich Gottes. Und je mehr 
ich In diefem Leben auflebe, je heller und ſchöner wirb mir das 
AU. Nur das Einzelnleben in einer einzigen Kraft unfers Ichs 
bringt Widerfpruch hervor nnd iſt Krankheit, Top, Sünde. So, 
wer nur vorzliglih in der Sinnlichkeit fein Heil ſucht; fo, wer 
feine Ruhe nur in Erkenntniß und im Wiſſen allein fucht. ber 
durch Jeſum verfchmelzen Erde und Himmel, Zeit und Gwigfelt, 
Leib und Geiſt in ein ungertrennliches Bins; und Alles ift mit 
und durch einander da, nicht wider einander. Das Geiflige vers 
klaͤrt mein Irbifches; das Irdiſche iſt die goldene Schaale der gel: 
fligen Betle. Indem alle Wiverfprüche in mir aufhören, hören 
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in mir alle Pflichten auf. Es gibt dann kein Sollen mehr in 
mir, fondern nur ein feliges Wollen. Wer in Jeſu lebt, Hat 
feine Pflicht mehr, fondern nur Liebe, durch die er Alles iſt 
und zu Allem mächtig. Ach, mein Bruder, wären wir da! Da 
iſt Vollendung der Menfchheit ! " 

Herr Selber ſprach mit großer Bewegtheit. Sein Angeficht 
fihien von einem Lichte zu glänzen. Er lächelte fanft auf Salo⸗ 
mon, und fland auf. „Mein Bruder, ich weiß nidht, ob du midi 
verftanden haft, doch nicht bloß mit dem Verſtande. Möge ber 
Geiſt des Herrn dich durchdringen. Ich will ihn darum anflehen. 
Ich küffe dich mit dem Kuffe des Friedens.“ Er küßte Ihn auf 
bie Stirn und begab fich Hinweg. Es warb ſchon dunkel. Die 
Sterne zitterten in der von überhangenden Zweigen finftern Laube. 
Bon oben her tönten Silberflänge der Saiten durch die Gebäfche, 
wie Töne des Himmels. Salomon war in einer der heiligſten 
Stimmungen. Gr ging tiefer in die Irrgänge von Bethanien. 
Mo es am vunkelften war, kniete er Hin, legte fein Antlik betend 
in das fühle, bethaute Gras. In den Abendthau flofen feine 
Thraͤnen. 


Fortſetzung des Geſprächs. 


Als Salomon folgenden Morgens zur Arbeit nach Bethanien 
ging, und die hohen italieniſchen Pappeln in der Ferne ſah, die 
wie eine grüne Mauer den Garten und das Landhaus von ber 
übrigen Welt trennten, näherte er fig mit ganz andern Empfin⸗ 
bungen, denn ehemals. Das geftrige Gefpräch hatte ihm großes 
Nachdenken verurfacht ; er hatte ſich die Hanptfähe von Selbers 
Neben noch den gleichen Abend anfgefchrieben, er Hatte fie am 
Morgen beim Erwachen wieder gelefen. Ge lag barin etwas, das 
ihm vorher nie in bie Seele gefommen, Je öfter und‘ befonne 


ner er las, je beutlicher warb ihm der große Ginn. Es Hang 
wohl wie Schwärmerei, wie müufifches Träumen, aber es war 
eine Auslegung ber Schrift, eine Darftellung vom Mangel in ver 
menfchlichen Schulweisheit, wie fie ihm nie begegnet war. Ihm 
fielen mande Worte Jefu und feiner Jünger. ein, die ihm nun 
iwie im vollen Lichte zu Ieuchten fchienen, während er fie fonft wie 
halbe Räthfel beirachtete, unverfländlich durch ihr Alterthum. — 
Religion war ihm von jeher ein heiliges Gut gewefen. 

Bei dem allem fonnte er fich nicht eines gewiffen Mißtrauens 
gegen fich felbft erwehren, weil er vorher immer mit Vorurtheilen 
gegen bie Herrnhuter erfüllt war. Gr wußte, daß Herr Daniel 
Selber zu diefer Sekte gehörte, und wußte, wie unvortbeilhaft 
im Ganzen die Stadt über den Mann urtheilte. Daher war ges 
foınmen, daß er, voll natürlichen Gfels gegen alles Andächteln, 
Trommeln und Heucheln, fi nidmals mit Heren Selber ins Ge⸗ 
fpräcd hatte verflechten Lafien wollen. Nun aber erfchten ihm biefer 
Mann ganz anders. Er erblidte in ihm einen Menfchen voll 
tiefer Religiofität, dem, wie er nun einmal war, bei gewöhnlichen 
Menſchen nicht wohl fein fonnte. Gr verzieh ihm die herrnhute⸗ 
riſche Abfonderungsfucht, und dachte: wohl dem, der ganz fich 
ſelbſt leben ann. 

Wie Salomon durch die hohe Gartenthür in die faubern, breis 
ten Wege zwifchen ven grünen Rafenbeeten und blühenden Baum⸗ 
gruppen «u Bethanien eintrat, warb ihm, ale träte er in das 
Heiligthum eines einfleblerifchen Weifen, ber von der Welt nicht 
verfianden wird, und ihr daher gern aus dem Wege geht. Zwar 
fhon immer heimelten ihn diefe flillen Schattengänge, dieſe freund: 
liden Drbnungen, diefe Sauberkeit und anmuthige Einfalt der 
Dinge an, die zu Beihanien gehörten. Aber doch Hatte er bie 
dahin nichts Anderes darin erblidt, als eine den Herrnhutern 
eigenthümliche Meife; als äußerlichen, gefälligen Schein, demü⸗ 
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thiges Prunfen mit Ginfacgheit, Borfplegelung innerer Reinheit 
durch Außerliche Reinlichkeit. Jetzt glaubte er auch dies zufällige 
Außenwefen befier zu verfiehen, und ehrte es als Wirkung eines 
Beiftes, der die Harmonie ‚feines Innern über Alles verbreitet, 
was zu ihm gehört.. 

Gr ging tn die Werkitätie zur Hobelbanf. Er fah Herrn Sel⸗ 
ber den ganzen Tag nit. Salomon wünſchte dem merfwärbigen 
Mann näher zu kommen. . 

Als er in der Feierſtunde fortging, fuchte er noch den Pla 
des gefirigen Abende auf. Der war ihm lieb geworben. Des 
Fortepiano's Saiten Hangen wieber Feife. durch bie Bäume nie- 
der, und auf dem Bänfchen, zu dem er wollte, faß ſchon Herr 
Selber. 

Diefer fand mit freundlichem Lächeln auf, reichte ihm zum 
Gruße die Hand und fagte: „Es hätte mir leid gethan, wenn 
ich dich vergebens erwartet haben würbe, mein Bruber. Ich Hätte 
glauben müflen, was wir geftern fprachen, habe dich leer und 
kalt gelafien.” 

— Nein, erwieberte Salomon: vielmehr den ganzen Tag hatte 
ih Sehnfucht, Ihnen für den geftrigen Abend zu banfen. Dod 
fürchte ich, es wird fchwer fein, Ihre Anficht ver Religion in das 
Wirkliche überzupflanzen. Es wird ſchwer fein, den Einklang alles 
Irdiſchen und Geiſtigen in fich herzuftellen. Der Eine bleibt mehr 
im Grfennen, der Andere mehr im Gefühl behangen; hier hat 
die Sinnlichkeit das Uebergewicht, bort der nach Vollendung fires 
bende, weltverachtenne Geiſt. 

„Du willſt ſagen, mein Bruder,“ erwiederte Herr Selber, 
„es fei ſchwer von einer Krankheit zu geneſen. Fürchte vich nicht. 
Dir vermögen Alles durch Jeſum. Gr gibt ung die unfer ganzes 
Weſen durchdringende Arznei; und hat fie uns ganz burdhbrungen, 
bann find wir geheilt. Dies if aber die Liebe, in der er geflors 
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ben iſt für uns. Darum liebe deinen Nächften wie dich ſelbſt, 
Gott über Alles. Dit folk aber Bott lieben nicht bloß in deinen 
Gefühlen, aud nicht bloß in deinen ehrfurchtsvollen Erfenntniffen, 
fondern von ganzem Herzen, von ganzem Gemüthe, in allen 
deinen Kräften. 2erne lieben, leben in Liebe, leiden in Liebe, 
aufopfern in Liebe, flerben in Liebe. Siehe, dann biſt du im 
Seelenumgange mit dem Heilande, dann in feiner Nähe. Es if 
wahr, du kannſt auch Gutes thun ohne Religion, aus bloß tugends 
haften Grundſaͤtzen; aber die Stürme der Sinnlichkeit flürzen bie 
fefteften Grundfäge der Vernunft. Haft du es nie erfahren? Zwar 
du Fannfl gut fein durch natürliches Temperament, durch dein weidh- 
gefchaffenes Herz; aber eben diefes kann oft von Trugſchlüſſen des 
Beritandes geblendet werden. Haft du es.nie erfahren? Du mußt 
lieben und gut fein durch bein ganzes Wefen, weil du nicht ans 
vers kannſt, weil du eins bift mit Gott. Irren kannſt du auch 
dann noch, aber böſe fein nicht mehr. — Willſt du aber dieſe 
Sefusliebe, diefe Arznei: fo verläugne die Welt und nimm bein 
Kreuz auf dich, folge ihm nah. Weißt du aber, wie man der 
Melt entfagt und fih von ihr losreißt? — Es gefchieht darin, 
dag man nicht ihr, fondern fi felber gehört. Man ge: 
hört aber fi felber, wenn man durchaus wahr iſt, und nicht 
beſſer, nicht fchlechter fcheinen will, der Welt zu gefallen, als 
man wirklich ifl. Fürchte Gott-und ſcheue Niemanden. Sei wahrs 
haft in Wort und That, dann biſt du nicht mehr von der Welt 
verfehlungen und beherrſcht, dann bift du du felbft. Dann Hörft 
du auf, glänzen zu wollen und Zlitter zu borgen, die dir nicht 
gehören; dann wirft du wandeln in Einfalt und Demuth, ver- 
fannt von den Leuten und doch ohne Zurcht vor Menfchen. Zwar 
immer werden wir bei allem Ringen und Streben unfere Uns 
vollfommenheit empfinden; immer werden fich tie alten Schmerzen 
und Lüfternheiten unferer Krankheit wiener regen; aber wir fens 
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nen unſern Arzt und fein Erbarmen; es thut uns wehl, bei allem 
Gefühl unferer Clendigkeit, auf feine Liebe Hoffen zu bürfen. 
Gerade unfere Schmerzen machen uns den Heiland und Arzt werth⸗ 
voller; es iſt ſelbſt im Wahrnehmen unſerer Armenſünderfchaft 
etwas Seliges. 

Salomon druͤckte mit Herzlichkeit die Hand bes frommen Da⸗ 
niel und ſprach: „Bis hieher hörte ich Sie mit Bergnügen an. 
Aber verzeihen Sie meine Freimkthigfeit, jept mifcht füch in bie 
Grhabenheit Ihrer Vorſtellungen doch etwas von herrnhutiſchem 
Sauerteig. Das Sügliche, Spielende, Bildliche verbrängt das 
Reine, Klare, Hehe und gibt uns Schatienwerf, flett des We⸗ 
fen. Ich glaube, Sie, Herr Selber, bebürfen deſſen nicht, ich 
Iaun ihm feinen Geſchmack abgewinnen. Aber vielleicht it Ihnen 
das Bildliche bedeutungsvoller durch daran haͤngende Nebenvors 
Rellungen, die ich noch nicht daran knüpfen lernte; vielleicht übt 
auch nur Gewohnheit und Umgang mit Shrer religlöfen Brübers 
ſchaft ein Recht an Ihnen aus; immer aber leitet das Spielen 
mit Bilvern zu weit feitwärte ab in das Feld unfruchtbarer Phau⸗ 
tafie und Empfindelei. Es ſtoͤrt den Einklang der geſammten Ge 
müthöfräfte, den Sie felbft wollen, und die prüfende, ruhige 
Bernunft fleht wie eine verſtoßene Waiſe dabei.” 

Der fromme Maun ſchwieg, und fah lange vor fidh bin. Gnts 
lich fprach er kaum hörbar leife: „Es ik wohl möglich!“ 

Salomon fürdhtete fehr, ihn beleidigt zu haben; er ſehte im 
Allgemeinen zum Lobe der herrnhutiſchen Verbrüberungen einige 
Worte Hinzu. 

„Rein, mein Freund,“ fagte Herr Selber, „du haſt mid 
nicht beleidigt, weil du fprachft, was in dir wahr if. Ob bu 
in der That vortheilbaft von dem herrnhutiſchen Leben venift, 
weiß ich nicht; daB bu aber Feine andese als diefe Lebensweife 
ergreifen Tönntef, wenn du von dem, was ich bisher und geſtern 
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geſprochen, ergriffen und wahrhaft überzeugt bill, daran zweifle 
ih faum.“ . 

— Führten Jeſus auf Erben und ſeine erſten Jünger bies 
Leben ? Sonberten fie fid) von der Welt ab? - 

„Ja, weit ihr ganzes Inneres andere als die Melt war: 
Daher wurden fie von der Welt nicht erfannt, fonvern verfolgt.“ 

— Ihr Gedanke freilich war nicht der Gedanke der Welt, 
Aber fie Rifteten darum nit eigene Gebräuche und Felle; fie 
blieben darum nic unter ſich, und von andern abgefchieben. 
Jefus ging zu den Zöllnern und Sundern am liebften; und bie 
Apoftel trennten fih, um in alle Welt zu wandern und die Bölfer 
zu belehren. 

„sch gebe die Beifall, mein Bruder. Nah Jeſu Tob aber 
wohnten die Jünger beifammen. Dann reifoten fie von einander, 
um neue Gemeinden verbrüderter Chrifen zu Riften. So ents 
Rand bie erſte Kirche im Urchriſtenthum.“ | 

— Mer, Herr Selber, bald ging die Religion in der Kirche 
unige, und das innere Leben, ber Slanbe ward von den Außern 
Gebraͤuchen verräsberifch erdrückt. 

„Richt alle erkrankten, die den Namen Chriſti führten. Im⸗ 
mer regte fid die heilige Sehnſucht nach dem Höchſten und Wahr⸗ 
ten, und Jefus ward wieder lebendig in vielen Todten. So 
entflanden neue Kirchen, neue Ssmeinden. So auch unfere Brüder: 
gemeinde. Viele Heerden und ein Hirt Aller; viele Lanfbahnen, 
ein Ziel.” 

— Ich bin ein Chriſt, Herr Selber; aber mir thut oft 
weh, Bekenner einer abgeſchloſſenen Kirche fein zu mäflen. Und 
wenn ich öffentlicdjer Zucht willen die Kirche noch Hebe, thut mir 
weh, in der Kirche wicher ein Kirchlein, in ver Glaubens⸗ 
partei wieder die Sekte zu fehen. Könnten Sie nicht Belenner 
Jefu fein, ohne Herrnhuter zu heißen? Mas hat mit dem Glau⸗ 
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ben an den Sohn Gottes eure Außerlihe Abfondemeig, eure bald 
flöfterliche Gemeinordnung zu fchaffen? Ach, Herr Selber, wan⸗ 
delten heut! Ehriftus und die Apoflel durch die Länder der Chris 
fien, in welcher Kirche und in welchen Glaubensbefenniniß wür: 


den fi) die Heiligen wieder erkennen? Zu welchen würbe der Herr 


mit befonderer Borliebe fprechen: ihr feld meine Auserwählten ! 
Petrus, der Jünger, würde er nicht noch einmal fagen: in den 
katholiſchen und lutheriſchen Tempeln, in den nadten Kirchen der 
Neformirten, in den Grbauungsfälen der Brüdergemeinden — 
überall, in allerlei Volk, wer Gott fürchtet und recht thut, der 
ift Gott angenehm! 

Reife antwortete der fromme Mann: „Ich glaube, To würde 
er.“ Nach einigem Bedenken fagte er zu Salomon: „Die Form 
tft Hinfällig; der Glaube ewig. Aber das Srbifche iſt die Krüde 
bes Getitigen, fo lange biefes einer Krüde bevarf. Wie ber 
Menſch, fo if fein Alles, auch fein NReligiöfes, aus Sterblidem 
und Unfterblichem zufammengebaut. Der fhaffende Geiſt wirft 
von innen nach außen, und verwandelt die Welt, fo weit er 
fich felber zum Ghenbild. Da entflcht die Form von ſelbſt, wie 
bie wunderbare Korallenverzweigung um die darin lebend. Kraft 
der Thierpflanzge. Die ganze Natur ift die Form, in welcher ih 
der Geiſt Gottes ausſpricht.“ 

Salomon nickte ſchweigend miß dem Kopfe. 

„Nun denn,“ fuhr Herr Selber?fort, „To geftattet dem Geile 
jeder Glaubensgemeinde feine Kirche, und tabelt ed den ewange: 
tifchen Brüdern nicht, daß fie Menfchen find und des Menſch⸗ 
lichen bebürfen, wie- ihr Andern, zu ihrer Erbauung und Er⸗ 
hebung. Die Erfahrung lehrt es ung täglich, daß die Form wohl: 
thuend auf den Geiſt zurückwirke; daß, wenn das Höhere in uns 
erſchlaffen will, das Nievere, das Sinnliche, das Irdiſche feine 
bee Stüße wird. Das fille Bedürfniß frommer Seelen mit 
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dem Heiland des Lebens iſt's, was uns eigentlich zur Gemeinde 
Jeſu macht; nicht unſer Betſaal, nicht die ſtille Andachtsfeier, 
nicht das ˖ Brüder⸗ und Schweſternhaus, nicht unſere Begehung 
des Liebesmahls, nicht der Schmuck unſers Todtengartens, nicht 
bie Außere Ehrbarkeit und Einfalt des häuslichen Wandels, nicht 
der Binder: und Schweftername, mit welchem wir einander grüßen, 
nit der Bruder⸗ und Schwefterfuß, mit welchem wir den Neu: 
anfommenden feierlich in unfere Gemeinfchaft aufnehmen.” 

Salomon nidte abermals ftillen Beifall. | 

„Aber läugnen wir denn auch nicht, der Geiſt bedarf der 
irdiſchen Hilfsmittel zur Erfriſchung eines ermattenden Willens, 
zur Belebung erfterbenver Gefühle, zur Erhebung des ganzen 
finfenden Gemüths. Raube der Lilie nicht die Erde, worin fie 
wurzelt, damit fie ihre Mare Blume Heben und auffcließen 
Tonne! — Längnen wir nicht, daß wir zum Schuß unfers Innern 
Helligthumse ein flarfes Bollwerk gegen ben zerflörenden Sturm 
der Welt draußen nöthig haben. So mahnt die zärtliche Bes 
negfrung, in der wir uns als Brüder und Schweftern empfangen, 
an dis ewige Liebe, welche alle Seelen unter fi) und mit dem 
Herrn vereinen fol. So mahnt die flille Würde und Ruhe, 
welche unferm Betragen vorgefchrieben ift, an vie ewige Sab- 
bathaftiffe unfers Herzens, und Y yii felbft den Ausbrüchen der 
Leidenfchaften und damit ihr Rasstsun. Sp mahnet ärgere 
Cpfalt und Reinlichkeit af die innere Reinheit bes Gemüthe 
und defien Adel, welchen wir nicht beflecken dürfen. Gin verebels 
ter Geiſt veredelt feine Sinne und alle he Umgebung. & 
[Heut die Hoffart des Glanzes, aber lie die gefälligen, Ihm 
entſprechenden Formen, den lieblichen Anand, die Bedeutſamkeit 
feiner Schöpfungen. Er macht, was an fi) Staub iſt, göttlicher, 
weil er Alles zum Sinnbild feiner ſelbſt macht.“ , 
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Salomon-rief: O wäre diefer Geift in Allen, die zur Brüder: 
unität gehören! Iſt er's? 

„Sch zweifle faft. daran!“ antwortete Herr Selber. „ber 
iſt auch mein Gedanke vielleicht nur der Gedanke Einiger, iſt doch. 
was in meinem &emüth Tiegt, das Leben und @igenthum ber 
Meiften. Und die da frauf find: im unferer Ordnung unb Zucht 
finden fie das befte Krankenbett, die fichere Arznei. Viel Tiegt 
"am Erdreich, ob die Pflanze gedeihe; viel an der Erziehung, mas 
ber Menſch werde.” 

— Sp if denn die Brübergemeinde eigentlich als ein reli- 
giöfes Krankenbett zu betrachten! fagte Salomon: und bie Außere 
Zucht und die äußere Sittfamfeit der Geberden nur wie ein Ber: 
wahrungsmittel gegen anſteckende Krankheiten zu beirachten ? 

„Lieber Salomon, fannft du von irgend einer Kirche und ihren 
Sinrichtungen etwas Schöneres fagen? Ich glaube gern, auch 
unter uns mögen fein, bie von außen Meinlichkeit ohne inmere 
Reinheit haben. Doc verdamme nicht um Giniger willen Alle. 
Diefe Stellung, welche wir gegen die Welt annehmen, und def 
wir mehr im Gemüth leben, ale im Getünmel, mehr in ber 
Nähe des Hellamdes, als in den wilden Luſtbarkeiten, bie ber 
Sinnlichkeit gar leicht ein Webergewicht gegen den Geiſt geben; 
daß wir den Muth haben, Ye den Stolzen beſcheiden, unter 
den’ Heppigen filtfam, unter d lefenern wahrhaft, unter den 
Spöttern Zefuebefenner, unter —— liebend zu fein; 
daß wir die Redlichkeit haben, von denen, mit welchen wir iu 
engerer Berührung n, zu fordern, fe follen das Heilige Heilig 
laffen — dies alles emdet die Welt von uns, und uns von 
der Welt; macht uns zum Gegenſtand bes Spottes oder Haſſes. 
Wir gewinnen aber dabei. Denn }e mehr wir verfannt werben, 
je inbrünftiger wirb unfere Schufucht zum Heiland, je flammen- 
ber unfer inneres Leben in Gott.“ 
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Das Geſpruch der Beiden dauerte bie in die Dunkelheit ber 
Naht. Die Seelen beider Männer warden immer enger und 
enger an einander gezogen. Selbers hoher, Heiliger Siam ents 
zäctte den gefühlvoflen Salomon; und Selber wieder bewunderte 
an dieſem den Helen, richtigen Blick; die für einen Handwerks⸗ 
durfchen ungewöhnliche Bildung und Kenntniß; bewunderte ten 
Anédruck, bie Kraft und GSelbfiftänvigfeit neben fo feinem Ans 
fand in Allem, was er fprach und that. 


Kalte Trennung. 


Mit jedem Tage ging Salomon freubiger zu feiner Arbeit 
nach Bethanjen. Mit ver fieigenden Hochachtung Tür Herrn Sel- 
ber verfchönerte ſich Alles, was er da fah und hörte. Zwar fein 
Arbeitszimmer war abgelegen, in einem Flugel des Lanphaufes; 
außer dem alten Knecht und einer Magd, die ihm das Effen und ' 
Trinfen zubradhten, fam den Tag über Niemand zu ihm, wenn 
nit Herr Selber. Durchs Fenſter fah er zuweilen die beiden 
jungen Srauenzimmer, wenn fie im Garten ſchweſterlich zwiſchen 
ven Geblfchen wandelten, over ihre blinde Mutter ‚begleiteten 
und führten. 

Herr Selber ward gegen ſeinen Hausgenofien mit jedem Tage 
herzlicher. Er bat ihn endlich, da fie eines Abends wieder auf 
dem Bänfchen beifammen faßen, ihn auch des Sonntags zu ber 
fuchen; und gerade ber folgende Tag war ein Sonntag. Gr Iub 
ihn ein, bei ihm und im Kreife feiner Familie zu eſſen. „Meine 
Töchter, wie meine Frau, wäünfchen dich kennen zu Ternen, mein 
Bruder. Ich babe ihnen viel von bir und unfern Unterhaltungen 
erzählt.” Salomon banfte für fo viel Gute, aber Ichnte Die Eins 
ladung ab, war auch durch Fein Zureven zu bewegen. Herr Sel⸗ 
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ber konnte nicht begreifen, warum Salomon die wohlgemeinte 
Bitte um ſolche Kleinigkeit fo beharrlich verſagte. Doch drang 
er nicht weiter in ihn; mochte fih aber faum der Vermuthung 
erwehren, Salomon habe eine geheime und tiefe Abneigung gegen 
nähere Verbindungen mit’einer Familie, die fi fireng in allen 
Bormen des herrnhutifchen Wefens bewege. Zu dieſem Verdacht 
gab Salomon ſelbſt Anlaß, als er im weitern Gefpräch ſfich bar: 
über mit einiger Härte äußerte. 

Es war nämlich Herr Selber der Meinung, daß, je beſtimm⸗ 
ter eine Firchliche Form ſei, je beſtimmter und reiner bleibe darin 
der lebendige Geift derfelben in feiner erſten Ginfalt und Kraft. 
Se mehr Freiheit, um fo mehr Entartung und Berwilderung, 
Zwietracht und Dergänglichfeit. „In jeder Kleinigfeit des häus⸗ 
lichen Lebens,“ fagte er, „in jeder Geberde, in jedem Wort, 
fogar, wäre e8 möglich, In jedem Gedanfen, muß ſich das Hei: 
lige mit dem Srdifchen vermählen, muß unfere Andacht Ieben. 
Alles, alles muß ein Zeuge werden unferer Liebe zum Heilande, 
ein Zeichen unſerer SJüngerfchaft, ein Beweis unſeré Strebens 
nach der Sefusähnlichkeit. Es fyotte doch immerhin die Welt, 
daß der Heiland unfer Eins und Alles if; daß wir in Ihm ben 
unmittelbaren Vorſteher unferer Gemeinde erfennen; daß wir ihn 
gern und ohne falfche Scham nennen; daß wir unfer ganzes Ges 
müth ihm Durch die trauteften Benennungen immer enger befreun: 
den. Wir aber fühlen, fo und nicht anders fann es fein, wenn 
unfer inneres, höheres Leben fröhlich gedeihen foll. In der un 
aufhörlichen Nähe des göttlichen Freundes erröthet die Seele bei 
jeder Beflefung von einem: unreinen Gedanken.“ 

Da nahm Salomon Herrn Selbers Hand, und brüdte bie 
felbe mit frommer Innigkeit an fein Herz 'und ſprach: „Ich 
liebe, ich verehre Sie, mein theurer, ehrivürbiger Herr. Wenige 
Menſchen haben mir duch ihren tugenbhaften, ſchönen Sinn fo 
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viele Hochachtung eingeößt, wie Sie. Nennen Sie mich getroft 
Bruder, denn ich bin's im Geiſte. Es ift in mir nichts anderes, 
als in Ihnen. Id bin nicht, ich war nie wider bie Zinzendorfiſche 
Lehre; nie gegen dad Mefen der evangelifchen Verbrüderung. Aber 
eben ihre Form wiberfteht mir, weil fie verberblich iſt und wiber 
EHrifti Geiſt und Gottes Stiftungen.” 

Herr Selber ſah ernfl zu dem Süngling auf. 

„Ich war,” fuhr diefer fort, — „ich war zu Neuwied im 
Betſaale, ich meinte Thränen der Rührung nnter dem fanften 
@efange der Gemeinde; ih warb entzückt durch des Vorſtehers 
milde Rede an das Herz feiner Brüder und Schweftern. Ich 
empfand auch die Nähe Gottes in den Tempeln der römiſch⸗ 
fatholifchen Kirche, und verließ Feine Mefle ohne tiefbewegtes 
Gemuͤth. Ich fniete faſt täglich zu Smirna in den Mofcheen ber 
Rechtgläubigen mit Inbrunft des Gebets. In den Synagogen 
der Ifraeliten umgab mich das ganze Heiligthum der alten Welt, 
da Gott fi den Bätern dur Mofes offenbarte. Ueberall, wos 
hin ich auf meiner Wanverfchaft Fam, war mir der Tempel das 
Anziehendſte. Wo DBetende vor Gottes Angeficht Tagen, fah ich 
meine Bräber, nnd ich betete mit ihnen zum gemeinfchaftlichen 
Allvater. So betete Ehriftus in den Synagogen, fo lehrte Pau⸗ 
Ins am Altar gu Athen. Die Sprache, die Kleivung, das Zere⸗ 
moniel, bie Kirchenorbnung der Leute war Nebenſache, Renſch⸗ 
liches, Hülfe. Was Bott duldet, foll der Menfch ehren. 

„Es iR heilfam und gezieriend, daß der Leib fein Gewand 
Habe und der Glaube feine Kirche. Aber die wahre Kirche der 
Gotteskinder ift eine unfichtbare, alle Kapellen, Kirchlein, Mo: 
feheen, Synagogen und Dome ber Völferfchaften und Religions: 
parteien umfangend. Dasjenige Kleid ift dem Leibe aber das befle, 
welches ihn in Entwidlung feiner Kraftanfirengungen am wenig- 
fen beengt und drückt; und diejenige Kirche iſt dem Geifte bie 
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angemefienfte, welche feine Freiheit am wenigſten lähmi. In 
unenblicher Mannigfaltigleit, wie die Pflanzen, wie die Thiere 
auf Erden, wie die Sterne am Simmel, fliehen vie Geiſter vor 
Gott. Nicht Einer faun, will und foll fein, was ber Andere. 
Gott will es nicht, darum flattete er une Alle aus mit verſchie⸗ 
denen Gaben und Kräften; nun Fomme ber ſterbliche Seftenftifter 
nicht, und gebe Alten eineriei Maß ımd einerlei Stel, nnd fage, 
zu Gott führe der Weg nur durch einerlei Kirchenpforte. Wer 
von den Sterblichen darf ſich unterfangen, den Geiſtern zuzumeſſen, 
wie viel Licht, wie viel Wahrheit ihnen tauge, oder die Bedin⸗ 
gungen zu ftellen, unter welchen fich die Kraft des Gemüthes am 
ebelften äußere? Se reinere, freiere Luft, je gefunder Das Ath⸗ 
men; je mehr Freiheit in ber Kirche, je wahrer und eigenthäm: 
licher unb unverfrüppelter der Glaube. Darım hat Chriſtus Feine 


Kirche, Teine Blaubenspartei, feine Sekte gefliftet, fonbern en 


allumfaſſendes Gottesreich, darin für Juden und Heiden Bla fei 
und für allerlei Seften. 

„Wem die Formen der Brüdergemeinde wohlthun, der ver⸗ 
bleibe in denſelben. Aber feine Form iſt dem Geiſte gemäßer, 
als die er aus ſich ſelbſt hervor erſt um fich her ſchafft. Haben 
Ste das nicht ſeibſt gefagt, mein Freund? Nun aber, find bie 
Geifter verfchieden, fo gönnet ihnen, fich in ihren eigenthümlichen 
Formen zu bewegen. So that Chriſtus. Aber fo thaten nie die 
Seftenftifter, Teinen ausgenommen. Es war ihnen nicht baran 
allein gelegen, daß fie ben Glauben hatten, ſondern auch die 
Farbe und das Schild der Partei. Richt der Glaube Chriſti, 
aber die Farben’ der Parteien brackten den Wahnſtun fogenannter 
Religionskriege in die Wet. 

„Gben das in alle Kleinigkeiten des Außerlichen Thuns und 
Lafiens eingreifende Jormenweſen ber Herrnhuterſchaft beugt ben 
Geiſt und zwänget das Leben des Glaubens, und thut der Ratır 
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Gewalt, daß fie verfrüppeln muß, und taufcht euch, daß Ihe 
bei gleichen Formen und Liebediworten gleichen Glauben, gleide 
Liebe vorausfeßet. Bin fenriger, Feäftiger Jünglingemuth In bie 
Feſſeln Außer! Demuth und Ruhe eingefchlagen,, ein helle 
‚verfländiger Kopf, dem ihr Die bildlichen Ausdrücke, bie kindlichen 
Tändeleien und ſpielenden Benennungen gebet, muß darin ver⸗ 
derben, oder Heuchler werden, oder von der Gemeinde verſtoßen 
zu werden Gefahr laufen. 

„Ach, mein theurer Herr, erlauben Sie mir Freimüthigkeit. 
Chriſtus iſt der Vater von unſer beider Glauben, nicht der Stif⸗ 
ter von unfern äͤußern Bekeuntnißſormeln. Ich verehre in Ihnen 
den Chriſten, verehre in Ihnen den Herrenhuter; aber ich ziehe 
vor, Chriſt zu ſein von außen und innen, und anderes nichts. Wie 
er war, der mir mehr iſt, als alle Welt, fo will ich werben. — 
Hätte Ehriftus ein bindenderes äußeres Schein⸗ und Formenwerk 
nöthig erachtet, o mein Lieber, Tönnen Sie zweifeln, baß er es 
nicht erfunden haben würde, fo gut als Mom und Luther, Wil 
helm Benn und Zinzendorf?“ 

Here Selber ſchwieg Tange. Nach einer Weile ftand er anf 
und fagte: die Rachtinft wird mir zu Fühl. Er verabfchiebete ſich 
von Salomon und ging fort. 


Der olte Rod. 


Herr Selber fühlte ſich durch Salomons Worte überrafcht. 
Sole Kunde uud Sprache hatte er in Feinem Schreinergefellen 
erwartet. Aber er fühlte fich auch gefränft, weil er ungern fah, 
daß das fchöne heimige Weſen ver herrnhutiſchen Gemeinden vers 
achtet werbe. Gern hätte er geglaubt, es Tönne nur ein rohes 
Gemüt, ein von Weltinft trunfener Sinn die zarte, äußere Form, 
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die ihm fo wohl that, feindfelig angreifen; aber eben Salomon 
Hatte immerbar das religiöfefte Zartgefühl blicken laſſen. Ger 
Hätte er dem SZüngling deſſen Irrthum gezeigt; aber da fiel er 
unter der Macht der Wahrheit, die der Vielbewanderte ausge: 
fprochen. Gr war in und an fidh irre geworben. Manches, was 
Salomon gefagt, hatte er fihon felbft zuweilen gefühlt und ge: 
dacht; neben dem vielen Schönen im Wefen der evangeliſchen 
Brüderfchaft hatte ihm viel Kleinliches, Kindiſches, allzufehr das 
Höchſte in die gemeine Sinnlichfeit Niederziehendes , wiberftrebt. 
Do nahm er gern, mit frommem Dulverfinn, Gefchmad und 
Bernunft gefangen unter dem Gehorfam des Glaubens; legte 
gern dem Spielenden einen eblern Sinn unter, und hing baran 
mit wahrer Finplicher Ginfalt. Gr felbft wußte fehr gut, daß ein 
großer Theil ver Brüder und Schweftern an den Formen und an 
dem anmuthigen Außentwefen bing, mehr als an dem Innern 
Heiligthum; daß fie der Seftengeift unduldfam und im weltlichen 
Leben zur bürgerlichen Partei machte, mo man dem am liebſten 
in feinen Zwecken beförberlich war, ber zur Gemeinde gehörte; 
wußte, daß Eigennuß, Lieblofigfeit, vermummter Stolz und Flein: 
liche, boshafte Intrigue oft unter dem Dedimantel der Frömmig: | 
feit, Liebe und Binfalt wandelten. Daher war er auch niemals 
wirkliches Mitglied einer Brübergemeinde geworben, wiewohl er 
gern bie benachbarte in ihren Berfammlungen befuchte, jährlid 
wenigſtens einmal, und zu den Brüdern hielt, und durch Nath und 
That den alten, ſchönen Sinn der Stiftung aufrecht zu Heben frebte. 

Seht war er verftimmt, er war's den ganzen Abend. Unb 
boch reuete ihn bald, fich fo Falt von feinem Freunde getrennt 
zu haben. Am folgenden Morgen, da ver erfte unangenehme 
Gindrud verfchlafen war, befchloß er, fein Unrecht wieder gut zu 
maden. Gr ging Nachmittags zu Meifter Leonhard, um Salo: 
mon aufzuſuchen und bei ihm Abbitte zu thun. 
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Er fand den Gefellen nicht zu Hhufe, Meifter Leonhard fagte: 
„Der läuft alle Sonntage davon, in Bergen und Feldern herum, 
ſucht ſich Kräuter und Blumen, und geht in feinen Gotlesdienſt. 
Aber fonft bin ich gar wohl zufrieden mit ihm. Neben fann er 
wie ein Buch, und arbeiten, wie Fein Meifter in der Stadt. Wenn 
er nur mehr auf fich felbft hielte. Aber da geht er mit feinem 
geflietten, abgefchabten Rod, daß er fich vor feinem Menfchen 
ſehen laſſen darf. Ich glaube, er befucht bloß darum bie Kirche 
nicht, weil er Fein gutes Kleid hat.“ 

„Er verbient doch aber ein ſchönes Geld bei Ihnen?“ fagte 
Herr Selber. „Wo läßt er das Geld? Iſt er mitunter gem 
ein Infliger Bruder?” 

„Ganz und gar nicht, Here Selber, aber ein fehlechter Haus⸗ 
halter. Er hat nichts mitgebracht, und nimmt nichts mit. Seinen 
ganzen Bervienft bei mir hat der Narr an die Wittwe des Schuh⸗ 
machers Meyer gegeben, die neben ung wohnt. Da hört er, die 
Zrau babe mit ihren Kindern oft feinen Biſſen Brob im Haufe, 
feit fie Frank iſt; läuft bin, und gibt ihr Altes. Ich wußte nichts 
davon. Kömmt vorgeftern die Meyerin mit einem Arzneiglafe zu 
mir, und fucht den Weife, und will fragen, ob fie von der Mirtur 
noch einmal foll machen laſſen. Sch denke, die Frau fei nicht ges 
fcheit. Sie aber erzählt mir baarflein, wie ber Weife ihren 
Kindern zu allerlei Lebensmitteln das Geld, und ihr felbft Mes 
bizin gegeben habe, davon fie geſund worden fei; und fagt, ber 
fei ein befferer Doftor, als der Stadtarmenarzt, deſſen Billen 
und Mirturen bei ihr nichts angefchlagen hätten; und gewiß, es 
wäre ein wahrhaftiger Engel, ben ihr der Herrgott in der Noth 
gefendet habe. Ich denke, ich fei nicht recht im Kopf ober höre 
nicht wohl. Aber die Meyerin heult mir bie Obren voll, und 
fhwört, mein @efell fei ein Doktor und ein wahrer Engel; für 
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ben laufe fie durchs Feuer und bete für ihn alle Tage mit ihren 


Kindern auf den Knien.“ . 
„nHm!” fagte Here Selber, und es zitierte fein Herz von 
Wehmuth und Bewunderung: „Wenn dem fo wäre, fo —“ 
„Si, bat er’s doch ſelbſt nicht wegläugnen Fönnen, als ich's 
ihm vorbielt, da er von ber Arbeit heim kam. Sch fagte: Hör 





Er, Seine chriſtliche Mildthaͤtigkett ift bei der Meyerin zwar nicht 


am unrechten Orte; aber ſorge Er lieber erſt für ſich, und laſſe 
Er ji einen honetten Ueberrock machen. Das wäre geſcheiter. — 
ber der Weiſe iſt ein ſtolzer Monſieur. Wiſſen Sie, was er 
ſagte? Meiſter, iſt meine Hand für Ihn geſchickt genug um 
fleißig, fo befümmere Er fich nicht weiter um meinen Rod. — 
Aber, Himmelelement, da fam meine Fran über ihn; die hat 
eine Zunge, die läuft wie's Spinnräbchen, und hielt eine Rebe, 
sch wußte nicht, wo mir der Kopf Hand. Das hat denn doch ge: 
wirft.“ 

„„Wie fo?“ 

„Geſtern Abend, wie ich ihm den Wochenlohn auszable, ver: 
langt er noch Borfchuß dazu; er wolle fih einen neuen Rod 
machen lafien. Run, bas. babe ich ihm auf der Stelle gegeben. 
Denn an dem Burfchen it mir gelegen. Sie find doch zufrieden 
mit ihm?” 

Herr Selber vermuthete fogleih, Salomon habe fick des alten 
Rocks wegen geweigers, bei ihm zum Mitiagefien zu erfcheinen. 
Er verließ den Meier Leonhard, mit dem er Verſchiedenes über 
bie von Salomon gelleferten Arbeiten geſprochen, und ging fo; 
gleich zu der Witiwe Meyer. Hier vernahm er Alles wieber, 
was er fon gehört Katie, aber umfländlicher, rührender. Herr 
Selber war aufs tieffte bewegt. Er gab der Frau eine Unter 
ſtütung an Geld; verſprach, für fie ferner zu forgen, uud bat 


— 318 — 


fe, ihrem edeln Wohlthäter nidyt zu verrathen, daß auch er bei 
ihr geweien. 

„Wahrlich, er if ein beſſerer Menſch als ih!“ feufzte Herr 
Selber, ba er aus dem Hanfe der Witiwe trat mit naflen Augen. 
„Gr ſelbſt arm, entbehrt für noch Aermere; trägt lieber ben 
alten Rod, und meidet bie Gefellfchaften, weil er ih in ihnen 
nicht anfändig zeigen kann; aber in den Hätten ber Nothlelden⸗ 
den iſt er ein reicher Helfer, und thut fürſtlich!““ 

Noch in Der ganzen Wärme ber erſten Begeiſterung erzahlte 
Herr Selber den Seinigen zu Bethanien, was er von dem wun⸗ 
derbaren Jüngling erfahren; dann auch von feinem geſtrigen Ge⸗ 
ſpraäch mit ihm. „Ich will mit der armen Wittwe für ihn beten!“ 
fagte Frau Marika. „Ex til ein wahrer Zünger des Hellandes, 
arm, verkannt, unb dach duch feinen Schatz im Herzen reicher, 
ala der Reichſte.“ 

Marie und Suſanna horchten ſchweigend mit heiligem Ent⸗ 
zücken. Ihnen war, als vernähmen fie von der Wievererfcheinung 
ber erfien Jünger des Herrn. 
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Die Blinde 
Indem fie mit einander redeten — fie faßen unter einer Jae⸗ 
minlaube im. Garten — , trat Salomon baher. Herr Selber ging 
ihm mit freundlicher Miene enigegen. „Sie. haben mi auf: 
gefucht, wie mir mein Meißen gefagt,“ forach Salomon, „darum 
tbomme ich, Ihre Befehle zu erfahren.“ 

„Nur fchen, nur ſprechen wollte ich Sie, und auch — auch 
Abbitte thun, daß ich Sie geftern fo ſchnell verlieh, damit Sie 
nicht glauben möchten, ich zürnte Ihnen.“ Dann führte er ihn 
zu der Jasminlaube, wo die Familie beifammen faß. 

Es war ein fchönes Bild, die drei Frauen da im milden Grän, 


\ 
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ben Kaufe fie durchs Feuer und beie für ihn alle Tage mit ihren 
Kindern auf den Knien.“ 

„Hm!“ fagte Herr Selber, nnd es zitterte fein Herz von 
Wehmutb und Bewunderung: „Wenn dem fo wäre, fo —“ 

. „Gi, bat er’s doch ſelbſt wicht wegläugnen können, ale ich's 
ihm vorbielt, da er von ber Arbeit heim fam. Ich fagte: Ha 
Er, Seine chriſtliche Milpthätigkeit ift bei der Meyerin zwar nicht 
am unrechten Orte; aber forge Er lieber erſt für fh, umb lafle 
Er ſich einen honetten Meberrod machen. Das wäre gefcheiter. — 
ber der Weife if ein flolger Monſieur. Wiſſen Sie, was et 
fagte? Meifter, iR meine Hand für Ihn gefchicdt genug um 
fleißig, fo befümmere Er fich nicht weiter um meinen Rod. — 
Aber, Himmelelement, da Fam meine Tran über ihn; die Bat 
eine Junge, die läuft wie's Spinnräbchen, und hielt eine Rebe, 
ich wußte nicht, wo mir ber Kopf fand. Das bat denn body ges 
wisft.“ 

„„Wie fo?“ 

„Beltern Abend, wie ich ihm den Wochenlohn auszahle, ‚ver 
langt er noch Borfchuß dazu; er wolle fich einen neuen Rod 
machen laflen. Run, das. habe ich ihm auf der Stelle gegeben. 
Denn an dem Burfchen if mir gelegen. Sie find doc zufrieden 
mit ihm?" 

Herr Selber vermuthete fogleih, Salomon babe ſich des allen 
Rocks wegen geweigert, bei ihm zum Mittageſſen zu erjcheinen. 
Er verließ den Meifter Leonhard, mit dem er Verſchiedenes über 
bie von Salomon gelieferten Arbeiten geſprochen, uud ging fo 
gleich zu der Witiwe Meyer. Hier vernahm er Alles wieder, 
was er ſchon gehört hatte, aber umfländlicher, rührender. Herr 
Selber war aufs tieffie bewegt. Er gab ber Fran eine Unter 
ſtühung an Geld; verſprach, für fle ferner zu forgen, und bat 
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fie, ihrem edeln Wohlthäter nicht zu verratben, daß auch er bei 
ihr gewefen. 

„Wahrlich, er iR ein befierer Menſch als ih!“ feufzte Herr 
Selber, da er aus dem Hanfe der Witwe trat mit naffen Augen. 
„Gr ſelbſt arm, entbehrt für noch Aermere; trägt lieber den 
alien Rod, und meidet bie Geſellſchaften, weil er ſich in ihnen 
nicht anfändig zeigen kann; aber in den Hätten ber Nothlelden⸗ 
ven if er ein reicher Helfer, und thut fürſtlich!“ 

Noch in ber ganzen Wärme ber erſten Begeiſterung erzahlte 
Herr Selber den Seinigen zu Bethanien, was er von dem wun⸗ 
derbaren Züngling erfahren; dann auch von feinem gefirigen Ge⸗ 
fpräch mit ibm. „Ich will mit der armen Wittwe für ihn beten!“ 
fagte Frau Marika. „Gr it ein wahrer Jünger des Heilandes, 
arm, verkannt, unb doch durch feinen Schatz im Herzen reicher, 
ala ver Reichſte.“ | 

Maria und Sufanna horchten fchreeigend mit heiligem Gnts 
zücken. Ihnen war, als vernähmen fie von ver Wiedererfcheinung 
ber erfien Jünger des Herrn. 


Die Blinde 
Indem fie mit einander reveten — He faßen unter einer Jass 
minlaube im Garten —, trat Salomon daher. Herr Gelber ging 
ihm nit freundlicher Miene entgegen. „Sie. haben mid aufs 
geſucht, vale mir mein Meiſter gefagt,“ frac Salomon, „beram 
komme ich, Ihre Befehle zu erfahsen.“ “ 

„Nar sehen, nur ſprechen wollte ich Sie, und auch — auch 
Abbitte thun, daß ich Sie geftern fo fchnell verlieh, damit Sie 
nicht glauben möchten, ich zürnte Ihnen.“ Dann führte er ihn 
zu der Jasminlaube, wo »ie Zamilie beifammen faß. 

Es war ein fchönes Bild, die drei Frauen da im milden Gruͤn, 


\ 
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unter Blumen — in welßen Gewänbern, einfach, demüthig — 
die blinde Mutter zwifchen ben aufblühenden beiden Töchtern. 
Salomon erfchraf, als fehe er drei Engel da ſchweben. Und in 
der That, die Jungfrauen mochten etwas Engelhaftes Haben; zu: 
mal Maria, in ihrer feinen, ſchlanken Liliengeftalt,, in ihrer 
zarten, anmuthigen Haltung, wo jede Bewegung eine neue Lieb- 
lichkeit gab dazu gerechnet das fchöne Haupt, von braunen Locken 
umglängt, und der feelenvolle, innige Blid der dunkeln, Blauen 
Augen. Salomon fland in bitterer Derlegenheit vor ihnen da, 
in flummer Berbeugung. Der fromme Daniel aber, noch in ber 
erftien Begeifterung, die er aus dem Kaufe der Wittwe mitge⸗ 
bracht hatte, vermehrte die Derlegenheit Salomons, da er den 
felben in die Arme fchloß und ſprach: „Sehet bier den fillen 
Heilandsjünger, der ohne Eigenthum tft und nur für fremdes Heil 
arbeitet. Wie ehrwürbig ift biefer alte Rod! Aber denkt nur 
an die Segensthränen ver Wittwe Meyer, und ex wirb euch fehöner 
als Föniglicher Schmud dünken.“ 

Wirklich mochten die Jungfrauen den alten Rod ganz artig 
finden, fo fahl und kahl derſelbe auch war; denn fie fahen mit 
verfchämter Sreundlichfeit gern auf ven Jüngling, deſſen glänzende 
Augen fi faum zu ihnen zu erheben wagten. Und fo flaubig und 
unmodig auch feine Stiefel, fo zerftört und entſchwärzt auch fein 
alter Rundhut fein mochte — es fland ihm doch alles gar nit 
übel an, und es war, als müßte es fo fein. Verrieth doch feine 
feine weiße Wäfche, daß er Reinlichleit und Sierlichkeit liebte; 
und hätte er Geld gehabt oder nicht für aͤrmere Leute forgen 
wollen, wer konnte zweifeln, daß er fich alt ſehr geſchmackvoll 
gekleidet haben würde? 

„Setzen Sie ih zu uns!“ ſagte bie blinde Mutter, und 
winkte freundlich nad) der Gegend, von wannen ihr Salomens 
wohltönenne männliche Stimme Hang. Es war aber nur noch 
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ein eimziges leeres Plänen übrig, Dicht neben Marien. Ihm 
warb bange, thelle wegen foldher Nähe, tbeils wegen feines un: 
hochzeitlichen, überflaubten Kleives neben der herrnhuteriſchen 
Sauberkeit. Gr entjchuldigte ſich aber vergebens. Herr Selber 
wiederholte die Cinladung, und ſchweigend that daſſelbe Maria, 
indem fie ihrer Pntter näher rückte, um feinen Platz zu ver: 
größern. 

Er nahm von dem ihm überlafienen Raum den möglid Hein: 
fen Theil; wiederholte, mit Scherzen über fein ungaftliddes Ge⸗ 
wand, Alles, was er ſchon zu feiner Entfchuldigung gefagt hatte; 
und fo verlegen, fogar finfter er anfangs eingetreten war, kehrte 
bald feine ruhige, höfliche Heiterkeit zurück. 

Beinahe noch anziehender, als die Schönheit feiner Nachbarin 
Maria, die immer mit faum hörbarer Stimme und fchücdhternem 
Srrötgen zu ihm redete, fchien ihm Martha’s Blindheit zu fein. 

„Beinahe follte ich glauben, mein Bruder,” ſagte Herr Selber, 
„bu babe. ärztliche Kenntnifſe.“ 

„Unbedeutende,“ erwiederte Salomon, „doch gabe ih dadurch 
mir und Andern nützliche Dienfte leiſten Tonnen. Auf Reifen ift 
auch das Seringfte brauchbar.“ 

Marita fand in Allem, was er fügte, viel Evangelifchee. 
Auch der Herr ımb feine Jünger hätten die Heilfunft getrieben, 
und es ſei fon, auch darin ihnen gleich zu werden. Und weil 
er ihre Augen zu fehen wünfchte, trat fie gefällig am Arm ihrer, 
Töchter aus der halbdunkeln Laube in das Helle. Salomon fah 
ihr lange und ſcharf in die verfinfterten Augen, und fagte endlich, 
indem Alle zu ihren Sigen zurückkehrten: „Wünfchen Ste wieder 
fehend zu werben?” 

„Wie der Herr will!” antwortete Frau Marta. „Als ih 
vor neun Jahren meines Gefichts beraubt ward — es war bie 
Folge einer andern Aranfheit —, betrübte es mid fehr, und 
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mehr, als es wohl hätte fein follen. Doch bald hörte ich auf zu 
Hagen. Der liebe Heiland öffnete mir die Augen des @eiftes. 
„Bere Jeſu, was haben wir je gehabt? . 
Mit eig'nen Gaben warhft vu begabt. 
Hier Haft du und. Willſt du was Beff’res, fo elle, 
Und mad’ aus uns reine und treffenne Pfeile.“ 

„Sp ſprach ich, und freute mich des Innern Sehens, und bes 
weinte meine vorige Blindheit, da ich noch mit leiblichen Augen 
fehenn war. Unfere Sinne find nur Wurzeln ber Seele, bie fe 
in das Irdiſche treibet; mit Glauben, Hoffnung nnd Liebe raufet 
fie in das Allerheiligfte und Weberirhifche ein. Wie jene erſchwa⸗ 
hen und erkranfen, waihfen und gefunden bie Ranken in das 
Himmliſche über. Je Heller aber draußen, je dunkler innen. Was 
ih an der Welt und an ihrem Anfchauen verlor, habe ich im ver: 
trauten, jüngerhaften Umgang der Seele mit dem lieben Helland 
wieder gefunden. So ift die Finfternißg in meinem Innern zum 
Licht, und die Nacht meiner Augen zur Tageshelle meines Geiſtes 
geworben.“ 

Salomon fagte: „Ein frommes, weifes Gemüth findet in 
Allem, was Gott fendet, fein Glück. Doch der Schöpfer flattete 
uns mit allen Sinnen aus, um ihn in dieſem Leben aus feinen 
Wundern au erfennen. Eine Krankheit iſt nie Geſundheit. Würde 
das Wiebererbliden Shrer Töchter, Ihres Batten Sie nidt 
freuen?“ 

„Ag!“ rief Martha: „ob ich mich freuen würde!“ Sie hob 
langfam ihre gefalteten Hände zum Himmel, und richtete ihr 
Angefiht aufwärts, als Tönnte fie fehen. Dann fant fie mit einem 
leiſen Seufzer in fich zufammen, ihre gefchloffenen Hände in ven 
Schoos geftredt, ihr Haupt auf die Bruft geneigt. „Wie ber 
Herr will!“ liſpelte fie. 

In Maria’s und Suſannens Augen funtelten Thränen. Beide 
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nahmen bie Hände der Blinden und Tüßten biefelben mit In⸗ 
brunft. ' 

„Glaubſt du, mein lieber Bruder, es Fönne Ihren Augen das 
Licht wieder gegeben werben? “ fragte Herr Selber. 

„Ich bezweifle es kaum!“ antwortete Salomon, und nad 
einigem Bebenfen feßte er hinzu: „Will ſich Ihre Gemahlin mir 
vertrauen, werde ich fie heilen.“ j 

„Sebe hinzu, lieber Bruder: mit Gottes Beiſtand!“ fagte 
der fromme Daniel. 

„Was kann man ohne ober wider Bott?“ entgegnete Salo⸗ 
mon, und rungelte wieder die Stirn. „Ih weiß, daß ich nichte 
vermag ohne ihn. Aber mir {Ms wie Entweihung, wenn ich zu 
jever Kleinigkeit feinen Namen nenne. Habe ich einen Odemzug 
ohne ihn?“ 

„JZürne nicht, Lieber. Da iſt unfer Sinn verſchieden, ich 
weiß es; bie Herzen ſelbſt find im Einklang!” fagte Herr Selber. 
„Aber trauft du dir die Kunſt zu, meiner Fran den Staar zu 
ftechen® * 

„Ich Habe es mehrmals verfucht, nie unglücklich; das letzte 
Mal in Jeruſalem.“ 

„In Jeruſalem?“ riefen Alle. „Sie waren auf den heiligen 


Stätten, wo ver Heiland in feiner Menſchheit auf Erben wan- 


delte, liebte, duldete, ſtarb?“ 


Er erzaͤhlte von ſeiner Reiſe in den Morgenlaͤndern; beſchrieb, 


was er im gelobten Lande geſehen, und erfüllte Alle mit ehr: 
furchtsvoller Begeiſterung. Sie betrachteten ihn beinahe ſelbſt 
als ein hoͤheres Weſen; und alles das Heilige und Wunderbare, 
mit welchem jene Landſchaften in ihrem Gemüth lebten, ſchien 
nun auf ihn übergegangen. 

So nahte der Abend. Salomon mußte mit ihnen zu Nacht 
effen. Er verfprach die Hellung ber Mutter, ſobalb er felne 
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Scähreinerarbeit vollendet haben würde. Umſonſt bot ihm Gelber 
Wohnung bei fi an und Gelb, um fi die nöthigen Werkzeuge 
zu der zarten Unternehmung anzufchaffen. Bin Anderer könne vie 
Fußböden vollenden. Salomon weigerie fih ſtandhaft, umd ver: 
fiherte, die Werkzeuge zu beflgen, auch erwarte er alle Tage 
etwas Beld aus dem väterlichen Haufe. 


Die Jüngerin und der Heilige Gottes. 


Seit diefem Abend warb der kenntnißvolle, fromme Schreiner: 
gefell in der Familie einheimifcher; zuweilen mußte er mit ber: 
felben fpeifen. Man bewunderte feine Demuth, feine Uueigen 
nũtzigkeit. Br war durchaus nicht zu bewegen, ein Geſcheuk aus 
Selbers Hand anzunehmen; und auch nur felten, nur mit greßen 
Bitten erhielt man von ihm, baß er einen ganzen Abend bei ver 
Bamilie verweilte. Vielmehr fchien er erufler, ja mißmuthiger 
als fonft zu fein. Das Geheimniß feiner trüben Stimmung fragte 
ihm Niemand aus, fo theilnehmend, gütig und ſchonend auch 
Nartha und ihr Gemahl forfchten. 

„Was? Traurig der?” fagte Meifter Leonhard, ale ſich Her 
Selber eines Tages bei dieſem erkundigte. „Kommt er, fpielt 
er mit unfern Kindern, nimmt fie eins ums andere auf den Arm, 
auf den Kopf, und tanzt mit den Kleinen in ver Stube herum, 
daß «6 eine Luft iR. Ich Habe ihm eine alte Flöte yon meinem 
Schwager borgen müfien. Da dudelt er in feinem Kämmerlein 
oft bis in die fpäte Nacht Hinein.“ 

„Seltfam!* dachte Herr Selber: „fo iſt er nur bei uns nidt 
froh. Was Fräukt ihn bei uns?“ 

Maria hätte ihn wohl auch gern gefragt. Doch wagte fie es 
nicht. Alles, was Salomon that und fprach, und Alles, wie er 
war, ſchien ihr ohnehin zu ehrwürdig, um es zu taveln. „Man 





Itefet aud in der Schrift,” fagte ihre Mutter, „vaß ver Heiland 
zwar auf Grden fröhlich gewefen ſei, ober gelacht habe. Aber 
man bat ihn weit öfter weinen gefehen.” Sie fehloß ven Salo⸗ 
mon in ihr frommes Gebet ein, nnd wänfchte ihm das Gefühl 
des Gottesfriedens, welches in ihrer Bruſt lag. 

Kam er Morgens daher zur Arbeit, durch den hohen Palmen⸗ 
gang, im blauen Schurz und weißen Hemtärmeln, fehlte Marla 
nie am Zenfter, ihn zu fehen, von dem ihre Aeltern fo oft fprachen, 
an deſſen Tugenden fie mit Entzücken dachte, für deſſen Glück fie 
mit Inbrunft betete, von dem fie die Heilung ihrer Mutter mit 
tiefſter Zuverſicht erwartete. Doch um den wunderbaren Jüng⸗ 
Ung ſchien eine unſichtbare, Alles beugende Kraft und Majekät 
zu walten. Denn fobald fie ihn in der Berne erblidte, empfand 
fie ein heiliges Grauen und ein ehrfurchtvolles Beben, und ihr 
Herz pochte lauter. Sie mußte fi dann vom Fenſter entfernen, 
fo gern fie auch länger da verweilt hätte. Und es dauerte immer 
mehrere Minuten, che fie fich von ver Beflemmung ganz herge⸗ 
ftellt fühlte. Geſchah es aber, daß Salomon in Bethanten fpetfete 
und fie ihm nahe fein mußte, fo hatte fie Mühe, ihr Zittern und 
ihre Berwirrung zu verbergen. Solche Empfindungen erinnerte 
fie fi) nie in ver Nähe eines Sterblichen gehabt zu haben; fie 
glaubte Ihn andy nicht als einen gewöhnlichen Menschen, fondern 
ale einen Heiligen Gottes chren zu müſſen. Die Niedrigkeit feines 
Standes machte ihn nur erhabener und apoſtoliſcher. 

Der gute Salomon feinerfeits, der doch das heilige Grab und 
Golgatha und Gethſemane gefehen, Hatte in feinen Wanderungen 
noch Fein fo frommes Bild der Unſchuld und Hoheit, wie Maria, 
gefunden. Seit jenem Sonntagsabenn, da er fie zum erſten Male 
in der Jasminlaube nahe gefehen, war ihm, der doch Andere 
vom Staar Heilen wollte, als wäre er felbft fonnenblind gewor⸗ 
den. Wer in die Sonne ſieht, erblidt amßer ihrr nur dlecken 


ich die Stadt. Doc komme ich im Herbſt zurück, mein Wort bei 
Ihrer Battin zu löfen. Es gehören dazu weiddere Winger, als 
die des Schreiners. Prühber kann ich die Operation nicht vor 
nehmen.“ 

Herr Selber nahm freundlich Salomons Hand und fagte: Lieber 
Bruder, ich Hätte wohl noch mandje andere Arbeit in meinem 
Haufe für Meifter Leonharb, ober vielmehr für did. Bleib’ noch. 
Ich verliere dich ungern.” 

Salomon fing Alles ab. 

„Du fcheinft fröhlich zu fein, von une loszufommen, während 
wir trauern werben, dich zu verlieren!“ fuhr Herr Selber gut; 
müthig fort. „Nun benn, du machſt bei uns mit beiner Arbeit 
Beierabend. Verſchmaͤhe denn nicht ein Kleines Geſchenk, das ich 
bir laͤngſt zugedacht habe." Er z0g feinen Geldbeutel hervor, 
und legte ihn mit deſſen ganzem Inhalt in Salomons Hand. 

Aber andy dies fchlug der Sonberling ab, indem er verſicherte, 
keines Geldes für fi zu» Wedüefen, weil ihm fein Vater, fos 
bald er den Aufenthaltsort gemelvet, überflüſſiges Reiſegeld und 
Gmpfehlungsbriefe gefchidt Habe. Nun wolle er von einer breis 
jährigen Wanderfchaft in die Heimath zurück. 

Alles, was Herr Selber erbitien konnte, war, daß Salomon 
verfprechen mußte, vor feiner Abreife wenigftens noch einmal zum 
Beſuch nah Bethanien zu fommen. Gr verfpradh’s; aber man 
fah es ihm an, er that es ungem. 


„Barum meideft du uns, die wir dich Alle lieb Gaben?! Wear + 


von uns hat dir wehe gethan? Kann dich unfer Glaube, unfer 
Stillleben, nnfere Berehrung des Hellandes betrübt haben? Das 
wolle der Here nit! Biſt du vielleicht mit den Vorurtheilen 
der Welt gegen die herrnhutiſchen Gemeindégenoſſen erzogen wor⸗ 
den? — Lerne uns näher kennen, und du wirk ums lieben lernen, 
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wie bu Ghriften, Heiden, Juden und Turken liebt, wenn fie Gott 
fürchten und recht thun.“ 

Der gute, fromme Mann fprach fo herzlich, rührend, daß Sas 
Iomen endlich, ſtatt aller Antwort, mit naſſen Augen bie Arme 
ausbreitete, ven redlichen Freund an feine Bruft drückte, ihn lange 
fett und innig an ſich gefchlofien hielt, dann ſich umwandte, und 
ohne weiter ein Wort zu ſagen, mit ſchnellen Schritten Bethanien 
verließ. 

Herr Selber erzählte von dieſem Abſchied Salomons in ſeiner 
Familie. Herr Joſeph Wermuth ſchüttelte verwundert den Kopf 
und ſagte: „Ih Habe es dieſem Menfchen wohl angeſehen, daß 
ihn heimlich etwas foltert. Da er Geld ausfihlägt, iſt es nicht 
Armutb. Er muß fih einer Schuld bewußt fein. Der Herr kennt 
allein die Herzen. Ihm if in unferm filllen Kreife nicht wohl. 
Gr fucht vielleicht Zerfireuung der Welt, während ihn der liebe 

Helland vergebens fudht.“ 

‚Auf diefe Heußerung hin nahm der fromme Daniel nicht ohne - 
Unwillen das Wort, und ſprach Salomons Beriheidigung mit 
einem thm ungewöhnlichen Feuer. Frau Marika ſtimmte ein; 
Suschen desgleichen. Maria aber war, fobald Herr Wermuth 
geredet hatte, Hinausgegangen. Und da man fie nach einer Biers 
telftunde aufſuchte, fand man fie in einer abgelegenen Gegend 
des Gartens, mit verweinten Augen. Herr Selber bemerkte dieſe 
ſchnell und erſchrak. Er führte Marien auf die Seite, und fragte 
um die Urſache ihrer Thränen. Sie legte fi an feine Draft und 
weinte von neuem. Dann fprach fie: „Lieber Vater, mich bes 
trübt, daß Salomon Weife uns fo abſichtlich meidet. Er muß 
an uns finden, was wicht gerecht iR vor dem Herm, und was 
fein reines Herz kraͤnkt. Laſſet uns fuchen, bis wir finden. Wir 
wähnen ale flille Bekenner des fellgmachenden Glaubens aller 
Dicht ein Genlige zu thun, und wandeln vielleicht in allzugroßer 
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Sicherheit mitten unter ven Sünden. Wir wohnen in Gemäd; 
lichkeit und zeitlichem Reichthum und freuen und der Gnade Gottes. 
Salomon Weife aber nimmt freiwillige Armuth auf ſich nach dem 
Vorbilde des Weltheilandes, und thut in regfamer Frömmigkeit 
bes Guten mehr, ale wir. Er arbeitet für die Bebürftigen; er 
entbehrt für die Hungrigen; er trägt ein fchlechtes Gewand, um 
Nackte befier zu kleiden, als ſich felbft; er heilet Die Kranfen. 
‚Seine Worte find Leben und Wahrheit. Wie gering flehen wir 
neben ihm! Und viefem belvdenmüthigen Zeugen des Herrn, biefem 
Mann, ver fo erhaben Über die Grundſätze einer übermüthigen 
Welt if, dieſem mußte in unferm Haufe begegnen, daß er noch 
dazu verfannt warb; daß ihn Herr Wermuth ſogar ...“ Hi 
unterbrach und endete ein neuer Thränenfirom ihre Worte. 

Der fromme Daniel verfammelte die Bamilie. In-feinem Hauſe 
durfte unter derfelben nie ein Mißklang flattfinden, auch nicht das 
leifefte Mißverſtaͤndniß. Am empfindlichiten würbe ihm dies zwis 
ſchen Marien und dem auserwählten Cidam gewefen fein. De 
es. ohnedem die gewohnte häusliche Andachtsſtunde war, erhob et 
als Heltefter und Borfieher feiner Kleinen Gemeinde die Haͤnde 
zum Gebet voller Inbrunft und Gottesliebe. Dann warb die Ber 
anlafjung von Mariens Thränen berührt. Sofeph fühlte feim 
Schuld, und indem er fie reuig von fih warf, um Marien je 
verföhnen, beging fein Herz eine andere. Gr beneivete heimlid 
den Glücklichen, um welchen die gartfühlenne Marie köftliche Ihr 
nen bes Mitleivs vergofien. Sa, er konnte es fich ſelbſt nicht 
bergen, wäre Salomon nicht ein Schreinergefell gewefen, er wäre 
auf den hübfchen Burfchen eiferfüchtig geworben fein. Doch bafüt 
bewahrte ihn noch das Bewußtfein des wichtigen Unterſchieds zwi⸗ 
ſchen dem reichen Sohn und Erben eines Kaufmanns von Surinam. 
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Die Berwanpdplung. 


Einige Tage nad dieſem Vorfall ereignete ſich ein anderer. 
Herr Wermuih, der zwar über die eitle Weltluft der Menfchen 
recht innig feufzte und gegen Hoffart und Stolz der Kinder dieſer 
Zeit eiferte, Hatte es doch nicht ungern, daß Ihn der Fönigliche 
Gouverneur zu einem großen Gaſtmahl einlud. Der Gouverneur 
hatte ihm wegen Bezug einer Grbfchaft aus Holland Verbindliche 
Zeiten. Herr Wermuth beiheuerte feinen Freunden in Bethanien, 
wie große Mühe ihm diefe Einladung mache; Fonnte jedoch kaum 
den Augenblid erwarten, beim Gouverneur vorzufahren. 

Gr kam erit fpät in der Naht vom Schmaufe zurüd. Herr 
Selber war noch beim Lefen einiger herenhutifcher Mifflonsberichte 
wach geblieben, und empfing feinen Gaft, deſſen Angeficht vom 
Zener des füßen Weins glühte. 
„Wichtige, wichtige Dinge!” rief Herr Wermuth: „Das Uns 
glaublidhe babe ich Ihnen zu erzählen. Wie wir in unferer Tau⸗ 
beneinfalt jevesmal ein Hohn der Weltkinder werben! Unfer ers 
fauchter Schreinergefell zum Beifpiel, deſſen willen die liebe Schwes 
ſter Maria ihre ſchönſten Thränen weinte, deſſen willen ih Vor⸗ 
würfe dulden mußte, die mir durch Das Herz fehnitten, — doch 
ich trug es gern! — Vorwürfe, nur weil ich das Wefen jenes 
Heuchlers allzufrüh duchfah . . .” 

Herr Selber rückte ängfllih her und Hin auf dem Stuhl; raus 
fperte fich; wollte reden; entfchulnigte im Herzen .alle Worte, die 
er hörte, mit der verbächtigen Gluth des Antliges; bat fanft und 
freundlich den lieben Bruder, dad Nachtlager zu fuchen. Allein 
umfonft. Der liebe Bruber ließ fich Feineswege flören. 

„Er ift ein gefährlicher Menſch!“ fuhr er fort. „Gr Hat hier 
in Bethanien nur Mummeret getrieben, vermutglich, um ſich bei 
uns einniften zu Tonnen. Was fagen Sie dazu: er war beim Gaſt⸗ 
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mahl des Gouverneurs; er faß dem Bonverneur zur Gelte; der 
Gouverneur unterhielt fi mehr mit Ihm, als mit uns Allen. 
Denten Sie ſich mein Erfiaunen! — Anfangs glaubte ich in dem 
faubern ungen Seren nur ein wunderbares Ebenbilb unfers Schrei 
nergeſellen zu fehen; ale man mie aber auf mein Befragen fagte: 
ee fei der Herr Doktor Weife, glaubte ich, es müfe vom Schrei: 


nergefellen ein Zwillingsbruder fein. Nach aufgehobener Tafel | 


machte ich mich an ihn, und wollte nur borchen. Er aber Battle 
bie Frechheit, in Gegenwart mehrerer Ofſtziere und Frauenzim⸗ 
mer, die umber flanden, gar fein Hehl daraus zu macher, daß 
er lange als Schreinergefell zu Bethanien gearbeitet, Die Off 
ziere lächelten bebeutungsvoll, und fchienen fi über ihn luſtig 
zu machen. Gr aber blieb, fo fehr hat er fich In feiner Gewalt, 
vollfommen ruhig, und wandte mir verächtlih den Rüden, als 
ih fragte, warum es ihm gefallen, einen fo ſonderbaten Roman 
zn fpielen? 

Der gute, fromme Daniel faß mit gefalteten Händen und flarren 
Augen vor dem Erzähler. Er wollte mandherlei Zweifel gegen die 
Richtigkeit der Thatfache erheben. Diefer aber widerlegte alle mit 
unbefiegbarer Beredfamteit. 

„Und welden Grund Tönnte er zu bem Poſſenſpiel gehabt 
haben?“ fagte Herr Selber. 

„Welchen? Ginen Iufligen Stubentenflreih zu maden; bie 
fromme Famille von Bethanien vor der ganzen Stadt lächerlich 
zu machen; und — ich fage nicht zuviel — das Alles um der 
lieben Schweſter Maria willen. Einem folgen Wildling iſt Alles 
Spaß. Maria iſt ſchön genng,. dergleichen in fleifchlicden Begier⸗ 
den Grtrunfenen zu reizen.“ 

Herr Selber rieb fich die finflere Stirn, ſtand auf, druͤckte dem 
Grzähler ſchweigend bie Hand und begab fich in fein Schlafgemad. 

Bolgendes Morgens, che die Familie zum Frühſtück wiederfah, 
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betete in ver gewohnten Andachtsſtunde ver fromme Vater im 
Kreife der Seinen mit großer Rührung für ben Frieden derfelben. 
Als er zu Gott rief, er möge Trug und Arglifi der Welt zu 
Schanden machen, und die Unfchuld befchirmen wider die Bogheit 
unreiner Herzen, fanf Maria auf die Knie, bob ihre gefalteten 
Hände auf und die von Thränen verbunfelten Blide gen Himmel, 
@8 herrfchte beim Frühſtück erfi eine lange Stille. Dann ers 
zählte Herr Selber in den ſchonendſten Ausdrücken: Salomon ſei, 
unter den Namen eines Doftors, beim Gaftmahl des Gouvers 
neurs gewefen. „Wir find Alle billig über ven räthjelhaften Mann 
erſtaunt!“ fagte er: „Doc enthalten wir uns lieblofer Muth⸗ 
maßungen liber die Urfachen feines fonverbaren Betragens.“ Dies 
fer Zufap war für Heren Wermuth ein leitender Wiuk. Marig 
fagte: „Ghr einen gewöhnlichen Handwerker zeigte Salomon zu 
viel Kenntniſſe. Auch die Apoftel des Heilandes verbienten ihr 
tägliches Brod mit ihrer Hände Arbeit; aber dann gingen fie und 
lehrten und prebigten das göttliche Wort.“ 

Herr Selber küßte bewegt die Stirne feiner Tochter, in deren 
frommer Bruſt auch nicht die leifefte Ahnung des Argen rege wer 
den konnte. Dann begab er fich in die Stadt, um die Wahrheit 
zu erforfchen. 

Meifter Leonhard erzählte fogleih, Salomon wohne nicht mehr 
bei ihm, fondern im Gafthof zum fehwarzen Adler. „Herr, mit 
dem iſt's nicht richtig! “ fagte er: „In meinem Leben find viel 
Gefellen bei mir in Arbeit geſtauden, aber fo einer iſt mir no 
nicht vorgefommen. Bor acht Tagen ungefähr langt ein großer 
Reifefoffer bei mir an. Salomon foll acht Gulden Kracht zahlen; 
bat Feine acht Piennige in der Taſche. Ich ſelbſt muß das Gelb . 
beim Nachbar borgen. Folgendes Tages kommt ein Schreiber vom 
Banquier Kreuzer, wirft einen Sad mit Thalern bier auf den 
Ti für Salomon Weife. Ich vente, ich bin ein Rarr; will 
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den Weife rufen; tritt mein Gefell in die Stube herein, aber 
gekleidet wie ein vornehmer Herr. Alle meine Sünden am Leibe 
ftehen mir flille. Ra, fag’ ih, bin ich denn auf den Kopf ge 
fallen? Der antwortete: „Meifter, ich dank’ Ihm fr alles Liebe, 
was Er an mir getban. Ich bin jegt Doktor Weife, mb will 
Ihm nicht länger befchwerlih fallen. Laß er meine Sachen In 
den Gaſthof zum ſchwarzen Adler bringen.” Wie ihn meine Frau 
fieht, die aus ber Küche kommt, macht fie einen Knir um ben 
andern, und weiß nicht, wo ihr der Kopf gewachfen iſt. Er 
aber Füßt die Kinder, gibt jedem von den Kleinen einen harten 
Thaler, fchüttelt uns andern die Hand zum Lebewohl, md — 
weg ift er. Jetzt frag’ ich nur: geht das mit rechten Dingen u? 
In zwei Tagen arm nnd reich, Knall und Ball, gering und vor 
nehm! Salomon! Salomon! fagte ih, als er fchon zur Thlt 
hinaus war: Es thut mir leid. Ich Habe laͤngſt gemerkt, Er treibt 
verbotene ſchwarze Kunfl. Darım ging Er, flatt in die Kirche, 
in Wald und Feld, Herenfräuter zu ſuchen.“ 

Herr Selber berubigte den Meifter, fo gut er Fonnte, und bes 
müßte fi, ibm beſſere Vorftellungen von feinem Gefellen bei 
zubringen. Dann machte er fi auf zum ſchwarzen Apler, um 
feine eigenen Borftellungen zu berichtigen. Wermuths Argmohn 
hatte einen Dorn in ihm zurüdgelafien, ben er nicht aus dem 
Herzen reißen konnte. 

Salomon faß in einem leichten, faubern Morgenkleide am Tiſch 
amd fchrieb Briefe, als Herr Selber zu ihm Hineintrat. Wie er 
diefen erblickte, eilte er ihm mit ber gefälligften Unbefangenheit 
grüßend entgegen, und brachte das Gefpräch gleich ſelbſt auf bie 
mit ihm vorgegangene Berwandlung. 

„In der That, lieber Freund,“ fagte Herr Selber, „die Nach⸗ 
richt davon führt mi zw Ihnen; nicht bloße Nengier, fondern 
herzlicge Freundſchaft. Ich mag nicht ertragen, daß der, weldem 


— 13 — 


ich meine Liche gab, mir au in Kleinigkeiten zweidentig er, 
ſcheine. Alſo offen und wahr, wie fi Männer fein follen, bie 
einander das Heiligthum ihres Gemüths fchleierlos gewiefen haben: 
warum ließen Sie ſich als Schreinergefellen durch Meifler Leonhard 
in mein Haus einführen? Sie hatten dabei Abfichten. Dürfen 
Ste fie mir befennen, ohne in fich felbft vor dem allwiffenden Gott 
zu fagen: ich rede Unwahrhelt. 

„Allervings barf ich's," fagte Salomon, „fo wie Jedem, der 
mich fragt. Ich Hatte nidyts zu leben; darum mußte ich durch 
mein Handwerk Brod ſuchen.“ 

„Nur Brod?“ fagte Hesr Selber, dem gerade biefe Antwort 
die umerwartetfie und unglaubhaftefte wurde. „DO lieber Freund, 
warum denn verfchmähten Sie, was ich Ihnen oft genug anbot? 
Reden Sie frei und wahr. Ich beichwöre Sie bei der Liebe uns 
fers Heilandes, laſſen Sie in meiner Bruft feinen Zweifel zurüd. 
War's nur der armfelige Vervienft eines Schreinergefellen, ber 
Ihnen Bethanien wichtig machte?” . 


Ertliärungen 


Bei diefer Frage ward Salomons Antlig fenerroth. Herr Selber 
bemerkte es; er fland auf, um nichts mehr zu hören, druckte ſchwei⸗ 
gend bie Hand des verlegenen jungen Mannes, und ging fort. 
Salomon ihm nach. Es Eoflete Mühe, den wadern Selber noch 
einige Augenblide zurückzuhalten. 

„Warum wollen Sie mich verlaffen, ohne meine Antwort zu 


.. hören?” fragte Salomon. 


„Ich Habe die Antwort ſchon geſehen In Ihrem Erröthen!“ 
antwortete Herr Selber. 

„Doc ſchwerlich verflanden. Bin Mann, den ich fo hoch ver- 
ehre, wie Sie, darf und foll mich nicht verfennen. Ich werbe 
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wahrhaͤft gegen Sie ſein, wie ich es immer war. Ich begreife, 
daß meine doppelte Rolle Sie befremdet. Hören Sie mich an.“ 

— Ich höre. u 

„Sch bin meines Handwerks ein Schreiner; aber zu Jena 
und Wien habe ich die Arzneitunde ſtudirt. Mein Bater, der 
Oberfonfiflorialrath,, ift ein Mann nach dem Herzen Gottes, ſchlicht 
und recht, in feinen Grundfägen eifern, über die Alltagsanfichten 
der Welt erhaben, dem ein frommer Sinn mehr denn alles But 
ver Welt gilt. Er erzog mid und meine andern Brüder, daß 
wir werben follten, wie er. Und ich danfe ihm ewig, daß et 
es that. Die Hauptjäße feiner Erziehungskunſt waren folgende: 
Den Leib Habt ihr für wenige Jahre; den Geiſt für die Emig 
keit; mich auf kurze Frift, Gott für immer. Darum ifl euer 
Geiſt und euer Gott das Vornehmſte; werbei in jenem das 
Ghbenbild von diefem. Ihr habt nur eine einzige Pflicht auf Gr 
den — ihr follt lieben. Wer liebt und überall aus Liebe han: 
delt, thut nichts Uebels. Darum lebet ihr nicht für euch, fon 
bern für Andere; dann Iebet ihr in Gott, weil ihr alle feine 
Gefchöpfe liebet, wie er. Ghret ven Unterſchied bürgerlicher 
und religiöfer Verhältnifie bei den Menfchen; aber machet unter 
den Menfchen felbft Feinen Unterſchied wegen ihrer Sprachen, 
Religionen, Kleider, Aemter und Befibungen. Sie find alle bie 
Lieben Gottes. Der Rod bezeichnet den Fürften, dem Bettler, 
den Priefter, den Soldaten, den Handwerksmann, ben Bauer. 
Seht nicht ven Rod, immer den Menfchen an. Seid wahr ge: 
‚gen euch felbft, wie gegen Andere. Täufchet nicht Andere, aber 
laßt euch auch durch nichts Aeußeres täufchen. Shr follet Hand: 
werke erlernen und mit den Beringften im Volk vertrant wers 
den; duch eure Kenntniffe follet ihr würdig fein, an ber Seite 
der Srfien im Volk zu fliehen. Sol ein Umgang wirb euch 
über vieles Blendwerk wegheben ; ihr werdet frei von Borurtheilen 
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die Dinge fehen, wie fie find, und die Menſchen, wie fie meiftens 
von ihren Standesbegriffen unbefchretblich verfrüppelt werden. Ihr 
follet Handwerke Iernen, um unabhängig vom Vorürtheile 
zu werden, und unabhängig von wandelbarer Menfchengunft. Eure 
Hand, Habt ihr fie zu nüßlichen Dingen geübt, wird euch ims 
mer ernähren Wenig bedürfen und viel leiften können, 
das macht euch frei und mächtig. Es ift Fein Glück, viel zu 
haben, fondern viel zu fein. Der Leib Hat; der unfterbliche 
Seit if. Ihr follet Handwerfe lernen, weil ihr auf Reifen 
gehen und das Treiben der Menfhen und das Walten Gottes 
unter verſchiedenen Himmelsftrichen beobachten müflet. Sch habe 
nicht Vermögen genug, fünf Söhne in Kutfchen bequemlich durch 
die Welt fahren zu laffen. Euer Handwerf wird euch überall des 
Lebens Nothdurft reichen.” 

Herr Selber ſprach: „Wahrlich, Ihr Vater iſt ein voller 
Menſch des Herzens!“ 

„Als ich die hohe Schule von Wien verließ,“ fuhr Salomon 
fort, „trat ich meine Reiſe an. Ich wanderte als Handwerksburſch. 
In großen Städten vertauſchte ich zuweilen meinen Schreiner⸗ 
ſchurz mit dem Doftorfleide; einen Fleinen-Gelbvorrath hatte mir 
der Bater für den Nothfall mitgegeben auf drei Jahre. Meinen 
Koffer ließ ich mir überall dahin nachkommen, wo ich längere 
Zeit zu verweilen nüblich fand. Ich bin nun feit vier Jahren 
auf folcher Wanderfchaft gewefen. Als ich von Betersburg über 
Warſchau Hieher fam, war ich arm. Darum fuchte ich Arbeit 
und Unterfommen. Beides gab mir Meiſter Leonhard. Bon nei: 
nem guten DBater und meinen Brüdern hatte ich felt mehr denn 
zwei Jahren Feine Nachrichten gehabt. Ich fchrieb meinem Bater, 
und erzählte ihm Fürzlich meine Schickſale. Ich zitterte, flatt 
Antwort von ihm, Kundfchaft von feinem Tode zu erhalten. Das 
machte mich oft traurig. Endlich traf alles Gute zufammen ein. 

36ch. Rov. I. 11° 
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Mein Dater iſt noch am Leben und gefund. Gr fandte mir Wechſel 
und Empfehlungsbriefe an einige feiner alten Freunde. Darunter 
ift auch der hiefige Gouverneur, der meinen Bater fehr lich hat. 
Auch mein Koffer traf von Breslau glüdlih ein. Nun glaube 
ih alle Ihre Zweifel gelöst zu haben. In wenigen Tagen, fo 
bald ich das Merkwürdigſte hier gefehen und einige Pflichten der 
Höflichkeit gegen die Freunde meines Vaters erfüllt Haben werde, 
reife ich in die Heimath zurück, wohin mich meine Sehnſucht ruft.“ 

— Warum verfgmähten Sie aber, da Sie bebürftig waren, 
was ic Ihnen mit wohlmeinendem Herzen anbot? fragte Her 
Selber. 

„Sobald ih in Arbeit fland, war ich nicht mehr bebärftig. 
Ich Hatte genug für mich; warum follte ih von Ihnen nehmen?“ 

— Und — wollen Sie jeden Zweifel löfen, wie Sie mir ver 
fprachen? fuhr Herr Selber zu fragen fort. 


Salomon Holte feine Kundfchaft, mit der er als Handwerke⸗ | 


gefell gewandert war; fein Doktor: Diplom; feines Vaters Brief: 
verfchievene Eleine Dentmale feiner Reife, und ein Bündel fein 
befchriebener Papiere. 

— Nicht das meinte ich! fagte ‚Herr Selber. Ich glaube 
Ihnen. Ich Hätte Ihnen auch noch das Gute zugetraut, wen 
Sie mir Böfes von ſich gefagt hätten. Aber... Sie verfpradhen 
mir feinen Zweifel zurückzulaſſen. Darf ich noch eine Frage thun? 

„Jede.“ 


— Barum errötheten Sie, mein lieber Bruder, als ih Sie 
das zweite Mal fragte, was Sie eigentlich in mein Haus ge 


führt habe? 
Salomon erwiederte nach einigem Befinnen: „Wenn id mic 
vieleicht verfärbte, haben Sie gewiß nit dies gefragt.“ 


— Sie haben Recht, lieber Bruder. Ich erinnere mich meiner 
Morte. Sie jegt wiederholen, wäre unbeſchelden. Aller Argwohn 
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iſt verſchwunden. Was ich mit allem Grübeln nicht erforfcht haben 
wärbe, bat Matiens kindlicher Sinn und Glauben an Tugend in 
lauterer Cinfalt erlannt. 

Als Herr Selber Mariens Namen nannte, entflammte das Ge⸗ 
ſicht des jungen Mannes von neuem. Doch jener bemerkte es dies⸗ 
mal nicht, und Salomon hatte außer dem Namen nichts gehört. 

„Was that Ihre Maria?” ſtammelte er. 

— Die Nachricht von Ihrer Doppelrolle warb uns Allen zum 
Räthſel — Manche von uns mochten felbft: für die Wahrheit 
Ihres Herzens zittern. Marla aber glaubte feſt an die Reinheit 
Ihres Semäths, und mahnte und an ben Doppelberuf ber erſten 
Heilandsjünger, die da Handwerke trieben neben ihrem Lehranıt. 

„O lieber Herr Selber, danken Ste dem Engel in meinem 
Namen!“ rief Salomon in großer Bewegung. 

— Sekt ſcheide ich geiroft von Ihnen, lieber Bruder. Ich 
werbe meinem Haufe große Freude bringen. Wir beklagen, baß 
wir Gie nur noch wenige Tage in unferer Nähe haben follen. 
Sie werden doch nicht abreifen, ohne uns alle Tage zu bes 
ſuchen? — Lieber Bruder, gib mir auch noch ein paar Abend: 
fiunden, wie bie waren, da wir uns näher Tennen lernten, da 
wir uns von unferm göttlichen Seelenfteunde unterhielten, da bu 
mich in dein Herz hineinblicken ließeft. 

Herr Selber bat fo dringend, und noch um einen Bench für den 
heutigen Tag, daß Salomon nicht anders konnte, ale zufagen. 
„Doch der heutige Abend,“ "fagte er, „gehört mie nicht mehr.“ 


Revue Entpbpedungen. 


Mit freubeglängendem Antlitz trat Herr Selber in den Kreis 
der Seinigen. Mit dem Bergnügen reiner Seelen am frembem 
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Werth, vernahmen Alle vie Löſung des Räthſels. Ein höheres 
Roth ſchimmerte von Mariens Wangen. „Der gehört Gott,“ 
ſprach fie, „der von der Welt wenig bedarf; arm fein und reich 
fein, hoch und niebrig fein kann, ohne darum elender ober glud: 
feliger zu werben. Der iſt ein Nachfolger bes Herrn, melde 
freudig defien Krenz trägt durch Blumen und Difteln, empor gen 
Golgatha zum Triumph. Sein inneres Leben voll himmliſcher 
Gluth if mitten unter den Spielen und Träumen, Yrenden und 
Schmerzen, Weisheiten und Thorheiten der vorbeiziehenden Stun 
den und Menfchen ein in fich gefchlofiene® Ganzes, unabhängig 
vom Schidfal und frei von der Gewalt fremder Meinung, ein 
Wandel im Himmel,” 

Herr Wermuth fand den Gedanken von Salomons Bater zwar 
etwas neu und etwas fonderbar, doch das Grlernen eines gemei: 
nen Handwerks für Lente von Bildung wohlthätig.. Cr führe fie 
zum Gefühl der Demuth und chriftlichen Lentfeligfeit. „Und lehrt 
in allen Menſchen nur Brüder fehen und lieben, nur eine einzige 
Familie Gottes auf Erben finden!” fehte der fromme Daniel 
hinzu. „Eben darum,“ fagte Maria, „kommt mir jene Leben“ 
weife weder neu noch fonterbar vor. Ste war die Lebenswelie 
des. Seren und feiner Zünger; nur in ihr fann das Gemüth alle: 
zeit, vom Irdiſchen unabhängiger, dem Heiligen und Cwigen zu 
fireben. Wenn uns weder bie Ghre lodt, noch die Schmach 
zittern macht; wenn weber Bequemlichkeit und Reichtum dat 
Herz umfiriden, noch daffelbe zur Wahl des Böfen Hinfoltern 
fünnen: dann find wir dem heiligen Geifte allein offen, ber in 
wunberfräftiger Macht ſich unferer ganzen Seele bemeiitert, und 
unter dem Panier des heiligenden Sühnbilves fie, als eine Tod: 
ter der Ewigfeit, zum Bater heimführt. Die Melt umferer Tage 
ift aber dem Heilande abtrünnig, und ver Natur unb dem Gött: 
ligen fremd geworden; baram erfcheint uns bas Einfachſte und 
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türlicge ganz alltäglich.” 

Zofeph machte zu Mariens Bemerkungen ein bitterfüßes Ger 
ht. Der liebliche, fi in jedes Gemüth einfchmeichelnde Klang 
igrer Stimme, und dann der fromme, Hare, glaubensfeſte Blick 
ihrer Augen zu dem Allem, was fie ſprach, übten eine flegerifche 
Beredſamkeit. Joſeph hätte gern gegen ihre Meinung etwas ein: 
gewendet, bloß weil die Meinung eine Schuprede für Salomon 
war; aber er wußte nichts zu fanen. Doch nahm er eine andere 
Wendung. 

„In Allem fei Maß und Ziel. Es quillt nichts Gutes, als 
allein aus der Heilandsliebe!“ ſprach er. „Eine Tugend ohne 
Glauben if eine Nußfchale ohne Kern. Die Grundfäße, welche 
dem Seren Doktor Weiſe eingeflößt wurben, fcheinen mir mehr 
einen Philoſophen, als einen Chriften und Jeſusbekenner, 
gebildet zu Haben. Ihm find die Menfchen aller Nationen und 
Religionen gleich lieb, und in den Religionen flieht er nur Mens 


ſchenwerk. Alles auf Erden freilich ift Menfchenwerk, aber Gottee . 


Werk ſteht darum nicht minder neben und über Alles. Herr Doftor 
Weife hat aber, wie er felbft fehon gefagt, mit gleicher An- 
dacht in ven Kirchen der Lutheraner, wie der Katholifen, 
der Juden, wie der Heiden gebetet. Dies ſchient mir eine 
eisfalte Gleichgültigkeit gegen Religion überhaupt zu fein. Nur 
eine ift die wahre. Der jalfche Glaubenseifer der Türken ift mir 
am Ende noch ehrwürbiger, als der vornehme Indifferentismus 
der Ehriften. Wer das Gute mit hHerzlicher Liebe ergriffen hat, 
muß nothwendig das Schlechte haflen. Toleranz in der Religion 
it ein Bekenntniß, daß feine die wahre fei Toleranz gegen Ir⸗ 
rende und Miffeihäter die größte Intoleranz gegen Wahrheit und 
Gerechtigkeit.” 


„Es iſt viel Wahres darin, was Sie fagen!“ entgeguete der ' 
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fromme Daniel. „Auch ich machte meinem Freund Salomon 
fchon ähnliche Bemerkungen. Gntweber ſchwieg er aus Beſcheiden⸗ 
heit oder getroffen von der Gewalt ber Ueberzeugung. Gewiß 
aber ift, daß er, wenn gleich etwas von ber Philofophie der Zeit 
angeſteckt, dennoch im Herzen ein lebendiger Jefusfreund iſt. Ein 
Mann, wie er, hat Fein Wohlgefallen am unbeiligen Treiben 
der Weltlinge.“ 

„Ich wünſche es von Grund der Seelen!“ feufzte Joſeph. 
„Doc follen wir ung nicht verheimlichen, daß wir arme, ſchwache 
Menfchen bienieden find in allem unferm Wefen. Wer vorgibt, 
Alle zu lieben, liebt nicht von Herzen; denn bas Unendliche iR 
ung nicht gegeben. Nur Binen können wir von ganzem Gemüth 
lieben, ungetheilt. Darum bildet unfere Brübergemeinde einen 
‚ Kreis von Betenden, Liebenden nur um ben einzigen, lieben 
Helland; durch ihn alles zu Gott. Laue Liebe ift Beine Liebe, 
Zärtlichfeit gegen alle Welt Feine Zärtlichkeit. Aber ben wir 
. lieben, ber hält au) uns mit feiner ganzen Liebe aufrecht, daß 
wir nicht ſinken. Ich vertauſche nun meinen Jeſum nicht gegen 
bie hohe, weltumfaſſende Philoſophie des Herrn Doktor Weiſe 

Frau Martha winkte mit ſanftem Kopfniden Beifall, und 
ſprach mit leifer Stimme: 


„Jeſu nad, 
Durd die Schmad, 
Durchs Gedräng' von auf’ und innen!“ 


Durch diefe Worte muthiger, ſetzte Joſeph Hinzu: „Mr if 
mein Heiland, mir meine eigene Liebesgluth Bürge, daß id im 
Glauben nicht erkalte, daß ich feſt am Ginzigen und Höchßen 
halte. Was gibt uns Bürgfchaft für die Tugend des Herm 
Doktor Weile? Wo iſt fein Anker im Strom finulicher Zerfireuun: 
gen und im Sturm ber Leivenfchaften? Aus einem Munde fährt 





— 343 — 


alt und warm, und dieſelben philoſophiſchen Grundſaͤtze recht⸗ 
ertigen die Fehler wie das Gute.“ 

Marta erhob fi und ſprach: „Laffet uns nicht richten! Ein 
Anderer war Paulus, ein Anderer Betrus, ein Anderer Johannes, 
ein Anderer jeder von den erſten Jüngern; und doch liebten fie 
alle ven Einen, den Auserwählten, wenn auch nicht mit einerlei 
Gedanken, doch mit einerlei Liebe. Das Kind und der Greis, 
ber Unwiſſende und der Gelehrte urteilen und denken ungleich; 
Liebe aber in ihnen iſt immer das gleiche Gefühl. Hat nicht 
jegliche Blume ihre eigene Geſtalt und Farbe? Aber doch wurs 
zein tief auf alle Weife alle Kräuter und Zedern in die gleiche 
Muttererde hinein. So iſt unfer lebender Glaube die Wurzel 
des Geiles in das Himmlifche, und alle Vorftellungen. find nur 
mannigfaltige Blumen der unfichtbaren Welt.“ 

Joſeph fühlte wieder in Martens Worten einen zarten Bor: 
wurf. Gr hatte die Erwiederung bereit, als ſich Herr Selber zu 
feiner Tochter hinüberbog, fie in feinen Arm ſchloß und Tüßte 
und fprah: „Wir begegnen uns im Urtheil tiber den redlichen 

, Salomon.“ Here Wermuth fehwieg, doch ungern. Aber vie Klug: 
heit gebot es. Er hatte eben dieſen Tag beftimmt, förmlich bei 
den Neltern um Mariens Hand anzuhalten. Seine Verbindung 
mit Marien war vorher nur frommer Wunfch der Väter geweien, 
welche Zugendfreunde waren. Nun gelommen, die ihm Zuges 
dachte näher Fennen zu lernen, war, was bie Väter in einer 
frohen Lebensſtunde beredet haben mochten, das höchfte Ziel 
feines eigenen Herzens geworben. 

Here und Frau Selber erklärten ſich dieſer Verbindung gar 
nicht abgeneigt. Doch erinnerten beide den Bräuligam, baß fie 
zwar über Mariens Hand, aber nicht über ihr Herz zu verfügen 
hätten. Gr, riethen fie, folle ihre Neigung erforfchen, oder ges 
winnen. Sie ſelbſt wollten in einem günftigen Augenblick mit 
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ihrem Kinde reden; Alles aber in jremmem Gebet tem Heilanı 
anheimfellen. Rad) diefen Gröffuungen hatte der gute Wermnti 
eben nidyt viel gewonnen. Gr fühlte, daß Marie noch nie mi 
jo vieler Herzlichkeit jür ihn, als jur ven „Abentener” — io 
nannte er in Geranfen immer Salemon — geiprochen. Ge mu 
etwas zwijchen ihm und ihr, das beide eben jo oft von einander 
Rieß, als fie, fi einander nähern zu wollen, Neigung zeigten. 
Was dies fei, konnte er ſich nicht erflären. Gr rieth im Stillen 
nmber, und immer erichien ihm dann umwillfürlich die Borkeb 
Iung von Salomons eiunchmender Gehalt. Es regte ſich im ihn 
eiwas Bittere, wie Eiferfuht. Dennoch tröfleie ihn, daß Natia 
ben vermeinten Rebenbuhler bisher nur wenig geſehen und ge: 
ſprochen, und daß Salomon gar wenig Begierde gezeigt, Betha⸗ 
nien zu befuchen, feit er es als Schreinergefell verlafien hatte. 
Dies Hößte ihm frifchen Muth ein. Gr nahm fich vor, noch ven 
felben Abend ber Angebeteten fein Herz zn offenbaren. Gin Mit⸗ 
tagemahl, zu welchem er in der Stadt eingelaben war, hielt ihn 
ab, ven Tag in der frommen Familie zuzubringen. 

Als er nun am Abend in Beihanien erfchien, kam er mil. 
freude= und boffuungglänzenden Augen daher. In feinem ganzen 
Weſen lag etwas Geheimuißvolls Wichtiges. Die Familie made 
einen Bang durch den Garten. Herz Wermuth empfing Marien 
Arm; die Aeltern gönnten ihnen beiden, fich allein zu fpredhen; 
fie kannten des liebenden Brautwerbers Borhaben. Diefer aber, 
um fich für die bevorftehende, einfame Unterrevung bei ber Braut 
feines Herzens geneigtere Aufnahme zu bereiten, bob von einer 
merkwürbigen Entvedung an, die er den Nachmittag in der Stadt 
zu machen Gelegenheit gehabt. Auch Suschen und die Aeltern 
traten nuu wieder näher, das Merkiwürbige zu hören. Man blieb 
ſtehen. 

„Als wir ziemlich ſpaͤt vom Gaſtmahl aufgeſtanden waren,“ 
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agte Joſeph, „bemerkte ich verſchiedene Gaͤſte, die fich neugierig 
au Fenſter drängten. Man winkte mir und fagte: in dem großen 
Hauſe gegenüber haben die Freimaurer der Stadt ihre 
zoge, und heut’ ein Feſt; Sie können jeht alle Freimaurer uns 
ferer Stadt fenneu lernen, denn fie gehen in das Haus zu ihrer 
geheimen Berfammlung. — Ich trat alfo ans Fenſter. Dan 
nannte mir Die Herren alle, welche zahlreich in das große Hans 
gingen. Endlich kam unter ihnen einer, ben Niemand, aber ich 
fannte. 68 war der Herr Doktor Salomon Weife. Er ging mit 
den Andern in das Freimaurerhaus. Als ich dies fah, fuhr mir's 
wie ein Stich durchs Herz.” 

So ſprach Joſeph. Der Stih modte freilich bei ihm wohl 
wur eine Redensart geweſen fein; aber in der That fuhr er durch 
Mariens und ihres Daters Herz. Maria zudie und zog ihren 
Arm von Wermuths Arm hinweg. Herr Selber faltete die Hände 
und fenkte die Augen trüb zur Erde, Sufanna lifpelte: „Das 
hätte ich dem Herrn Doktor Weife nie zugetraut.“ Frau Martha 
fagte: „Der liebe Heiland wolle fi} fein erbarmen!“ 

Die Beftürzung der Familie von Bethanien wird man ſich erſt 
dann erflären fonnen, wenn man weiß, in wie übelm Ruf bie 
Breimaurer und ihr geheimes Weſen in der Stadt, und zwar beim 
größern Theil des Volks, fanden. Nach der Berficherung bes 
orthodoxen Vormittagspredigers waren fie allefammt gemeine Hei⸗ 
den, Abtrünnige vom Glauben, Deiften, Aiheiften, Naturaliften, 
die von feiner Hölle, feinem Himmel wiſſen wollten, die Kirchen 
mieden oder nur zum Schein befuchten, und in finnlichem Wohls 
leben ihr größtes Gut fänden. Man wußte allerdings von meh⸗ 
tern, daß fie Iuflige Brüder waren, von oft allzufreien Sitten, 
oft von ärgerlicher Lebensart. Zwar viele der reichflen und an- 
gefeheuften Männer der Stadt gehörten zu ihnen; zwar von vielen 
konnte man nichts Böfes jagen; aber doch war es ein Slecken an 
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ihnen, Freimaurer zu ſein. Dies machte ihre Denkart im: 
merdar verdaͤchtig. Zwar wußte man, daß fie fleißig und reichlich 
Almoſen ſammelten und ſpendeten; aber ſelbſt die affektirte Heim⸗ 
lichkeit, mit der fie den Leidenden Unterſtützung zukommen ließen, 
Berrängten halfen, vermehrten nnr den Argwohn, daß ihre Wohls 
thaten nichts feien, als Gleisnerei, und Staub in die Angen ber 
Menge. 

Herr Joſeph Wermuth glaubte nun ben günftigften Augenblid 
gerufen zu haben, Marien an fein frommes, Heilandliebendes 
Herz ziehen zu Tonnen. Er ſtimmte in die allgemeine Trauer um 
Salomon, um bas verlorne Schaf. 

„Was verirrt geht,“ fagte Maria, „tft ja noch lange nicht 
verloren. Kann in einem Gemüth, wie bas feinige, die Sehn: 
fucht nach dem Göttlichften je fterben? Iſt nicht fein Leben ein 
Ringen nach dem befiern Heil? Und wer ift heiliger, als ein 
Sünder, der Gnade hat?“ So ſprach Marla. Ihre Seele war 
voll großer Traurigkeit. Zwar gelang es dem Herrn Wermath, 
mit ihr eine Binfamfeit zu finden, aber den ganzen Abend feinen 
Angenblid, ihr fein Herz zu eröffnen. Gr fprady zwar von bem 
Glück, wenn ftille Befenner des feltgmachenden Glaubens feft und 
traulich an einander hielten; von feinem Himmel auf Erden, 
wenn er immerbar in Mariens und ihrer Aeltern Gemeinſchaft 
leben dürfte; endlich fogar von der Bluth einer überfinn: 
lien Liebe, feit er Marien erblidt, und wie er in den Slam: 
men berfelben frömmer und heiliger geworben. Maria verkand 
ihn nicht. Joſeph kehrte betrübt zu den Aeltern zurück. 


Der Freimanrer. 


Mit fehr ungleichen Empfindungen warb am nächken Tage von 
ben Bewohnern Bethaniens Salomon: erwartet. Herr Gelber ſah 


— #4 — 


hm mit trauernder Freundſchaft, Herr Wermuth mit großer Uns 
sehaglichkeit, rau Martha mit frommer Schen, Suschen mit 
Reugier, Maria mit angenehmer, ihr unerflärlicher Unruhe ent- 
gegen. Gr flellte fich früher, als man erwartete, ein. Gr be⸗ 
Hagte, fih den Benuß ihrer Geſellſchaft nicht geftern ſchon haben 
gewähren zu Tönnen; darum müſſe ihm der heutige Tag Erſatz 
leiften. 

„Sie waren ohne Zweifel,” fagte Herr Wermuth etwas ſpitz, 
doch in verbindlichen Tone, „in einem Kreife trauterer und eugerer 
Freunde, bie größeres Recht anf Ihren Beflk hatten, ale wie 
Eintamen Bier.“ 

„Zum Theil ja, zum Theil nein,“ erwieberte Salomon; „aber 
die kleiuſte Pflicht geht doch dem größten DBergnügen vor. Und 
ich Tomme auch zu Ihnen heut’ — zum Theil — aus dem gleichen 
rund, der mich von Ihnen entfernt hielt. Ich gehe beiteln. 
Ich möchte die evangelifche Brüdergemeinde dur Sie um 
eine Beiflener aufleben, die mir zu gleichem Zweck fchon geftern 
bie biefige Sreimaurerloge reichlich und auf die rührendſte 
Weiſe gewährte. Bon wen darf man in diefen ſelbſtſüchtigen 
Zeiten noch fräftige Unterfiugung für Brüderglück hoffen, als von 
ſolchen und ähnlichen Verbindungen treffliher Menſchen!“ 

Diefe unverhoffte und feltfame Paarung der evangelifhen 
Brüdergemetinde und der Freimaurer — Chriſtus und Bes 
Kal, dachte Frau Martha im Stillen — benahm Allen die Sprache. 

„Doch nicht für ſich betteln Sie, Herr Doktor?“ fragte Suss 
den, die am unbefangenften geblieben. 

„Nicht für mich, doch wie für mich!“ antwortete Salomon, 
und zog ein großes zufammengelegtes Papier hervor, welches ex 
Heren Selber überreichte. „Ich lernte im Driente fieben brave 
Deutfche kennen, die daſelbſt in harter Sklaverei ſchmachten. Zu⸗ 
fällig gab ſich mir einer als Freimaurer zu erkennen; dies 308 
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nich an ihn. In diefem Papier finden Sie Alles, was den un 
glüclichen Zuſtand biefer beflagenswerthen Chriften betrifft. Ich 
gelobie ihnen, gleich nach meiner Ankunft in Deutfchland durch 
- Einfammlung eines hinlänglichen Löfegelves den Rücklauf ihrer 
Sreiheit zu verfuchen. Geftern machte ich den Anfang. Es famen 
durch Unterfcheift fogleich gegen taufend Gulden zufammen. Bon 
andern Logen erwarte ich nicht weniger, und fein Geringes von 
Ihrer frommen Verbrüderung.“ 

Herr Selber öffnete das Papier und las. Es enthielt einen 
umftändlichen Auffab von Salomons Hand, welcher die Lage ber 
Sflaven, die Urfache ihres Unglüds, den Preis für bie Befreiung 
jedes einzelnen, igre Namen, ihre Herkunft und endlich die Mittel 
angab, die Löfungsfumme in den Orient zu bringen. Salomon 
tief die Freigebigkeit ver Barmherzigen mit fo herzerſchütternden 
Worten an, daß Keiner in ver Bamilie, felbft Here MWermuth 
nicht, ungerührt die vorgelefenen Worte hörte. „Denen muß 
geholfen werben, und follte ich die ganze Summe aus meiuem 
Gigenen geben!” fagte Herr Selber bewegt. Alle fagten: „Ge 
wiß!“ Marla war flumm, ihr Auge naß. Doch durch die Thränen 
lächelte fie mit unbefchreibliher Anmuth Salomon an, trat einen 
Schritt näher, legte ihre beiden Hände mit fanftem Drud auf 
feinen Arm, und zog fich fill erröthend zurück. 

Sofeph, welcher mit ſchmerzlicher Empfindung Zeuge bieler 
fchmeichelnden Belohnung Salomons war, hätte eine ſolche gern 
mit feinem ganzen Bermögen erfauft. „DO warum benn famen 
Sie nicht zuerfi zu uns, mein lieber Herr Doktor, warum eröf- 
neien Sie mir nicht Ihr Gelübde? Sch allein würbe den er 
forderlicden Preis mit Freuden in Ihre Hand gegeben haben!“ 
fagte er. Wenigfiens mußte er ein fo ungeheures Gebot für 
einen freunbligen Blick Mariens thun, ober dem gefährlichen. 
nebenbahlerifcgen Edelfinne Salomons in ihren Augen bas Gleich 


germvidt halten, es mochte ihm nen Ernſt fein ober ntcht mit der 
Wrilvnthätigfeit. Doch fehte er weislich hinzu, um ven verhaßten 
Sreimaurernamen wieder tönen zu laſſen: „Es thut mir beinahe 
\eid, daß fle einer gewiffen Verbindung von Leuten, ich meine 
ven Freimaurern, den Borzug gaben, die in unferer Stadt, - 
wie in mancher andern, nicht des beften Rufes genießen.“ 

„Lafien Sie das gut fein!” verfegte Salomon: „Es gibt viele 
Ed le unter denfelben. Man muß nicht den Namen, fondern die 
Werke fehen. Das Urtheil des großen Haufens beurkundet nichts, 
als eigene, blinde Befangenheit. Sie felber wiffen, in wie übelm 
Mur Religiofität und Denfart der Herrnhuter beim Pöbel ſtehen; 
wie man die frommen Brüder, ohne Unterfchter, als Froͤmmler 
und Schwärmer, oder als Heuchler, als Abtrünnige und Seftirer, 
als fonfhängerifche Pharifäer voll geiftlichen Stolzes, als ſchein⸗ 
Heilige Egoiſten verdammt. Kein gebildeter Hann flimmt dem bei. 
Es wird aber in unfern Tagen mit der fogenannten „Stimme 
des Publikums“ ober „öffentlihen Meinung” eine un 
leidliche Abgötterei getrieben; oft ein bloßes in Herrfchaft geſetz⸗ 
tes Borurtheil, eine ganz gemeine Klatfcherei von ven 
Göotzendienern auf den Thron ihrer Verehrung geſetzt. Wie viel 
würde ih an meinem Glück verloren haben, hätte ich daflır Be: 
thanien bingegeben!“ 

&8 entſtand ein Schweigen des Nachdenkens. Joſeph brach 
es zuerit, um nicht feinem gewandten Gegner das Siegesfelb zu 
räumen. „Was wir thun und find, Liegt vor aller Welt Augen 
ofen!” ſprach er. „Unwürbige Brüder der Gemeinde floßen wir 
felber von uns ab, und reinigen uns mit Ernit. Um fo ungerech⸗ 
ter ift Die Menge, wenn fie uns tadelt. Dann will fie gefliffent- 
li ungerecht und blind fein. Gin anderes fcheint es doch mit 
der Freimanurerei zu fein. Sie fheut das Licht, fie verbirgt 
ifr Treiben Hinter geheimnißvollen Schleiern. Nicht Wahrheit, 


nicht Tugend bebürfen diefer Jinſterniß, welche. Re fo angelegent: 
lich ſucht; auch kennt mau viele Glieder diefes Drbens, die von 
befien Gemeinschaft nicht ausgeſtoßen worden, fo unſittlich oft ibr 
öffentlicher und häuslicher Wandel fein mag.“ 

„Sie haben volllommen Recht In Allem, was Ste fagen!‘ 
erwieberte Salomon. „Doc möäfjen wir nicht vergeffen, dab 
man viele fchlechte Ehriften im Lande und viele ſchlechte Bürger 
im Staate flieht, ohne darum die Religion oder den Staat 
zu verbammen. Der große Haufe haßt aber engere Berbinbungen, 
bie fi im Beſiß gewiſſer Borzlige oder Vollkommenheiten wähnen, 
welche er entweder nicht für folche Hält, oder von deren Genf 
man ibn ausfchließt. Dann folgert feine gefränfte Gitelfeit gern 
ans den Mängeln einzelner Gingeweihten das Mangelhafte oder 
Gefährliche der. geſammten Bundesfchaft.“ 

„Laßt fih dies auch wohl im Ernſt auf die Brüdergemeinde 


anwenden?“ fragte Herr Selber. „Ich zweifle faſt; denn Jever, 





welcher Beruf zur Theilnahme an verfelben in fich trägt, wi 


willig und gern in ihren Schoos aufgenommen.“ 
„Gben fo auch in ber Verbindung der Freimaurer; es gehen 
allezeit ernftliche Prüfungen voraus!“ verfeßte Salomon. „RI 


das if das Anflößige der evangelifchen Brübergemeinden, dd 
fie einer höhern Froͤmmigkeit, einer Innigern Ginheit mit Jet 


nachfireben, fondern daß fie in ber großen Kirche wieder ein be: 
fonderes Kirchlein und eine zunftartige Jeſunsjünger— 
ſchaft bilden. So wie in diefem, als auch iu mancherlei andern 





Dingen, Haben die Herrnhuterei und bie Breimanrerei 


Aehnlichkeit.“ 

Frau Martha ſchlug bei dieſen Worten verwunderungs⸗ ober 
nutoillensyoll die Hände ſanft zuſammen, und ihre Niene bezeich⸗ 
nete ein unangenehmes Befremden. Salomon bemerkte es, m 
fügte daher ſchnell Hinzu: „Sch will mich deutlicher erklaͤren. Herm⸗ 
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juterei, wie Freimaurerei, gehen beide vom Gemüih aus, ben 
höchſten geiftigen Zielen der Menſchen nad. Zwar in dieſen Zie⸗ 
Len find fie von einander verſchieden; aber in ven Mitteln werben 
fie einander wieber ähnlich; in jenen iſt Göttliches, in viefen 
Menfchliches. Herrnhuterei fieht auf die Ewigkeit, Maurerei 
auf die Welt. Jene will die reinſte Beredlung der religiöfen 
Berhälinifie, das innigfie Einswerben mit Gott durch Chriſtum; 
dieſe will die höchite Veredlung der Menfchheitsverhältnifie in 
dpiefem Leben. Jene möchten in ihrer Gemeinde die rührende 
G@infalt und Schönheit des Urch riſten thums verjüngen; biefe im 
Innern ihres Tempels das menfchliche Sefchlecht in feiner höchſten 
Wärde im Leben varftellen, wo ohne Rüdficht auf Derfchtenens 
heit ver Religionen, ber Bölkerfehaften, der Staatsverfafinngen 
und bürgerlichen Stände, die Sterblichen ſich nur als Brüder um: 
armen, in allgemeiner Kindfchaft zum Bater des Weltalle. Bei- 
derlei Stiftungen find kühne Berfuche, die reizendften Ideale in 
der Wirklichkeit darzuftellen, nicht mit der Hoffnung, fie allges 
mein einzuführen, fondern ven Geiſt von Zeit zu Zeit durch ihren 
Anblick zu erheben über das Alltäglihe des Lebens, ober zu er 
quiden und zu flärken für das Erdrückende und Erſchlaffende bes; 
felden. So wenig ein Herrenhnter im Grnft glauben kann, daß 
endlich alle Ehriften, Türken, Juden und Helden wirkliche Herrn: 
buter werden, und das Bild einer Heerde und eines Hirten ge 
währen werden: eben fo wenig koͤmmt einem Freimaurer in ben 
Siun, den Berfuch zu machen, alle Völker der Erde zu einer ein- 
zigen Verbrüderung, zur Aufhebung des Unterfchiebe ber Stände 
und alles Vorurtheils zu beivegen, welches hienieben mit dem Bes 
fitz von Gold, bürgerlichen Vorrechten und Firchlichen Abſonderun⸗ 
gen verfuüpft zu fein pflegt.“ 
„So finde in fagte Sofeph, „in Ihrer eigenen Darſtellnug 
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der Sache nichts weniger, als Aehnlichkeit, ſondern die entgegen: 
gefeßtefle Verſchiedenheit beider Stiftungen.“ 

„Sm Zweck; doch in den Mitteln werben fle einander wieder 
ähnlich!” entgegnete Salomon. „Beiderlei tele find ehrwürdig 
und groß, beiderlei Mittel befchräntenn, oft Fleinlich. Dort und 
hier il eine nur von wenig Sleichgefinnten unter fich abgefchloflene 
Gemeinſchaft; dort nnd hier herrſcht eine von dert Uneingeweih: 
ten wenig verſtandene, der Welt daher oft Iächerlich fcheinente 
eigene Kunſtſprache; dort und hier walten bei den Zufammen: 
fünften ber Brüber eigene Feierlichkeiten und Gebräuche, 
meiftes finnbildlicher Art; dort und bier nennen fie fih Brüder 
und Schmeftern, und haben daneben ihre beſondern Vorſteher, 
Beamte, Nebner, Feſttage; dort und Hier die gleiche Ermuntes 
rung zur reinften Wenfchenliebe; dort und hier die Schwäde 
Bieler, welche fich felbit wie Andere täufcht, die todte Yorm 
für das Wefen Hält, fih am Aeußerlichen ergöpt, und bie 
ganze ehrwürbige Stiftung zu einem Hilfsmittel ihrer Gitelfeit, 
ihres Eleinen, irbifchen Gigennußes, ihrer weltlichen Anfchläge, 
verwandelt. Bin hHeiliges Ziel — gebrechliche Mittel und man: 
gelhafte: Wege.” 

„Aber voch nicht das Mittel, fondern der Zweck iſt pie Haupi⸗ 
ſache, die uns trennt; Nichts liegt an der Form, aber Alles am 
Weſen!“ entgegnete Joſeph. 

„Auch ich ſage dieſes. Aber die Zwecke der Maurerei und 
Herrnhuterei widerſtreiten einander nicht,“ ſprach Salomon, „ſon⸗ 
dern ſtehen neben einander, wie Zeit und Cwigkeit im Welt: 
all, oder wie Lelb und Geiſt im Menfchen, wo Eines nicht ohre 
das Andere befiehen mag. Das Weſen und Ziel if die Haupi⸗ 
fache, nicht das Mittel und die Form. Darum wer pas heilige 
Siel der Brüdergemeinden mit recht jefushaften Gemüth will, 
{ft Herrnhuter, ohne daß er ſich durch feierliche Aufnahme ; ümftig 
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machen läßt; und es gibt viele der edelſten Freimaurer, die doch 
niemals eine Loge gefehen und deren finnbilbliche Geſchaͤfte ge: 
lernt haben. Liebe des Reinmenfchlichen im Menfchen, ohne Frage 
nach feinem Herfommen, Rang, Geld, Baterland und Glauben; 
Sehnſucht zur Vollendung des einzelnen Menfchen und der ge 
fammten Menfchheit im Großen — das macht den wahren Frei- 
maurer. Und Heiligung bes Gemüths in der Liebe zum Heiland, 
dem Hoch erhabenen Bermiitler zwifchen uns und Gott — das 
macht den wahren Herrnäuter; nur biefe innere Weihe, keine 
Außerliche allein. — „Und fo“ — feßte Salomon mit lelfer Stimme 
hinzu — „bin aud ich Herrnhuter.“ 

Herr Selber fchloß den Jüngling in feine Arme und ſprach 
laut: „Und fo bin auch ich Freimaurer nah deinem Sinne, 
mein Bruder!“ 


Die Folgen davon. 


Je länger Salomon, der fromme Daniel und bie Frauen von 
Bethanien mit einander in traulichen Gefprächen ihre Gedanken, 
Meinungen und Gefühle nustaufchten und berichtigten, je ficht: 
barer und anffallender war das unwillkürliche Zufammenneigen 
aller dieſer Gemüther. Salomon fehlen von jeher ein Mitglied 
der Familie gewefen zu fein. Es war in feinem ganzen Thun und 
Reden eine Klarheit, daß Alle ihn durch und Durch erkannten, als 
wäre er mit ihnen auferzogen; und fie Alle waren ihm fo unver: 
borgen, wie fi Brüder und Schweitern find. Nur der fromme 
Herr Joſeph flaud, wie durch eine zauberhafte unfichtibare Hand 
zurädgehalten, außerhalb dem fchönen Kreife engverbundener See⸗ 
Ien, und je zubringlicher er in denfelben eintreten wollte, um fo 
weiter ſah er fi jevesmal von vemfelben hiuweggerückt. Alle 
fuchten ihn mit Güte und Leutſeligkeit auf, und fanden ihn doch 
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“immer wie einen Frembling, der nie zu ihnen gehört habe un» 
nie zu ihnen gehören könne. — Mariha fagte am Abend zu Sa⸗ 
Iomon: „Seit die Welt vor meinen Augen dunkel geworben, habe 
ich noch Feinen Menfchen fo deutlich vor mir gefehen, wie Sie.“ 
Und die beiden Jungfranen hingen fidy mit fo ſchweſterlicher Rube 
und Harmlofigfeit an feinen Arm, wenn fie bie Luflgänge bes 
Gartens durchwandelten, als fie es nicht mit Joſeph Tonnien. Sie 
erzählten ihm aus dem Gluͤck ihres Stilllebens; er ihnen von ben 
Pflanzen und Steinen umher, von feinen Reifen, feinen Anſichten 
der Natur. Sie mochten von einer Häuslichen Yreube, er von 
einem Schaufpiel der morgenländifchen Welt plaubern: jeder Ge⸗ 
genſtand, welchen Wahl ober Zufall ihnen gab, war ihren Ge⸗ 
müthern Nahrung für das Geiſtige; ein fehler Punkt, groß genug, 
durch Abftoß fich davon in das Unendliche aufzufchwingen. In Uns 
ſchuld und Binfalt ſchwebte dem jungen Manne da eine Schweſter⸗ 
feele vor, in engelhafter Verklärung, bie ihn erleuchtend uud 
entzückend durchſtrömte, Mariens Geift, — er beiben wie ein heis 
liges Weſen, in einer ihr ganzes Sein überwältigenden Würde. 

Der erſte Abend ihres Beifämmenfeins hatte zur Folge, daß 
Salomon den andern Tag nicht weigerte, ſchon den Mittag in 
ihrer Gefellfchaft zu fein, und am dritten Tag eine Luftfahrt mit 
der Familie von Bethanien aufs Land zu machen mit den erſten 
Morgenfirahlen. 

Diefer vertrautere Umgang, welcher das gemeinfchaftliche Slüd 
zu einer Seligkeit hinaufſteigerte, wie man fie felten genießt, 
* brachte zugleich eine wunderbare Traurigfeit über Alle. Schmerz 
und Freude find ein zärtliches Zwillingsgeſchwiſter; reinen Seelen 
bieten fie aus der gleichen Schale den Nektar der hoͤchſten Luft. 
Auf den Gipfeln des Glücks zittern wir am bäugflen. 

Nur Herr Jofeph kannte die Wehmuth ber Iautern Freude nicht. 
Er fühlte Berbruß und nichts anberes, wenn er ſah, wie der Kreis 


von Bethaunien fih enger um Salomon zufammenfchloß. Die 
Sprache Salomons und der Bethanier warb ihm immer bunller. 
Site Alle verfianden fi mit bloßen Hindeutungen, mit einem wins 
kenden Worte. Joſeph, der im Leben das Himmlifchs Boettfche nur 
ebrenhalber mittrieb, wenn die Leute etwas darauf hielten, fand 
doch darin nichts ale Schwärmerei, und zog das folide Irdiſch⸗ 
Brofatfche vor. Darum ward ihm fehr daran gelegen, feine Che⸗ 
ftandsangelegenheit mit Marien fo bald als möglich ins Reine zu 
bringen. Blieb Doktor Weife länger in dieſen trauten Berbält: 
niffen, fo mußte er mit Recht fürchten, daß Alles ihm gänzlich 
entrüct werden würde. Zwar hatte er, auf Frau Martha’s Rath, 
feine Sache bisher im Gebet dem lieben Heiland anheimgefellt; ' 
aber es entging feinem Scharfblid nicht, daß er unter fo bewand⸗ 
ten Umfländen dabei zu Furz fommen würde, was ihm eben nicht 
lieb geweien wäre. Denn Maria war ein liebliches, ein reiches, 
ein frommes Madchen, aller Eitelkeit fremb, und ganz gefchaffen, 
das irdiſche Sammerthal recht behaglich zu machen. 

&r kannte Marien, und hoffte daher ihr Herz früher ober 
fpäter zu erobern, befonders nach der Hochzeit. Auch Salomon 
fannte er. Gr hatte ihn anfangs nur für einen fhlauen Abentenrer 
gehalten und wenig beachtet; bald aber In ihm einen Mann ges 
funden, der, burch Meberlegenheit des Kopfes und Herzens und 
der äußern Anmnth , den Wermuth’fchen Planen der gefährlichke 
Zeind werben konnte. Se weniger er Salomon feine Hochachtung 
verfagen durfte, je furchibarer fand er benfelben; uud wen man 
fürchtet, den liebt man nidt. 

Nah einem langen Gebete zum Hellande, daß ihm in biefen 
betrübten Umſtänden ein erjprießlicger Rath werbe, befchloß er, 
den erfien günfligen Augenblick zu benutzen, um Mariens Herz zu 
werben, indem er ihr die ftille Dual des feinigen offenbarte. Noch 
deinglicher fchien ihm Salomons Entfernung von Bethanien. Denn 


obgleich der Herr Doktor fehon lange von feiner nahen Abreiſe ges 
rebet hatte, verzögerte fie ſich doch, nicht nur von Tag zu Tage, 
fondern auch von Woche zu Woche. Joſeph rechnete auf Salo⸗ 
mons Tugend und Zartgefühl, und hoffte ihn vermittelft derſelben 
am fchnellften über die Grenzen zu bringen. 


Der entſcheidende Tag 


Der Tag, welchen er zu feines Entwurfs Vollziehung wählte, 
begünftigte ihn, ohne daß er es wußte, mehr als jeder andere. 
Bald nad) der üblichen Morgenandacht des Haufes hatte ſich Maria 
in das Zimmer ihrer Mutter begeben, weil diefe es gewollt Hatte. 
Martha, oft von Herrn Wermuth um ihr Fürwort angegangen, 
gedachte enblich deſſen Wunſch bei Marien zu erfüllen. Sie leitete 


das Gefpräch zuerft, wie immer, auf heilige Angelegenheiten und 


den Zufland der Gemüther. . 
„Bit du auch recht glücklich, liebe Maria?" fragte Martha: 


„Du feheinft mir feit einiger Zeit minder frobfinnig, ale font.“ | 


Maria ſchwieg. Die Mutter, welche zu reden fortfuhr, fah 
weder das Grröthen, noch die Thränen, welche ihr Wort bewirkte. 
Erf als Maria fi) ſchweigend zu ihr hinüber neigte, beide Arme 
um den möütterlihen Naden ſchlang und einen heißen Kuß auf 
Martha's Wange brüdte, warb dieſe gewahr, daß die Tochter 
ſtill weinte. 

„Rein,“ fagte Marla, „nein, ich bin nicht ganz glüdlich mehr; 
denn ich bin nicht mehr fo gut, als ich's fonft war, ba ich mid 
noch eine harmloſe, treue, Tiebende Braut des Himmels wußte. 
Meine Gedanken werben dem Himmel abtrünnig, und ver Heiland 


empfängt nur getheilte Empfindungen eines Herzens, das fih ihm 


ganz gelobt hatte. Alle meine Sehnfucht, meine Hoffnung, mein 
Freude tft zerriffen; denn ich weiß nicht, wem ich angehoͤre 
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Marita erſchrak, als fie diefes hörte; doch fanft und beruhigend 
Forfchte fie weiter, und fühlte Troſt, als Marla in treuer Wahr: 
heit ihr Inneres mehr enthüllte und ſprach: „Meine Gotteshul⸗ 
digung will eine Menfhenhuldigung werben. Und ob ich gleich fühle, 
daß meine Gebete inbrünfliger werden, als fie je waren; baß ich 
die Jeſusliebe lebendiger in mir trage, als je; daß ich die ganze 
Welt herzlicher liebe, als je — es ift doch das Alte nicht mehr. 
Ich bin in mir felber ziwieträchtig, und weiß nicht, ob ich nicht 
in eben dem Seufzer fündige, in welchem ich mich heiligen möchte. 
Ich denke, ich lebe, ich athme nur in dem einzigen Menfchen, ver 
außer dir, Mutter, und außer meinem Bater mir der Chrwür⸗ 
digfte auf Erben geworben.“ 

Frau Selber hörte die letzten Worte kaum, ſo leiſe flüfterte 
Maria diefelben. 

„Weißt du darum? Hat er fein Herz bir entdeckt?“ fragte 
Frau Selber, die durchaus unter dem ehrwürbigften der Menfchen 
feinen andern, ald Herrn Zofeph Wermuth denken konnte. „Ge 
ift Feine Sünde, geliebtes Kind, dag du ihn liebſt, der dich fo 
herzlich, fo fromm, fo treu liebt. Die ſtillen Hoffnungen deines 
Vaters und meine eigenen Wunſche für dein Glück find in dieſen 
Thraͤnen erhört. 

„Dein Glück?“ ſeufzte Meria. „Unmöglich! Zieht er mich 
nicht mit unbegreiflicher Macht aus der Nähe Jeſu hinweg, allein 
zu ſich? Ich bin nicht mehr ſo gut, als ich war.“ 

„Beſtes Kind, das wolle der liebe Heiland nicht! Du ver⸗ 
ſtehſt vielleicht nur dein eigenes Selbſt nicht; das macht dich an 
dir irre und zweifelhaft. Laß die himmliſche Vorſehung walten; 
fie führte dir ihn entgegen, daß in feinem Herzen bu zu neuer 
Liebe des Schönften und Heiligften entflammt würbeft. Die Strah⸗ 
len der Liebe, welche du bisher durch das weite göttliche All vers 
fandteft, werben nun in einen einzigen Punkt zufammengezogen, 
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leuchtenber, brennender. So foll es fein. Wir find Menſchen, 
und unfere Kinfällige Kraft bedarf ſolches Beiſtandes zu nenen 
Auffhwüngen. Das Kind wirb durch die Liebe, welche es gegen 
feine Aeltern empfindet, zur himmliſchen Liebe gebildet; die Jung: 
frau wird, indem fie den Mann ihres Herzens erblidt, aus dem 
Kinbertraum wach. Sie liebt das heilige Unſichtbare in dem ficht: 
baren Bolllommenen mit höherer Kraft; fie liebt wahrer, menfdz 
licher; die zur Jüngerin Erzogene wird nun Süngerin aus eigener, 
nicht aus empfangener, fremder Weihe. Und wirft bu einft über 
geliebten Leichen weinen, dann, Maria, gewinnt die heiße Sehn⸗ 
fucht nach dem bort oben ihren hoͤchſten Gipfel.“ 

So ſprach Frau Selber noch lange, und in Marien warb es 
heller. Sie verlieh ihre Mutter, und begab fih in die Cinſam⸗ 
feit ihres Gemachs. Da erſt in der Inbrunſt flillen Gebetes, darm 
in den Tönen des Borteplano’s erhob fi ihre Seele zum Himmel. 


Sie fühlte fih mit fich felber verfühnt, als fie neben ver Liebe 


zum Himmlifchen bie Liebe zu dem wunderbaren Salomon wohl: 
beftehen fah. Cine warb durch die andere erhabener, und am 
Ende in ein einziges Gefühl der Seligkeit aufgelöfet. 


Als fo der größte Theil des Vormittags verfchwunden war, Ä 


eilte fie Hinab in den Garten, ſich da zu ergehen und zu zerſtreuen. 
Sie irrte von Beeten zu Beeten, und endlich trat fie, weil es hei 
werden wollte, in dem Fühlen Schatten einer Fleinen Laube unter. 


Da ſaß Salomon in Gedanken verloren. Ihr Eintritt fehredt 
ihn auf. 

„Ss thut mir leid,“ ſprach fie eben fo erfchroden, und ein 
fhöne Röthe umfloß ihre Wangen, „daß ich Sie in Betrachtungen 
unterbreche.” Sie wollte umlchren. — „Nein, meine Freundin, 
fliehen Sie nicht!” rief er, und ergriff ihre Hände. „Ich wer 
doch ſchon bei Ihnen im Geiſte.“ Sie fenkte mit ſchůchterner Kt: 
wirrung die Blicke zur Erde nieder. 





Da Randen beide, plöglich durch eine unbefannte Macht ergrif: 
fen, zitternd bie in ihr Innerſtes, wie die Unſchuld vor dem Ders 
brechen; felig, begierbenlos, aufgelöfet im Nebermaß niegeahneter 
Gefühle, wie Bollendete in Bett. Daß erfl beider Hände fich feft 
und zart zufammenfchloffen; daß dann Maria an Salomons Bruſt 
gezogen war, daß er feine Arme liebend um fie hinwarf; vaß fie 
dann mit eiuem gebrochenen Bli zu ihm empor fah, wie eine 
Seguende — von dem Allem wußten beide fein Wort. 

Und da fie aus dem Traum traten, ober aus ber Entzuͤckung, 
beide erſtaunt und furchtſam, beide beglückt, fich zu ſehen, flüfterte 
Maria, indem ſie ihren Arm um den ſeinigen legte, einen Gang 
durch ven Garten zu thun: „O Salomon, bin ich denn des Les 
bene werth?“ — Und Salomon erwieberte: „Maria, jebt weiß 
ich, daß ich des Lebens werth bin!“ 

Als fie zu den Andern kamen, glichen fie höhern Weſen. In 
beider Tönen, Bewegungen und Zügen lag bad Gepräge einer 
Erhabenheit über alles irbifche Weben und Leben. 

Zu diefer Stimmung war's, daß Salomon am Abend befielben 
Tages von Herrn Joſeph Wermuth vertraulich beifeite geführt 
ward. In diefer Stimmung vernahm er deffen Berhältniß zu Mas 
riend Aeltern, und deſſen Anſprüche auf Mariens Hand; und wie 
jest durch Salomons Bintritt in den Familienkreis von Bethanien 
alle biefe Verhaͤltniſſe zerriſſen wären, wie fein umd Mariens Fries 
den geflört und ein ſtiller Kummer über alle gekommen fei. Jo⸗ 
ſephs Schmerz bei diefer Mittheilung, Joſephs Offenheit und- Zus 
verficht auf den Cdelmuth und Zartfinn feines Nebenbuhlers wirk⸗ 
ten tief auf Salomon, der bisher noch nie an ernflere Derbindung 
mit Marien gebacht, noch zu denken gewagt. Seine mittelmäßigen 
Bermögensumftände und daneben Marien Reichthum —, die Ders 
fegiedenheit feiner und der Neligioneverhältuiffe ihrer Aeltern, — 
dam in ſeiuem Gemüth der Widerwille ſelbſt gegen den Sein, 
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als moͤge er durch weibliche Hand ſeine Bermögensumftände beſſern, 
oder um eines Mädchens willen feinen Grundfägen eutfagen und 
berenhutifche Formen anuͤehmen, — das Alles entſchied Ihn fchmell 
zum Sieg über fich ſelbſt. Er umarmte Jofeph von Herzen. „Ich 
danfe Ihnen,” fprach er, „für Ihr edles Zutrauen. Ich werbe 
fein Störer Ihres Glücks; ich will nicht der fein, welcher Un- 
frieden in diefe tugendhafte Kamille bringt.“ 

Sie Fehrten zu den Andern zurüd; Salomon mit biutendem, 
- geopfertem Herzen; Joſeph mit dem Hochgefühl des errungenen 
Steges, fröhlicher als jemals. Salomon verließ dieſen Abend Bes 
thanten früher, denn gewöhnlid. Da er Hinter fich bie Thür des 
Gartens fchloß, zum lebten Mal, und zur Stabt wandelte, war 
im, als fchlöffe fih das Leben. 

Noch in derfelben Nacht wurden Wagen und Pferde beſtellt zur 
Abreife. In wenigen Zeilen an den Herrn Selber. fagte er ihm 
und den Lieben in Bethanien Lebewohl; wünfchte Marien Glhd 
an Sofephs Herzen; verhieß nach einem halben Jahre wieder zu 
fommen, wegen Martha’s Augen. 


Beruhigung. 


Im Haufe feines Vaters, in feiner Geburtsftabt, unter feinen 
Brüdern, Blutsverwandten und ehemaligen Rinbheitögenoffen; in 
der Srrichtung eigenen Hauswefens, in den Gefchäften feines ärzts 
lichen Berufes fand Salomon freilich Troft und Serfirenung genug. 
Aber doch verflog mehr als ein halbes Jahr, ohne daß er, wie 
er erwartete, Muth gewonnen hätte, Bethanien wieder, zu fehen. 
Alles von da glih ihm einem Traum. Nie empfand er Neue über 
die Art, wie er Bethanien verlafien; aber auch nie Erſatz für das 
verlorne Glüd. Seinem biebern Vater hatte ‚er die Begebenheit 
jener Tage und fein ganzes Gemüth offenbart. Der Bater nahm 


ı fegwenb in bie Arme und fprach: „Du thateſt, wie du follte, 
in Sohn. Du Haft ein höheres Glüd in dir felbft gefunden, 
; du drangen verlorft. Du biſt ein freier, ſelbſtſtaͤndiger Menſch. 
eine wunden Gefühle werben mit dem Lauf der Zeiten verbinten; 
er Das Bewußtſein der Tugenb wird dich erheben und nie vers 
fen.“ . 

Herr Selber hatte an Salomon einen ungemein freunbfchajts 
hen Brief gefchrieben, worin er die Beftürzung ber ganzen Fa⸗ 
ıilie über das plößliche Verſchwinden fehilderte; dennoch aber hin⸗ 
iſetzte: „Du haft deiner würbig gethan, mein Bruder!“ und in 
zetreff von Mariens Berhältniffen zu Joſeph nur fagte: „Wir _ 
rwarten mit Grgebung, was unfers Herrn Wille if.” Salomon 
antwortete den Brief nicht; er vernichtete denfelben fogar, um 
urch feinen Anblid nicht in einem Frieden geftört zu werben, den 
er mit großes Sorge und Vorſicht in fich zu fchaffen fuchte. 

Seitdem erfchien von Bethanien her Feine Zeile mehr. Der 
Winter verfioß. Zufällig vernahm Salomon von einem Reifenden, 
daß Maria Jängft nicht mehr in Bethanien bei ihren Aeltern fei. 
Ste Hatte alfo Joſephs Hand angenommen. Diefe Nachricht, erſt 
erfihredlend, ward ihm boch bald mehr, als jede andere erquidend. 
„Se haſt du denn wahrlich wohlgethan, Ihre Nähe zu meiden,“ 
ſprach er zu fich felbft, „ehe du eine erwachenne Neigung zu bir 
in eine Leidenfchaft vertwanbelteft, deren Flammen das Paradies 
des Engels verzehrt haben würden.“ 

Im folgenden Frühling hatte er fchon fo viel Gemüthsftärke, 
Heren Selber in einem Brief zu erfuchen, fich mit feiner blinden 
Gemahlin in eine benachbarte Stadt zu begeben, wo ber Verſuch 
gemacht werben follte, ihre Augen von den Schuppen des Staars 
zu befreien. Doch fügte er zwei Bedingungen hinzu; die eine, 
daß Maria nit gegenwärtig fein dürfe; bie andere, daß auch 


Niemand ihm von Marien reden möchte, fogar wenn er Ib zu 
er fragen würbe. 

Herr Gelber erklärte in der Antwort, daß er die Bebingungen 
erfüllen und zur beftimmten Zeit in der beſtimmten Stabt mit Bar’ 
tha eintreffen werbe. Salomon reifete dahin. Es war ihm wie 
Troft bei großer und geheimer Furcht, daß fich fein vortrefflicher 
Vater entichloß, ihn dahin zu begleiten, um vie Belauntfchaft 
jenes frommen, ehrwärbigen Paars zu machen, und Zeuge ber 
wichtigen Augenheilung zu fein. Denn in ber Nähe des Baters 
fühlte fi) Salomon immer ftärfer; ja, er glaubte, was er jedoch 
nicht wagen wollte, felbft ven allfälligen Anblid von Wermuths 
Hebenswürbiger Gattin ruhiger ertragen zu Tonnen an bes Baters 
Eeite. 


Heilung 


Die erſte Infammenkunft im Gafthofe der bezeichneten Stabt 
war zwifchen fo guten, einander in reinfter Brennbfchaft verwarfuten 
Menſchen, unenblih wohlthuend. Richt mit Worten, nur mit 
wiederholten Umarmungen begrüßte man fi. Und als man von 
ber erften froben Wehmuth fich erholt hatte, ſprach man — forgs 
fälttg Alles meidend, was eine Wunde berühren konnte — bon 
den Fleinen Borfällen der Reife, vou ber fchönen Blüthezeit, von 
Hundert unbebeutenden Dingen. Bald war man twieber zu einander 
gewöhnt; das Geſpraͤch erhielt feine ehemalige Unbefangenheit ; 
man ſchien das Gedaͤchtniß für das Schmerzhafte des Bergangenen 
Berloren zu haben; Mariens warb mit feiner Silbe gedacht, ſelbſt 
Suschens nit, um nicht an deren ſchweſterliche Freundin zu mah⸗ 
nen. Salomons Bater und Herr Gelber, beine faft im gleichen 
Alter, beide von gleichen Gefühlen gegenfeitigex Hochiehähung 


elebt , wurden fchon den erfien Tag Herzensfreunde, und fchienen 
ch nicht von einander mehr trennen zu wollen. 

Der Wirkt des Gaſthofes, welcher vor der Stabt ein Heines 
Sartenhaus im Grhnen hatte, zur Noth für eine Familie von 
venigen Berfonen bewohnbar, räumte daſſelbe, auf Salomone Bers 
angen, feinen Gäften ein. Dort wollte ber Arzt die Unternehmung 
ın Martha’s Augen verrichten, weil man theils vom Getöfe ab: 
und zugehender Fremden entfernt fei, theils ſich des erquickenden 
Schmelzes der Wiefenfluren erfreuen konnte für das Geſicht ber 
m Hellenden. 

Gleich den andern Tag, nachdem fie hinausgezogen waren, wurs 

den Anftalten zum Stechen des Augenflaares gemadt. Salomon 
vollbrachte dies Werk in fo kurzer Zeit — es war ein Gefchäft 
von wenigen Minuten —, daß weder Martha noch die anweſen⸗ 
den Zeugen es fchon beendet glaubten. Die wunden Augen wurben 
fo ſchnell verbunden, daß felbft Martha zweifelte, ob fle wirklich 
fehen Tönne, wiewohl es ihr jedesmal, wenn er mit fefler Hand 
den zarten, gewagten Schnitt machte, wie Blik Ins Ange flammte. 
Er aber verficherte, fe habe ihr Geficht wieder; und ale er den 
zweiten Tag bie Binde von ihrem Antlik nahm, warb fie deſſen 
felbR gewiß. Beinahe zehn Tage blieb fie in ver Onnkelheit des 
Simmers, um ſich allmählig zum Sehen zu gewöhnen; aber ihren 
Gatten, wie ihren Arzt erkannte fie in den fparfamen Dimmes 
rungen. Wer befchreibt das Gntzücken ber Schenpgeworbenen? 
wer das Entzücken des frommen Daniel? 

‚Als fie an einem warmen mondhellen Abend zum erflen Mal 
ohne Binde ins Freie Hinausgeführt ward, und die blühenbe 
Welt nad fo vielen Jahren wieder um ſich ber ſchweben ſah in 
allem Zauber der wunderbaren Beleuchtung, erhob fie ſtumm ihre 
gefalteten Hände zum Sternenhimmel, fanf aufs Knie, legte dann 
ihr Angeficht demuthvoll zur Erbe und betete mit lauter Stimme 
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in der Inbrunſt eines bankharen Herzens. Aller Herzen wurden 
weich — Alle beteten ihr leiſe nad. 

Wie fie ſchwieg und fi erhob, fah fie bie drei Männer neben 
fi in enger Umarmung zufammengefchlofen. „Laßt auch mich 
meinen Retter und Arzt ans Herz drücken!“ rief fie, und ſchloß 
den Jüngling fell an ihre Bruſt. 

„D Salomon! Salomon!” rief fie: „Mein Mund foll dich 
anreden, wie dich mein Herz im’ Gebet vor dem Herrn namnte! 
Gib mir noch zu meiner heutigen Freude eine Seligfeit. Laß 
mih ungeftraft dankbar fein. Sch bin Mutter! Sch bin 
Mutter, Salomon, mein Salomon; ih Bin Mutter, und babe 
mein Kind feit fo vielen Jahren nicht gejehen! — Bergib, daß 
ih von der rede, von der ich dir ſchweigen follte. Aber ich bin 
Mutter; o gönne mir meine Tochter zu fehen!“ 

Salomon antwortete bewegt nach einiger Stille: „Sie follen 
und fönnen Ihre Tochter ſehen.“ 

„D Mutter!” riefen zwei weibliche Stimmen: „Mutter! Nimm 
uns an dein Herz!” 

Maria und Sufanne traten, oder ſchwankten vielmehr, halb 
ohnmädhtig aus dem Bartenhaufe; mit ausgebreiteten Armen wen: 
dete Martha fich zu ihnen um, und ſchloß beide an ihre Brufl. 
Salomon hörte die wohlbelannte Stimme, fah die wohlbefannte 
Engelsgeftalt, und fand wie verfleinert. Gublich gefaßter, ſprach 
er zu Seren Selber: „Sch glaubte Ihre Tochter weit von hier; ich 
fürchte, es fonne Ihre Gemahlin zu fehr erfchüttern.* 

Herr Selber nahm mit Herzlichleit Salomons zitternde Hand 
in feine beiven Hände, und ſprach: „Mein lieber Bruder, vers 
gib mir den Betrug — dein guter Vater verhieß, ihn bei bir zu 
verantworten. Gr war's, ber mir gleich nach glüdlich vollbradh: 
ter Angenöffnung zuredete, Marien aus dem Ort kommen zu 
lafjen, wohin fie ſich bald nach deiner Entfernung von uns in das 
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horhaus der ledigen Schweſtern begeben hatte, um, getrennt 
on ber Welt, ihrem Heiland ganz zu gehören. Ich war ſchwach 
enug, und gehorchte deinem guten Bater nur allzugern.“ 
Dann trat Salomons Bater zu ihm heran und fagte: „Herr 
Selber bat mir ein Recht auf fein Kind gegeben, wie ich ihm 
uf dich gab. Zürne nicht, Salomon. Deine alten Wunden 
ollen nicht wieder bluten. 
Indem fie noch redeten, führten Herr und Frau Selber ihre 
Tochter Maria gegen Salomon. Sie war bläffer, aber fchöner. 
Ihre beihränten‘ Augen fuchten den Geliebten, der fie mit den 
Morten: „Braut des Himmels:“ begrüßte, und num zitternd, 
ſprachlos vor ihr fland. 
Sie antwortete nicht. Ihr ſchönes Haupt ſank verfhfämt anf 
ihren Bufen nieder. Die Aeltern legten ihre Tochter au feine 
Bruft und fagten: „Wir möchten gern dankbar fein. Dein Bater 
fagt: du liebeſt fie. Wir fagen dir: fie Tiebt dich.“ 
Es umfchlangen fih Marie und Salomon unter dem Segen 
ihrer frommen ‚Aeltern. 
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Divcletian in Salona. 
_ (Aus dem Griechiſchen.) 


Ein Bruchſtück. 


Timolaus der Syrer an Agathias zu Meffana. 


SE mpfange hiermit, theurer Agathias, die geringe Gabe, welche 
ch dir verhieg. Bald nachdem mir Chryfaores, in vertrauten 
Interhaltungen,, die Geſchichte feines Schiffbruchs und feiner Liebe, 
'o wie den Inhalt feiner Gefprächhe mit dem Kaiſer Diocletian 
Jovius mitgetheilt hatte, ſchrieb ich Alles forgfältig aus ber 
Srinnerung nieder. Benube davon zur Gefchichte unfers großen 
kehrers, was bir feiner am würbigften feheinen mag. Dir ift die 
Babe verliehen, das Schöne und Gute gut und fchön darzuftellen. 
Und gleich wie Ehryfaores an Achter Weisheit feinen Lehrer Por⸗ 
phyrius, den Tyrier, übertraf, fo wirft vu, Agathias, ale 
Zebensbefchreiber, an Wahrheitsliebe und Reiz ver Erzählung, den 
Jamblichus übertreffen. 

Zwar Hat au Claudius Cuſthenius, im erftien Buch feiner - 
Gedichte, der Ankunft des EChryfaores in Salona und der 
Hochachtung des Diocletian für ihn Erwähnung gethan; aber bie 
nähern Umflände find ihm dennoch, fo wie bie Mnterredungen des 
Kaiſers mit dem Weiſen, unbemerft geblieben. Denn hätte ex 


®. 
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fie gefannt, er würbe viele denkwürdige Worte feines Herrn nicht 
unterlafien haben, aufzuzeichnen, da es ihm doch darum zu ihm 
war, deſſen Lobredner zu fein; auch würde er bie Urfachen des 
Grams, in welchem fich die Fürftin Baleria, die Tochter Die: 
cletians, verzehrte, nicht verfchwiegen haben. 

Wahrlih, theurer Agathias, wollteft vu die rohen Stoffe, 
welche ich dir fende, reihen und ordnen, es würde Chryfaores ber 
Beloponefter durch dich heut’ der Lehrer der Könige und der 
Großen werben. 


1. 
Die Bildſäule ver Charis. 


So lange unfer Lehrer, der Peloponefler Chryfaores zu 
Rom lebte, befuchte er nur das Haus des weifen Borphyrius, 
von dem er in der Weltweisheit und Beredſamkeit Unterrich 
empfing; und zu feiner Erholung nur die Billa des gelehrten und 
reihen Nepotianns. Denn, wie er zu fagen pflegte, im Hault 
des alten Borphyrius wurben feinem Geiſte, und in ber nepotiani: 
fhen Billa, feiner Seele köſtliche Gaftmahle gegeben. 

Es befand ſich namlich im Palaft des Nepotianus, unter an⸗ 
dern Herrlichkeiten der Kunft, eine Bildfäule der Charis, di 
an Schönheit Alles übertraf, was man je gefehen, und was fell 
die größten unter den alten griechiichen Meiftern je hervorgebracht 
hatten. Die Schönheit Tag aber weder allein im zarten Cbenmaß 
aller Theile, oder in ver Zartheit, Wahrheit und Lebendigkeit 
der Bormen, fondern in einer gewiffen Anmuth des weiblichen 
Antliges und der ganzen Geſtalt. Der Marmor fehlen nicht nm 
zu atmen, fondern füße Worte zu hauchen, und der durchſichtige 
Schleier einer unendlich ſchönen Seele zu fein, bie bahinte 
ſchwebte. „Hätte mid,“ ſprach Chryſaores, „Die eypriſche Göttin, 
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inft den fliehenden Pygmalion, erhören und dieſe Bilbfäule 
en wollen, ich würbe mich wohl gehütet haben, fie um biefe 
anzurufen. Denn id müßte fürchten, der Wahrheit treulos 
erden und wie bezaubert im heilloſen Wahnfinn unterzugehen, 
der ewige Ranfch der Seele hätte mir den Geiſt vergiftet.” 
Sr ſchied, als er nachmals Rom verließ, beinahe mit gleicher 
urigfeit von der Bildſaͤule, wie von feinem Lehrer Porphy⸗ 
Denn an beide war er durch Gewohnheit des Umgangs 
möcht? ich Hinzufehen, durch Dankbarkeit gebunden gewefen. 
begab fich aber zu jener Zeit nach Griechenland, um die dors 
m Weltwelfen zu befuchen, und dann von da nad) Alerandrien 
Aegypten Tiberzugehen. Es war im breißigften Jahre feines 
ters. | 
Allein fchon den zweiten Tag nach feiner Abfahrt von Italien 
hob fich ein großer Sturm auf dem Megre, defien Gewalt mit 
dem Augenblick zu wachen fehlen. Die Seeleute arbeiteten 
nge, um des Fahrzeugs Meifter zu bleiben, mit angeftrengten 
räften. Endlich blieb ihnen nichts übrig, als fi der unüber: 
indlichen Macht der Blemente zu unterwerfen. Die Meiften, 
{ft der Hauptmann des Schiffes, zeigten in ihren Geberden 
em Ausdruck der Verzweiflung anf die verſchiedenſte Weile. Die 
linen heulten durch das Gebrüll ver Wellen zum flürmifchen 
Simmel, als wollten fie mit ihrem Gefchrei deſſen Barmherzig⸗ 
eit erweden. Die Andern wütheten, fließen Flüche aus und 
chlugen mit ihren Faͤuſten bald fi, bald die Wände des Schif⸗ 
es, Wahnfinnigen glei. Noch Andere faßen unbeweglih und 
jleich, wie Leichname, ſchon durch Furcht entfeelt, ehe der Ozean 
ne verſchlang. Nur zwei Schiffer, und zwar von den niebrigften, 
blieben ohne alle Zeichen der Angſt, und halfen mit großer Bes 
fonnenheit, wo fie noch nüben konnten. Als jedoch die Finfterniß 
ver Nacht jedes Bemühen ettel machte, fuchten fie einen Mintel, 
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fie gefannt, er würbe viele denkwürdige Worte feines Herrn nicht 
unterlafien haben, aufzuzeichnen, da es ihm doch darum zu thun 
war, deſſen Lobredner zu fein; auch würde er die Urfacdhen bes 
Grams, in welchem fich die Fürftin Baleria, die Tochter Dio: 
eletians, verzehrte, nicht verfihwiegen haben. 

Wahrlich, theurer Agathias, wollteft du die rohen Stoffe, 
welche ich dir fende, reihen und ordnen, ed würbe Chryfaores ber 
PVeloponefter durch dich heut’ der Lehrer der Könige und der 
Großen werben. 


1. 
Die Bildſäule ver Charis. 


"So lange unfer Lehrer, der Peloponefler Chryfaores zu 
Rom lebte, befuchte er nur das Haus des weifen Porphyrius, 
von dem er in der Weltweisheit und Beredſamkeit Unterricht 
empfing; und zu feiner Erholung nur die Villa des gelehrten und 
reihen Nepotianus. Denn, wie er zu fagen pflegte, im Haufe 
des alten Borphyrius wurden feinem Gelfte, und in ber nepotiani: 
fen Billa, feiner Seele köſtliche Gaftmahle gegeben. 

Es befand fi nämli im Palaft des Nepotianus, unter an: 
dern Herrlichkeiten der Kunft, eine Bilpfäule der Charis, bie 
an Schönheit Alles übertraf, was man je gefehen, und was ſelbſt 
die größten unter den alten griechifchen Meiftern je hervorgebracht 
hatten. Die Schönheit Iag aber weder allein im zarten Cbenmaß 
aller Theile, oder in der Zartheit, Wahrheit und Lebendigkeit 
der Bormen, fondern in einer gewiffen Anmuth des weiblichen 
Antliges und der ganzen Geflalt. Der Marmor fien nit nin 
zu athmen, fondern füße Worte zu hauchen, und ber durchſichtige 
- Schleier einer unendlich fchönen Seele zu fein, die babinter 
ſchwebte. „Hätte mich,“ ſprach Ehryfaores, „die eypriſche Göttin, 
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e einft den flehenden Pygmalion, erhören und dieſe Bilpfäule 
leben wollen, ich würde mich wohl gehütet Haben, fie um dieſe 
unft anzurufen. Denn ich müßte fürchten, der Wahrheit treulos 
. werben und wie bezaubert im heilloſen Wahnfinn unterzugehen, 
id der ewige Raufch der Seele hätte mir den Geift vergiftet.” 
Er ſchied, als er nachmals Rom verließ, beinahe mit gleicher 
raurigfeit von der Bildfäule, wie von feinem Lehrer Porphy⸗ 
us. Denn an beide war er burch Gewohnheit des Umgangs 
nd möcht’ ich Hinzufeßen, durch Dankbarkeit gebunden geweſen. 
fr begab ſich aber zu jener Zeit nach Griechenland, um bie bors 
igen Weltweifen zu befuchen, und dann von da nad Aleranprien 
n Aegypten überzugehen. Es war im breißigften Jahre feines 
Alters. | " 
Allein ſchon den zweiten Tag nach feiner Abfahrt von Italien 
chob fich ein großer Sturm auf dem Megre, deſſen Gewalt mit 
jedem Augenbli® zu wachfen ſchien. Die Seeleute arbeiteten 
lange, um des Fahrzeugs Meifter zu bleiben, mit angeftrengten 
Kräften. Endlich blieb ihnen nichts übrig, ale ſich der unüber⸗ 
windlichen Macht der Blemente zu unterwerfen. Die Meiften, 
felöft der Hauptmann des Schiffes, zeigten in ihren Geberden 
ven Ausorud der Verzweiflung anf die verfchiedenfte Weile. Die 
Einen Heulten durch das Gebrüll der Wellen zum flürmifchen 
Himmel, als wollten fie mit ihrem Geſchrei deſſen Barmherzigs 
feit erweden. Die Andern wütheten, fließen Flüche aus und 
ſchlugen mit ihren Fäuften bald ſich, bald die Wände des Schif- 
fes, Wahnfinnigen glei. Noch Andere faßen unbeweglich und 
bleich, wie Leichname, ſchon durch Furcht entfeelt, ehe der Ozean 
fie verſchlang. Nur zwei Schiffer, und zwar von den niebrigften, 
blieben ohne alle Zeichen der Angſt, und halfen mit großer Be⸗ 
ſonnenheit, wo fie noch nüßen konnten. Als jedoch die Ziniterniß 
ver Nacht jenes Bemühen eitel machte, fuchten fie einen Winfel, 
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und bier begannen fie von Zeit zu Zeit. einen Geſang zum Lobe 
des höchften Gottes. Daraus erfannie Chryfaores, daß diefe Dän: 
ner Chriften waren, und er flimmte in ihren Geſang mit Freudig⸗ 
feit und ermunterte fie zur Zuverſicht. 

Der Hauptmann des Schiffes, als er ben Chryfaores und bie 
beiden chriftlicden Männer hörte, erzliente fih heftig, und ſchalt 
fie und gebot ihnen zu fehweigen. „Denn,“ fagie er, „euer 
Frevelmuth fpottet der Götter und beut ihrer Gewalt Hohn. 
Vielleicht kömmt uns das Unglück nur euretwillen, denn ich ge: 
wahre, daß ihr Chriſten fein!” Dann rief er fogar feinen übri⸗ 
gen Schiffsleuten zu, man müfle die Mächte des, Himmels und 
des Abgrundes durch ein Opfer verföhnen, und die Chriſten aus 
dem Schiffe ins empörte Meer ſtürzen. Dielleicht wäre fein Des 
fehl auf der Stelle vollzogen worben; aber eine Welle, die in 
demfelben Augenblide Über das Bahrzeng fuhr, fehlng ihn zu 
Boden, daß er verflummte. 

Chryfaores ſprach: „Was iſt's nunmehr? Liegt nicht überall 
das Grab unter uns? Die Mutterarme fehaufelten ven Säng: 
ling über der Gruft des Todes, und uns die Sturmwinde auf 
diefen Brettern über der allesverfchlingenven Tiefe. Den, ber 
ba weiß, daß er ewig lebe, kann der Derluft des Leichnams nicht 
ttefer betrüben, als einen Wanderer der Berluft feines Mantels. 
Klein if die Erde, ein Tropfen das Meer, aber unendlich das 
Baterhaus, welches uns Jefus gewiefen. Darum wollen wir freu⸗ 
dig athmen, fo ober fo.. Der Allgegenwärtige ift uns im Saͤn⸗ 
feln ver Frühlingsluft nicht näher, als im sermalmenben Braufen 
der Ungewitter und Wogen.“ 

Bei Tagesanbruch ward die Wuth des Ozeans, wenn auch 
nicht größer, doch fichtbarer. Das Licht ſchien nur gelonmen zu 
fein, die Graͤßlichkeiten der Todesarten zu beleuchten, welche bie 
Nacht mitleidsvoll Hatte verbergen wollen. Unaufhaltſam riß ber 


ind das lecke Schiff ven Felſen des iNiyrifchen Ufers entgegen. 
Hon ſah man fi Hin und wieder von ſchwarzglaͤnzenden Klippen 
wingt, welche bald unter ben Wellen verloren gingen, bald 
ie Wngeheuer der Tiefe ihre flarren Naden aus dem weißen 
chaum der GBewäfler hervorſtreckten. Da flieg die Verzweiflung, 
s es Mittag warb und der Felfen umher mehr wurden. Jede 
Zoge ſchien den Tod zu tragen. Der Schiffshauptmann fchrie 
m Volke zu: „Stürzet die Chriften in die Fluih, auf daß wir. 
hretwillen nicht alle verderben müſſen!“ 

Bei diefen Worten wurde Chryfaored vom Hauptmann und 
inigen Ruderknechten ergriffen und über Borb geworfen. Der 
ren Tode Geweihte fühlte nur noch das kalte Anbringen des Waſ⸗ 
ſers; nichts ſonſt. Der Ton betrachtete ihn als feine Beute, und 
lieg ihn durch die Vorhallen des bewußtlofen Schlafes in fein 
Reich eintreten. 

Doc unter heftigen Schmerzen erwachte Chryfaores noch ein- 
mal. Wie er die Augen auffchlug, und fie ſich nach und nad 
entirübten, daß die verworrenen dunkeln Geflalten, wie aus Ne- 
bein, beflimmter hervorgingen, erkannte er ſehr deutlich die Charis 
and der nepotianifchen Billa, und wie fich die ſchoͤne Geſtalt he⸗ 
feelt über ihn Hinbeugte, Dann wieder verſchwand. Gr lebte noch, 
aber nur im Zuſtande des Traums, in jenem Iwielicht, worin 
ſich das Heitere des Erkennens mit der gefühllofen Finfterniß ver- 
einigt. Gr ſank noch einmal ganz in diefe zurüd. Gleichwie fein 
Schiff vorher bald in der Wogentiefe, bald in der Wellenhöhe 
ſchwebte, auf und nieder: fo feine Seele in der ſchwankenden Ebbe 
und Fluth des Lebens, welches bald in das Innerſte zufammen- 
ging, bald fich wieder für Nugenblide in die äußern Sinne ver- 

breitete. 


' 2. 
Die Infel ves Duras und der Fannia. 


In einem der Augenblide, da feine Seele wieder mit der 
Melt in Berührung trat, bemerkte er, daß er fich nicht mehr in 
der Nähe bes Meeres und unter freiem Himmel befand, ſondern 
in einem ſchmuckloſen, doch faubern Gemach, auf weichem Lager 
hingeſtreckt. Neben ihm ftand ein Mann mit zwei jungen Frauen. 
Als er aber die füngfte derſelben näher betrachtete, war es bie 
lebendig gewordene nepotianifche Charis. Doch erregte ihm diefer 
Anblick weber Derwunderung noch Neugier, noch jene angenehme 
Empfindung, die er zu Rom beim Anfchauen des fihönen Stein- 
gebildes zu haben pflegte. So ganz Iosgebunden war fein Geiſt 
fhon von allem Netz irbifcher Dinge. Er betrachtete das Wunder⸗ 
bare mit derjenigen Ruhe und Unempfinblichfeit, wie man zu: 
weilen in Träumen den Geftalten längſt verflorbener Perfonen, 
ohne Erſtaunen, begegnet. 

Erft am folgenden Tage, nachdem er aus einem langen und 
tiefen Schlafe eriwachte, ward er mit den ihn umgebenben Din- 
gen wieder vertrauter, und er antwortete, obwohl er ſich ſchwach 
fühlte, auf die Sragen feines mitleivigen Wirthes. Er vernahm, 
daß diefer, ein Ftfcher, Namens Duras, ihn am Meere halb 
entfeelt und blutig gefunden und ihn in feine Hütte getragen 
habe. Ghryfaores empfand Schmerzen an feinem verbundenen 
Haupte,, und hörte, daß er an bemfelben zwei tiefe Wunben trage, 
aus welchen fi fein Leben, wäre nicht baldige Hilfe erfchienen, 
unfehlbar verblutet Haben würde. Die eine feiner Pflegerinnen 
war des Fiſchers Weib, welches Fannia hieß, und gewöhnlich 
von zwei jungen Kindern begleitet war, von denen fle das eine 
nod) fäugte. Die andere junge Frau aber, welche der Charis 


ih, nannte Niemand. Auch erfchien dieſe weber jebt, noch im 
n nächftfolgenden Tagen wieder. 

Diefer Fifcher lebte mit Weib und Kindern ein höchft glück⸗ 
liges Xeben in ber Ginfamkeit einer Infel von geringem Um⸗ 
ng. Die ganze Infel war ein einziger Zelfen, der, nahe an 
er dalmatifchen Küfle, unweit Salona, aus bem Meer hervor: 
eigt. Ste tft mit vielen Klippen umgeben, und Hat nur fo viel 
taum, daß fich die Hütte bes Duras an einen bebufchten Felſen 
ehnen und daß der übrige Theil Plab zu einem Gemüfegarten, 
md zu einer Wiefe für wenige Ziegen und Schafe bieten Eonnte. 

Ungeachtet ber Niebrigfeit feines Standes zeigte Duras in 
jeinem Betragen viel Gefälliges, und ungeachtet feiner Dürftig- 
feit fehlen es ihm an nichts zu fehlen, was zu den Nothwendig⸗ 
feiten des Lebens gehört. Obwohl Duras und Fannia mit grober 
Koſt vorlieb nahmen, trugen fie doch dem Franken Chrufaores, 
fobald er Neigung zum Eſſen zeigte, feine und ſchmackhafte Speifen 
auf und fogar Töftlichen. Wein, um ihn buch bie Kraft vefielben 
zu flärfen. Deß verwunderte fi Chryfaores billig, und ihn 
ſchmerzte, den Aufwand feines Baftfreunbes nicht fogleich vergel- 
ten zu Tönnen, denn er hatie vom Schiffe, außer feinen Kleidern, 
nichts gerettet. Darum, fobald er es vermochte, fehrieb er nach 
Rom, und meldete fein Schickſal und verlangte Beifland an Geld, 
welcher ihm auch, noch ehe er die Infel des Duras und der Fans 
nia verließ, in vollem Maße durch feine reichen und freigebigen 
römischen Freunde zu Theil ward. Bon dem Schiffe, aus welchem 
man ihn und die’ beiden Anbern geworfen hatte, iſt nie wieber 

gehört worden. Ohne Zweifel war es vom Meere verfehlungen 
worden. 

Der Fiſcher und feine junge Frau, wie fehr fie es auch ver 
heimlichen wollten, waren flille Bekeuner Chriſti und Feine Hei⸗ 
den. Dies bemerkte Chryſaores aus vielerlei Umfländen und 
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Reden, burch welche ſich befonders Fannia verrieih, wenn fie 


mit ihren Kindern allein war, und glaubte, daß der Kranke im 
Schlafe liege. Um feine Gaſtfreunde aller Furcht und alles Zwangs 


zu entbinden, hob er eines Tages felbft an, von göttlichen Din» 
gen zu reben und die unenbliche Liebe des eiwigen Baters mit den 


Worten Jeſu zu preifen. Als vie Fiſcherfamilie folches hörte, 
warb ihre Freude groß und ihre Theilnahme an feinem Schidfale 
noch zärtliher. Er betete oft mit ihnen gemeinfam. 

Er mochte ungefähr fünf Tage In diefer glüdlichen Hütte ge 
wohnt haben, da trat eines Abends mit Fannia eine Fremde in 
das Gemach. Es war der lebendig geworbene Marmor der ne 
potianifhen Billa. Jetzt zum erften Mal übermannte ihn das 
Erſtaunen über das Unerklärliche. Denn er hatte bisher, was 
er am erſten und zweiten Tage gefehen, für Gaufelfpiel ver Ein; 
bildungskraft gehalten, wie in hitzigen Krankheiten nicht felten 
iR, auch feinen Gaſtfreunden nicht davon reden mögen. Nun aber, 
da die Charis ihn In mitleidsvollen Tönen anredete, hemmte bie 





Ueberrafihung feine Sprache, daß er nicht antworten Fonute, ja 
Bei feiner großen Schwäche ſank er ohnmaͤchtig und bewußtlos 


zurück. 





Nachdem er wieder geneſen war und zu feiner Stärfung einige 


Tropfen Weins verlangte, nahm die Charis die Schale Weine 
feld aus Fannia's Händen, kniete vor dem Lager bes Kranken 
nieder und hielt ihm ben Wein an bie Lippen, denn er war zu 
ſchwach, das Trinfgefäß zu nehmen. Es entging ihm nit, daß 
diefe fremde Geflalt, obgleich einfach, doch Töfticher gekleidet war, 
als Fannia; und fowohl die Feinheit ihrer Geſichtszüge, als die 
Sartheit ihrer Hände verfünbeten, daß fie der Bamilie des Fifchers 
auf Feine Weife angehöre. Daher, indem er ihr dankte, ſprach 
er: „Ich weiß nicht, wodurch ich armer Schiffbrüchiger würbig 
bin, von bie bebient zu werden.“ — Sie aber erwieberte er 


- 1 — 


hend: „ Sollt’ ich einft je ven Vorwurf Hören: ich bin Trank 
wefen, und ihre habt mich nicht befucht? Was ihr einem ber 
eringiten thut, das Habt ihr mir gethan.“ » 
Aus dieſen Worten erfannte Chryfaores, daß die Charis eine 
hriſtin ſei, und er fegnete fie. Und im folgennen Gefprädh vers 
arg er ihr nicht länger, warum ihr Grfcheinen ihm fo große Bes 
Uürzung verurfacht habe. Wie aber von der marmornen Götter⸗ 
eftalt im Lanbhaufe des Nepollanus Rede war, gerieth bie 
borchende in fichtbare Berlegenhelt. Mit gefenkten Blicken und 
jlühenden Wangen wandte fie fi ab, wie in tiefer Beſchaͤmung, 
entweder wegen Aehnlichkeit ihrer Berfon mit einer heidniſchen 
Gottheit, ober wegen bes Lobes ihrer Schönheit. So deutete 
Ehryfaores auch die Bloͤdigkeit der Charts, und ſchwieg alsbald 
und redete von andern Dingen. Sie aber ſchien nachdenkend ges 
worden, fpradh nur Weniges und begab ſich von innen. 

Erſt nad ihrer Entfernung bereuete Ehryfaores feine Unvors 
ſichtigkeit und empfand er unbefchreibliche Sehnfucht, die Wunder: 
bare wieder zu erbliden. Als die Kifcherin Fannia zurückkam, 
welche ihre Zreundin bis zum Ufer des Meeres begleitet Hatte, 
wo Duras diefe in feinen Nachen aufzunehmen und an das feie 
Land hinüber zu fahren pflegte, fragte Chryſaores nach dem Nas 
men und Wohnort der Fremden. Fannia antwortete mit flodens 
der Stimme und Betroffenheit, worlber Chryſaores billig ers 
Raunte. Sie ſprach: „Meine Freundin hat mir unterfagt, bir,‘ 
als einem ihre unbelannten Manne, ihren Namen zu nennen, 
weil fie Urſache bat, auch den Zufall zu meiden, der fie, und daß 
fie Ehriftin fei, verrathen koͤnnte. Heiße fie alfo Immerhin Charis, 
wie du fie bisher zu heißen pflegteft, wir verftehen ung dann ſchon. 

Auch hat fie mir geboten, dir zu fagen, wenn bi nach deiner 
Geneſung je an das fefle Land gehen und fie irgendwo erbliden 
würdeſt, mit Feiner Geberde und keinem Worte zu verrathen, 


daß du fie Fennft, um fle nicht unglücklich zu machen. Denn ihr 
Bater, ein ruhiger Privatmann in Salona, aber ein Mann von 
firenger Denkart und geſchworner Feind des chriſtlichen Glaubens, 
würde es ihr Hart entgelten laffen, mit bir Bekanniſchaft ge⸗ 
pflogen zu haben; ja, er würde ihr die Erlaubniß verfagen, je: 
mals wieder die Infel zu befuchen, ober vielmehr, er würbe uns 
von den Eleinen Gilande vertreiben und uns ins Elend floßen. 
Denn das Eiland ift fein Eigentum, und wir genießen baffelbe 
unbefchränft durch die Güte feiner frommen Tochter.“ 

Bon diefer Seit an hütete fi Chryfaores, weiter nach dem 
Namen der Charis zu forfhen. Seinen Gedanken Tonnte er je 
doch nicht wehren, oft bei verfelben zu fein. Die Wunden feines 
Hauptes und die wiederkehrenden Fieber hielten ihn mehrere Wochen 
im Zimmer zurück. Unterbeffen empfing er Briefe von den Freun⸗ 
den in Rom, und des Neifegeldes mehr, als er bedurfte. Bon 
Salona ließ er ſich mit anftändigen Kleidern verforgen. 

Als er fo weit genefen war, daß er an einem ſchönen Morgen 
zum erſten Male die Hütte verlaffen und auf ber Infel umher: 
gehen Eonnte, begegnete ihm Fannia mit den Kindern. Fannia 
erfhraf, denn fie Hatte ihn nie außer der Wohnung gefehen urd 
erkannte ihn anfangs in den neuen Gewänvern nicht. Als fie fah, 
es ſei Chryſaores, rief fie: „Hochgelobt fei der Allbarmherzige 
und Gnadenreidhe, der dir geholfen! Yürwahr, ich glaubte, du 
feieft ein Srembling. Ich Fannte dich nicht mehr, ımb Hätte nie 
geglaubt, dag du ein fo flattlicher Mann wäreſt.“ — Run ging 
au das Kind, welches fie an der Hand führte, vertraulich zu 
ihm. Denn man hatte ihn bisher nur mit verbundenem baupte 
und im Bette geſehen. 

Chryſaores aber genoß der heitern Luft und des friſchen Le⸗ 
bens unter dem freien Himmel mit Wolluſt. Er breitete ſeine 
Arme weit aus, als hätt’ er Himmel und Meer umarmen mögen, 
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ie lange vermißte Freunde. Er bat mir oft yon dem unauss 
rechlichen Guizüden diefer Augenblicke geredet, und mie fich 
ine Augen nicht am Grün des Laubes und ber Kräuter, ober 
m glänzenden Wogenfpiegel des Meeres hätten erfättigen Töns 
en. Bor ihm hing, jenfeits der Wellen, das dalmatifche Ges 
ade, gleich einem großen unbeweglichen Bilde, mit zerfireuten 
zäuſern am Ufer. Da fah er die Thürme und Baläfte der reichen 
Stadt Salona nah’ am Geflade, durch eine von Säulen und 
Schwibbogen getragene Waflerleitung an die kaiſerlichen Pracht⸗ 
zebäude Diocletians gefnüpft, die eher einer zweiten Stadt, als 
einem ländlichen Aufenthalt glichen. 

Indem er noch die weit über das Meer fchimmernden Lufts 
drter betrachtete, wo damals ein großer Fürſt, den man den Bater 
der Kaifer hieß, nach freiwillig niedergelegter Weltherrfchaft, der 
ländlichen Ruhe im weit vorgerücten Alter genoß, unterbrach 
ihn in feinen Betrachtungen über Diocletians ehemalige Größe 
und deſſen Rückkehr in die Dunkelheit des Privatlebens, der Ans 
blick eines Bootes. Diefes tanzte, üͤberdeckt gegen die brennen; 
ben Sonnenfitahlen, anf ven Wellen, ver Infel zu. Chryſaores 

ertannte im Schiffe bald feinen Gaftfreund Duras. Als verfelbe 
gelandet Hatte, trat unter dem Berbede die Eharis hervor. 

Sie erſchrak, als fie des Chryfaores anfichtig warb, nicht 
minder wohl er ſelbſt. Doch als fie ihn erkannte, neigte fie fi 
freundlicher gegen ihn, und er führte fie zur Hütte in den Schats 
ten der fehübenden Weinreben und Delbäume. Da nun warb das 
Geneſungsfeſt des gemeinfchaftlidhen Sreundes gefeiert. Chryſaores 
ſprach von feinen frühern Begebenheiten, von feinen Reifen und 
Schickſalen, und wie er, gerührt durch die Tugend und Stand» 
haftigkeit der chriſtlichen Bekenner, fchon früh, als Slingling, ven 
Glauben Jeſu ergriffen und ihn durch Umgang mit chrifllichen 
Lehrern und durch das Leſen ihrer Schriften in ſich befeftigt habe. 


di 
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Auch wie ihm zu Tyrus der gelehrte Syrer Oſynes das ganze 
Reben Jeſu aus einem Buche, genannt Evangelium der Razaräer, 
erlärt habe, wodurch er zur lebendigſten Weberzeugung in ven 
Sachen unfere heiligen Glaubens gelangt fet. 

Die Fifcherfamilie und die Charis hörten ihn mit großer An: 
dacht. Du Haft ihn gekannt und die eigenthümliche Anmuth feines 
Vortrags, mit welcher er alle Gemüther an ſich zu feſſeln wußte. 

Seit viefem Tage erſchien die Charis öfter auf der Infel, um 
den Weltweifen zu hören. Der Geiſt ver Salonitanerin war eben 
fo kenntnißvoll und gebilvet, als ihre Außere Geſtalt ein Abbilb 
vollenbeter Schönheit. Sie richtete viele Tragen an ihn, welde 
thells den hriftlicden Glauben und widerſprechende Meiuungen über 
bie Berfon des gefreuzigten Gottesgeſandten, theils die Natur 
und Foridauer des menfchlichen Geiſtes, theils das Verhältnig der 
Melt zum Schöpfer des Weltall betrafen. Sie war geranme 
Zeit von einem Schüler des Amelius unterrichtet worden und vers 
mengte vielfach die philofophifchen Bhantafien Plato's mit der er: 
habenen Binfalt deſſen, was Chriſtus in den Umgebungen Ser 
ſalems gelehrt Hatte. 

Indeſſen waren, wie fi) Chryſaores nicht verbergen konnte, 
die faſt täglichen Unterhaltungen mit der fchönen Wißbegierigen 
feiner Gemhibsruhe Teineswegs wohlthuend. Gr fühlte bie volle 
Wiederkehr feiner Geſundheit, aber zugleich das Grfranfen feines 
Herzend. Darum beſchloß er, ehe feine Vernunft gänzlich ver 
Leidenſchaft unterthänig ward, die Infel und die Eharis zu ver: 
lafien und feine Reife nach Griechenland fortzuſetzen. 

Als Duras und Fannia diefen Entfchluß hörten, baten fie ihn 
herzlich und rührend, die Abreiſe noch um einige Wochen zu ver 
ſchieben, und die Eharis, mit Thränen in ven Augen, flehte fo 
wehmüthig, weniger mit Worten, als Geberben, daß er nicht 
widerftehen konnte. Die zugegebenen Wochen verflogen aber auf 
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fer ſtillen Sauberinfel, wie Chryfaores fie zu nennen pflegte 
neller,, als die erfien. Er fühlte, daß längeres Bleiben fein 
gluck vergrößern würde. 

In einem Geſpraͤche mit der Charts Fünbigte er feinen unwan⸗ 
baren Entſchluß an, folgendes Tages abzureiſen. — Sie er- 
ıßte bei diefen Worten, daß ſie ward, wie der Marmor ihres 
zenbildes im Landhauſe des Nepotianus. 

„Ich begreife,“ ſprach fie, „daß ber Aufenthalt in dieſer Cin⸗ 
mkeit und diefer einförmige Umgang mit uns dir nicht zuſagen 
nnen.“ 

„Diver allzufehr, und dann um ſo ſchlimmer für mich!“ ent⸗ 
egnete Chryſaores. 

„Ja,“ ſagte Charis, „bu mußt von hinnen. Gott ſei mit dir, 
ugendhafter Chryſaores. Dein Andenken wird auf dieſer Inſel 
och oft gefeiert werben und mir heilig bleiben.“ 

Sie ſprach die lebten Worte, denn Wehmuth wollte fle hem⸗ 
nen, mit großer Anftrengung. 

Wirklich nahm Chryfaores am folgenden Morgen von Duras 
und Fannia und den Kindern Abfchied. Seine Dankbarkeit und 
ihre gutherzige Liebe wetteiferten auf rlbrende Weife. Duras 
führte ihn an das balmatifche Ufer hinüber, wo er fi in die 
Stadt begab, um das Nothwendige zur Fortſetzung der Reife zu 
veranftalten. 


3. 
Die Gärten Des Kaiſers. 

In denfelben Tagen war zu Salona ein Fahrzeug von Korinth 
angelommen, welches dahin nach acht oder neun Wochen zurück⸗ 
kehren wollte. Obgleich dies eine lange Friſt war, zog Ehryſaores 
doch vor, bie Zeit der Abfahrt deſſelben gebuldig zu erwarten, ftatt 







eine Reife zu Lande nach irgend einem Meerhafen zu machen, 
bort eine ungewiffe Gelegenheit nach Griechenland zu finden. Ohn 
dem Fannte er den Hauptmann des Schiffes perjönlidh aus ein 
frühern Zeit, und als rechifchaffenen Dann, der dem Chrlär 
thum zugethan war. Gr nannte fih Philo. 

An Schönen Abenden oder Morgen machte Ehryfaores, währe 
diefer Verzögerung, Lufigänge durch die fruchtbaren Umgegenden 
Salona’s; bald zum mufchelreihen Meeresbufen und zur Bucht, 
voll immerwährenden Lebens von Fifcherbooten und Yahrzengen 
anfommender oder abfahrender Reifenden; bald zu ven fchattigen, 
wilden Gebirgen, die ihre kahlen Scheitel hoch Über die Stadt er 
heben. Endlich auch, in einer Fühlen Tagesfrühe, näherte er fd | 
dem ‘prächtigen Palaft und den Gärten Diocletians, des Kalle, ı 
wenige Stunden Weges von Salona entlegen. | 

Hier wohnte ſchon feit einigen Jahren ber außerorbentlide 
Mann, welcher, Sohn eines Freigelaffenen, fi zum Throne dar 
Caͤſaren emporgeſchwungen, glanzvolle einundzwanzigjährige Herr: 
ſchaft über die Welt geführt, dann, nachdem er Urheber eines 
neuen Reichs und Beivunderung bes Seitalters geworben, freiwillig 
in den Ebenen Nifomebiens den Faiferlichen Purpur abgelegt, vem 
Geräufch der Feldlager und dem Glanz des Thrones die ftille Ein- 
famfeit tes balmatifchen Landgutes vorgezogen hatte. Keiner ber 
Meltherren vor ihm hatte ein fo großes Beifpiel der Selbfibe: 
flegung gegeben; wenige werben in künftigen Jahrhunderten ven 
Muth haben, ihm zu folgen. Seine alten Legionen hörten nit 
auf, ihn zu vergöttern; die Käfaren nicht, ihn mit ihrer Ehrfurcht 
zu umringen, und die erflaunten Völfer nicht, ihn als ein wun: 
derbares Raͤthſel mit abergläubiger Aufmerkfamfeit zu betrachten. 

Weil fowohl ven Bremblingen, als den Einwohnern von Sa: 
lona verboten war, fi dem Landfitze des Kaiſers ohne befonvere 
GErlaubniß zu nee, blieb Ehryfaores umweit der Gärten auf 
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ꝛx Anhöhe, von wo er im Schatten alter Steinelchen den Pa⸗ 
uud die ganze Gegend überſchauen mochte. 
&r bewunderte mit Recht ven Geſchmack des ehemaligen Herrn 
Welt, welcher ven reizendſten Bunft feines unermeßlichen Reiches 
Europa, Aften und Afrika zum Ruheplatz auslefen konnte, aber 
die balmatifche Heimath feiner Mutter, zu den anmuthigen 
jielränmen feiner längfiverfchwundenen Jugendtage zurückgekehrt 
rw. Die Unfhuld, Genügſamkeit und Stille der kindlichen Welt 
t für die unter langen Stürmen gereifte Weisheit des höhern 
ters anziehenden heiligen Zauber. Denn zwifchen jener Unfchulb 
ıd diefer theuer erfauften Weisheit dehnt fich die heiße Wäſte 
‚8 Lebens mit ihren Leibenfchaften und ſchmerzlichen Irrpfaden, 
x wir nichts erringen, als Grukbung und Neue, indem wir 
leich Wahnfinnigen, den wefenlofen Gaukeleien des Chrgeizes, 
er Wolluſt und des Golddurſtes nachrennen. 

Shryfaores war ungewiß, wohin er fein Auge wandte, welcher 
{usficht er den Borzug geben müfle? Gegen Mitternacht amd 
Morgen heben ſich dort, jenfeits der Stadt Salona am Meer, in 
darren, finftern Geftalten und wunderbaren Auszadlungen die Hohen 
Bebirge zu den Wolfen. Sie zeigen Teine Nähe, Teine Ferne, 
iondern ſcheinen, wie wildes Gebilde des Pinfels, auf den blen⸗ 
dend blauen Himmelsgrund bingemalt zu ſchweben. Aber gegen 
Mittag und Abend falten die fruchtbaren Shenen Ber Küfte Ihren 
Reichthum auseinander. Landgüter, Dörfer, Weinberge und wie 
durch Kunft geſchaffene Luftwälbchen. Der Than des Morgens ers 
frifcht das ewige Grün, und die Kühle des Seewinbes mäßiget 
die Glut der Sommermonde. Der Anblid des Meeres ermüdet 
hier nicht durch das Einerlei feiner unendlichen Fläche: fondern 
von zahlloſen umbüfchten Infeln, malerifch in die Wellen gepflanzt, 
überall verfchönt, gleicht es-einem weiten See, der die Majeſtät 
feiner Groͤße durch Anmuth des Ginzelnen mildert. 
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Zwiſchen allen biefen limgebungen erhebt ſich bie Pracht bes 
kaiſerlichen Palaftes. Gr feheint nicht der Landſchaft willen dahin 
gebaut, fonbern diefe erſt für in, wie ein ungeheurer Garten, 
eigends gefchaflen worden zu fein. Mit feinen großen und zahl 
reichen Gebäuden bevedt er den Raum einer kleinen Stabi. Gr 
ift ein weitläufiges Geviert, jebe der änßern Seiten ſechſs⸗ bis 
febenhundert Schuh lang. Bier breite Straßen vurchfchneiden in 
rechten Winfeln das Ganze voll Ebenmaßes. Man zählt da viele 
Tempel ver Götter; und. fechszehn Thürme flrahlen mit ihrem 
Golde über die Ebene. Die ftarfen Mauern find aus gehauenem 
Marmor der Steindrüche von Tragutium; viele der hohen Gänlen 
find aus buntem Granit gemeißelt und blendend gefchliffen. Gin 
breiter, fünfhundert Schuh langer Säulengang gewährt fchattige 
Kühle und lachenden Blid in die Uferlandfchaften. 

Als Chryfaores von der Höhe herab einen Fußweg gegen bie 
Diocletianifchen Gärten wählte, begegnete er einem betagten 
Manne, aus defien einfacher, aber zierlicher Kleivung er urtheilte, 
daß berfelbe einer von des Kaiſers Dienern ſei. Nachdem ſich beide 
begrüßt, und Chryſaores bie Frage, wer und weß Laubes er wäre, 
welches die Urſache feines Aufenthaltes zu Salona, und feines 
Luftwanbelns in diefer Nähe des Palaſtes fei, beantwortet Hatte, 
erbot fih der Alte, ihn in dem Palaft des Diocletian umber zu 
führen, weil er ein Auffeher der Falferlicden Gärten fei. 

Sie gingen alfo mit einander zu ben großen Gebäuben, und 


durch die prachtoolle Hauptpforte, wie beinahe Rom Feine Herr 


lichere Hat, in das Innere. Ehryfaores, nach feiner Gewohnheit, 
behielt unter allen Wundern der Baufunft feine natürliche Ges 
laſſenheit, doch belobte er, als Kenner und mit Gefälligfeit, bie 
Sierlichleit des Atrium, die Tempel, bie Bäder, die aͤgyptiſchen, 
cyziceniſchen und korinthiſchen Hallen. 

„Dein Beifall ſcheint mir etwas kalt.“ fagte ber Wite; „hun 


e, felbft die EAfaren, welche vor bir hieher kamen, ges 
m Anblick diefer Meifterwerke des Meißels und Binfels 
en.“ . " 
hre die menfchliche Kunft nnd bewundere ihre Werke,“ 
Chryſaores, „wiewohl fie der göttlichen Kunft der bil: 
stur unendlich nachftehen. Ich würde uoch größeres Ges 
diefen Arbeiten begen, wenn mir nicht beftänvig elu 
Hedanfe den Genug trübte, nämlich daß diefe Kunſtwerke 
nicht Werke der harmloſen Liebe des Schönen, fondern 
ungen menfchlicher Hoffart und Fußgeftelle eiteln Stolzes 
ie Natur felbft würde minder fehön und bewundernswür⸗ 
wenn ihr Weſen nicht vie abfichislofefte Unſchuld und 
8 Selbftgefallen an ihrer Heiligkeit und Bolllommenheit 


Alte ſchien den Welfen nicht zu verfiehen, und betrachtete 
einer Art Befremdung; doch führte er ihn weiter. 

fie um die Ede eines Tempels traten, erblickten fie unter 
Bölbungen eines Säulengangs einen Iug vornehm geflei- 
atronen und Jungfranen neben fich vorbeimandeln. Sämmts 
aren in Würde und Schönheit mit einander wetteifernd; 
n ihrer Spitze die Bornehmfte, welche die Bebieterin der 
m zu fein fehlen, übertraf an Abel und Meiz der Geſtalt 
ewegung Alle. Wie der Iug näher kam, erſchrak Chry⸗ 
und verlor beinahe das Bewußtfein, denn er erblidte bie 
, welche er auf der Infel des Duras gefunden hatte. Sie 
Ite an der Spige aller Jungfrauen. Die Eharis fehlen au 
ieder zu erfennen, denn Möthe Kberflog ihr Antlig, vor wels 
fie alsbald den golddurchwirkten Schleier vom Haupte nie 


J. 
er Alte und Chryſaores verbengten ſich tief vor dem erlauch⸗ 
juge, der vorüberging und bald verſchwand. Bann erfuhr der 
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Bötter auf die Höhe des Throne erheben, der fieht bie Erde zu 
feinen Füßen nicht mehr und höret nicht mehr der Bölfer Geſchrei, 
denn er fchwebet in den Wolfen des Himmels. Gr flieht nur noch 
hinab mit den erfauften Augen feiner Vertrauten, hoͤret nur noch 
mit den erkauften Ohren feiner Räthe und Feldherren, und hans 
delt nur noch durch ihre Hände, aber weiß nichts von Allem, 
was er thut. Getrennt vom Volke, kennt er es nur durch ge- 
miethete Sinne, und die Wahrheit bleibt ihm verborgen. Wenn 
fih die Räthe und Vertrauten vereinigen, aus Gigennug, ober 
aus Vorurtheil, um ihre Fürften zu täufchen, ober wenn fie fel- 
ber beirogen find, fo wird er bei der größten Weisheit albern 
handeln, und mit dem wohlwollenpften Herzen ungerecht. Er 
verleiht die mwichtigften Aemter an die Booheit oder Unfähigkeit, 
und ftößt die Verbienftvollfien und Tugendhafteſten feines Volles 
zurüd. Gr weiß es nicht, denn er höret und fiehet nicht, weil ex 
taubblind ift, und nicht anders fein kann.“ 

Ehryfaores fagte darauf: „Daß man anders fein Fönne, haft 
du bewiefen.“ 

„Willſt du meiner fpotten, Beloponefier ?” rief der Imperator 
unwillig: „Sieht du nicht die Verwirrungen der heutigen Welt, 
das Gähren und Treiben der Völker? Ich meinte, fo lang’ id 
auf dem Throne faß, ich könne das Alles mit leichter Hand meir 
fern; man fagte mir, die Welt unter meinem Zepter wohne zu 
frieden und glüdlich in ſeltener Ordnung; nur einige Schwärmer, 
einige Unrubegeifter treiben Spuf, hieß es. Und als ich aus den 
Wolfen niedergeftiegen war unter die Menfchen, wie fah ich da 
Alles anders! Selbſt verfluchen hört’ ich viele meiner Thaten, 
auf bie ih am flolzeften gewefen.“ 

„Wenn du, mein Herr und Kalfer, fo von bir urtheilſt,“ fagte 
Chryſaores, „wie follen diejenigen von ſich urtheilen, welche bir 
nicht an Hoheit des Geiſtes gleich fliehen?“ 
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„ Buntwoeber werden fie überall: nichts urtheilen,“ antwortete 

Diocletian, „oder nad den fchmeichlerifchen Heben ihrer Höflinge 
as Befte von fih. Ehe ih den Purpur anlegte, fah ich bie 
Sehler derer, bie ihn trugen; darum hofft’ ich, ihre Mängel zu 
meiber. Gemeine Geifter auf dem Throne, die nicht fchlafen, 
fondern felbfithätig Herrfchen mögen, werden gegen ihre Räthe 
und WBertrauten entweder allzuunmäßiges VBertranen, ober 
zu großes Mißtrauen, hegen. In beiden Ballen verrathen 
fie, nebft kindiſcher Eitelfeit, das heimliche Gefühl ihrer Schwäche. 
Denn die, welde fi und ihren Ruhm und ihre Reich blindlinge 
Andern überlafien, glauben unkbertrefflich gut gewählt zu Haben, 
und verzichten in unmäßiger Befcheidenheit auf den eigenen Ders 
Rand. Sie bleiben in grauen Haaren unmündige Kinder und ges 
hören in bie Schule, nicht an die Spike großer Reiche. Ihre 
Alleinherrfchaft wird zerrättende Vielberrfchaft ver Ehrgeizigen nnb 
Habfüchtigen, mit denen fie fi) umringen, oder der Buhlerinnen, 
Lieblinge und Verſchnittenen, bie ihrem Leibe, aber „nicht ihren 
PWölfern dienen.“ 

Ehryfaores fprah: „Nie wirb die Gefchichte dir, wenigſtens 
nicht dir, diefen Vorwurf machen.” 

„Ich Hoff’ es, andy nit den des zu großen Mißtrauens in 
Kenntnis und Willen Anderer!” fuhr der Imperator fort: „Denn 
von jeher verabfcheute ich Fürſten, welche den Glauben an bie 
Reblichkeit der Welt verloren haben, oder fich erleuchteter dünken, 
denn bie weifeften ihrer Unterthanen. Solche haben faft jederzeit 
ein boshaftes Gemüth, in deſſen finftern Spiegel die Bilder der 
‚Belt verbüftert fallen; ober fie find voll Gigenfinnes und Hoch⸗ 
muthes, der das Beſſere neben ſich haßt und in rafllofer Gern⸗ 
thätigfeit Tugend und Cinficht neben fi entbehrlich machen will, 
damit Keiner zu traäumen wage, neben ihnen Etwas zu fein. 
Sie dulden, ohne oft Tyrannen zu fein, alle Koltern 


ber Furcht, welche Tyrannen empfinden; fehen Kkberali Berichwö: 
rungen und Schleichwege; behandeln das Wichtigfie, wie dad Uns 
wichtigfte, ſelbſt; ihnn nichts, weil fie Alles verrichten wollen, 
und das Kleinfte und Größte mit gleicher Sorgfalt behandeln, 
fie mögen fich eigenhändig den Bart fcheeren, ober eine Stat 
fegletfen laſſen.“ 

„Du ſchilderſt die Alltagsfürften,“ fagte Chryſaores, „aber vu 
gehört ihrem verachteten Haufen nicht an. In bir Liegt höhere 
Kraft. Du wußteft dich zu beherrfchen und Fannteft die zarte Linie 
zwifchen dem Zuviel und dem Zuwenig des Beriranens, weil bu 
mit feltener Menfchenkenntnig ausgeflattet warfl. Und dennoch 
hattet du zur Unzufriedenheit mit dir Urſache?“ 

Diocletian ſprach: „Der Mann auf dem Throne foll mehr fein, 
als ein Bürger; darım genügen für ihn bie häuslichen und bir: 
gerlichen Tugenden allein nicht. Wer ſich felber zu beherrſchen 
weiß, verfieht darum noch Fein Neich zu beherrſchen. Nicht ver 
gebens wird das Regieren die ſchwerſte Kunft geheißen. Wohl ik 
fie ſchwer, denn ich habe gefunden, in ihr vollendet zu fein, über: 
fleigt die menfchlichen Kräfte. Ich habe die beften Schulen durch⸗ 
laufen und blieb dennoch Lehrling bis jetzt.“ 

„Grlaubeſt du mir, zu wiffen, welche Schulen du für vie beften 


. eines Fünftigen Länderbeherrfchers haͤltſt?“ fragte der Welfe. 


„Ohne Widerſpruch das Heer und den Krieg!” antwortete ber 
Kaifer: „Hier lernt ber einflige Gebieter erfi den Umfang bes 
möglichen Gehorſams, bann ben Umfang des Befehlens; er gewähnt 
das Auge an feſte Ordnungen, das Herz in plößlichen Gefahren 
zur Unerfchrodenheit, den Geil zur Aufmerkſamkelt auf Alles 
und zur nieſchlummernden Thätigfeit. Er umterfcheivet das Ganze 
von den Theilen, und löfet die Hauptiheile wieder in ihre Unter: 
abfheilungen auf und verknüpft fie wiener. Freunde, Feinde, Mus 
thige, Feige, Ghrliche und Berfchmigte umringen ihn und bes 


.. 
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egnen ihm. Gr lernt fie auf den erſten Augenblick kennen und 
ei der erfien Belegenheit an ven Platz ftellen, der ihnen gebührt. 
)er Staat if, wie das Heer; und in ihm, wie in diefem, das 
J3efondere dem Allgemeinen untergeorbnet. Wer eine Macht von 
inigen Hunberttaufend Streitern wohl zu verwalten und zu führen 
veiß, dem wird nicht zu ſchwer, einem ‚großen Reiche vorzuſtehen. 
Im Unterhandeln mit feindlichen Feldherren lernt man mit frem⸗ 
ven Meächten vorfichtig verfehren.“ 

EhHryfaores fagte: „Der Staat iſt allerbings einem Heere nicht 
unäbhnlich; aber das Heer felbft ift boch nur ein Theil des Staates, 
bat auch nit den Zweck des Staates, fo wenig das Schwert, 
welches der Menfch trägt, der Zweck des menfchlichen Dafeins, 
fondern nur eines feiner vielen Mittel ift.“ 

„ Darum ift es leichter, ein Heer, als ein Reich beherrichen! “ 
entgegnete der Imperator: „Aber ich ſprach von ber Schule, nidyt 
von der Welt, in der bie Regeln angewandt werben. Auch im 
Staat muß Ordnung und Gintheilung, muß Rlufenweifer Befehl 
und Gehorfam beftchen. Das römifche Reich, über drei Welt 

theile verbreitet, if freilich zu groß, um von einem einzigen Manne 
wohl beherrfcht zu fein. Ich nahm Mitkaifer an, und vertheilte 
die Macht; trennte Die bürgerliche und Friegerifche Verwaltung in 
allen einzelnen Sweigen; gab allem Einzelnen wieder befondere 
Auffeher, und vervielfältigte die Aemter. Das Räderwerk griff 
feft in einander; es ging Iangfamer, aber ſicherer. Nie war bie 
römiſche Welt fo ſtark in ſich felhft gebunden und geordnet; nie 
Hatte einer meiner Vorfahren auf dem Thron die ganze Verkettung 
der Reiche und Provinzen fo in feiner Gewalt, als id. Das ums 
geheure Werkzeug meines Willens war vollendet, und mein Wille 
war gut. Ich wollte das Glück der Welt, Frieden, Wohlſtand 
meiner Unterthanen. Ich glaubte das golnene Zeitalter der Dichter 
wieder zu bringen. Man fagte mir, es fei vorhanden. Was fand 


— 93 — 
ich? Aufrühre, Berzweiflung, Unzufriedenheit aller Orten. — 
Warum? Ich ſaß auf dem Throne als ein Tanbblinder.“ 

„Alto lag der Staat, dein Werkzeug, nicht in deiner Hand?" 
fragte Ehryfaores: „Wer konnt’ es bir entreißen?“ 

„Meine Stellung, meine Höhe,“ antwortete Diocletian: „IH 
ſah meine Bölfer nicht, fonbern nur vier nnd fünf meiner 
Räthe; jeder verfelben fa nicht meine Völker, fondern feine uns 
tergeordneten Berwalter; biefe fahen meine Völker nidt, 
fondern ihre perfönligen Feinde und Frennde, ihre Bor: 
urtheile, ihren Gewinn und Berluft, ihre Geliebten, ihre Gunſt⸗ 
linge. Ich Hatte die weifeften Männer zu oberfien Beamten bes 
- Reis geſetzt, aber von den unterften Beamten, die das Boll 
unmittelbar berühren, empfingen fie ihre Belehrungen über 
beffelben Bedürfniß und Zuſtand. Eben dieſe niebrigften Beamten 
And nothwendigerweiſe auch allezeit bie unwiſſendſten, eigennützig⸗ 
ſten und kriechendſten. — In weſſen Hand lag der Staat und das 
Glück meiner Bölfer! Mit weffen Augen fah ih; mit weſſer 
Ohren hört’ ich? Wer unterrichtete mich? — Lerne daraus, Ehry: 
faores, der du Vieles weißt, daß die finnreichfte Zufammenorbs 
nung ber Gewalten des Staats, daß der vortrefflichſte Wille eines 
thätigen Fürften nnd die größte Weisheit und Tngend feiner Rath: 
geber nicht hinreichend find, ein Meich zu beherrfchen, das heißt, 
die große Mehrheit der Unterthanen zu beglücken.“ 

Chryſaores verbengte fi und ſprach: „Ich vernehme deine aus 
traurigen Erfahrungen gefchöpfte Lehre mit ber ihr gebührenden 
Ehrfurcht. Do Hat es einſt glüdfelige Zeitalter, frohe und 
blühende Bölfer unter weifen Herrfchern, gegeben, die vielleicht 
bir nit an Geiſtesgröße glichen. Sollten wir die Weltgeſchichte 
Ligen frafen?“ 

Der Kaiſer entgegnete: „Oft bringen die Zeiten freiwillig dae 
Glůck ohne Muͤhe, welches mit vergeblichen Anftrengungen ber 


ıfch ſuchte. Dem Feldherrn ſchreibt man nicht felten den Ge: 
n einer Schlacht zu, während der Zufall den Sieg entſchieder 
te. Oder glaubft du im Grnfi, Chryſaores, daß die Weisheit 
35 Fürſten zur Beglkdung der Unterihanen hinreichend ſei? — 
we mich das Geheimnmiß Fennen, auf dem Throne ber 
mmt au feben, deutlich zu hören, und Wahrbeit zu 
kennen, und id will bir danken, obwohl ich das Geheimniß 
St mehr benugen Tann.“ 

„Imperator,“ fagte der Weltweife, „deiner Weisheit hat 
dieſem Näthfel nie der Schlüffel gefehlt, fondern vielleicht nur 
€ Neigung, ihn am Räthfel zu verfuchen. Denn wenn du irs 
end einen Menfchen fänbeft, deſſen kummervolle Geſtalt dich reizte, 
zm zu helfen, würbeft du ihm, ohne die Urfadhe feines Kummers 
u kennen, Arznei Bringen, oder ihm lieber Geld geben? Wirdeſt 
‚u ihm in der Meinung, er fei vom Wandern müde, bein Pferb 
anbieten, oder ihm, wenn du glaubteft, er traure fiber ben Top 
feines Sohnes, Trofiworte jagen?” 

„Ich würde ihn fragen um die Urſache feines Leidens!“ ant⸗ 
wortete Diocletian: „Der Arzt beilt den Kranfen nicht, bevor 
er aus defien Munde bie Art und den Sitz heiner Schmerzen 
vernommen.“ 

„Der Kranke, o Cäſar,“ ſprach Chryfaores, „it das Volk, 
der Fürſt if der Arzt. Diefer Arzt kann den Kranken nid 
heilen, weil er ihn nicht felbi befragt, ja nit einmal 
durch feine Diener fragen läßt, ſondern auf das bloße Gutach⸗ 
ten und Meinen von biefen fih verlaffenn, Arzneien 
verordnet.“ 

„Die Bergleichung ift übel gewählt!” entgegnete der Kaiſer: 
„Das Volk hat feine Stimme. Und hätt’ es die Stimme, es 
würde umfühlg fein, den Sig feines Leidens zu befchreiben, ober 
zu fagen, was ihm Linderung fchaffen könnte.“ 
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„Das Bolt hat feine Stimme,“ erwiederte Chryfasres, „we 
ihm Schweigen geboten und nur den Dienern bes Bürften zu reven 
erlaubt iſt. Haͤtt' es die Erlaubniß zur Sprache empfangen, es 
würde mit Weisheit reden. Denn woher wählt der Herr des Reihe 
Feldherren und Mathigeber, als ebenfalls aus ver Mitte des Volls? 
Wahrlich, der Herr des Reiche kennt nur wenige Einzelne, welche 
{hm der Sufallnäher führt, und taufenb Andere nicht, welche 
im Beſitz weit größerer Gaben, in dunkler Berne ſtehen bleiben. 
Ste würden für fich felbft nicht unwelfer reden, ale für bie 
Bade des Herrn. — Ber einen einzelnen Menſchen beglüden 
wii, muß ihn fragen. Wer ein Volk beglüden will, foll es | 
hören. Diejenigen, welche du, o Vater ver Cäfaren, Taubblinde 
auf den Thronen heißeft, würden fehen und hören und Wahrheiten 
erkennen, wenn fie nicht, durch eine endloſe Reihe ber Diener, 
vom Volke geſchieden fländen, fonbern dieſes ſelbſt reden ließen, 
und fie es ſelber anhoͤrten.“ 

„Jedermann hatte freien Zutritt zu mir. Ich hörte anch bew 
@eringften!” fagte Diocletian. 

„Deine Menfchlichkeit ift weltbefannt und gepriefen, o &äfar,“ 
fagte der Peloponefler, „aber die Einzelnen, welche fich beine 
geheiligten Berfon näherten, fprachen nicht vom Leiden des Volks, 
fondern ihrer eigenen Noth. Würdeſt du jeder Provinz beines 
mmermeßlichen Reichs geftattet haben, die Weifeften und Epelften 
ihrer Bürger, ale deren Sprecher, in einem Senat zu verfammels: 
dann hätte ber Mund der Senate Noth, Bedürfniß und Zufland 
ber Provinzen offenbart; dann Hätte dir die vereinte Einſicht 
der Klügſten Mittel zur Hilfe angebeutet, Mittel, die auch dem 
Weiſeſten der Sterblichen verborgen bleiben, weil er nicht bie 
Kenntniß aller Dertlichkeiten, Gebräuche und Borurtheile der Läns 
ber und ihrer Bewohner befist. Wem iſt gegeben, Allee zu 
durchſchauen und zu wiffen? Durch die Senate der Böller wäre 
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Tinſicht und Weieheit der Menſchheit, o Eäfar, beine 
aſicht und Weisheit geworben; bisher aber war bein Mes 
tenwiffen nur das, was bie bie befchränfte Anfiht weniger 
flinge und Räthe zu erkennen geftattete. Dann hätteſt bu 
ht nur vernommen, was beine Vertrauten und Räthe über Bes 
affenheit, Kräfte und Treue deiner Untertbanen urtheilten: 
dern du hatteſt Gegenrechnung über Befchaffenheit, Werth 
d Treue der von bie angeflellten Amtleute, Richter und 
tatthalter empfangen. O Gäfar, unter Myriaden von den⸗ 
nigen, welche deinem Zepter unterworfen waren, bat dich oft 
ht ein einziger Menſch felber gefehen; darum hat jeder dich nach 
m Beamten beuriheilt, welche du in die Provinzen fchichteft, 
[8 wäre jeder Stellvertreter ves Fürften deſſen Ebenbild. Wenn 
: Dich Provinzen granfam hießen, oder geldgierig, ober verfchtwens 
eriſch, over geizig, oder geiflesarm, fo geſchah es, nicht weil du 
s warf, fondern, weil du dich alfo im Treiben deiner Stells 
yertreter, ohne zu wiflen, den Voͤlkern gezeigt haſt. Du aber 
annteft die Tanfende deiner Amtleute nicht , hatteſt fie nicht eins 
nal ſelbſt erwählt!” j 

Der Kaiſer fehlen dem Weltweiſen Beifall zu geben durch feine 
Beberven, doch fagte er: „Mit Caſar Augufus endete das Uns 
wefen der alten Republif, deren Tugenden verſchwunden waren. 
Die römifhe Welt war eines Alleinheren bebürftig und fle 
empfing ihn. Seitdem lag es in der Staatsklugheit der Kaifer, 
nie wieder das Volk in Senaten neben ſich aufwachfen zu laſſen, 
damit Reich und Thron unerfchhttert blieben.“ 

Chryſaores erwieberte: „Nie bat ein Seuat Thron und 
Rei erfhättert, weder vor noch nad Auguſtus. Aber bie 
prätorifhen Gohborten, die Legionen und ihre Beſehls⸗ 
haber erſchuͤtterten Thron und Reich, oder am Hofe der Gäfaren 
bie Selbhfncht der Höflinge und Lieblinge, bie Lafter eines 
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Berennins, Plautianus, Sejanus. Grrötheie doch wenigſtens der 
Senat noch, wie geſunken er auch ſchon in den Tagen bes Gäfer 
Comodus war, ald die Kriegsfnechte den Thron ber Welt an ben 
Meiftbietenden verkauften und ihn dem felgen Julianns verhan: 
delten! Die Kriegsknechte errötheten vor folder Schmadh uidht; 
der Senat aber erröthete noch!“ 

„Wie?“ rief Diocletian: „Möchte du das Ungeheuer ber 
Bielberrfchaft wieder in die Welt zurückkehren laſſen?“ 

„Rein, ſchon der weife Homer ſprach: Ciner fei Herr! und 
alle Bölfer rufen es ihm aus Herzensgrunde nach, weil fie licher 
friedlichen Genuß ihres Cigenthumo, als Unficherheit wollen!“ 
antwortete Chryſaores: „Einer fei Here! Aber der Bere fei es 
uud der Weiſeſte. Der Weifelte aber it, welcher das Licht 
der ganzen Nation in fi trägt. Dies können Einzelne 
nicht verleihen; die ganze Nation gibt es aus fi. Giner ſei 
Herr! Der iR’s, welcher vom Thron herab fein Volk mit eiges 
nem Ohr hören, mit eigenem Auge fehen kann; bann nur iR 
er eigenen Willens und eigener Hand. Wer mit gebungenen Ohren 
hört, und mit bezahlten Augen fieht, folgt nicht eigenem, fonbern 
fremdem Sinn. Gr trägt den Burpur, und die Knechte Haben des 
Zürften Zepter und Schwert. Sie find die Bielberren! — 
Ih n en gehorcht der Fürſt und das Land. Der Fürſt iſt nur ber 
Glanz ihrer Nacht. Und will er aus ſich felbft Handeln, 
handelt er falfch, weil er nicht zur Erkenntniß der Wahrheit ges 
langen kann.“ 

„Sei billig, Chryſaores,“ fagte Diocletian, „und glaube, daß 
auch unter den Mäthen ber Ralfer tugendhafte und uneigenmätige 
Mäuner fiehen, welche ihren Herrn lieben und tim gern Wahr: 
beit offenbaren.” 

„Allerbings,“ antwortete Chryſaores, „doch auch der Tugend: 
baftefte Tann die Wahrheit nit geben, wenn er fie nicht ſelber 
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t. Und der nächte am Thron fieht das Volf fo wenig mit 
genem Auge, als ber auf dem Thron fiht. Gr berichtet, wie 
ebezahlten Unterbeamten berichten. Uebrigens, mein Herr, 
id Kaifer, liebt Niemand den Fürſten wahrhaft, ber nicht das 
zolk liebt, denn das Volk iſt der Leib des Fürften und ver 
üerſt die Seele des Volks. Was if eine Seele ohne ihren 
eib und ein Fürft ohne fein Volk? — Du kenneſt die Menschen, 
Cäfar, wie Wenige fie Tennen, und weißt es, daß Jeder ſich 
elbft vor allen Andern lieb bat. So liebt denn auch das Volk 
‚en Kaiſer nur des Volkes felbft, und nicht bes Kaiſers willen, 
md wünfcht ihn des Volkes willen weife, wohlunterrichtet und 
mächtig und unabhängig, weil ein unweifer, übelbelehrter, ſchwacher 
and frember Leitung unterworfener Fürft Fein Volk glücklich machen 
kann, auch wenn ex wünfcht, es zu können. Gben fo lieben auch 
die Höflinge und hohen: Staatsbeamten den Fürſten nicht feiner, 
fondern ihrer ſelbſt Weil fie Reichthlimer ſammeln, allein, 
gewaltig fehalten -und Luft der höchſten Würden und Ehren 
ungeflört fguugginimellehh, fehen fie mit Furcht, wenn ber Fürſt 
befier belehrt, als fie,‘ ift, und er nach eigener Einfiht unabs 
hängig regiert. Darum drängen fie fih zwiſchen) ven Thron 
und das Volk, daß der Zürft nicht felber fehe und höre; ihr 
Bortbeil ift es, dem Landesbeherrfcher das Volk verbädhtig zu 
machen, als unruhig, roh, Meuterei und Aufftand liebend. Darum 
werben fie zu aller Zeit ihrem Gebieter Entfernung vom Volke 
empfehlen und die Errichtung ber Senate in den Provinzen 
als Schwächung kaiſerlicher Machtvollkommenhetten 
ſchildern. Denn fie wiſſen gar wohl, daß das Zutrauen des Volkes 
und bie befjere Belehrung keineswegs die Macht und die Einſicht 
des Herrfchers verfleinere,. fondern vergrößere. Nicht das aber, 
fondern Vergrößerung ihrer eigenen Macht wollen fie. Auch 
36. Rov. II. 2 


haben fie, wegen ihrer eigenen Handlungen, wenn biefelben tabel: 
haft wären, weniger Furcht vor den zwei Augen des Fürſten, 
als vor den Innderttaufenden der Nation, denen nichts zn 
verbergen it. Darum heißen fie das Volk verfiummen, anf daß 
fie allein reden dürfen; und wie das Volk, aus Ljehe zu fi 
ſelbſt, den Fürſten einfichtsvoll und unterrichtet wünſcht, fo wünſcht 
ver Höfling, aus Liebe zu fich ſelbſt, das Begentheil.“ 

Als Ehryfaores endete, fland der Kaiſer plöplich anf, und that 
einige Schritte durch die Halle und fehlen finfler und gedankenvoll 
zu werden. Der Weife trat zu ihm und fprach: „Bein Herr und 
Kaifer, ſollt' ich deine Ungnade verſchuldet Haben? Da du ſelbſt 
von Taubblinden auf dem Throne redeteft und mich um das Ge 
heimniß fragteft, wie man im Purpur die Wahrheit fehen mb 
hören, und Glück und Unglüd der Untertanen erfennen möge, 
mußte meine Antwort biefe fein: der Fürft gebe feinem Volke eine 
geſetzliche Zunge und höre es mit eigenem Ohr, obwohl 
die Großen neben ihm es nicht wollen.“ 

Diorletian lächelte huldreich und erwiederte: „Du haft als 
Weiſer gefprochen, nicht als Fürſt. Mit Recht aber it ein Füurſt 
eiferfüchtig auf feine Macht. Lehre mich nnn ein zweites Geheim⸗ 
niß, ohne welches die Offenbarung des erſten nichts fruchtet. Wenn 
ein Bulk reden kann, wird es auch Handeln wollen; wenn es 
Nath ertheilen darf, dieſen aber verworfen flieht, wird es erbit⸗ 
tert ihn endlih erzwingen wollen. 8 wird beginnen, erft 
fi felber Gefepe zu geben, und damit enden, dem Zürften 
Geſetze zn machen Wie ſfellſt du die Alleinherrſchaft des 
Cinzigen den Völkern gegenüber ſicher?“ 

Ihm enigegnete Ehryfaores: „Dadurch, daß fie ihnen nie 
gegenüberſteht; ober auch dadurch daß der Fürſt einzeln - 
ſtaͤrker bleibe, als jeder einzelne Theipſeines Reichs if.“ 

„Du mußt deutlicher ſein!“ bemerkte Diocletian dem Weiſen. 
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iefer ſagte daranf: „In Heinen Staaten, wie vordem Athen, 
heben. Sparta, auch Rom, gewefen find, che diefes feine Herr⸗ 
Jaft über ganz Italien und Aber die Alpen verbreitete, iR es 
öglich, Daß das gefammte Volk als ein freies Gemeinweſen tn 
nem einzigen Senate bargeflellt erfcheine. Denn da tfi einerlei 
sitte, Sprache und Himmel, auch einerlei Bebürfniß gemein. 
‚n einem folchen Staate ift bie Herefchaft nur geborgen, fo lange 
er Thron nit dem Volke gegenüber, fondern in deſſen 
Nitte fieht. Wo ſolches ift, muß das Volk im Fürften, ber 
zürſt im Volke leben, und der Fürſt wird dann mit geringen 
Nachtmitteln -großen Reichen furchtbar fein. — Aber in einem 
Weltreih, Gäfar, wie das römifche, welches vom Guphrat bie 
u den Säulen -des Herkules, und von der Iybifchen Wüſte bie 
um ewig gefrornen Meere reicht, kann ein gemeinfames Bes 
dürfniß, fein gemeinfamer Wille, fein Geſetz Rattfinden, weldges 
überall wohlthätig wäre. Denn da iſt mandherlei Volk, Sitte, 
Gemütheart, Himmelsfirich und Sprache. Was den Aethlopier 
gerecht fchiene, wärbe dem Britannier graufam dinken; und ina6 
ven Parther erhöbe, würde den Ballier erdrücken. Cine kleine 
Haushaltung iſt beſſer zu führen, als eine große; ein mäßiges 
Gemeinweſen vollfonimener einzurichten, ale ein weitläufige®. 
Darum laß jeder Völkerſchaft, jeder Brovinz ihr eigenes Hauses 
wefen, ihren eigenen Senat, ihr eigenes Wort an den Furſten. 
Alle unter einander unabhängig und ohne Gemeinſchaft, finden 
dann im Thron ihren verbindenden Mittelpunft; als einzeln Hilfes 
bebürftig, finden dann in der Macht deffen, der über die Geſammt⸗ 
heit herrſchet, Möglichkeit der Hilfe over des Schutzes. Keine 
einzelne Provinz wird je ſich flarf genug dünfen, dem Gebieter 
alter andern das Geſetz au machen, und die toflfühne Menterei 
der einen wird von der @rgebenheit und Treue ber andern, oder 
ihrem Neid, verrathen ober gebämpft werben.“ 


‘ 


— 3 — 

Der Kalter ſprach: „Wäre Chryſaores früher gefommen, hätte 
Divcletian feiner Mitkaifer entbehren können.” 

Sie fegten beide die Unterrebung noch lange fort. Der Im: 
perator erzählte von ver Denfart des Marimian, und der beiben 
Caſaren Eonftantins und Licinus. Auch wollte er dem Meltweifen 
nicht die Rückkehr nach Salona geitatten, fondern fo großes Ge; 
fallen fand er an diefen Gefpräcdhen, daß er ihn bat, in feinem 
Balafte zu bleiben, two er ihm vie prachtvollften Zimmer anwies, 
und ihn zu feiner Tafel einlud. 


5. 
VBValeria. 


Er ſtellte den Chryſaores den Vornehmſten ſeines Hofes, den 
Männern und Frauen vor, und ſagte: „Nachdem ich die Welt 
viele Jahre beherrfcht Habe, lern’ ich von diefem Manne die Kunſt 
bes Herrſchens.“ — Befonders empfahl er feiner Tochter Baleria 
den Umgang des Weltweifen, daß fie aus ber Weisheit feines 
Unterrichts Troft gegen die Wiperwärtigleiten des Lebens fchöpfe. 

Anfangs fchien die fchöne Fürftin den Umgang des Weifen eher 
meiden, als fuchen zu wollen. Drei Tage lang wich fie ihm auf, 
bis der Zufall fie ihm entgegenführte, als er aus dem Schatten 


des hohen Eyprefienhains hervortrat, ba er der Fühlen Abendluft 


im Freien genoß. 

Beide, ale fie fich erblickten, fchienen Bedenken zu tragen, 
einander zu nahen. Aber die Fürfin zuerfi fepte ihre Schritte fort 
und ſprach: „Warum wollen wir uns länger fliehen, Chryſaores? 
- Muß ich nicht glauben, der Himmel felbft führe uns überall zus 
ſammen?“ - 


„Deinen Scherz, edle Fürftin ,“ fagte er, „wär’ ich nur alls | 


zugeneigt, als Ernſt anzunehmen, wüßt' ich nicht, daß der Menſch, 
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rn ſich ſelbſt betrügend, den Zug feines Herzens zum Su der 
orfehung machen möchte.” 

„Da dich mein Bater ehrt,” fagte file, „warum follt’ ch, ſeine 
ochter, mir Gewalt thun, nicht deiner Freundſchaft und deines 
mgangs zu genießen, fo lange es erlaubt iſt? 

Chryſaores fenfte den BI zur Erde und ſprach: „Warum? — 

Fürftin,, aus freundlihdem Mitleiven! Denn was bin ich und 
verd’ ich, wenn du, ohne deinen Willen, mich mir felber ents 
eigen? Jeder Ton deines Mundes, jeder Blid deiner Augen 
türzt meine Seele in einen Ranſch, worin das Bewußtſein erſtirbt. 
Du weißt es, wie beine Bildfäule in der Billa des Nepotianue 
mich Unglüdfeligen verblenven fonnte. Du aber weißt es nicht, 
daß ſchon auf der Infel des Duras Pflicht und Leidenfchaft einen 
ihweren Kampf in mir kämpften. Soll ich der Verbreitung ber 
Mahrheit und des göttlichen Lichte auf Erden angehören: fo muß 
ich jeber Verbindung entfagen, die mich an eine Erpfcholle heftet. 
Darum floh ich von der Infel des Duras, ch’ ich zu deinen Füßen 
meinen Wahnfinn befannte. Und vie, zu der ih damals noch 
glaubte anffchauen zu dürfen, ſteht jetzt vor mir als erlaudite 
Tochter eines Kaifers, und als eines Kaiſers Wittwe.” 

Es ſchwieg Ehrhfaores, ohne aufzuſehen. Aber auch Valeria 
blieb ſſumm vor ihm. Und als er nach langer Stille, da bie 
Fürftin Fein Wort erwiederte, die Augen zu ihr auffchlug, fah er 
Thränen aufihrer Wange und ihren Blick finnig zur Erde geneigt. 
Gin unendlicher Liebreiz umfloß ihre Glieder. Indem der Hand 
des Abends den golddurchwirkten Schleier bewegte, ber wie eine 
Sternenwolfe ihren Leib umfhwamm, und ein Strahl der -Sonne 
fih durch die Zweige der Eyprefien Über fie ergoß, warb ihm, 
als fähe er ein Wefen höherer Welten. 

„Es iſt zuviel!” feufzste er, und ein Schauer ging durch feine 
Glieder, und gern hätt’ er fich entfernt. 


„Verlaß mich nicht!“ fagte Baleria: „Verlaß mich nit! Ih 
babe mein Herz vor Gott geprüft und mich rein von Borwärfen 
gefunden. Welche Verwandlungen in mir vorgegangen find, feit- 
dem ich dich auf der Infel des Duras gefunden, ‚begreif' ich nicht; 
aber ich bin an denſelben unſchuldig. Seitdem ifl jeder meiner 
Gedanken ein Gedanke von dir, und jeder meiner Dbemzüge ein 
Seufzer für dein Wohl. Noch ift mir fein Sterblicher erfchlenen, 
wie du. Es if auch Faum, als wenn du der Sterblichen einer 
wäre. 88 ift nichts Sündliches, ſondern etwas Heiliges in ben 
Empfindungen, die jeßt mein Leben find. Darum befenn’ ich fie. 
Ich weiß, daß ih, von dir einft getrennt, auslöfchen muß, wie 
dad Lit, dem man bie Nahrung genommen. Ich fürchte ben 
Tod nicht mehr, denn nun hab’ ich gelebt. Meine Liebe, Chry⸗ 
faores, ift das Werk meines Gottes. Der fürftliche Glanz, der 
mich umgibt, ift das Werk menfchlicher Gitelfeit. Die Wahl if 
nicht ſchwer.“ 

EHryfaores fagte: „Fürſtin, du gibft mir das Entzücken nnd 
die Verzweiflung mit demfelben Hauch deines Mundes. Im Ge: 
fühle meiner Seligteit erfchrede ich vor mir felber,, denn ich bin 
Verbrecher an der menfchlichen Ordnung, durch meine Gefühle. 

„Es gibt, glaub’ ih,” fagte Valeria, Über alle menſchliche 
Ordnung eine göttliche. Und in dieſer will meine Seele wohnen. 
Gott und die Natur find den Erfindungen des menfchlichen Stolzes, 
den Vorurtheilen der Völker, den wandelbaren Einrichtungen ihrer 
geſellſchaftlichen Zuftände fremd. Die bürgerliche Welt kann eine 
That Berbrechen heißen, weil fie gegen ihre Stiftungen anftrebt, 
und vor Bott ſteht diefe That fünblos, weil fie dem ewigen Ge⸗ 
feß der Natur gefolgt if.“ 

„Ad, meine Fürftin, verzeih’ es,” rief Chryfaores, „ich mus 
dem verführerifchen Scharffinn meiner Leidenfchaft widerreden, fo 
lange ich's vermag. Denn es gibt wicht zweierlei Sittenlehre, 


icht zweiselst Tugend, bie eine far die Welt, bie andere für Bott. 
ater welchem Volk auf Erden wir ſtehen, find wir der Ruhe und 
zückſeligkeit deſſelben das Opfer unferer Neigungen ſchuldig; denn 
ie Glüͤckſeligkeit Aller gilt mehr, als Beiriebigung unferer Eigen⸗ 
iebe. Aber vie @lüdfeligfeit eines Volkes hängt an feinen Des 
jriffen, wie mangelhaft diefe auch fein mögen, und an den Ord⸗ 
nungen, die es fich geſetzt bat, um alle Begierden gu begrenzen, 
melhe dem Gemeinwohl verberblih werden. Wenn ſchon zum 
Beifpiel die Natur nicht Nielweiberei zum Berbrechen ftempelt, 
wird fie Doch zum Verbrechen und zur Sünde wider Gott in dem 
Lande, wo bürgerliche Ordnung ſie unterfagt. Denn Sünde iſt's, 
wenn der Menſch feine ſelbſtſüchtige Begier nicht bindet, um bie 
Vorſtellungen der Landesgenofien von dem, was recht, tugendhaft 
und ehrbar ift, zu fehonen. Diefe BVorftellungen find die Grunds 
lage aller öffentlichen Glückſeligkeit, Ordnung und Sicherheit eines 
Volks. &s gibt nur eine Tugend, fie betrete die Pfade der Natur 
oder der bürgerlichen Welt. Sie bat immer denfelben Sinn, wenn 
ſchon nicht diefelbe äußere Geſtaltung.“ 

„So fage mir, Ehryfaores, o fag’ es mir, bin ich Verbrecherin?“ 
tief die Fürſtin lebhaft: „Was fann dies Herz dafür, daß es für 
dich fhlägt, wie nie für einen der Sterblichen? Ich habe es ihm 
nit geheißen, ich fann es davon nicht entwöhnen. Und was 
haſt du verbrochen, daß dich deine tugenphafte Seele an bie 
meinige hängt? Deine Gefühle, find fie deine Kunfl oder bein 
Wert? Gleichwie du den unempfindlichen Marmor geliebt haft, 
welchen Timolaos, der Bildhauer, meiner Geſtalt wachgeformt 
bat: fo will ich Dich Lieben in Unſchuld, ohne Hoffnung und Furt. 
Chryſaores, fo liebe auch du die Faiferliche Tochter ohne Hoffnung, 
ohne Furcht.“ 

Der Weife antwortete: „Das reine Wohlgefallen am Schönen 
und Guten if die Urkunde vom Himmlifchen Urfprung unferer 


„Verlaß mich nicht!“ fagte Valeria: „Verlaß mich nicht! Ic 
babe mein Herz vor Gott geprüft und mich rein von DBorwärfen 
gefunden. Welche Verwandlungen in mir vorgegangen find, ſeit⸗ 
dem ich Dich auf der Infel des Duras gefunden, begreif' ich nicht; 
aber ich Bin an benfelben unſchuldig. Seitdem if jeber meiner 
Gedanken ein Gedanke von dir, und jeder meiner Obemzüge ein 
Seufzer für bein Wohl. Noch ift mir fein Sterblicher erfchienen, 
wie du. Gs if au Faum, als wenn du der Sterblichen einer 
wäre. Es iſt nichts Sündliches, ſondern etwas Heiliges in ben 
Empfindungen, die jeßt mein Leben fin. Darum befeun’ ich fie. 
Ich weiß, daß ich, von dir einft getrennt, auslöfchen muß, wie 
dao Lit, dem man die Nahrung genommen. Ich fürchte ben 
Tod nicht mehr, denn nun hab’ ich gelebt. Meine Liebe, Chry⸗ 
faores, if das Werk meines Gottes. Der fürſtliche Glanz, ver 
mich umgibt, iſt das Werk menfchlicher Gitelkeit. Die Wahl if 
nicht ſchwer.“ 

Ehryfaores fagte: „Fürſtin, du gibſt mir das Entzücken und 
die Verzweiflung mit demfelben Hauch deines Mundes. Im Ge 
fühle meiner Seligkeit erſchrecke ich vor mir felber, denn ich bin 
Derbrecher an der menfchlichen Ordnung, durch meine Gefühle.“ 

„Es gibt, glaub’ ih,“ fagte Valeria, über alle menfchlice 
Ordnung eine göttliche. Und in diefer will meine Seele wohnen. 
Gott und die Natur find den Erfindungen des menfchlichen Stolzes, 
den Borurtheilen der Völfer, den wandelbaren Einrichtungen ihrer 
geſellſchaftlichen Zuftände fremd. Die bürgerliche Welt kaun eine 
That Berbrechen heißen, weil fie gegen ihre Stiftungen anftrebt, 
und vor Gott ſteht diefe That fündlos, weil fie dem ewigen Ge: 
ſetz der Natur gefolgt if.“ 

„Ah, meine Fürftin, verzeih’ es,” rief Chryfaores, „ich muß 
dem verführerifchen Scharffinn meiner Leidenſchaft widerreden, fo 
Iange ich's vermag. Denn es gibt wicht zweigrlei Sittenlehre, 


nicht zweierlei Tugend, die eine für die Welt, bie andere für Bott. 
Unter welchem Boll auf Erden wir ſtehen, Hub wir der Ruhe und 
Glückſeligkeit defielden das Opfer unferer Neigungen ſchuldig; benn 
die Blückfeligfeit Aller gilt mehr, als Befriedigung unferer Eigen⸗ 
liebe. Aber die Glückſeligkeit eines Volkes hängt an feinen Bes 
griffen, wie mangelhaft diefe auch fein mögen, und an den Drbs 
nungen, bie es fih gefeßt Hat, um alle Begierben zu begrenzen, 
welche dem Gemeinwohl verberblich werden. Wenn ſchon zum 
Deifpiel die Natur nicht Nielweiberei zum Berbrechen flempelt, 
wirb fie doch zum Verbrechen und zur Sünde wider Bott in dem 
Lande, wo bürgerliche Ordnung fie unterfagt. Denn Sünde iſt's, 
wenn der Menich feine felbfijichtige Begier nicht bindet, um bie 
Borftellungen der Landesgenofien von den, was recht, tugenbhaft 
und ehrbar ift, zu fchonen. Diefe Vorftellungen find die Grund⸗ 
lage aller öffentlichen Glüdfeligkeit, Ordnung und Sicherheit eines 
Volks. Es gibt nur eine Tugend, fie betrete die Pfade der Natur 
oder der bürgerlichen Welt. Sie bat immer denfelben Sinn, wenn 
ſchon nicht diefelbe äußere Geſtaltung.“ 

„So fage mir, Chryſaores, o fag’ es mir, bin ich Verbrecherin?“ 
tief die Fürſtin lebhaft: „Was kann dies Herz dafür, daß es für 
dich Schlägt, wie nie für einen ber Sterblichen? Ich Habe es ihm 
nieht geheißen, ich kann es davon nicht entwöhnen. Und was 
haft du verbrochen, daß did deine tugenphafte Seele an bie 
meinige hängt? Deine Gefühle, find fie deine Kunſt ober bein 
Merf? Gleichwie du den unempfindlihden Marmor geliebt Haft, 
welchen Timolaos, der Bildhauer, meiner Geftalt nachgeformt 
bat: fo will ich dich lieben in Unfchuld, ohne Hoffnung und Furcht. 
Ehryfaores, fo liebe auch du die kaiſerliche Tochter ohne Hoffnung, 
ohne Furcht.“ 

Der Weife antwortete: „Das reine Wohlgefallen am Schönen 
und Guten if die Urkunde vom himmliſchen Urfprung unferer 


„Verlaß mich nicht!" fagte Baleria: „Verlaß mich nit! Ih 
babe mein Herz vor Gott geprüft und mich rein von Vorwürfen 
gefunden. Welche Verwandlungen in mir vorgegangen ſind, feit- 
dem ich dich auf der Infel des Duras gefunden, begreif ich nicht; 
aber ich Bin an denfelben unſchuldig. Seitdem if jeber meiner 
Gedanken ein Gedanke von dir, und jeder meiner Obemzüge ein 
Geufzer für dein Wohl. Noch ift mir Fein Sterblicher erfchienen, 
wie du. 8 ift au faum, als wenn du der Sterblicden einer 
waͤreſt. Es ift nichts Sünpliches, fondern etwas Heiliges in ben 
Empfindungen, bie jeßt mein Leben find. Darum bekenn' ich fie. 
Ich weiß, daß Ih, von dir einft getrennt, auslöfhen muß, wie 
dao Licht, dem man die Nahrung genommen. Ich fürchte ben 
Tod nicht mehr, denn nun hab’ ich gelebt. Meine Liebe, Chry⸗ 
faores, tft das Werk meines Gottes. Der fürfllide Glanz, ber 
mich umgibt, iſt das Werk menfchlicher Gitelkeit. Die Wahl if 
nicht ſchwer.“ 

CEhryſaores fagte: „Fürſtin, du gibft mir das Entzücken und 
die Verzweiflung mit demfelben Hauch deines Mundes. Im Ge 
fühle meiner Seligkeit erfchrede ich vor mir felber,, denn ich bin 
Berbrecher au der menfchlichen Ordnung, durch meine Gefühle.“ 

„Es gibt, glaub’ ih,“ fagte Valeria, über alle menfchlide 
Ordnung eine göttliche. Und in diefer will meine Seele wohnen. 
Gott und die Natur find den Erfindungen des menfchlichen Stolzes, 
den Vorurtheilen der Völker, den wandelbaren Einrichtungen ihrer 
geſellſchaftlichen Zuftände fremd. Die bürgerliche Welt kann eine 
That Verbrechen heißen, weil fie gegen ihre Stiftungen anftrebt, 
und vor Gott ſteht diefe That fünblos, weil fie dem ewigen Ge: 
feß der Natur gefolgt if.“ 

„Ad, meine Fürftin, verzeih' es,” rief Ehryfaores, „ich muß 
dem verführerifchen Scharffinn meiner Leidenfchaft widerreden, fo 
lange ich's vermag. Denn es gibt nicht zweigrlei Sittenlehre, 








nicht zweiselei Tugend, die eine für Die Welt, bie andere für Bott. 
Unter welchem Boll Auf Erden wir ftehen, ſind wir der Ruhe und 
Glüͤckſeligkeit deſſelben das Opfer unferer Neigungen ſchuldig; benn 
die Glüͤckſeligkeit Aller gilt mehr, als Befriedigung unferer Eigen 
liebe. Aber die @lückfeligfeit eines Volkes hängt an feinen Bes 
griffen, wie mangelhaft diefe auch fein mögen, und an den Orbd⸗ 
nungen, bie es fich gefeßt hat, um alle Begierven gu begrenzen, 
welche dem Gemeinwohl verberblih werven. Wenn fchon zum 
Beiſpiel die Natur nicht Nielweiberei zum Verbrechen ftempelt, 
wird fie Doch zum Verbrechen und zur Sünde wider Gott in dem 
Lande, wo bürgerlide Orbnung ‚fie unterfagt. Denn Sünde iſt's, 
wenn der Menfch feine felbfifichtige Begier nicht binvet, um bie 
Borftellungen der Landesgenofien von den, was recht, tugendhaft 
und ehrbar ift, zu fehonen. Diele Vorftellungen find die Grund⸗ 
lage aller öffentlichen Glüdfeligkeit, Orbuung und Sicherheit eines 
Volks. Es gibt aur eine Tugend, fie betrete Die Pfade ver Natur 
ober der bürgerlichen Welt. Ste bat immer denfelben Sinu, wenn 
ſchon nicht diefelbe äußere Geſtaltung.“ 

„So fage mir, Ehryfaores, o fag’ es mir, bin ich Verbrecheriu?“ 
tief die Fürſtin lebhaft: „Was kann dies Herz dafür, daß es für 
dich fchlägt, wie nie für einen der Sterblichen? Ich habe es ihm 
niet geheißen, ich Faun es davon nicht entwöhnen. Und was 
haft du verbrochen, daß dich deine tugendhafte Seele an bie 
meinige hängt? Deine Gefühle, find fie deine Kunft ober dein 
Merf? Gleichwie du den unempfindlichen Marmor geliebt Haft, 
welchen Timolaos, der Bildhauer, meiner Geſtalt nacdhgeformt 
bat: fo will ich dich lieben in Unfchuld, ohne Hoffnung und Furcht. 
Chryfaores, fo liebe auch du bie faiferliche Tochter ohne Hoffnung, 
ohne Furcht.“ 

Der Welfe antwortete: „Das reine Wohlgefallen am Schönen 
und Guten iR Pie Urkunde vom hbimmlifchen Urfprung unferer 
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Geiſter; aber nichts Irdiſches darf die Urkunde beſſecken. Boni 
leifeften Hauch der Leidenfchaft wird fie unleferlih. Ah, Baleria, 
bu bift einer Heiligen gleich, an welcher die Sinnenwelt Feine 
Macht mehr hat. Aber mir if das ruhige Wohlgefallen in einer 
Rürmifchen Sehnfucht zu Grunde gegangen. Du bift ſchon mein 
Gedanke, mein Gefühl, meine Vergangenheit, meine Sufunft ges 
worden. Ih bin nicht mehr ich, fondern in deinem Leben aufs 
gelöfet. Ich weiß nicht, was ich will, aber ich erfranfe ohne dich, 
. und bei dir ring’ ich zwifchen Sein und Nichtſein. Soll ich mid 
fel6R reiten, muß ich dich fliehen.“ 

„Rein, Ehryfaores,” fagte Valeria, und legte die Hand. auf 
bie feinige, „bu bift edler, als du meinft, und flärfer, als du 
denfft. Deine Liebe werde die Prüfung und Uebung eines tugend- 
haften Muthes. Was ift denn die Weisheit, wenn fie nicht eine 
Gotteskraft ift, zur Ueberwindung feines Selbſtes? Der ift in 
der Schlacht der Tapfere, welcher dem Tod unerfchroden ins Antlik 
blickt, nicht der die Gefahr flieht. Weifer Chryſaores, fliehe nicht.“ 

Ihr antwortete Chryfaores: „Man ift nicht mehr weife, wenn 
man trunfen ifl. Aber ich Bin ein Trunkener durch deinen Zauber. 
Nüchtern zu werben, muß man nicht einen Raufch durch ben zweiten 
ertränfen wollen; und eine Leidenſchaft zu übermannen, muß man 
fie nicht fättigen,, fondern ihr die Nahrung entziehen, daß. fie ſterbe. 
Wer fi für ſtark genug hält, der Gefahr zu fpotten, iſt ſchon 
in der Gefahr; und wer ſich erlaubt, mit der Sünde zu fpielen, 
iſt ſchon an fle verſpielt. Du mahneft mich zur Selbftüberwinbung, 
Fürftin! Mich felbft überwinden, heißt deinen Blick fliehen; denn 
bei dir zu fein {ft mein Sehnen. Den gefährlichften Wunfch tes 
Herzens erfüllen, heißt nicht, ihn beflegen, fondern ihm unters 
liegen.“ 

Traurig blidte Baleria Ihrem Freunde ins Antlik und ſprach: 

„So flieh! Einfl fagte ich auf der Infel: fo flieh, es if beſſer. 
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Kun ſprech' ich: flieh oder bleibe, es tft nie beffer. Nenne mir 
den Tag, an dem du uns verlaffen willſt; dann weiß ih, wann 
mein Sterben anfängt. Nein, nenne ihn nicht. Bott hat une 
barmherzig die Iufunft verhüllt. Ueberraſche mich unverhofft, wie 
der Tod. Es iſt gut, daß ich nichts weiß; fo fchmeichelt ſich 
meine Hoffnung von.einem Tage zum andern, und ich ſchmecke 
die Luft der Gegenwart in Flarer Schöne. Ich fürchte nun ſchon 
dein Scheiden nicht mehr, denn ich fürchte den Ton nicht. Oder 
meinefl du, Sterben fei ein Schweres?“ 

Wehmüthig drädte Chryſaores die Hand der Färflin an feine 
Bruft und ſprach: „Es iſt dem Geiſte nichts ſchwerer zu tragen, 
als die Suünde. O du Berlobte des Heilandes, der für dich ſtarb, 
du trägft das Leben leicht, denn es iſt rein. Wie foll das Sterben 
dir ſchwer fein, wenn du das Leben abwirfft? Aber, Valeria, 
ea in Schmerz und Gram verlieren, weil uns bie heilige Pflicht 
ſcheidet, das iſt ein ſchweres Sterben, denn es iſt fündig. Willſt 
du Selbflmörberin fein?“ 

„Seldftmörderin!“ ſchrie Baleria: „Was redeft du, Chry⸗ 
ſaores?“ 

Er erwiederte: „Ob das Giſt des Schierlingékrautes, oder das 
Gift des eigenfinnigen Grames unfer Leben 'endet, ohne daß wir 
es wehren, welch’ ein Unterfchied iſt's! Kämpfe, fromme Chriſtin, 
überwinde! Get du felb wieder Herrin, nicht dein Geſuhl und 
dein Schmerz!“ 

Da warf fie fih weinend an bie Bruft des Chryſaores und fagte: 
„Serfleifpe mich und fage, ich foll nicht bluten; töbte mich und 
fage, ich foll nicht fierben; fliehe und fage, ich foll athmen und 
laͤcheln. Hab’ ih mir die Liebe nicht gegeben, wie foll ich fie 
mir ausreißen? Der Schmerz fümmt ungerufen, wie bie Freue, 
durch das Thor des Herzens, umd der Geiſt kann es nicht wehren, 
daß fie fommen nnd in das Hans einfehren, das er bewohnt. O, 
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daß ih kalt wäre,. wie der gefühllefe Marmor meines Bildes! 
IR es Sünde, wenn die Liebe mich belebt, iR es Shube, wenn 
vie Liebe mich tödtet: wie foll ih meine Seele reiten, da id 
entiweber leben aber flerben muß?“ 

„Lebe, liebe! aber beherrſche Leben und Liebe, o Ba 
leria! ” rief Chryſaores bewegt: „Dahin follen wir ringen. Darum 
will ich Fämpfen; das wird mir gelingen. Fühlt fi der Geift von 
den Freuden und Schmerzen bes Lebens ergriffen, es ſei! — über: 
wältigen laſſen foll er fih nit. Gr hat gegen bie Macht nes Ir⸗ 
bifchen eine Zanberwafe, die jeden Angriff vereitelt, feine Herr: 
fchaft feiihält und ben Sieg dann noch reitet, wenn er wahe bar: 
an ift, entrifien zu werben.” 

„Nenne wir, du Starker, nenne mir die Wunderwaffe!“ rief 
Paleria: „denn es tft noth, daß ich Die Hand auch nad) dem ſchwim⸗ 
menden Halm ſtrecke, damit die Fluth mich nicht verfchlinge.“ 

„Zerfreunng! ohne Zaudern, Zerfireuung!“ fagte Chry⸗ 
faores und führte plöglich die Fürſtin aus dem Schatten ber Ey: 
preſſen in die freie Heitere, in den Anbli des väterlichen Pa: 
laftes, in die Nähe des goldenen Thores, wo bie gefchäftigen 
Menſchen auss und einwandelten. 

Die Überrafchte Fürflin ermannte fig, drückte ven Schleier auf 
ihre Nugen und lächelte dankbar den Weiſen an. 

„Wahrlich,“ fprach fie, „vu bit ein Weifer! Du nennft und 
reichſt mir die Arznei.” 


- 6. 
Die Berfolgungen der Chriften. 
Eo hat mir Chryfaores befaunt, daß er felber glaube, dieler 


"Arznei mehr bebürftig gewefen zu fein, als bie kaiſerliche Tochter. 
Denn ein fo kindlichreiner, frommer und edler Geiſt, wie Vale⸗ 
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riens, wurde auch in ver häͤßlichken Hülfe entzüdt haben; fo wie 
hinwieder bie Anmut ihrer Befalt, das Ebenmaß ihrer Glieder, 
die Zartheit und Lieblichkeit ihrer Geſichtezuge auch aus dem geift- 
. Iofen Marmor Gluth in die männliche Bruft zu fenden vermögend 
war. Nitht unwillkommen fei ihm daher, beim Eintritt in den 
Palaſt, geweien, einem der Diener. Diocletians zu begegnen, ber 
ihn zu feinem erhabenen Gebieter einlud Denn Diocletian pflegte 
die Stunde des Sonnenuntergengs unb ber eriien Dämmerung 
gern in der großen Säulenhalle unter erheiternden Gefprächen 
Binzubringen, wenn, er aus dem Bade gefliegen war, und die fühle 
Meerluft des Abends genießen wollte. 

„Glaubſt du nicht auch,“ fagte er zu dem Weltweifen, „daß, 
wie jeder Tag feinen Morgen und Abend, ja wie ſolchen Morgen 
und Abend die ganze Natur des Jahres mit dem Frühling und 
Herbft, und wie ihn jeder Menich mit der Kindheit und bem 
Alter bat — glaubſt du nicht auch, daß die gefammte Menſch⸗ 
heit einen gleichen Werhfel ihrer Tageszeit, einen Morgen und 
einen Abend habe? Der Gedanke hat mich ſchon oft befcyäftigt. 
Ich weiß nicht, ob er eine Frucht meines hinfälligen Altere, oder 
meiner reifern Betrachtung der Dinge IR? Denn das heutige Ges 
ſchlecht der Sterblichen fcheint mir immer tiefer In Schlechtigfeit 
zu verfinfen, an Tugenden ärmer zu werben; wenn auch nicht we⸗ 
niger unterrichtet, als in vorigen Zeitaltern, doch immer Frafts 
Iofer zu werben au Hervorbringung großer Gebanfen und Thaten. 
Du felb wirft befennen müſſen, daß fich diefe Altersfchwäche des 
menfchlichen Gefchlechts in allen Künften und Wiffenfchaften Fund 
thut. Nirgends eigene Erfindung, nirgends eigenthümliche Schö⸗ 
pfung; allentgalben Nachbeterei ver Alten, oder ödes blödes Ges 
(wäh. Warum bringt die Natur nicht Redner, Dichter, ober 
Sefchichtfchreiber, oder Maler, Baumeifter, Bildhauer und ans 
dere Meifter mehr hervor, wie in frühern Zeiten? Sich’ an, 
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unfere Tage! Weld ein unrnhiges Treiben, Irren und Schwan⸗ 
fen ohne Kraft! Welch ein weinerliches Weſen in der herrfchend 
werbenden Denfart der Menfchen! Welch ein allgemeines Gähren 
in den Bölfern ohne Sinn und Zweck! Es if eine Gährung, 
die der Faͤulniß vorangeht. Die Hefen heben ſich vom Boden nad 
oben, und drüden das Hche in die Tiefe. Ich glaube, Freund, 
es will in der Menfchheit Abend werben.“ 

„Bielleicht auch ein neuer Morgen!” fagte Chryſaores: 
„Denn wenn ich die hletzten Jahrhunderte vergleiche mit ben 
frühern, erblicke ich nichts, als Nacht. Vielleicht wird ſie noch 
finſterer werden. Aber ſo muß es kommen. Doch eins weiß ich, 
mein Herr und Kaiſer, die Sonne rüftet fih zum Aufgang. Das 
-  Gähren der Völker ift nicht das Gähren der Fäͤulniß, fondern 

ber Berjüngung. Der trübe Moft will fih zum hellen Weine 
läutern. Aller Tod ift Vater jungen Lebens.” 

„Ohne Bild gefprochen, Ehryfaores!“ rief Diocletian: „Du 
erfenneft alfo auch, es iſt heutiges Tages nicht, wie font. Das 
Leben ver Welt ift nicht fo froh und frifch, wie ehemals, fondern 
ernft und düſter und verworren; man weiß nicht, wo hinaus es 
damit will? Die alten Ordnungen brechen immer zufammen, und 
was nen auffömmt, ift nicht haltbar, oft ganz unfinnig. Die 
Menfchen ſcheiden fih, und partelen und haſſen fi, und führen 
heimlichen Gedankenkrieg um Ginbildungen und Träume. Ge if 
ein peinlichee, unfeliges Thun. Und doch Fonnt’ ichs mit aller 
meiner Macht nicht ändern. Sprich, von wannen flammt diefer 
Unfug?” 

„Aus dem Tode der öffentlichen Freiheit!" antwortete Ehry: 
fapres: „Denn die Barbaren, welche nie der Freiheit genießen, 
haben nie bewundernswürbige Gedanken und Thaten hervorge⸗ 
bracht; wohl aber die Griechen, fo Lange fie ſich in Freiheit ent: 
falten fonnten, bis fie nach Alexander in Knechtſchaft fanten. 
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So au Rom, welches in- That und Weisheit prangte, fo lange 
es frei war. Als es die alte Tugend mit der Wolluft der befieg⸗ 
ten Barbaren vertaufchte, ging die Freiheit unter. Da Famen 
die Gewaltherrſcher, da die Caͤſaren. Sie ließen wohl dem Bolfe 
Alles, um auf dem Felde ſich befchäftigen, in den Werkitätten 
arbeiten, in Spielen und Ueppigkeiten finnliches Gelüſt ſtillen zu 
fönnen. Aber verboten ward das Gelüſt des Geiſtes nad 
höhern Dingen, nad) dem Recht, Menich zu fein, wie Gäfar 
felb if.“ 

Diocletian ſchüttelte bei biefer Rede das graue Haupt mit 
ungläubigem Lächeln. Als der Peloponeſier folches bemerkte, 
fprach er: „Wie, mein Herr und Kaifer, du zweifelt? Warum 
denn blühten Griechenland und Rom, ehe fie in Knechtichaft fielen, 
und blühten nachher nie wieber? Weil in freien Berhältnifien 
jeglicher Menfc gilt, was er werth if; weil er feine ewige, 
allen Menſchen gleiche Würde fühlt; weil er ſich ungehemmt zu 
dem entfaltet, was er nach feiner Natur werben Tann, und alio 
in Gebanfen und Werk zum Großen und Göttlichen auffrebt, 
weil ſolches der Trieb jedes Gemüths if. — Wenn aber die 
Tyrannei auflöünmt, welche die Freiheit Anderer haſſet, um ale 
Tyrannei beftehen zu Fönnen: dann will fie, was der Menſch 
Hohes und Böttliches hat, für fich behalten, nämlich die Freis 
beit; und der übrigen Welt weijet fie Bebürfnig und Wohlſein 
des thierifchen, niedrigen Lebens an. Sie ift die Gott: 
heit, das übrige Menfchengefhleht Staub; der Thron iſt bie 
Hauptfache, alles Uebrige Werkzeug zu deſſen Verherrlichung ; 
der Staat it Zwed, und das Volf das dazu geborne Mittel. 
Wenn aber die Menſchen nicht mehr gelten nach dem Werth, 
welchen ihnen die Natur gegeben, fondern nach dem, welchen 
man ihnen für den Thron gibt; wenn fie für fein Vaterland 
mehr, fondern für ein Handwerk, ein Aderfeld over ein Amt, 


müfle untergehen, wenn das nicht mehr if, was Kleber beſtand 
Aber ſie wird nur ein Winterkleid abſtreifen und den friſchen 
Frühlingsfchmud anthun.“ 

Der Caͤſar ſchwieg einige Augenblicke nachdenkend und ſprach 

dann: „Gs ſcheint alſo, Chryſaores, dir habeſt die ſtrengen Maß⸗ 

regeln mißbilligt, mit denen ich den überhandnehmenden Unfug 
unterdrüden wollte, welcher burch die freien ober ſrechen Geſin⸗ 
uungen der Menfchen im Reich verbreitei zu werben drohte? Du 
Hältft alfo die Meinungsgrillen der Ehriften für mehr, als Schwär: 
merei und Schwinbelei? Ich konnte nie, und kann jet noch nicht 
diefe im Finſtern ſchleichenden Rotten achten, welche die Ruhe 
der Völker flören, obwohl mehrere einfichtsvolle, auch zum Theil 
rechtfchaffene Männer zu ihnen gehören. Chen dieſe aber find bie 
Gefährlidften, und eben fie ließ ih durch meine Beſehls⸗ 
haber und Gerichte in den Provinzen am firengfien verfolgen. 
Rede offen, was würbeft vu gethan haben an meiner Stelle, auf 
dem Throne?“ 

„Bater der Cäſaren,“ rief Ehryfaores, „wer unter den Sterb⸗ 
lichen Eönnte eine Frage, wie diefe, beantworten? Der Kürf if 
ein Gewaltiger, aber der Gewaltigfle bleibt das Werkzeug einer 
höhern, unfihtbaren und weifen Weltlenfung. Du haft nicht dei- 
nen, fondern den Iwed der höhern Weltlenfung,. durch Verfol⸗ 
gung ber Ghriften, befördert. Du haſt Meinungen beftraft, nicht 
widerlegt, darum leben fie fort. Du haſt Meberzeugungen 
verfolgt, und fie damit duch Geräuſch auch denen befamt 
gemacht, welche fie nicht kannten. Du haft das Ghriftenthum, 
wider deinen Willen, verbreitet, das bu auszurotten gebachtefl; 
und unter allen Bölfern jenen Grundfägen und Weberzengungen | 


Zoe, duch Eonfantin ven Großen, ber eben vamit das RKeich | 
und den Beinamen des Großen gewann, 


as 
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ebendigkeit gegeben und Stärke, die du zu lahmen oder zu toͤdten 
laubteft. ” 

Der Eäfar nidte ernſt mit dem grauen Haupte eine Art Bei⸗ 
alls und ſagte: „Ich weiß, daß ich allein leider zu ſchwach gegen 
‚a8 Werderbniß dieſes heilloſen Zeitalters ſtritt.“ 

„Die Völker der Erbe werben nım aber behaupten und fünfs 
tigen Jahrhunderten fagen,” erwiederte Chryſaores, „daß du nicht 
wider, fondern für das Verderbniß des Zeitalters geftritten 
babeft. Denn du habeſt für das geftritien, was nicht mehr zum 
Sinn und Heil ver Völker paſſend, folglich verdorben und unhalts 
bar geworben; und habeft dich aufgelehnt gegen das Bebürfniß 
des menſchlichen Gefchlechts, welches fich laut verkündet.“ 

„Und was denn wäre dies fogenannte Bedürfniß des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts?“ fragte der Eaiferlicde Greis mit einem etwas 
fpöttifigen Lächeln. 

„Menſchen zu fein!“ antwortete ber Weltweife. — — — 


Blätter aus dem Tagebuche des armen 
Pfarr: Bilars von Wiltfbire. 


Goloſmiths Vicar of Wakefleid erſchien das erſte Mal im 
Jahr 1772 zu London gebrudt. Man erwähnt diefes Umſtandes, 
an welchem ven wenigften Lejern viel gelegen fein mag, mur 
darum , weil es auch möglich ift, daß der Dichter den erflen Ge⸗ 
danken zu feinem Roman aus bem British Magazine von 1766 
gefchöpft Hat, wo das Tagebuch oder eigentlich nur ein Bruchfiüd 
defielben, von einem armen Bilar von Wiltſhire abgebrudt 
fland. Das British Magazine gibt dazu die Verſicherung, daß 
die Aechtheit des Bruchſtücks unzweifelhaft, und nichts daran er: 
dichtet jet. 

Es ift unmöglich, diefe Aechtheit aus andern, als Innern 
Gründen zu beweifen. Die Lefer müflen ſich gefallen Lafien, das 
Bruchſtück auf Tren und Glauben hinzunehmen. Vielleicht wer: 
den fie nur bedauern, daß es Bruchſtück if. Vielleicht aber war 
es auch das Wichtigfte aus dem Tagebuch und aus bem ganzen 
Lebenslaufe des guten Vilars. 


Um 15. Dezember 1764, 


IH erhielt von Herrn Doktor Snart, meinem Patron, zehn 
Pfund Gierling, als den Betrag des halbjährigen Gehalte. Ich 
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wsuuhte den ſauer verdienten Lohn noch unter manchen Unannehm⸗ 
Lichkeiten in Empfang nehmen. 

Nachdem ih anderthalb Stunden im Fühlen Borzimmer des 
Herrn Rektors hatte warten müflen, erlaubte man mir's endlich, 
in fein Gemach zu treten. Gr ſaß gemädlich im großen Lehn⸗ 
Huhle am Schreibtifche; das Geld war fchon gezählt. Er erwie⸗ 
Derte meine Berbeugungen mit einem mafeflätifchen Kopfnicken feits 
wärts, indem er feine ſchöne ſchwarzſeidene Hausmüke ein wenig 
aus dem Naden empor und wieder zurückſchob. Wirklich hat er 
viel Würde. Ich Tann mich nie ohne Ehrfurcht nahen. Sch glaube, 
ich würde zu dem Könige felbft nicht mit größerer Chrerbietung 
bintreten: 

Er nöthigte mich nicht zum Sitzen, obwohl er willen Eonnte, 
daß ih den Morgen ſchon eilf (englifche) Meilen gemacht hatte 
bei ſchlechtem Weiter, und vom anderthalbſtündigen Stehen im 
Vorzimmer auch nicht viel Troft für die müden Beine gehabt. Gr 
wies mit der Hand auf das Gelb. 

Mir ſchlug das Herz gewaltig, als ich nun mit der lange über: 
legten und wohl eingelernten Bitte um einige Gehaltsvermehrung 

hervortreten wollte. Daß ich doch meine Schliehternheit auch in 
den allerunſchuldigſten, ja ich darf jagen, in den gerechteften Sachen 
nicht ablegen Fann! Mit einer Angft, als wollt’ ich ein Verbrechen 
begehen, hob ich zweimal vergebens an. Gedaͤchtniß, Worte und 
Stimme verließen mid. Der Schweiß fland mir plöglich in großen 
Tropfen auf der Stirn. 

„Was wollen Sie eigentlich?“ fragte er ſehr Teutfelig. 

— „36 bin — Alles ift theuer — faum im Stande, mit dem 
geringen Gehalt in diefen Zeiten auszukommen.“ 

„Geringer Gehalt, Here Bilar? Wo denken Sie Hin? Id 
fann jeden Tag einen andern Bilar um fünfzehn Pfund Eieriing 
Sahrgehalt haben!“ 
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„Mm fünfzehn Pfund! Nun ja, wenn er ohne Familie iſt, 
mag er’s mit dem Gelde machen.“ 

„Ihre Familie, Herr Vikar, hat fich doch nicht vermehrt, Hoffe 
ich? Sie haben ja nur zwei Töchter.“ 

„Ja Shro Hochwürden. Aber diefe wachlen heran. Beine 
Jenny, die Altefte, If nun achtzehn Jahre, und Polly, die jün- 
gere, bald zwölf Jahre alt.“ 

„Deſto befier. Können die Mädchen nicht arbeiten?“ 

Ich wollte antworten. Gr ließ mid aber nit zum Worte 
fommen, fondern ftand auf und fagte, Indem er gegen das Yen: 
fter ging und mit den Fingern an den Scheiben trommelte: „Ic 
habe heute unmöglich Zeit, mich weiter einzulaffen. Weberlegen 
Sie's, ob Sie mit fünfzehn Pfund des Jahres die Stelle behalten 
“ wollen, und melden Sie mir’s dann. Können Sie nicht, fo wünfde 
ih Ihnen eine befiere Vikarſtelle zum Reujahrsgefchenf.” 

Er verbeugte fich höflich gegen mich und fchob wieber an ber 
Mütze. Ich firih haſtig das Geld ein und empfahl mich feiner 
Huld. Ich war wie angedonnert. So kalt hatte er mich noch nie 
empfangen und abgefertigt. Ohne Zweifel bin ich bei ihm vers 
läumdet. Nicht einmal bot er mir, nach bisheriger Gewohnheit, 
ein Mittageffen an. Ich Hatte darauf gehofft, benn ich war nüch⸗ 
tern von Erefelade in aller Frühe fortgegangen. Nun kaufte 
ih mir in der Vorſtadt bei einem Bäderlaven, an dem ich vorüber 
ging, ein Brod, und machte mich damit auf den Rückweg. 

‚ Wie niedergefhlagen war ich auf bem Wege. Ich meinte, wie 
ein Knab. Die Tränen fielen auf das Brod, indem ich es hungrig 
verfchlang. 

Pfui, Thomas! Schaͤme dich deines Kleinmuthes. Lebt ver 
alte Gott nicht mehr? Und wenn du nun die ganze Stelle ver- 
loren hätte? Sept find es ja nur 5 Pfund weniger? freilich 
der vierte Theil des ganzen Eleinen Jahrlohns! freilich auf den 
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Tag im Durchſchnitt kaum zehn Pences, wovon drei Perſonen 
fich nähren und kleiden müſſen. — Was iſt's denn weiter mehr? — 
Der die Lilien auf dem Felde kleidet! Der den jungen Raben ihr 
Futter gibt! Man muß vom alten Wohlleben etwas abbrechen”). 


- 


Am 16. Dezember. 


Sa, ih glaube, Jenny if ein Engel. Ihre Seele ift noch 
fchöner, als ihr Feib. Beinahe muß ich mich fehämen, ihr Vater 
zu fein. Sie ift viel befier und froͤmmer, als ich. 

Geftern hatte ich nicht den Muth, den beiden Mädchen nnfer 
beoorfiehendes Unglüd zu verfänden. Als ich es heute that, warb 
Jeuny ernft, dann plöglich wieder freundlich, und fagte: „Bil 
du unruhig, Vater?“ 

„Sollte ih nicht?“ 

„Nein, du follteft nicht.“ 

„Liebes Kind, wir kommen nie aus Schuldenruf und Sorgen. 
Ich weiß nicht, wie wir beftehen werden. Gs fehlt uns fo Dies 
les! Wer gibt es nun bei fünfzehn Pfund, die kaum für Lebens⸗ 
mittel hinreichen?“ 

Statt der Antwort legte Jenny ſchmeichelnd ihren Arm um 
meinen Naden, und wies mit der andern Hand zum Himmel. 

„Der dort!“ fagte fie. 

Polly fepte fih auf meinen Schoos, flreichelte mir das Ge⸗ 
ſicht und fagte: „Ich will dir was erzählen. Mir träumte diefe 


*) Man kann fi das Wohlleben denken, das ber arme Vikar mit feinen 
Kindern bei zwanzig Pfund Sterling jährlich führen konnte. Ein 
Hand Sterling if ungefähr fo viel, als ein Lonisd'or over ſechs 
Thaler ſaͤchſtſich. Er Hatte alſo: nur hundert und zwanzig Thaler Ein- 
nahme im Jahr, 
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Naht, es fei Renjahr, und der Köuig ſei nach Crekelade ges 
tommen. Das war dir eine Pracht. Der König flieg vor unfere 
Hausthür vom Pferde, und. kehrte bei uns ein. Da Hatten wir 
unfere Roth mit Kochen und Braten. Der König aber ließ von 
feinem eigenen Speifen bringen in goldenem und filbernem Ge: 
fire. Draußen fchollen Pauken und Trompeten. Und dene bir, 
bei Baufen: und Trompetenklang brachte man bir auf einem Atlas: 
Eifen zum Neujahrsgeſchenk eine goldene Biſchofemütze. Sie fah 
etwas närrifch aus, ungefähr wie die fpiken Hauben der Bifchöfe 
im alten Bilderbuch. Du nahmft dich aber darin recht gut aus. 
Doch mußte ich mich fat anßer Odem lachen. Da weckte mid 
Jenny. Ich war recht böfe darüber. Der Traum von dem Neu 
jahrsgeſchenk Hat gewiß etwas zu bebeuten. Bis Neujahr find ja 
nur noch vierzehn Tage.” 

Ich fagte der Polly: „Träume find Schäume.” Sie aber 
fagte: „Träume fommen von Gott.“ 

- Swar glaube ich an fo etwas nicht. Doch will ih den Traum 
auffchreiben, um zu fehen, ob er ein tröflender Wink des Him⸗ 
mels war. Gin Neujahrsgefchent wäre ja doch meslich, das uns 
Allen wohl zu Statten Fame. 

. Den ganzen heutigen Tag habe ich gerechnet. Ich rechne nit 
gern. Das Rechnen und Geldweſen macht mir den Kopf wüſt 
und das Herz leer und doch fehwer. 


Am 17T. Dezember. 


Meine Schulden find, Gott fei Dank, nun alle, bis auf eine, 
abgetragen. An fünf verfchienenen Orten zahlte ich ſieben Pfund 
Sterling und eilj Schilling; bleiben mir alfo baar zwei Pfand 
und neun Schilling. Damit ſoll ich ein habes Jahr Haushalten. 
Helfe mir Gott! 
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Die ſchwarzen Hofen, welche ich beim Schneider Entbay fah, 
die muß ich. nun wohl ungefauft lafien, obgleich ich fie dringend 
nöthig Hätte. Sie find zwar ſchon getragen, doch noch gut im 
Stande, und ber Preis wäre billig, aber Jenny hat einen Rod 
noch nöthiger. Das gute Kind dauert mich, wenn ich es bei der 
firengen Kälte im leichten Kamelotkleide fehen muß. Bolly kaun 
mit dem Kleide zufrieden fein, das ihr die Schwefter aus ihrem 
alten fehr Fünftlich zufammengeftidt hat. 

Auch meine Theilnahme an der Seltung, die ich bieher mit 
dem Weber Weltburn Hielt, muß ich aufgeben. Das thnt mir 
weh. Hier in Grefelade erfährt man fonft nichts vom Laufe der 
Melt. Beim Pferberennen in Newmarket gewann der Herzog von 
Cumberland gegen den Herzog von Grafton eine Wette von fünfs 
taufend Pfund Sterling. Es iſt doch fonderbar, daß fich die Worte 
der Schrift immer fo buchfläblich. erwahren: Wer da Hat, dem 

wird gegeben, und man Fann Hinzufügen: wer wenig hat, dem 
wird genommen. Ich muß noch fünf Pfund von meinem armen 
Gehalt verlieren. 

Pfui, Thomas, ſchon wieder murrend! Und warum? Wegen 
der Zeitung, die du nicht mehr mithalten Fannft? — Schäme did. 
Wirſt es ja doch wohl von Andern erfahren, ob General Baoli 
auf Korfifa die Freiheit behaupten werde. Die Franzoſen haben 
den Genuefen freilich Hilfstruppen zugefagtz aber Paoli hat 
zwanzigtaufend Mann alter Solvaten. 





Am 18. Dezember. 


Ad, wie glüdlich find wir armen Leute doch! Um ein Spotts 
geld Hat Jenny einen braven Weiberrod bei der Tröblerin Barde 
gekauft, und nun fikt fie da, und trennt ihn in Polly’s Geſell⸗ 
fhaft auf, nm einen neuen daraus für fich zu machen. Jenny 


verſteht das Handeln und Feilſchen befier, denn ich. Aber mar 
gibt ihr auch Lieber nach, wenn fie fo englifchs mild bittet. Nun 
iR Freude Uber Breude im Haufe. Am Nenjahrstage will Jenny 
zum erften Mal im neuen Rode erfiheinen. Polly macht Hundert 
luſtige Gloſſen und PBrophezelungen bazu. Sch wette, der Bey 
von Algier has fich nicht fo fehr Uber das koſtbare Gefchenf ber 
Benetianer gefreut, über die zwei Diamantringe, bie beiden 
mit Brillanten befehten Uhren, bie mit Gold ausgelegten Piſto⸗ 
Ien, köſtlichen Teppiche, Pferdedecken, und die zwanzigtanfen 
Zechinen baar ungerechnei. 

Senny meint, wir müſſen uns ihren Rod am Mund abſparen. 
Bis Neujahr wird Fein Fleiſch gekauft. Das iſt ganz recht. 

Der Weber Weſtburn ift ein edler Mann. Ich fagte ihm 
geftern die Seitung auf, weil ich meines bisherigen Gehalts, 
vieleicht meiner ganzen Stelle, nicht ficher ſei. Gr fchhttelte mir 
bie Hand und fagte: „So Halte ich mir das Blatt allein, und 
Sie, Herr Vikar, lefen es doch mit mir.” 

Man muß nur nie verzagen. Es gibt der guten Menfchen in 
der Welt mehr, ald man glaubt, nnd unter den Armen mehr, als 
unter ben Reichen. . 


Abends, an demſelben Tage 


Der Bäder if ein unfrenndlicher Mann. Ob ich ihm gleich 
nichts mehr fchuldig bin, machte er doch der guten Polly, als fie 
das Brod holte, und fie es gar klein und fchlecht aufgegangen ober 
halb verbrannt fand, einen Zank, daß die Leute auf den Straßen 
ſtill fanden. Dann erklärte er zu meinen Handen, er gebe nichts 
mehr auf Borg; wir follten unfer Brod anderswo Faufen. Polly 
dauerte mi. Wir hatten genug zu troͤſten. 

Ich weiß nicht, wie die Crekelader zu allen Nachrichten kommen. 
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Jedermann im Dorfe ſpricht davon, der Rektor Snart werde ſtatt 
meiner einen andern Vikar anſtellen. Das wäre mein Top. 

Der Mebger fogar muß davon Wink befommien haben. Denn 
umpfonft fchiete ex feine Frau nicht mit Klagen über fchlechte Zei: 
ten zu mir, und daß er unmöglich ferner fein Fleiſch anders, ale 
gegen baare Bezahlung verkaufen könne. Die Frau war wirklich 
ſehr Höflih, und Fonnte nicht genug fagen, wie lieb und wertf 
wir ihr wären. Sie riet uns, zu Colswood zu gehen, um da 
unfere fleinen Fleiſchvorraͤthe einzufaufen; er fei ein vermögljcherer 
Mann, und Eönne mit tem Gelbe leichter warten. Sch mochte 
ver guten’ Frau nicht fagen, wie uns dieſer Wucherer vor einem 
Jahre behandelte, als er uns das Pfund Fleiſch um einen Benny 
theuerer , denn andern Leuten angerechnet hatte, und, da ihm fein 
Scwören und Fluchen nicht Half, und er nicht Iäugnen Fonnte, 
rund heraus fagte: fein Geld, wenn er es ein Jahr lang aus⸗ 
fehen babe, müſſe verzinfet werben, und wie er uns dann bie 
Thür wies. 

Noch befteht meine Baarſchaft in einundvierzig Schilling drei 
Pences. Wie ſoll das enden, wenn mir Niemand mehr ſo viel 
vertraut, daß ich meine Lebensmittel am Ende eines Vierteljahrs 
bezahlen kann? — Und wenn Rektor Snart einen andern Vikar 
nimmt! — Dann bin ich mit meinen armen Kindern auf die Gaſſe 
hinausgeworfen. 

Nun, und Gott iſt auch auf der Gaſſe! 


Am 19. Dezember, in der Frühe. 


Ich erwachte heute ſchon ſehr früh und überlegte, was in meiner 
mißlichen Lage zu thun fei. Sch packte wohl an Mafter Sitting, 
meinen reichen Better zu Cambridge; allein die armen Leute Haben 
feine DBettern, nur die reichen. Brächte mir der Neujahrstag bie 


verſteht das Handeln und Feilſchen befier, denn ich. Aber man 
gibt ihr auch Lieber nach, wenn fie fo engliſch⸗ mild bittet. Nun 
it Freude Aber Freude im Haufe. Am Neujahrstage will Jenny 
zum erften Mal im neuen Rode erfcheinen. Polly macht Hundert 
Inflige Sloffen und PBrophezeiungen dazu. Ich wette, der Bey 
von Algier bat ſich nicht fo fehr Uber das koſtbare Geſchenk der 
Benetianer gefreut, über die zwei Diamantringe, pie beiden 
mit Brillanten befehten Uhren, die mit Gold ausgelegten Piſto⸗ 
Ien, köſtlichen Teppiche, Pferbeveden, und bie zwanzigtaufend 
Zechinen baar ungerechnet. 

Zenny meint, wir müflen uns ihren Rod am Mund abfparen. 
Bis Neujahr wird Fein Bleifch gekauft. Das if ganz recht. 

Der Weber Weſtburn iſt ein edler Mann. Ich fagte ihm 
geftern die Zeitung auf, weil ich meines bisherigen Gehalts, 
vieleicht meiner ganzen Stelle, nicht ficher fel. Gr fchhttelte mir 
bie Hand und fagte: „So Halte ich mir das Blatt allein, und 
Sie, Herr Bifar, lefen es doch mit mir.“ 

Man muß nur nie verzagen. Es gibt der guten Menfchen in 
der Melt mehr, ald man glaubt, und unter den Armen mehr, als 
unter den Reichen. . 


Abends, an demfelben Tage 


Der Bäder ift ein unfreundliher Mann. Ob ich ihm glei 
nichts mehr ſchuldig bin, machte er doch der guten Bolly, als fie 
das Brod holte, und fie es gar Hein und ſchlecht aufgegangen ober 
halb verbrannt fand, einen Zanf, daß die Leute auf den Straßen 
ſtill fanden. Dann erklärte er zu meinen Handen, er gebe nichts 
mehr auf- Borg; wir follten unfer Brod anderswo kaufen. Polly 
dagerte mid. Wir hatten genug zu troͤſten. 

Ich weiß nicht, wie bie Crekelader zu allen Nachrichten kommen. 
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Jedermann im Dorfe fpricht davon, der Rektor Snart werbe ſtatt 
meiner einen andern Bifar anftellen. Das wäre mein Tob. 

Der Mebger fogar muß davon Wink befomnien haben. Denn 
umfonft fchidte ex feine Frau nicht mit Klagen über ſchlechte Zei⸗ 
ten zu mir, und daß er unmöglich ferner fein Fleiſch anders, als 
gegen baare Bezahlung verfaufen Tonne. Die Frau war wirklich 
fehr höflich, und Fonnte nicht genug fagen, wie lieb und werth 
wir ihr wären. Sie rieth uns, zu Colswood zu gehen, um ba 
unfere fleinen Sleifchuorräthe einzufaufen; er ſei ein vermöglicherer 
Mann, und FTönne mit tem Gelbe leichter warten. Ich mochte 
der guten Frau nicht fagen, wie uns dieſer Wucherer vor einem 
Sabre behandelte, als er ung das Pfund Fleiſch um einen Benny 
theuerer , denn andern Leuten angerechnet hatte, und, da ihm fein 
Schwören und Yluchen nicht Half, und er nicht Iäugnen konnte, 
rund beraus fagte: fein Geld, wenn er es ein Jahr lang aus⸗ 
ſtehen habe, müſſe verzinfet werben, und wie er uns dann bie 
Thür wies. 

Noch befteht meine Baarſchaft in einundvierzig Schilling drei 
Pences. Wie ſoll das enden, wenn mir Niemand mehr ſo viel 
vertraut, daß ich meine Lebensmittel am Ende eines Bierteljahre 
bezahlen Tann? — Und wenn Rektor Snart einen andern Vikar 
nimmt! — Bann bin ich mit meinen armen Kindern auf die Gaſſe 
hinausgeworfen. 

Nun, und Gott iſt auch auf ver Gaſſe! 


Um 19. Dezember, in der Frühe. 


Ich erwachte heute fchon fehr früh nnd überlegte, was in meiner 
mißlichen Lage zu thun fei. Ich dachte wohl an Mafter Sttting, 
meinen reichen Better zu Cambridge; allein die armen Lente Haben 
feine Bettern, nur die reichen. Braͤchte mir der Neujahrstag bie . 
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Biſchofsmuͤtze aus Polly's Traum, wäre mir das halbe England 
verwandt. | 

Bolgenden Brief babe ich an den Hochwürbigen Herrn Doktor 
Snart gefihrieben und der heutigen Poſt mitgegeben: 

„Ich fchreibe mit bangem Herzen. Denn Jebermann fagt, 
dag Ew. Hochwäürben einen andern Vikar, flatt meiner, anftellen. 
Ich weiß nicht, ob das Gericht Grund habe, oder nur entflanden 
ift, weil ich einigen Perfonen von der Unterrebung gefagt habe, 
bie ich mit Ihnen Hatte. 

„Dero mir anvertrautes Amt habe ich mit Eifer und Treue 
verwaltet, Gottes Wort lauter und rein gelehrt, Teine Klage 
uber mich vernommen; felbft mein innerer Richter verurtheilt mich 
nicht. Ich bat demüthig um eine Eleine Zulage meines geringen 


Gehalte. Ew. Hochwürden fprachen von Berminderung meines _ 


Lohne, der faum hinreicht, mir und meiner Familie die nothwen⸗ 
digften Beduͤrfniſſe des Lebens zu befireiten. Möge Ihr menfchen: 
freundliches Herz entfcheiden. 

„Unter Ew. Hochwürben feligem Borgänger habe ich feche: 
zehn, unter Ihnen anderthalb Jahre gedient. Ich bin ein Fünf 
ziger; mein Haar beginnt grau zu werben. Ohne Bekannte, ohne 
Böuner, ohne Ausficht auf ein anderes Amt, ohne Kenntniß, mir 
“auf andere Weite mein Brob zu ſchaffen, hängt mein und meiner 
Kinder Gluͤck allein von Ihrer Gnade ab. Laſſen Sie uns fallen, 
bleibt uns Feine andere Stüße, als der Bettelftab. 

„Meine Töchter, allmälig erwachlen, verurfachen, bei aller 
Cinſchraͤnkung, größere Ausgaben. Die ältefte Tochter, Jenny, 
vertritt bei der jüngern Mutterftelle und führt das Hausweſen. 
Bir halten keine Magd; meine Tochter iſt die Magb, die Köchin, 
die Waͤſcherin, die Schneiverin, die Schufteriu fogar; fo wie ich 
ber Simmermann, der Maurer, der Schornfteinfeger, der Holz- 
fyalter, der Gärtner, Bauer und Holzträger meines Hanfes bin. 
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„Mit uns war bisher Gottes Barmherzigkeit. Keines warb 
franf. Wir hätten feine Arznei bezahlen Fönnen. Grefelade if 
ein kleiner Ort. 

„Meine Töchter boten ſich vergebens an, für andere Hauss 
Haltungen Arbeiten zu machen, zu wafchen, zu flidlen, zu nähen. 
Selten empfingen fie eine Arbeit. Hier zu Lande Hilft fich jede 
Haushaltung ſelbſt; Niemand iſt reich. 

„Es wäre ein herbes Schickſal, wenn ich ferner mit zwanzig 
Pfand Sterling im Jahr mi und die Meinigen burchbringen 
follte; es wäre das traurigfte, wenn ich es mit fünfzehn Pfund 
verfudhen müßte. Aber ich vertraue auf Ihr Erbarmen und auf 
Gott, und bitte Ew. Hochwuͤrden, mich wenigfiens aus ber Angſt 
reißen zu wollen.” 

Nachdem ich den Brief gefchrieben, warf Ich mich auf bie 
Knie, während ihn Polly zum Poſtboten trug, und beteie um 
glüdlicden Ausgang. Da warb es mir im Gemüth wunderbar 
bel und wohl. Ab, ein Wort zu Gott iſt immer ein Wort 
von Gott. Ich ging fo leicht aus meinem Kaͤmmerlein hervor, 
und war doch fo fchwer Kineingegangen. 

Jenny fab am Fenfter bei der Arbeit. Sie faß da mit einer 
Ruhe, Seligfeit und Anmuth, wie ein Engel. Es firahlie von 
ihrem Antlige, wie Licht. Gin ſchwacher Sonnenblid durch das 
Eleine Fenſter verflärte das ganze Zimmer. Mir war himmliſch 
wohl. Ich flellte mich ans Pult und ſchrieb meine Predigt: „Bon 
den Freuden der Armuth.“ 

Sch predigte in der Kirche eben fo viel mir. felber, als Ans 
dern. Und geht Keiner gebeffert aus der Kirche, bin ich es doch; 
und fchöpft feine Seele Troſt ang meinen Worten, fehöpfe ih ihn 
doch. Es geht dem Geiſtlichen, wie dem Arzt. Er kennt die Kraft 
feiner Arzneien, aber nicht immer ihre Wirkſamkeit uf die Natur 
aller Kranken. 
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An vemſelben Tage Vormittags.. 


Am Morgen erhielt ich ein Billet, das mir ein Fremder aus 
den Wirthshauſe fchickte, welcher daſelbſt übernachtet Hatte. Der 
Unbefannte bat mich wegen dringender Angelegenheiten auf einen 
Augenblick zu fi. 

IH ging zu ihm. Es war ein hübfcher junger Mann von etwa 
fechsundzwanzig Jahren, von edeln Geſfichtszügen und vielem An- 
ſtande. Er trug einen alten, abgefchabten Ueberrock, und Stiefeln, 
an denen der geſtrige Koth. verhärtet war. Sein runder Hut, 
obwohl urfprünglich koſtbarer, als der meinige, war doch weit ver 
dorbener und abgeriffener. Der junge Menſch fchien, ungeachtet 
feiner übelbeftellten Kleidung, von gutem Haufe zu fein. Er trag 
wenigftens ein fauberes Hemd vom feinften Linnen, wenn es ihm 
nicht etwa von einer mildihätigen Hand erſt verehrt worden war. 

Gr führte mich in ein Nebenzimmer der Wirthsſtube, bat taus 
fendmal um Entſchuldigung, mich bemüht zu haben, und entbedie 
mir demüthig, er fei in der bitterſten Verlegenheit, Tenne Nie: 
mand an biefem Orte, mo er geftern Abend angekommen wäre, 
und habe deswegen feine Zuflucht zu mir, als Geiſtlichen, nehmen 
wollen. Gr wäre, fegte er hinzu, feines Gewerbes ein Komöbiant, 
jest ohne Anflellung, und im Begriff, nach. Manchefter zu reifen. 
Run aber fei er mit feihem Gelde zu Ende, fo, daß er nicht ein- 
mal genug Habe, nen Wirth völlig zu bezahlen, gefchtweige nach 
Manchefter zu Tommen. Demnach wende er ſich in ber Verzweif⸗ 
lung an mid. Mit zwölf Schillingen wäre ihm geholfen. Er 
wolle mir, wenn ich ibm den Borfchuß machen könne, das Gelb, 
fobald er wieder bei einem Theater angenommen fein wärbe, 
ehrlich und dankbar zurückſtellen. Sein Name fei Sohn Fleet: 
mann. — — 

Er Hätte nicht nöthig gehabt, mir feine Angft und Roth fo 
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ausführlich zu ſchildern. In ven Zugen feines Geſichts lag noch 
mehr Kummer und Unrue, als in feinen Worten. Allein in 
meinem Gefichte las er vermuthlich eiwas Aehnliches; denn wie 
er die Augen zu mir aufſchlug, erjähraf er und fagte: „Wollen 
Sie mi Hilflos laſſen?“ 

Ich erflärte ihm num ganz unummwunden meine age: daß er 
nichts weniger von mir, als den vierten Theil meiner Baarſchaft 
begehre, daß ich ſogar in größter Ungewißheit über die fernere 
Dauer meines Amtes ſchwebe. 

„Plöglich kalt, und wie in ſich zurlickgeſunken, ſagte er: „Sie 
rechnen einem Unglücklichen Ihr Unglück vor. Sch fordere von 
Ihnen nichts. IR denn Niemand anders in Crekelade, der, wenn 
auch Teinen Reichthum, doch Mitleiven bat?“ 

Ich fah ben Herrn Fleetmann mitleidig an, und fehämte mic 
ein wenig, ihm meine böfe Lage vorgeflellt zu haben, um bahinter 
ohne Grröthen hartherzig fein zu Fönnen. Zugleich fann ich um: 
her unter meinen Crekeladern, und getrante mich nicht einen zu 
nennen. Ih kannte ihre Herzen vielleicht zu wenig. 

Dann trat ich ihm einen Schritt näher, legte meine Hand 
auf feine Schulter und fagte: „Herr Fleetmann, Sie thun mir 
leid. Haben Sie noch ein wenig Gebuld. Sie wiffen, wie arm 
ich bin. Ich will Ihnen helfen, wenn ich Tann. In einer Stunde 
gebe ich Ihnen Beſcheid.“ 

SH ging nad Haufe. Unterwegs dachte ich: „Sonderbar, 
warum ber Fremde ſich eben an mich zuerft wendet, und ber 
Komödiant an einen Geiſtlichen. Ich muß etwas in meiner Na: 
tur haben, das den Inſtinkt der Unglüdlichen und Begehrenden 
magnetifch anzieht. Denn was in Noth ift, fpricht mich an, der 
doch das Wenigſte zu geben hat. Sipe ich bei Fremden am Tiſche, 
fann ich Darauf zählen, hat unter den Gäften Einer- einen Hund, 
wird Der Hund unabteeiblih feinen Blick auf die Biſſen richten, 

Zſch. Rov. II. 3 Ä 
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die ich eſſe, und verirauensvoll feinen Kopf mit ver naßlalten 
Schnauze auf eins meiner Knie legen.“ 

Daheim erzählte ich den Kindern, wer der Fremde fei, und 
was er von mir begehrte. Ich wollte Jenny's Rath hoͤren. Sie 
ſagte mitleidig: ” Ich weiß Vater, was du denkſt, datum habe 
ich dir nichts zu rathen. 

„Und was denke ich denn?“ 

„Du denkſt, ich will gegen ben armen Komoͤdianten fein, wie ih 
wünfche, daß Gott und det Doktor Snart gegen mid fein möchten.“ 

Das hatte ich wohl nicht gebacht; aber ich wünfchte es ge 
dacht zu haben. Ich fuchte die zwölf Schilling hervor und gab fit 
an Jenny, daß fie dem Reifenden pie Gabe braͤchte. Ich mas 
nicht gern das leivige Danken mit anhören, weil es mich demůthigt. 
undank erhöht mid. Auch wollte ich mich nicht in der Ausarbeis 
tung meiner Prebigt Hören loffen. 





An demſelben Tage Abends. 


Ger Komoͤdiant ift gewiß ein guter Menſch. Als Jenny vom 
Wirthshauſe zurückgekommen war, wußte fie viel von ihm zu er⸗ 
zählen, nicht minder auch die Wirthin. Diele Frau Hat es 1% 
gleich herausgebracht, daß ihr Gaft einen leeren Beutel habe, und 
Jenny konnte es ihr nicht läugnen, daß ich ihm etwas Reiſegeld 
ſchicke. Da mußte Jenny eine lange Straſpredigt anhören uͤber 
den Leichtſinn des Gebers, wenn man ſelbſt nichts habe; über die 
Gefahr, Landftreicher zu unterflüben, wenn man pie eigenen Kinder 
nicht leiden Tönne. Das Hemb ſei näher, als der Rod. Selber 
eſſen mache fett u. f. w. 

Ich war eben wieder an meiner Predigt, ale Herr Fleetmann 
hereintrat. Gr wollte, fagte er, Crekelade nicht verlafien, ohne 
feinem Wohlthäter zu danken, durch welchen er and ber peinlich 
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ften Verlegenheit gerifien fei. Jenny war daran, den Tifch zn 
veden. Wir hatten Rüben und einen Gierfuchen. ch lud den 
Reifenden ein, mit uns zu Mittag zu eſſen. Gr fehlug es nicht 
aus. Er mochte es wohl nöthig Haben; denn er hatte fich im 
Wirthshauſe von feinem Frühſtück fchwerlich fatt gegeſſen. Polly 
mußte Bier holen. Wir hatten lange-nicht fo gut gelebt. 

Herr Fleetmann fchien fich bei und zu gefallen. Er hatte fein 
voriges Kummergeficht ganz verloren; doch blieb ihm das, un⸗ 
glüdlichen Leuten eigene, fhüchterne, verlegene Weſen. Er meinte, 
wir wären fehr glücklich, und das beflätigten wir ihm au. Gr 
meinte, ich fei wohlhabender und reicher, als ich das Anfehen 
haben wollte, zu fein. Darin irrte er fih. Ohne Zweifel blen- 
deie den guten Menſchen die Ordnung und Reinlichkeit unferer 
Zimnter, die Klarheit der Fenſter, die Sauberkeit der Umhänge, 
des Tifchgeräths, des Bodens, ber Firniß unferer Tiſche und 
Stühle: In den Hütten der Armuth pflegt man gewöhniich den 
Unflath überall zu feben, weil arme Leute nicht zu fparen wiſſen. 
Ordnung und Reinlichleit aber, das prebigte ich meiner feligen 
Frau und meinen Töchtern immer, find bie erften aller Spar- 
mittel. Senny ift darin Meifterin. Sie übertrifft beinahe bie 
Mutter, und bildet ihre Schwefter Polly glücklich nach. Ihrem 
scharfen Auge entgeht Fein Sliegenfled. 

Unfer Gaſt war mit uns Allen bald ſehr befannt und traulich. 
Doch fprach er weniger von feinem, als von. unferm Scidfale. 
Der arme Menſch muß einen fehweren Kummer auf dem Herzen 
haben, ich will nicht glauben, auf feinem Gewiſſen. Ich be: 
merkte, daß er oft plöglich im Geſpraͤch abbrach und fich verfin, 
ſterte, bann ſich anftrengte, wieder heiter zu fein. Tröfte ihn Gott. 

Als er nach dem Effen von und ging, gab ich ihm noch mans 

. hen wohlgemeinten Rath mit auf den Weg. Ich weiß es, Kos 
möblanten find ein etwas leichtes Bölfchen. Br aber verſprach mir 


heilig und thener, fobald er Geld Habe, meinen Vorſchuß zurück⸗ 
zufenden. Es muß ihm damit fehr ernfl fein; denn er ſah fehr 
ehrlich aus und fragte mehrmals, wie lange ich mit dem Reh 
meiner Baarfchaft glaube die nothwenbigfien Bedürfniſſe der Haus⸗ 
wirthfchaft beftreiten zu koͤnnen. 

Seine legten Worte waren: „Gs ift unmöglih, Ihnen kann 
es in diefer Welt nicht übel gehen. Ste haben den Himmel in 
der Bruft und zwei Engel Gottes neben ſich.“ Bei diefen legten 
Morten deutete er auf Polly und Jenny. 


Am 20. Dezember. 


Der Tag verfirich fehr ruhig, doch kam ich nicht fagen, an: 
genehm. Denn der Krämer Loſter fchldte mir vie Rechnung vom 
Jahre. Sie war für. die bei ihm genommenen Waaren größer, 
als wir erwartet hatten, ob wir gleich nichts genommen, was 
nicht auch von uns aufgefchrieben worden wäre. Allein er hatte 
bei allen Artikeln im Preife aufgefchlagen; font traf feine Ned: 
nung redlich mit der unfrigen zufammen. 

Das Schlimmfte ift der Rückſtand meiner Schuld vom vorigen 
Jahre bei ihm. Gr bat um Zahlung berfelben, weil er in größter 
Gelvverlegenheit fe. Die Gefammtfumme aber being achtzehn | 
Schilling. 

Ich begab mich zu Herrn Lofter. Gr iſt ein fehr höflicher und 
billiger Mann. Ich Hoffte ihn mit einer Zahlung anf Rechnung 
zu beruhigen, und verfprach den Meft auf Oſtern abzutragen. Gr 
war aber nicht zu bewegen, und bebauerte, daß ihn die Roth | 
zwingen könne, zu ben Außerfien Mitteln zu greifen. Wenneres | 
vermöchte, würbe er gern warten; allein binnen drei Tagen Babe 
er einen Wechſel, der auf ihn geſtellt ſei, zu tilgen. Ginem | 
Kaufmann gehe der Krebit über Allee. 
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Dagegen ließ fich nichts mehr einwenben, nachdem meine wies 
derholten Bitten eitel geweſen waren. Hätte ich es follen gegen 
mich zu rfchterlicher Betreibung kommen laſſen, wie er drohte? 
Ich ſchickte ihm das Geld und zahlte ihm die ganze Schuld ab. 
Nun ift aber auch mein ganzes Vermögen auf eilf Schilling Her: _ 
abgeſchmolzen. Gebe der Himmel, daß mir der Komödiant den 
Vorſchuß bald zurückſchicke; fonft weiß ich nicht, wie mir Helfen. 
Nun, wenn du es denn nicht weißt, du ‚Kleingläubiger, weiß 


es Gott. Warum ängfligt dich dein Herz? Was Haft du denn 
verbrocdhen. Armuth ift ja Feine Sünde. 


Am 24 Dezember, 


Man kann doch auch beim Wenigften recht froh fein. Wir Haben 
taufend renden an Jenny's neuem Rod. Sie fleht darin, ſchön 
wie eine Braut. Aber fie will ihn erft zum Neujahrstage das erfte 
Mal öffentlich in der Kirche tragen. 

Sie rechnet mir jeden Abend nun vor, mit wie geringen Un: 
foften fie ven Tag die Haushaltung beftritten hat. Freilich müffen 
wir fchon Abends fieben Uhr ins Bett, um Lampenöl und Kohlen 
zu fparen. Daran liegt audy nicht viel. Die Mädchen find am 
Tage defto fleißiger, und plaudern im Bette bis Mitternacht. Wir 
haben von Rüben und Gemüfe fchönen Vorrath. Jenny meint, 
fechs bis acht Wochen wolle fie uns durchhelfen, ohne Schulden 
zu machen. Das wäre nun wohl ein Kunflftüd ohne Gleichen. 
Und bis dahin hoffen wir Alle, werbe Herr Fleetmann, als ehr: 
licher Mann, Wort halten und mein Darlehen zurückzahlen. Wenn 
ich zu der Hoffnung bevenfliche Miene mache, Tann Jenny wahr: 
baftig In Eifer gerathen. Ste läßt auf den Komöblanten nichts 
Uebels kommen. 

Er iſt unſer Geſpraͤch. Beſonders machen ſich die beiden Mäd- 
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hen mit ihm zu fehaffen. Seine Erfiheinung brachte in die Gin: 
förmigfeit unferd Lebens etwas Neues. Gin halbes Jahr lang 
gibt er uns wohl zur Unterhaltung Stoff. Luftig iſt befonders 
Jenny's Sorn, wenn die muthwillige Polly fagt: „Aber er if 
ein Komödiant!“ Dann erzählt Jenny von den berühmten Schau: 

fpielern in London, die fogar mit den Prinzen des Töniglichen 
Hauſes efien dürfen; unb will fogar beweifen, Fleetmann werde 
einer der beflen. Schaufpieler von der Welt werben. Gr habe 
große Anlagen, vielen Anftand und wohlgewählte Redensarten. 
„Ja freilich,“ fagte die fchelmifche Polly: Heute fehr wibig, 
„Tchöne Redensarten! Er hat dich ja einen Engel Gottes ge 
nannt.” — „Und dich auch!” rief Jenny ärgerlid. — „Ganz 


gut, ich ging mit in den Kauf,” erwieberte ihr Polly, „aber | 


dich fah er dazu an.” 

Die Plaudereien und Eindifchen Neckereien meiner Kinder er: 
weckten mir doch Beforgniß. Polly wächst heran, Jenny If acht⸗ 
zehnjährig. Welche Ausfichten habe ich, die armen Kinder verforgt 
zu ſehen? Jenny iR ein wohlerzogenes, hübfches Maͤdchen, aber 
ganz Grekelade Fennt unfere Armuth. Daher find wir wenig ges 
achtet, und es wird ſich fchwerlich ein Mann für Jenny finden. 
Ein Engel ohne Gelb ift beutiges Tages nicht Halb fo viel werth, 
als ein Teufel mit einem Sad voller Guineen. Das Einzige hat 
Jenny von ihrem zarten Gefiht, es flieht file Jedermann fremds 
licher an. Hat ihr doch fogar der Krämer Kofter, als fie Ihm das 
Geld brachte, ein Pfund Rofinen und Mandeln zum Geſchenk ges 
geben und die Berficherung, er bebauere fehr, von mir has Gelb 
nehmen zu müflen; aber er wolle mir wieder, wenn {dh bei ihm 
Waare nehme, bio Oſtern Frebitiren. So viel verfprad er mir 
nicht einmal felbft. 

Wenn ih mit Tode abginge, wer würbe fich meiner verlafie- 
nen Kinder annehmen? — Wer? Nun, doch ihr Bater im Him⸗ 





mel. Ste find zum Glüd fo weit, daß fie irgendwo in Dienft 
treten können. Ich will mich nicht nm das Künftige härmen. 


— — — — 


Am 26. Dezember. 


Das waren zwei faure Tage. Das Weihnachtsfeſt iſt mir noch 
nie fo ſchwer geworden. Sch hielt meine zwei Prebigten in zwei 
Tagen fünfmal in vier verſchiedenen Kirchen. Der Weg in bie 
Dörfer war abfeheulih, Wind und Wetter fürdhterlih. Das Alter 
Iapt fich in mir allmälig verfpüren. Es geht nicht mehr fo friſch 
und Fräftig, wie ehemals. Breilih, Kohl und Rüben täglich, 
mager geſchmalzt, — das Glas frifchen Waſſers dazu, geben nicht 
viel Rahrung. 

Ich habe aber beide Tage beim Pächter Hurſt zu Mittag ge: 
fpeifet. Die Leute find doch auf den Lande bei weiten gaftfreunds 
‚licher, als hier im Stäbtchen, mo feit einem halben Jahre Nie- 
mand daran gedacht Hat, mich zu füch einzuladen. Ach, Hätte ich 
meine Töchter bei mir am Tifche haben dürfen! Welch ein Ueber⸗ 
flug! Hätten fie am Meihnachtsfefte nur haben Eönnen, was, von 
bem Meberrefte ver Mahlzeit, des Pächters Hunde befamen! Run, 
fie Haben ja doch am Ende noch Kuchen befommen, und leben jest, 
während ich ſchreibe, recht herrlich daran. Es war. gut, daß ich 
Muth Hatte, als mir der Pächter und feine Frau noch mehr zu 
efien aufbrangen, ihnen zu fagen: wenn fie es erlauben wollten, 
möchte ich meinen Töchtern das Schnittchen Kuchen mitbringen. 
Die herzguten Leute padten mir ein Sädchen voll, und ließen 
mich, weil es erbärmlich regnete, in ihrem Wagen nach Grefelabe 
fahren. 

An Ehen und Trinfen zwar ift im Grunde wenig gelegen, wenn 
man nur bat, den Hunger und Durſt nothhürftig zu Kiffen. Doch 
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laßt ſich nicht laͤugnen, ed iſt auch um behagliche Pflege des Leibes 
"eine angenehme Sache. Man benft Keller, man fühlt wärmer. 

Ich bin fehr müde. Meine Gefpräche mit dem Pächter Hurfl 
waren merkwürdig. Sch will fie morgen auffchreiben. 


Am 27. Dezember. 


Da haben wir nun die volle Freude erlebt! Aber man muB 
ſich auch in der Freude mäßigen. Die Mädchen müſſen bas auch 
lernen und fi darin üben. Darum lege ich dad angelommene 
Gelvpädchen unentfiegelt hin, das mir der Herr Fleetmann fchidt. 
Ich thue es nicht auf, bis nach dem Mittagefien. — Deine Töchter 
And Cvenstöchter; fie flerben bald vor Neugier, zu wiffen, was 
Herr Fleetmann fchreibt. Nun lefen fie die Auffchrift, und das 
Päckchen läuft in einer Minute dreimal von der Hand der. Ginen 
in die der Andern. 

In der That, ich „bin mehr beſtürzt, als erfreut. Sch habe 
Heren Bleeimann nicht mehr als zwölf Schilling gelichen, und er 
fit mir fünf Pfund Sterling zmüd. Gott fei Dank! er muß 
eine gute Anftellung erhalten haben. 

Wie doch Freud’ und Leid wechfeln! — Ich war piefen Morgen 
zum Alberman, Heren Fieldfon, gegangen, weil man mir ge: 
fern als Gewißheit erzählt hatte, der Fuhrmann Brook zu Wot⸗ 
ton⸗Baſſet habe ſich Schulden halber ums Leben gebracht. Ich 
batte ihm vor eilf ober zwölf Jahren, wegen weitläufiger Ber: 
wanbtfchaft mit meiner feligen Frau, um hundert Bfund Sterling 
bei einem Kauf, ven er gemacht, Buͤrgſchaft leiften mäflen. Nun 
babe ich die Bürgfchaft noch nicht zuräd. Der Mann bat in den 
legten Jahren viel Unglüd gehabt und fich dem Trunk ergeben. 

Der Herr Alverman beruhigte mich aber fehr. Gr fagte, daß 
er zwar auch von bem böfen Gerüchte vernommen; doch ſei es 


ſehr unwahrfcheinlih, daß fidy Brook entleibt Habe. Auch: wäre. 
noch Feine Nachricht eingelaufen. So ging ich getroft nach .Haufe, 
und betete unterwegs, Gott toolle mir ferner-gnädig fein. 

Da fprang mir Polly ſchon von weiten auf der Gaſſe entgegen 
und fagte ganz athemlos: „Ein Brief von Herrn Fleetmann, 
Bater, mit fünf Pfund Sterling! Das Päckchen hat aber auch 
fieben Pences gekoſtet.“ Jenny überreichte mir mit freuderothem 
Angefiht das Gelbpäckhen, ehe ich nach Stod nnd Hut ablegen 
fonnte. Die Kinder waren von eitel Seligkeit Halb närtifh. Da’ 
ſchob ich ihre Meffer und Scheeren zurück und fagte: „Nun fehet 
ihr wohl, Kinder, daß es weit ſchwerer ift, eine große Freube 
mit Gleichmuth und Gelafienheit zu ertragen, als ein großes Hebel? 
Ich Habe euern Frohſinn oft bewundert, wenn wir in ber tieffien 
Noth lebten, und nicht wußten, wovon wir uns ben andern Tag 
ernähren möchten. Nun feld ihr beim erften Lächeln des Glücks 
ganz außer Fafjung. Zur Strafe öffne ich das Pädchen und den 
Brief nicht bis nad dem Mittagefien.” 

Jenny wollte mir zwar behaupten, fie freue ſich nicht ſowohl 
über das viele Geld, ob es ung gleich noth thue, als über Herrn 
Fleetmanns außerorbentliche Dankbarkeit, über feine Rechtſchaffen⸗ 
heit; fie wünfche nur zu wiflen, was er fchreibe, wie es ihm er> 
gangen fei. — Ich blieb aber bei meinem Ausfpruche: vie Fleine 
Neugier ſoll fi in Geduld üben lernen. 


An demfelben Tage Abends. 


Die Luft Hat fich in Traurigkeit verwandelt. Der Brief mit 
dem Gelbe fam nicht von Herm Fleetmann, fondern vom Heren 
Doktor Syart. Er fündigte mir, Laut unferm beflehenden Bers 
trage, als Antwort auf meinem Brief, meine Stelle bis Oſtern 
auf, womit nufere Rechnung für immer abgethan fei. Er meldete, 
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läßt ſich nicht lͤngnen, ed iſt auch um behagliche Pflege des Leibes 
eine angenehme Sache. Man denkt Heller, man fühlt wärmer. 

Ich bin ſehr müde. Meine Geſpräche mit dem Pächter Hurſt 
waren merfwürbig. Ich will fle morgen aufföhreiben. 


Am 27. Dezember. 


Da Haben wir nun die volle Freude erlebt! Aber man muß 
fih) auch in der Frende mäßigen. Die Mäpchen müffen das auf 
lernen und fich darin üben. Darum lege ich das angelommene 
Geldpaͤckchen unentfiegelt bin, das mir der Herr Fleetmann fchidt. 
Ich thne es nicht auf, bis nach dem Mittagefien. — Meine Töchter 
And Evenstöchter; fie fterben bald vor Neugier, zu willen, was 
Herr Fleetmann fchreibt. Nun lefen fie die Auffchrift, und bas 
Paͤckchen läuft in einer Minute dreimal von ber Hand’ der- Einen 
in die der Andern. 

Sn der That, ich .bin mehr befthrzt, als erfrent. Sch habe 
Heren Bleeimann nicht mehr als zwölf Schilling geliehen, und er 
ſchickt mir fünf Pfund Sterling zurüd. Gott fei Dank! er muß 
eine gute Anftellung erhalten haben. 

Wie doch Freud’ und Leid wechfeln! — Ich war diefen Morgen 
zum Alberman, Herrn Fieldſon, gegangen, weil man mir ge 
fern als Gewißheit erzählt Hatte, ver Buhrmann Brook zn Wot: 
ton⸗Baſſet habe fih Schulden halber ums Leben gebracht. Ich 
hatte ihm vor eilf ober zwölf Jahren, wegen weitläufiger Ders 
wanbdtfchaft mit meiner feligen Sean, um Hundert Pfund Sterling 
bei einem Kauf, ven er gemacht, Bürgſchaft leiften mäffen. Nun 
babe ich die Bürgfchaft noch nicht zurüd. Der Mann Kat in den 
legten Jahren viel Unglüd gehabt und ſich dem Trunk ergeben. 

Der Herr Alderman beruhigte mich aber fehr. Cr fagte, daß 
er zwar auch von dem böfen Gerhchte vernommen; doch fel es 
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fehr unwahrfcheinlich,, daß ſich Brook entleibt Habe. Auch: wäre. 
noch Feine Nachricht eingelaufen. So ging ich-getroft nach Haufe, 
und betete unterwegs, Gott wolle mir ferner- gnädig fein. 

Da ſprang mir Polly ſchon von weiten auf der Gaſſe entgegen 
und fagte ganz athemlos: „Ein Brief von Herrn Fleetmann, 
Bater, mit fünf Pfund Sterling! Das Päckchen hat aber auch 
fieben Pences gekoſtet.“ Senny überreichte mir mit freuderothem 
Angefiht das Geldpaäckchen, ehe ich nach Stod und Hut ablegen 
fonnte. Die Kinder waren von eitel Seligfeit halb närrifh. Da’ 
ſchob ich ihre Mefier und Scheeren zurück und fagte: „Nun fehet 
ihr wohl, Kinder, daß es weit ſchwerer tft, eine große Freude 
mit Gleichmuth und Gelafienheit zu ertragen, als ein großes Uebel? 
Ich Habe euern Frohflnn oft bewundert, wenn wir in der tiefften 
Noth lebten, und nicht wußten, wovon wir uns den andern Tag 
ernäßren möchten. Nun feld ihr beim erflen Lächeln des Glücks 
ganz außer Faſſung. Zur Strafe öffne ich das Pädchen und den 
Brief nicht bis nad) dem Mittagefien.“ 

Jenny wollte mir zwar behaupten, fie freue ſich nicht fowohl 
über das viele Geld, ob es uns gleich noth thue, als über Herrn 
Fleetmanns außerordentliche Dankbarkeit, über feine Rechtſchaffen⸗ 
beit; fie wünfche nur zu wiflen, was er. ſchreibe, wie es ihm er» 
gangen ſei. — Sch blieb aber bei meinem Ausfpruche: ‚bie Heine 
Neugier ſoll fih in Geduld üben lernen. 


An demfelben Tage Abends. 


Die Luft Hat ſich in Traurigkeit verwandelt. Der Brief mit 
dem Gelbe Fam nicht von Herrn Fleetmann, fondern vom Heren 
Doktor Syart. Gr fündigte mir, laut unferm beflehenden Ver⸗ 
trage, als Antwort auf meinem Brief, meine Stelle bis Oftern 
auf, womit unfere Rechnung für immer abgeihan ſei. Er melbete, 
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ich könne mich bis dahin um eine andere Verſorgung umſehen, 
nub er babe deswegen mir nicht nur den Gehalt zn allfälligen 
Reifen vorausbezahlt, fondern auch dem neuen Vikar, als meinem 
Rachfolger, befohlen, falls ich nichts dawider hätte, meine fir: 
lichen Berrichtungen zu beforgen. 

‚Alfo war das Gefhwäg der Leute bier Im Burgfleden doch 
nicht ungegrünbet, und fo mag auch wahr fein, daß man fagt, 
der neue Vikar habe feine Anftellung darum fo gefchwind erhalten, 
weil er eine nahe Verwandtin des Doftors Snart, die, man wifle 
nicht von wen, ſchwanger fei, geheirathet habe. So verliere ich 
denn Amt und Brod wegen des Leichtfinns eines Mäbchens, und 
werbe mit meinen armen Kindern auf die Gaſſe hinausgefkellt, 
weil fi ein Mann gefunden, der meine Stelle mit einer Ghr- 
vergefienheit erfaufen konnte. 

Jenny und Bolly wurden todtenbleich,. als fie, ftatt Herrn 
Fleetmann, den Rektor reden hörten, und im Pädchen, flatt des 
reihen Geſchenks der Grfenntlichkelt, ven bittern legten Gnaden⸗ 
lohn meiner vieljährigen Amtögefchäfte fanden. . Bolly warf fi 
ſchluchzend auf ven Stuhl, und Jenny ging hinaus. Meine Hand 
zittert‘, in der ich ben Brief und die förmliche Gntlafiung hielt. 
Ich aber ging in mein Kämmerlein, fchloß es hinter mir zu, fiel 
auf meine Kniee und beiete, während Polly laut weinte. 

Ich ſtand erquickt und beruhigt auf vom Gebete und nahm die 
Bibel. Und die erfien Worte, welche mir in die Augen fielen, 
waren: „Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöfet; ich habe 
dich bei veinem Namen gerufen; du bifl mein.” Jeſajas, Kap. 43, 
B. 1. — — Da verfchwand alle Furcht aus meiner Bruſt; ich 
fah empor und fagte: „Ja, Herr, ich bin bein.” 

Beil id Polly nicht mehr weinen hörte, ging ich in Die Stube 
zurück. Da ich aber fah, daß fie anf ven Knieen lag, betend, ihre 
gefalteten Hände auf einen Stuhl geſtuͤtzt, zog ich mich wieder zurück 
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ins Kämmerlein, und machte die Thuͤr leiſe zu, um die liebe Seele 
doch ja nicht zu flören. 
Nach einiger Zeit hoͤrte Ich Jenny fommen. Nun begab ih 
mich zu meinen Töchtern. Sie faßen beide am Fenſter. Ich ſah 


an Jenny's verweinten Augen, daß fle ihrem Schmerz in der Cin⸗ 


ſamkeit Enft gemacht hatte. Sie blickten beide ſchüchtern zu mir 
auf. Ich glaube, fie fürchteten fih, in meinem Gefichte eine Spur 
der DBerzweiflung wahrzunehmen. Wie fie aber fahen, daß ich 
ganz getroſt und heiter fan, und fie lächelnn anrebete, wurben 
beide wohlgemuth. Ich nahm den Brief und das Geld, indem 
ich dazu ein Liedchen pfiff, und trug es in mein Bult. Sie fprachen 
den ganzen Tag Fein Wort von der Begebenheit. Ich mochte fie 
auch nicht berühren. Bei ihnen-war es ein ſchonendes Zartgefühl; 
bei mir Furcht, mich vor meinen Kindern ſchwach zu zeigen. 


Am 28, Dezember. 


GEs ift gut,. dag man den erften Sturm vorhderfahren laffe, 
ohne feine Berwüftungen allzugenau ins Auge zu faffen. Wir haben 
alle fehr ruhig die Nacht gefchlafen. Nun fprechen wir von dem 
Briefe des Doktors Snart, und von meiner Amtslofigfeit, wie 


von einer alten Geſchichte. Wir machen allerlei Plane für die 


Zufunft. Das Bitterfte in diefen Planen iſt, daß wir drei uns 
nothwendig für eine Seit trennen müſſen. Es läßt fich vor ber 
Hand nichts Beſſeres thun, ald daß Jenny und Polly fuchen in 
ebrbaren Häufern Dienfle zu befommen, während id mid auf 
Meifen begebe, um irgendwo wieder ein Pläbchen und Brod für 
mich und meine Kinder zu finden. 
Bolly Hat wieder ihre vorige gute Laune angenommen. Sie 
fucht wieder ihren Traum von der Bifchofsmühe hervor, und be⸗ 
luſtigt uns damit. Sie zählt beinahe allzuaberglaͤubig auf bae 
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Neujahrsgeſchenk des Schickſale. Ich habe wohl zuwe ilen an den 
Traum gedacht, äber ich glaube nicht daran. 

Sobald der neue Vikar, mein Nachfolger, in Crekelade ange⸗ 
kommen fein wird, und er in bie Geſchaͤfte eintreten kann, über: 
‚gebe ich ihm meine Pfarchlicher und mache mich auf den Weg, 
mir ein anderes Brod zu fuchen. Inzwiſchen fchreibe ich heute 
nad Salishbury und Warmünfter an ein paar alte Bekannte, 
daß fie trachten, meine Töchter als Köchinnen ober Näherinnen, 
oder Stubenmägde in achtbaren Familien unterzubringen. Senny 
wäre auch eine gute Erzieherin für Fleine Kinder. 

In Crekelade Iafie ich meine Töchter nicht; der Ort iſt arm; 
bie Leute find bier unfreundlich, ſtolz, und haben eine widerliche 
Heinfläbtifche Art. Man fpricht jetzt von nichts anderm, als dem 
neuen Vikar. GBinige bedauern, daß ich fort muß. Ich weiß nicht, 
wem es von Herzen geht. 


Am 29 Dezember. 


Ih habe heute an den Herrn Bifchof von Salisbury ge: 
föhrieben, und ihm meine traurige, Hilflofe Lage, die Berlafien: 
heit meiner Kinder, und meine vieljährigen, treuen Dienfle im 
Weinberg des Heren lebhaft dargeſtellt. Er foll ein menfchen: 
freundlicher, frommer Mann fein. Gott regiere fein Gemüt! 
Unter den breifundert und vier Kicchfpielen der Landfchaft Wilt: 
ſhire foll doch wohl envlich noch ein Feines Winkelchen für mid 
zu finden fein!” Sch verlange ja nicht viel. 


Am 30, Dezember. 
Die Biſchofsmuͤtze aus Polly's Traum foll bald erfcheinen, font 
muß ich ins Gefaͤngniß wandern. Run, fehe ich wohl, iſt das 
Befänguiß. unvermeiblich. 
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Ich bin halb ohumächtig ‚und firenge mich umfonft an, wieder 

den alten Heldenmuth zu gewinnen. Selbſt zum inbrünftigen @ebet 
fehlt mir's an Kraft. Der Schred iſt zu groß. 

| Ya, das Gefängniß if mausweichbar! Sch will es mir recht 
viel fagen, damit ich mich an meine Ausſicht gewöhne. 

Der Allbarmherzige erbarme fich meiner lieben Kinder. Ich 
mag es, ich kann es ihnen nicht fagen. — 

Bielleicht Hilft mir noch ein früher Tod von der Schmach. Ich 
fühle mein Gebein zermalmt. Es iſt Fieberfroft in meinen Glie⸗ 
vern. Ich kann nicht fehreiben vor Zittern. 





Einige Stunden nadher. 


Nun bin ich ſchon gefaßter. Ich wollte mich in den Arın Gottes 
werfen und beiten. Aber mir warb nicht wohl. Ich legte mich 
aufs Bett. Ich glaube, ich habe gefchlafen; vielleicht auch bin 
ih ohnmaͤchtig gewefen. &8 find ſeitdem drei Stunden vergangen. 
Die Töchter haben meine Füße mit Kiffen bedeckt. Ich bin am 
Körper matt, aber doch iſt mein Herz wieder frifch. Alles, was 
geſchehen ift, was ich gehört habe, ſchwebt mir wie Traum vor. 
- Alfo der Fuhrmann Brook hat ſich doch erhenft. Der Herr 
Alderman Fieldfon ließ mich berufen, und gab mir die Botſchaft. 
Sr hatte ein obrigfeitliches Schreiben, nebfl der Anzeige von meiner 
Bürgichaft, und daß Brook eine ungeheure Schuldenmenge hinter: 
laſſen habe. Gr erinnerte mich, darauf zu denken, dem Tuchhänbler . 
Withiel zu Trowbrigbe wegen ben Hundert Pfund Sterling Ge: 
nüge zu leiten. 

Herr Fieldfon Hatte wohl Urfache, mich aufrichtig wegen biefes 
unerwarteten Ereigniffes zu bedauern. Großer Gott! Hundert 
Pfund Sterling! Wie foll ich die aufbringen? Wenn man mir 
und meinen Kindern alle Habſchaft nimmt, iſt fie beim Berkanf 
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feine hundert Schilling werth. Brook galt ſonſt für einen recht⸗ 
fchaffenen und fehr reihen Mann. Sch dachte nicht, daß es fo 
mit ihm enden würde. Das DBermögen meiner Iran verſchwand 
während ihrer langwierigen Krankheit; mußte ich doch zuletzt bie 
Aeder, die fie zu Brabforb geerbt hatte, unter bem Preiſe vers 
faufen. Sept bin ich Bettler. Ad, koönnte ich nur noch freier 
Bettler fein! — Ih muß ins Gefängniß wandern, wenn Her 
Withiel nicht großmüthig it. An Sahlung If nicht zu denfen. — 


An demfelben Tage Abends. 


Ich Ichäme mich meiner Schwachhelt. In Ohnmacht fallen: 
verzweifeln! Pfui! Und doch an eine Vorfehung glauben! Und 
ein Briefter Gottes fein! Pfui Thomas! 

Doch nun habe ich Altes wieder gut gemacht, und gethan, was 
ich follte. Den Brief an Herrn Withtel zu Trowbridge habe id 
auf bie Boft geiragen. Ich habe ihm mein Unvermögen, bie eins 
gegangenen Bürgfchaftsverpflichtungen zu erfüllen, ehrlich ange 
zeigt, und daß ihm freiftehe, mich in den Schulbthurm führen zu 
laffen. Hat der Mann menfchliches Gefühl, fo wird er Mitleiden 
fühlen, wo nicht, fo laſſe ich mich hinfchleppen, wohin er will. 

Als ich von der Boft fam, ftellte ich den Muth meiner Kinder 
auf die Brobe. Ich wollte fie auf das Böfefte vorbereiten. Ad, 
die Maͤdchen dachten männlicher, ald ber Mann, und chriftlid: 
größer, als ber Briefter. 

Ich erzäblie ihnen von Broof’s Tode: von meiner Bürgichaft, 
von den möglichen Folgen derfelben. Beide hörten mir ernſt und 
aͤngſtlich zu. 

„Ins Gefaͤngniß?“ fagte Jenny leife weinend und nahm mid 
in ihre Arme: „Ad, du guter, armer Bater! — Nichts haſt du 
verbeochen, und mußt fo Vieles dulden, Aber ich gehe nach Trow⸗ 
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bridge; ich werfe mid zu Withiels Shhen; ich ſtehe nicht auf, 
bis er dich freifpricht.“ 

„Nein,“ rief Polly ſchluchzend, „thu' es nicht! Kanfleute find 
Kauflente. Ste lafien für deine Thränen von der Schuld bes 
Baters keinen Farthing nach. Ich gehe zum Tuchhändler und vers 
dinge mich ihm auf Lebenszeit bei Wafler und Brod zur wahren 
Leibeigenen, bis ich durch meine Arbeit die Schuld des DBaters 
abgeihan Habe.” 

Unter folden Planen wurden beive allmaͤlig ruhiger. Aber ſie 
ſahen endlich auch das Eitle ihrer Hoffnungen ein. Zuletzt ſagte 
Jenny: „Wozu doch alle diefe fruchtlofen Entwürfe? Grwarten 
wir die Antwort des Herren Withiel. MIN er graufam fein, fo 
fei ers. Gott ift ja auch im Gefängnifie. Bater! geh’ du ins 
Gefängniß. Vielleicht Haft du es da beffer, als jett mit und in 
dem Glend unfers Lebens. Geh’, denn du geheſt ohne Schuld. 
Schande ift dabei für dich nicht. Wir beide aber verbingen uns 
ale Mägde, und mit unferm Lohn wollen wir dir alle Bequem⸗ 
lichfeiten verfchaffen. Zuletzt fchyäm’ ich mich auch bes Bettelns 
nicht. Für einen Vater zu betteln ift etwas Heiliges und Schönes. 
Don Zeit zu Zeit kommen wir und befuchen dich. Du ſollſt gut 
verpflegt werden. Wir wollen uns nicht mehr fürchten.“ 

„Jenny, du haft Recht!” fagte Polly: „Wer fich fürchtet, glaubt 
an feinen Gott. Ich fürchte mich nicht. Ich will recht froh fein, 
fo froh, wie ich's fein kann, getrennt vom Bater und von. bir.” 

Solche Reden erhoben mein Herz. Bleetmann hatte beim Ab⸗ 
ihtede Recht, daß er fagte, ich hätte zwei Engel des Herm zur 
Seite. 





Um Syloeſter⸗Tage. 


| Das Jahr iſt geendet. Ich danke dem Hinmmel, es war, mit 
| Ausnahme einiger Stürme, ein herrliches, ein freudenreiches Jahr! 
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Zwar hatten wir oft kaum ſatt zu eſſen — doch wurden wir fatt. 
Zwar kamen zu meinem elenden Gehalt oft bittere Sorgen; allein 
die Sorgen ſogar brachten ihre Freuden. Nun freilich habe ich 
kaum fo viel Vermögen, um mir und meinen Kindern das Leben 
noch ein halbes Jahr lang zu friften, allein wie viele Menſchen 
haben nicht fo viel, und wifien nicht, wovon den nädhften Tag 
leben! Meine Stelle habe ich freilich verloren; — bin in meinen 
alten Tagen ohne Amt und Brod; — es ift moͤglich, daß ich Fünf: 
tiges Jahr im Gefängniffe wohnen muß, getrennt von meinen 
guten Töchtern. Allein Jenny hat Recht: Gott wohnt aud im 
Gefängniffe! 

Einem reinen Gewiflen ift felbft in der Höffe Feine Hölle, und 


ſchlechten Seelen ift felbft im Himmel fein Himmel. Ich bin fehr | 


gluͤcklich. 

Mer entbehren kann, iſt reich. Bin gutes Bewußtfein geht 
über Ehre vor der Welt. Erſt wenn man, was bie Leute Schande 
und Ehre zu nennen pflegen, gleichgültig anfehen kann, iſt man 
recht ehrwärbig. Wer die Welt verſchmaͤhen Tann, hat ven Him: 
mel. Ich verfiehe das Evangelium von Chriſto täglich beffer, feit 
ich es in ber Schule des Schidfals leſe. Die Gelehrten zu Orford 
und Cambridge kommentiren nur Buchftaben, den Geift nicht. Die 
Natur ift die befte Auslegerin des Evangeliums. 

Mit viefen Betrachtungen ſchließe ich heute das Jahr. 

Es ift mir fehr Lieb, daß ich feit einigen Jahren biefes Tage: 
bach fortfege. Jeder Menfch follte ein folcyes halten. Man lernt 
aus, fi ſelbſt mehr, als aus ven gelehrieflen Büchern. Wenn 
man ſich durch Nieverzeichnung feiner Gedanken und Empfindungen 
gleichſam täglich felhft abmalt, fieht man am Ende des Jahres, 
wie viel Gefichter man hat. Der Menfch ift fich in Feiner Stunde 
gleich. Wer da fagt, er Eenne fich felbft, hat nur Recht in dem 
Augenblid, da er es von ſich fagt. Denn da fühlt er fd. We 
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nige willen, was fie geflern waren; noch wenigere, was fie morgen 
ſein werden. 

Auch dazu iſt das Tagebuch gut, daß man feſteres Vertrauen 
auf Gott und Vorſehung gewinne. Die. ganze Weltgefchichte lehrt 
das nicht fo lebenbig, als die Gefchichte der Gefinnungen, Urtheile 
und Gefühle von einem einzigen Menfchen binnen zwölf Monaten. 

Ich habe auch dies Jahr die Wahrheit des Erfahrungsſatzes 
beftätigt gefunden: ein Unglüd Eommt felten allein; — 
aber wenn die Uebel am höchften geftiegen find, be- 
ginnen wieber bie fhönen Stunden. Dann bin ich, mit 
Ausnahme ber erfien Erſchütterungen, wirklich am vergnügteften, 
wenn es am Ärgften gebt; denn ich freue mich ſchon auf das Befs 
fere, was nachkommt, und lache, weil mich nichts anfechten Tann. 
Hinwieber bin ih, wenn Alles nach Wunfch geht, ängftlich und 
fchüchtern, und mag mich nicht der Freude forglos hingeben. Denn 
ich trane dem Frieden nit. Das ift das empfindliche Uebel, 
von dem man fidh überrafchen läßt. Auch ift es wahr, daß jedes 
Unglüd in ber Ferne furchibarer fcheint, ale es if, wenn man es 
bat. Gewitterwolken find in der Nähe nie fo ſchwarz, als wenn 
fie aus der Ferne heranziehen. 

Ich Habe bei allen böfen DBorfällen mir's zur Gewohnheit ge- 
macht, blißfchnelt zu denken: welches Fönnen für mich die nach⸗ 
theiligften Folgen davon fein? — Dann made ich mich ohne an- 
ders aufs Aeußerſte gefaßt, und es kömmt felten. 

Auch das finde ih gut. Ich fpiele zumellen wohl mit Hoff- 
nungen, aber ich laſſe die Hoffnungen nicht mit mir fpielen. Um 
die Hoffnungen im Zaum zu Halten, denfe ich nur, wie felten das 
Glüuͤck mir wohl will. Dann weichen alle Träumereien zurück, als 
ob fie fich vor mir fchämten. Weh' dem, der ein Spiel feiner 
Hoffnungen iſt! Er geht tanzenden Irrwiſchen in die Sümpfe nach. 


Zſch. Nov. II. 3* 


Am Reuiahrstage 1765, des Morgens. 


Eine wundervolle und traurige Begebenheit eröffnet dieſes Jahr. 
Folgendes iſt der Hergang der Sache. 

Sn der Frühe um fechs Uhr, da ich im Bette liegend über 
meine heutige Prebigt nachbachte, hörte ich an ber Hausthür pochen. 
Bolly war fchon in der Küche. Sie fprang hinaus, die Thür zu 
öffnen und nachzufehen. So frühe Beſuche find bei nus ungewöhn: 
ih. Es trat ihr in der Dunkelheit des Morgens eine Mann: 
verfon entgegen, bie eine große Schachtel in dem Arm hielt un 
an Bolly übergab mit den Worten: „Herr — (den Namen verfant 
Bolly nicht) überfendet dem Herrn Vikar die Schachtel, und er 
möchte Sorgfalt haben für den Inhalt.“ 

Polly nahm mit freudiger Bekürzung bie Schadtel. Der Traͤ⸗ 
ger derfelden entfernte fih. Polly Fopfte Ielfe au meine Kammer: 
tür, um zu hören, ob ich wache. Sie fam anf mein Antinorten, 
und wünfchte mir mit dem guten Morgen zugleich auch das gair 
Jahr, und feßte lachend hinzu: „Sieh du, Bäterchen, daß Bolln 
prophetifche Träume haben Fann! Hier iſt die verkündete Bifchofe: 
mütze!“ Nun erzählte fie, wie man ihr das Reufahrsgefchent für 
mich übergeben babe. Es verbroß mich, daß fie nicht beſtimmter 
nach dem Ramen bes unbekannten Gönners oder Wohlthäters ge: 
fragt babe. 

Während fie Hinausging, bie Lampe anzuzünden und Jenny and 
dem Bett zu rufen, kleidete ih mich au. Ich läugne nit, tab 
ich vor Neugier brannte. Denn bisher waren die Nenjahröge: 
ſchenke für den Vikar in Grefelabe eben fo unbedeutend, ale felten 
gewefen. Ich vermuthete, mein Göuner, der Bächter, deſſen Wohl⸗ 
gefallen ich erivorben zu Haben fchien, wolle mich mit einer Schachtel 
voll Kuchen überrafchen, und bewunderte feine Beſcheidenheit, mir 
das Geſchenk zu Überfenden, che es Tag geworben. 
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Als ich ins Wohnzimmer trat, ſtanden Polly und Jenny ſchon 
oor dem Tiſche bei der Schachtel, die forgfältig verflegelt, mit 
sirzer Abreffe an mich verfehen und von ganz ungewöhnlicher Größe 
war, wie ich noch nie dergleichen Schachteln gefehen Hatte. Ich 
bob fie, und fand fie ziemlich beſchwert. Im Deckel waren zwei 
Fausber gefchnittene runde Löcher. 

Ich öffnete mit Jenny's Hilfe die Schachtel fehr behutſam, 
wetl mir der Inhalt zur forgfältigen Behandlung empfohlen war. 
Gin feines weißes Tuch warb abgebedt, und ſiehe da — — nein, 
unfer Erflaunen iſt nicht zu befchreiben. Wir riefen Alle, wie aus 
einem Munde: „Mein Gott! * 

Da lag ein junges Kind, etwa fechs oder acht Wochen alt, 
fchlummernd , in das feinfte Linnen mit rofafarbenen Seidenbäns 
dern zierlich eingefäfht. Es ruhete mit dem Köpfchen auf einem 
weichen blaufeidenen Kiffen, und war mit einem Bettdeckchen wohl: 
gededi. Die Dede, fo wie das Händchen des Kindes, waren mit 
den Ffoflbarfien Brabanter:Spiben befebt. 

Mir flanden einige Minuten lang ſtumm betrachtend da. End» 
lich brach Polly in ein närrifches Gelächter aus und rief: „Was 
wollen wir damit anfangen? Das ift Feine Bifchofsmübe! “ Jenny 
berührte ſchüchtern mit der Singerfpige die Wange des fchlgfenden 
Kindes und fagte mitleidig: „Du armes Gefchöpf, Haft bu Feine 
Mutter, oder darfit du Feine Mutter haben? — Großer Gott, ein 
fo Hebenswürbiges, Hilflofes Weſen verfloßgen! — Und fieh nur, 
Bater, fieh nur, Polly, wie ruhig und vertrauensvoll es fchläft, 
um fein Unglüd unbefümmert, als wenn es fühlte, es läge in 
Gottes Hand. Schlaf’ nur, du armes, verfloßenes —— Deine 


tragen. Ich will deine Mutter fein.” 





IJ J 
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Wie Jenny ſo ſprach, fielen ein paar große Thraͤnen aus ihren 
Augen. Sch nahm das fromme, weichherzige Mädchen an meine 
Bruft und fagte: „Sei Mutter! Die Stieffinder des Schidjals 
fommen zu ben Stieffindern. Gott prüft unfern Glauben — nein, 
er prüft ihn nicht, er Fennt ihn fchon. Darum mußte und das ver: 
ftoßene, Eleine Gefchöpf zugetragen werden. Zwar wiflen wir felbt 
nicht, wie uns in den näcften Tagen das Leben friſten. Aber 
ber weiß es, welcher uns zu eltern diefer Walfe machte.” 

Alfo entfchieden wir uns kurz. Das Kind fehlief fort und fort 
fanft. Unterbefien erfchöpften wir uns in Muthmaßungen über feine 
Aeltern, die wir ohne Zweifel Eennen mußten, weil die Schachtel, 
laut Auffchrift, mir zugefchrieben war. Bolly wußte uns leider 
vom Träger nicht mehr zu fagen, als fie fchon erzählt Hatte. Nun 
während das kleine Weſen füß fchlummerte, und ich meine heutige 
. NReujahrspredigt von ver Macht der ewigen Vorſehung durchlief, be: 
riethen fich meine Töchter über die. Pflege bes armen Anköümmlinge. 
Polly freute ſich kindiſch; Jenny ſchien fehr bewegt zu fein. Mir 
war es, als wenn ich mit dem Anfang bes neuen Jahres in eine 
Zeit der Wunder träte, und — fel es Aberglauben, ober nicht — 
als wenn das Kindlein ein mir zugefandter Schußgeift in der Roth 
wäre. Ich kann nicht ausſprechen, wie heiter ich athmete, wie ſtill⸗ 
ſelig meine Gefühle waren. 


An demſelben Tage Abends. 


Sehr erſchoͤpft und müde von meinem heiligen Tagewerk kam 
ich nad Haufe. Bei dem aͤußerſt verdorbenen Wege mußte ich 
doch meine Wanderung auf dem Lande zu Fuß machen. Aber da⸗ 
für erquickte mich bei ber Heimkunft manche frohe Nachricht, die 
Freude meiner Töchter, das frohe Stüöchen. Mir ſtand der Tiſch 


— BB — 


gedeckt, und anf demſelben eine Flaſche Wein zur Stärkung. &s 
war Neujahrsgefchent von unbefannter, gütiger Hand. 

Bor Allem freute mich der Anblid des muntern Kindes in 
Jenny's Arm. Polly wies mir die fchönen Betichen unfers Pfleg⸗ 
lings, das Dußend feiner Windeln, die wunberfchönen Hauben 
und Nachtärmelchen, welche in ber Schachtel gewefen waren, dann 
ein verfiegeltes Geldpaäͤckchen, mit der Aufſchrift an mich, das man 
zu Süßen des Kindes gefunden hatte, als es erwachte und heraus: 
genommen ivorden war. 

Begierig, von der Herkunft meines Meinen, unbefannten Hauss 
genofien etwas zu erfahren, eröffnete ih das Pärchen. Es ent⸗ 
hielt eine Rolle mit zwanzig Guineen, und einen Brief, der fol⸗ 
genbermaßen lautet: 

„Bertrauensvoll auf Em. Wohlehrwürden Zrömmigfeit und 
Menfchenliebe übergeben Ihnen unglüdliche Aeltern ihre theures 
Kind zur Pflege. Berlafien Sie dafielbe nicht. Wir werben einft, 
wenn wir uns Ihnen entdecken bürfen, dankbar fein. Wir werben 
auch, was Sie unferm Kinde leiften, aus der Ferne mit unver: 
wandtem Blick beobachten. — Der liebe Knabe heißt Alfred. Er 
ift fchon getauft. Das Koflgeld für das erſte Vierteljahr liegt 
beigeſchloſſen. Pünktlich wird Ihnen von brei Monaten zu drei 
Monaten die gleiche Summe ausbezahlt werben. Nehmen Sie 
fih des Kindes an. Bir empfehlen e8 der Zärtlichfeit Ihrer edeln 
Jenny.” , 

Dolly, als ich den Brief las, ſprang Hoch auf vor Freuden, 
und rief: „Da haben wir die Bifchofsmüge!" Gütiger Himmel, 
wie reich werben wir plöglih! Nun fahre Hin, armfelige Vilar⸗ 
Relle! — Doch ich follte mich eigentlich nicht einmal fo freuen. 
Nein, der Brief hätte doch wohl-auch der edeln Polly Erwähnung 
thun Tonnen. 

Wir Iafen den Brief wohl zehnmal. Wir traueten unfern 


Augen beim Anblick bes vielen Geldes auf bem Tiſche nicht. Welch 
ein Neujahrsgefchent! Der ſchwerſten Sorgen um unfere Zufunft 
war ich plöglich entbunden. Aber auf wie feltfame, unbegreifliche 
Weiſe! Ich fann vergebens die Reihe von Menfchen durch, bie 
ich Fannte, um unter benfelben einen einzigen zu entdecken, ver 
vielleicht durch Stand und Geburt gezwungen wäre, feines Kinves 
Dafein verheimlichen zu müfien, ober der foldhe Belohnungen für 
einen chriſtlichen Liebesdienſt gewähren könnte. Sch finne nod 
immer. Ich finde keinen. Und doch müſſen bie vornehmen Aeltern 
mid und die Meinigen genau Eennen. 
Die Wege der Borfehung find wunderbar. 


Am 2. Januar. 


Das Glück überhäuft mich mit feinen Schätzen. Diefen Mor⸗ 
gen erhielt ich abermals ein Paͤckchen Geld von ber Poſt mit zwöll 
Pfund Sterling, nebft einem Brief von Heren Fleetmann. Ge if 
zu viel. Für ben Schilling gibt er ein Pfund Sterling zurkd. 
Es muß ihm fehr gut gegangen fein. Auch meldet er das. Ich 
kann ihm leider nicht danken, ba er vergefien hat, feinen Aufent- 
haltsort zu nennen. Berhäte ver Himmel, daß ich durch meinen 
gegenwärtigen Reichthum nicht übermüthig werde. Jetzt hoffe ich, 
Herrn Withiel Brooks Schuld nach nnd nach in Friſten ehrlich ab: 
zahlen zu Eönnen. 

Wie ich meinen Töchtern fagte, Herr Fleetmann habe gefchries 
ben, war ein neues Fehl. Ich begreiſe nicht, was bie Mädchen 
mit Heren Fleetmann haben. Jenny warb roth, und Bolly fprang 
lachend zu ihr und hielt ihr beide Hände vor das Geſicht. Da 
that Jenny, als wäre fie reiht böfe auf das kindiſche Mädden. 

Ich las Fleetmanns Brief vor. Ich konnte es kaum, denn 
ver junge Mann if ein Schwärmer. Gr fagt mir Schmeicheleien, 
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die ich nicht verdiene. Alles iſt bei ihm überſpannt. So auch, 
was er von der guten Jenny ſchreibt. Das arme, beſcheidene 
Mädchen dauerte mich, als ich las. Ich mochte meine Tochter 
dazu nicht anfehen. Indeſſen it die Stelle, fie betreffend, merk 
würdig. Sie lautet alfo: 

„Als ich, edler Mann, aus Ihrem Haufe ging, warb mir, 
als ging ich aus meines Baters Haufe wieder in das wüſte eben 
hinaus. Ic vergeffe Sie zeitlebens nicht; zeitlebens nicht, wie 
wohl mir bei Ihnen war. Noch fehe ich Sie Immer vor mir, in 
Shrer reichen Armuth, in Ihrer chriftlichen Demuth, in Ihrer 
patriarchalifchen Seelenhoheit. Und die wunderliebliche, flatternde, 
ſchmeichelnde Polly; und die — ach, für Ihre Jenny gibt es ja 
fein Beiwort! — Welches Beiwort gibt man den Heiligen, unter 
deren Berührung ſich alles Irdiſche verklaͤrt? — Ich werbe ewig 
des Augenblids gebenfen, da fie mir die zwölf Schillinge gab; 
ewig, ewig, wie fie mir troͤſtend zuſprach. — Verwundern Sie 
ſich nicht, ich Habe die zwölf Schillinge noch. Sch gebe fle um 
taufend. Quineen nicht. Ich werde Shnen vielleicht bald Alles 
mündlich erklären. Ich bin, feit ich athme, nie glüdlicher und 
nie unglücdklicher gewefen, als jett. Empfehlen Sie mich Ihren 
holdſeligen Töchtern, wenn fich diefelben meiner noch erinnern 
mögen.“ 

Aus diefen Zeilen zu fehließen, gedenkt er wieder nach Creke⸗ 
lade zu fommen. Es wäre mir Tieb; ich Fönnte ihm meinen Danf 
bezeugen. Der junge Menfch Kat mir vielleicht mit unmäßiger 
Erkenntlichkeit fein Alles gegeben, weil ich ihm damals die Hälfte 
meiner Baarſchaft lieh. Das wäre mir leid. Leichten Sinnes 
ſcheint er zu fein; doch hat er gewiß ein redliches Gemüth. 

Dem Heinen Alfred gefällt es bei und. Das Kind hat fehon 
heute Polly angelächelt, als Jenny es, wie eine junge Mutter, 
im Arm trug. Die Mäpchen werben mit dem Heinen Weltbhrs 
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Augen beim Anblick des vielen Geldes auf bem Tiſche nicht. Welch 
ein Neujahrsgefchent! Der fchwerfien Sorgen um unfere Zukunft 
war ich plößlich entbunden. Aber auf wie feltfame, unbegreifliche 
Weife! Ich fann vergebens die Reihe von Menfchen durch, bie 
ich Fannte, um unter benfelben einen einzigen zu entdecken, ber 
»sielleicht durch Stand und Geburt gezwungen wäre, feines Kindes 
Dafein verheimlichen zu müflen, ober der foldhe Belohnungen für 
einen chriftlichen Liebespienft gewähren Fönnte. Sch finne noch 
immer. Sch finde feinen. Und doch müffen die vornehmen Aeltern 
mich und die Meinigen genau kennen. | 

Die Wege der Vorfehung find wunderbar. 


Am 2. Januar. 


Das Gluck überhäuft mich mit ſeinen Schätzen. Dieſen Mor⸗ 
gen erhielt ich abermals ein Paͤckchen Geld von der Poſt mit zwoͤlf 
Pfund Sterling, nebft einem Brief von Heren Fleetmann. Ge if 
zu viel. Für den Schilling gibt er ein Pfund Sterling zuräd. 
Es muß ihm fehr gut gegangen fein. Auch meldet er bad. Ich 
kann ihm leider nicht danken, da er vergefien hat, feinen Aufent⸗ 
Baltsort zu nennen. Verhüte der Himmel, daß ich durch meinen 
gegenwärtigen Reichthum nicht übermüthig werde. Jebt hoffe ich, 
Herrn Withiel Brooks Schuld nach und nach in Sriften ehrlich ab: 
zahlen zu Eönnen. 

Wie ich meinen Töchtern fagte, Herr Fleetmann habe geſchrie⸗ 
ben, war ein neues Feſt. Ich begreife nicht, was die Mädchen 
mit Herrn Fleetmann haben. Jenny warb roth, und Polly fprang 
lachend zu ihr und hielt ihr beide Hände vor das Geficht. Da 
that Jenny, als wäre fie recht höfe auf das kindiſche Maͤdchen. 

IH las Fleetmanns Brief vor. Ich Eonnte es kaum, dem 
der junge Mann iſt ein Schwärmer. Er fagt mir Schmeicheleten, 
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die ich nicht verdiene. Alles if bei ihm überſpannt. So auch, 
was er von ber guten Jenny fchreibt. Das arme, befcheivene 
Mädchen dauerte mich, als ich las. Sch mochte meine Tochter 
dazu nicht anfehen. Indeſſen ift bie Stelle, fie betreffend, merk 
wiürbig. Sie lautet alfo: 

„Als ich, edler Mann, aus Ihrem Haufe ging, warb mir, 
als ging ich aus meines Vaters Haufe wieder in das wüſte Leben 
binaus. Ich vergeffe Sie zeitlebens nicht; zeitlebens nicht, wie 
wohl mir bei Ihnen war. Noch fehe ich Sie immer vor mir, in 
Ihrer reichen Armuih, in Ihrer chrifllicden Demuth, in Ihrer 
patriarchalifchen Seelenhohelt. Und die wunderliebliche, flatternde, 
fchmeichelnde Polly; und die — ach, für Ihre Jenny gibt es ja 
kein Beiwort! — Welches Beiwort gibt man den Heiligen, unter 
deren Berührung fich alles Irdiſche verflärt? — Ich werbe ewig 
des Augenblicks gedenfen, da fie mir die zwölf Schillinge gab; 
ewig, ewig, wie fie mir tröftend zuſprach. — Verwundern Sie 
ſich nicht, ich habe die zwölf Schillinge noch. Ich gebe fie um 
taufend. Quineen nicht. Ich werde Ihnen vielleicht bald Alles 
mündlich erklären. Ich bin, feit ich athme, nie glücklicher und 
nie unglücklicher geweſen, als jetzt. Gmpfehlen Sie mich Ihren 
holdſeligen Töchtern, wenn fich dieſelben meiner noch erinnern 
mögen.” 

Aus diefen Zeilen zu ſchließen, gebenft er wieder nach ˖ Creke⸗ 
lade zu kommen. Es wäre mir Tieb; ich Tönnte ihm meinen Dank 
bezeugen. Der junge Menſch hat mir vielleicht mit unmäßiger 
Grienntlichfeit fein Altes gegeben, weil ich ihm damals bie Hälfte 
meiner Baarfchaft lich. Das wäre mir leid. Leichten Sinnes 
fcheint er zu fein; doch hat er gewiß ein vebliches Gemüth. 

Dem kleinen Alfred gefällt es bei uns. Das Kind hat ſchon 
heute Bolly angelächelt, als Jenny es, wie eine junge Mutter, 
im Arm trug. Die Mädchen werden mit dem Fleinen Weltbhr- 
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ger beſſer fertig, als ich vermuthen konnte. Aber es iſt auch ein 
ſchoͤnes Kind. Wir haben ihm eine zierliche Wiege gelauft und 
alle kleinen Bedürfniſſe angeſchafft in Fülle. Die Wiege ſteht 
neben Jenny's Bette. Sie wacht Tag und Nacht wie Ein Schuß: 
geift ber ihren zarten Pflegefohn. 


Ams8. Januar. 


Heute ſtieg der Herr Viklar Bleching mit feiner jungen Frau 
Gemahlin im Wirthshauſe ab, und ließ mich rufen. Ich begab 
mich fogleich zu ihm. Gr if ein angenehmer Mann, der viel 
Höflichkeit Hat. Gr eröffnete mir, daß er mein erwählier Nach: 
folger im Amte ſei; daß er wünfdhe, feine Stelle, wenn ich nichts 
dagegen habe, fogleidy einzunehmen; daß ich inzwifchen das Pfrund⸗ 
gebäude bis Oftern bewohnen könne; er werde einftweilen im Haufe 
des Herrn Alderman Fieldfon einige für ihn bereitete Zimmer 
beziehen. 

Sch erwiederte, wenn es ihm Bergnügen made, wolle ich 


Ihm alle Amtsgefchäfte fogleich übergeben, um befto mehr Breiheit 


x 


zu haben, mich nach einem andern Dienft umzuthun. Nur wünfche 
ih, in den Kirchen, ip denen ich fo lange Jahre das Wort bes 
Herrn verfünbigt habe, meinen bisherigen Zuhörern eine Abſchieds⸗ 
prebigt halten zu Eönnen. 

Darauf verfprach er, Nachmittags zu mir zu Tommen, um den 
Zuftand des Pfrundhauſes zu befichtigen. Gr if wirklich mit feiner 
Gemahlin und dem Herrn Alderman am Nachmittag gefommen. 
Die junge Frau ift hochſchwauger. Ste fcheint etwas ſtolz und 
von vornehmer Abkunft zu fein; denn es war ihr im ganzen Haufe 
nichts recht, und meinen Töchtern würdigte fie Taum einen Blid. 
Als fie-den Kleinen Alfred in der Wiege fah, wandte fie ſich zu 
Jenny und fragte: „Sind Sie fchon verheirathet?“ Die gute 
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Köpfchen, indem fie etwas leife dazu flammelte. Ich mußte dem 
armen Maͤdchen aus der Berlegenbeit helfen. Frau Bleching hoͤrte 
meine Erzählung mit großer Neugier an, und verzog ven Munb 
und drehte mir ben Rüden zu. Ich fand das fehr unanflänbig, 
fagte aber nichts. Als ich’ zu einer Taſſe Thee einlud, warb mir’s 
abgeſchlagen. Der Herr Vikar.ſcheint den Winken feiner jungen 
Gemahlin unbedingt gehorchen zu müflen. 
Wir waren recht froh, des Befuches los zu werben. 


Am 6. Sanuar. 


Her Wit hiel ift ein trefilicher Mann, feinem Briefe na 
zu urtheilen. Gr bedanert mich wegen meiner unglüdlichen Bürg- 
ſchaft, und fpridht mir mit ber Erklaͤrung Troft zn, daß ich ber 
Zahlung wegen in feine Unruhe gerathen folle, und wenn ich ihm 
auch erft in zehn Jahren ober nie zahlen Eönne. Gr fcheint mit 
meinen häuslichen Umftänden bekannt zu fein, denn er fpielt dar- 
auf fehr fchonend an. Gr Hält mich für einen ehrlichen Mann; 
das freut mich am meiſten. Auch foll er ſich nicht geirrt Haben. 
Sch werbe nun feldft, ſobald ich fann, nach Trowbridge reifen, 
und ihm Fleetmanns zwölf Pfund Sterling auf Abfchlag meiner 
ungeheuern Schuld bringen. 

Wenn Jenny fchon verfichert, fie Schlafe bei dem Fleinen Alfred 
gut, er Halte ſich des Nachts fehr ruhig, und erwache regelmäßig 
nur einmal, da fie ihm dann zu trinfen geben müfle aus feiner 
Heinen Schale: fo macht mich das Maͤdchen doch etwas beforgt. 
Sie ift beiweitem nicht mehr fo lebhaft, wie ehemals, obgleich 
fie weit heiterer und glüdlicher zu fein feheint, denn ba wir noch 
jeden. Tag Rahrungsfummer litten. Zuweilen bei ihrem Näbzeuge 
fist fie ftumm und unbeweglich, mit offenen Augen träumend da, 
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bie ſonſt fleißigen Hände nachlaͤſſig in den Schoos hingefunten. 
Menn man fie dann anredet, fchrickt fie auf, und muß fich befiw 
nen, was gefagt worden if. Offenbar fommt bies von ber Unter 
brechung der nächtlichen Ruhe, ob fie es dennoch nicht Wort haben 
will. Am Tage ein Schläfchen zu Halten, dazu iſt fie nicht zu be 
wegen. Auch behauptet fie, es fei ihr gar wohl. 

Ich Hätte nicht geglaubt, daß fle fo eitel wäre. Wleetmanns 
Lobreden haben ihr ohne Zweifel nicht mißfallen; denn fie Hat 
mir feinen Brief abgefordert, um ihn noch einmal zu lefen. Sie 
bat ihn mir noch nicht wiedergegeben, und behält ihn in ihrem 
Arbeitskorb! Meinethalben, das eitle Ding: 





Um 8. Januar. 


Meine Abfchiedspredigt war von den Thränen ber meiften Zus 
börer begleitet. Nun erſt fehe ich, daß ich doch den Gemeinden 
lieb war. Dan bat mir von allen Seiten viel Verbindliches ges 
fagt und mich mit Gefchenten überhäuft. Nie habe ich fo viele 
Lebensmittel und Lederbiften aller Art und fo viel Wein im Haufe 
gehabt, als jetzt. Hätte ich ehemals nur den hundertſten Theil 

.davon an manchem Nothtage befefien, ich würbe mich für überglück⸗ 
fih gehalten Haben. Jetzt fchwimmen wir wirklich im Ueber: 
fiuffe. ber ein guter Theil davon iſt auch ſchon wieder ausge⸗ 
wandert. Ich kenne einige arme Familien in Crekelade, und Jenny 
fennt deren noch mehr, als ich. Die lieben Leute freuen ſich nun 
mit une. 

Ich fühlte mein Junerſtes von jener Predigt tief angegriffen. 
Unter Thräuen hatte ich fie gefchrieben. Es war ja ein Scheiden 
von meiner ganzen bisherigen Welt, von meinem Berufe, von 
meiner Beſtimmung. Ich bin hinweggeftoßen aus dem Weinberge, 
wie ein unulber Knecht, und habe doch gearbeitet, nicht wie ein 
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Miethling, und habe manche edle Rebe gepflanzt, manches ver: 
derbliche Reis Hinweggefchnitten. Ich bin hinweggeſtoßen aus meis 
nem Weiuberge, wo ich Tag und Nacht geforgt und gewacht, 
gelehrt, ermahnt, getröſtet, gebetet Habe. Sch wich von keinem 
Krankenbette; ich flärfte Sterbende im letztem Kampfe, mit der 
heiligen Hoffnung; ich ging den Sündern nach, ich ließ die: Ars 
men nicht einſam; ich rief die Derlornen wieder auf den Weg des 
Lebens. Ach, diefe Seelen alle, die wie an meine Seele gefnüpft 
waren, find von mir Josgerifien — warum follte mein Herz nicht 
biuten? — Aber Gottes Wille gefchehe! 

Gern würde ih mich nun dem Heren Doktor Snart erbieten, 
das Vikariat ohne allen Lohn beizubehalten, wenn mein Nad- 
folger nicht das Amt ſchon übernommen hätte! Ich bin der Ars 
muth von Kindesbeinen an gewohnt, und die Sorgen haben mich 
nicht verlaffen feit ich aus den Knabenſchuhen trat. Ich habe für 
mich und meine Töchter an Alfreds Koftgeld genug. Wir können 
für fpäte Sahre zurücklegen und fammeln, und uns mit unferer 
einfachen Nahrung begnügen. Ich wollte ja nicht mehr feufzen 
über Wind und Wetter, die Über mein graues Haar gehen, wenn 
ih meinen Gemeinden noch das Gotteswort zutragen Tönnte. 

Es fei! Ich will nicht murren. Die Thräne, welche auf dies 
Blatt fällt, ift Feine Thräne der Unzufriedenheit. Sch flehe nie 
um Reichthum und gute Tage, und habe noch nie darum gefleht, 
Aber Herr, Herr! verfioße Deinen Knecht nicht auf immerbar aus 
Deinem Dienfte, wenn auch feine Kräfte gering find. Laß mich 
wieder eingehen in Deinen Weinberg, und unter Deinem Segen 
Seelen gewinnen. 


- 


Am 13. Januar 


Meine Reife nad) Trowbridge ift über alle Erwartung gut 
ausgefallen. Ich kam fpät Nachts mit müben Füßen an in dem 
alten, freundlichen Städtlein, und -Eonnte mich des Morgens erſt 
fpät vom Schlafe ermuntern. Nachdem ich mich fauber gekleidet 
Hatte — ſeit meinem Hochzeittage ging ich nicht fo zierlich; bie 
gute Jenny bat für ihren Vater töchterlich geſorgt — verließ ich 
das Wirthohaus und ging zum Herrn Withiel. Er wohnt in 
einem prächtigen, großen Haufe. 

Er empfing mich anfangs etwas kalt; da ich aber meinen Nas 
men nannte, führte er mich in fein Fleines, aber fehönes Arbeits: 
gemach. Hier dankte ich ihm nun für feine große Güte und Nach⸗ 
ficht; erzählte, wie ich zu der Blrgfchaft gelommen, und welde 
harte Schidfale ich bisher getragen. Dann wollte ich ihm meine 
zwölf Pfund Sterling auf ven Tiſch legen. 

Herr Witbiel ſah mich Lächelnd und mit einer Art Rührung 
lange ſchweigend an, reichte mir dann feine Hand, fhüttelte bie 
meinige und fagte: „Ich Fenne Sie fchon. Ich habe mich genau 
nad Ihnen erkundigt. Sie find ein Biedermann, Nehmen Sie 
Ihre zwölf Pfund wieder zu fih. Sch kann es nicht über mein 
Herz bringen, Sie in Ihren Umfländen des Reujahrsgefchents 
zu berauben. Lieber füge ich eins bei, das Sie wohl fo gütig 
find, mir zum Andenken zu nehmen.“ 

Er fand auf, Holte aus einem andern Zimmer eine Schrift, 
ſchlug fie auf und fagte: „Sie kennen doch diefe Bürgſchaft und 
Shre Unterſchrift noch? Sch gebe fie Ihnen und Ihren Kindern.“ 
Er riß das Papier in der Mitte durch und legte'es in meine Hand. 

Ich konnte Feine Worte finden, fo beſtürzt war ich. Meine 
Augen wurden naß. Gr fah wohl, daß ich ihm gern danken wollte 
und nicht Fonnte. Gr fagte: „Stil, ſtill! Kein Silbchen mehr, 
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ich bitte Sie; das iſt der einzige Dank, den ic} von Ihnen vers 
lange. Ich hätte dem unglüdlichen Brook gern die Schuld ge: 
fhenft, würbe er ſich nur offen an mich gewendet haben.“ 

Ich kenne feinen großmüthigern Dann, als Herrn Withiel. 
Er war allgugütig. Ich mußte ihm viel von meinem bisherigen 
Zuftande erzählen. Er fiellte mich darauf feiner Gemahlin und 
feinem Herrn Sohn vor. Gr lieb aus dem Wirthshauſe mein 
Bündlein holen, worin ich die alten Kleider Hatte, und bebielt 
mich in feinem Hanfe. Gs war fürſtliche Bewirthung. Das Sims 
mer, in welchem ich des Nachts fchlief, die Teppiche, die Betten . 
waren fo prachtvoll und Föftlich, daß ich mich beinahe fürdhtete, 
davon Gebrauch zu machen. 

Am folgenden Tage ließ mich Herr Withiel in feiner ſchönen 
Kutfche nach Crekelade zurüudführen. Ich ſchied mit tief beiwegtem 
Herzen von meinem Wohlthäter. Meine Kinder weinten mit mir 
vor Freuden, als ich ihnen die Bürgfchaft zeigte: „Seht, dies 
leichte Papier war nody die ſchwerſte Bürbe meines Lebens, und 
fie ift großmuthsvoll vernichtet. Betet für das Leben und die 
Glückſeligkeit unfers Erretters! “ 


Am 16. Januar. 


Geftern war der denkwürdigſte Tag meines Lebens. 

Als wir Vormittags im Zimmer beifammen faßen, und ich den 
einen Alfred wiegte, Bolly aus einem Buche vorlas und Jenny 
am Fenfter faß und naͤhte, fprang Jenuy plößlich vom Stuhl auf, 
und ſank tobtenbleih zurid. Wir waren Alle erfchroden, und 
fragten, was ihr gefchehen fei. Sie erzwang ein Lächeln und 
fagte: „Er kommt!“ ’ 

Indem ging die Thüre auf, und in zierlichen Reifekleivern trat 
Here Fleetmann herein. Wir begrüßten ihn Alle recht herzlich, 


und frenten uns, ihn fo unerwartet bald und, wie es ſcheine, in 
beſſern Umfländen wieder zu fehen, als das erfle Mal. Er ums 
armte mich; er küßte Polly; er verneigte ſich gegen Jenny, bie 
fi noch nicht vom Schreden erholen Fonnte. Ihre Bläffe ent: 
Hing Ihm nicht. Er fragte fehr befümmert nm ihr Befinden. Polly 
erflärte ihm Alles. Dann küßte er Jenny's Hand, als wolle er 
abbitten, Ihr den Schrecken verurfacht zu haben. Es Hatte nicht 
viel damit zu fagen; denn das arme Mäbchen glühte bald wieder, 
wie eine Faum’aufgebrochene, junge Rofe. 

Ich befahl Wein und Kuchen zu bringen, meinen Gaſt und 
theuern Wohlthäter flattlicher, als das erfte Mal, zu bewirthen. 
Aber er lehnte es ab; er Fönne nicht Tange bei uns verweilen; 
er habe Gefellfchaft bei fi im Wirthshaufe. Doch auf Jenny's 
Bitten gehorchte er, und febte fi, den Wein mit ung zu heilen. 

Da er von der Gefellfchaft, mit der er angekommen fet, ſprach, 
glaubte ich, er fet mit einer Gefellfchaft Komddianten, und fragte, 
ob fie Hier in Crekelade zu fpielen gebädhten; der Ort wäre doch 
zu armfellg. Er lachte laut auf, und fagte: „Wohl, eine Kos 
möbte fpielen wollen wir, doch ganz unentgeldlich.“ — Polly war 
vor Freude außer fih; denn fie Hatte fchon lange gewünfcht, ein 
Schaufpiel zu fehen. Sie fagte es auch fogleidh zu Jenny, bie 
den Wein und Kuchen brachte. Polly fragte: „Haben Sie viel Kos 
mödianten mit fih, Here Bleetmann?” — Er antwortete: „Einen 
Herrn und ein Frauenzimmer, aber trefiliche Spieler! “ 

Senny fehlen voll ungewöhnlichen Ernfles. Sie ſenkte einen 
bhftern und fchweren Blid auf Fleetmann, und fragte ihn: „Sie — 
auch Sie werden auftreten?" — Sie fagte das mit der eigenen 
letfen und doch Mark und Bein durchzitternden Stimme, die ich 
nur felten, aber immer in ben ernfteften Lebenstagen hörte, wenn 
es eine Entſcheidung über unfer Wohl und Wehe galt. 

Auch den armen Fleetmann erfchätterte biefer wunderbare Ton 
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des Serichtsengels. Er fah mit eben fo ernftem Blick zu ihr bins 
über, fehlen mit ſich felbft wegen der Antwort zu kaͤmpfen — trat 
endlich einen Schritt näher zu ihr und antwortete: „Miß, bet 
meinem und Ihrem Gott, darüber können nur Sie entſcheiden!“ 

Jenny fenkte die Augen. Gr fprach fort. Sie antwortete. Ich 
weiß nicht, was die Leute trieben. Sie ſprachen; Bolly und id) 
hörten ganz aufmerffam zu; wir beide verfianden kein Wort, ober 
vielmehr, wir hörten Reden ohne Sinn. Und boch fehienen Fleet: 
mann und Jenny nit nur, was fie fagten, wohl zu begreifen, 
fondern, was mir am fonderbarften vorfam, Yleetmann fehlen von 
Jenny's Antworten angegriffen zu fein, wiewohl fie wahre Nichts⸗ 
würbigfeiten enthielten. Yleetmann faltete zuletzt die Hände wie 
zum Gebet inbrünftiglih,, fah fogar mit thränenvollen Augen gen 
Himmel, und fagte wie mit einer fchredlichen Verzichtung: „Dann 
bin ich unglücklich!“ 

Bolly hielt es endlich nicht mehr aus. Mit einer komiſchen 
Behendigkeit jah fie Eins ums Andere an, und rief endlih: „Ich 
glaube wahrhaftig, ihr beine fanget die Komödie ſchon an:“ 

Er drüdte Bolly's Hand mit Heftigfelt, und fagte: „Ach, 
daß ed wahr wäre!“ 

Ich machte dem Wirrwar ein Ende, goß Wein für Alle ein, 
und wie tranfen zum Wohl unfers Wohlthäters. Fleetmann fagte, 
indem er aufließ, zu Jenny: „Miß, im Ernſt, mein Wohl?“ — 
Sie Iegte die Hand auf ihre Bruft, ſchlug die Augen nieder und 
trank. 

Da ward Fleetmann plötzlich heiter. Er ging zur Wiege, 
betrachtete das Kind darin, und als ihm Polly und ich die Be⸗ 
gebenheit erzaͤhlt hatten, ſagte er laͤchelnd zu Polly: „Sie haben 
mich alſo nicht erkannt, da ich Ihnen das Renjahrsgeſchenk tiber: 
seichte 7“ 

Bir alle riefen mit unglaublichem Erfiamen: „Wert Sie?“ 


I 


Yun erzählte er ungefähr folgendermaßen: „Ich heiße nicht 
Fleetmann, fondern ich bin Baronet Cecil Fayrford. In einem 
unfeligen, vieljäßrigen Progefie hielt meines Vaters Bruber, ge: 
fit auf’ältere, zweiventige Verträge, mir und meiner Schwe⸗ 
fier das gefammte Vermögen unfers verfiorbenen Vaters zurüd. 
Wir lebten bis dahin nur kümmerlich von dem, was unfere früher 
verflorbene Mutter von ihrem wenigen Bermögen Hinterlaffen 
hatte. Meine Schwefter Litt dabei am meiften von ber Tyrannei 
des Oheims, der ihr Bormund war. Derfelbe hatte fie ſchon 
dem Sohne eines feiner vertranteften und mächtigften Freunde zur 
Gemahlin beftimmt, meine Schwefter Hingegen fich heimlich dem 
jungen Lord Sandom zugefagt, deſſen Vater aber damals noch 
lebte, der wider diefe DBermählung war. Ohne Borwiffen bes 
Oheims und des alten Lords gefchah die Vermählung dennoch in 
geheimnißvoller Stille. Aber die Frucht diefer She war der Fleine 
Alfred. Es gelang, meine Schwefler auf ein Vierteljahr, unter 
dem Vorwand, ihre Geſundheit Herzuftellen, und Seebäber zu 
gebrauchen, unter meiner Aufficht und Berantwortlichkeit aus dem 
Hanfe des Vormunds zu entfernen. Es war darum zu thun, nach 
ihrer Niederfunft das Kind in gute und unerforfchbare Pflege zu ge- 
- ben. Ich hörte zufällig einen rührennen Zug von ber Armuth und 
Menfchenliebe des Pfarr⸗Vikars von Grekelade, und begab mid 
felbft Hierher, mich zu Überzeugen. Die Art, wie Sie mich aufs 
nahmen, entfchieb. 

n 3% habe vergefien zu fagen, daß meine Schwefter nicht mehr 
in das Haus des Oheims zurückgekehrt iſt. Denn ſchon vor vier 
Monaten gewann ich gegen ihn den Prozeß uud trat in den Beſit 
meiner mir rechtmäßig gehörenden, väterlichen Güter. Während 
ver Bormund einen neuen Prozeß gegen mich wegen Auslieferung 
meiner Schwefter angehoben hat, iſt vor wenigen Tagen ber alte 
Lord, vom Schlage gerührt, geflorben, und mein Schwager er: 
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Härt nun feine Bermählung öffentlih. Damtt iſt ver Prozeß ver: 
nichtet, auch die Urfache gehoben, "das Geheimnif des Kinves 
länger zu verbergen. Die Aeltern find mit mir gefommen, es 
abzuholen, fo wie ich gefommen bin, Sie ſelbſt mit Ihrer Familie 
abzuholen, wenn Ste meinen Antrag nicht verfchmähen. 

„Während des Prozefies, den ich führte, blieb nämlich bie 
Pfarrei unbeſetzt, davon meiner Familie das Rektorat gehört. Es 
ift an mir, die Pfründe, welche über zweihundert Pfund Sterling 
mit den großen und Fleinen Zehnten einträgt, zu vergeben. Sie, 
Herr Vikar, haben Ihre Stelle verloren. Ich kann nur glüdlich 
fein, wenn Sie in meiner Nähe wohnen, und die Pfarrei ans 
nehmen.” - 

Gott, weiß allein, wie mir bei diefen Worten zu Muth ward. 
Meine Augen verbunfelten fi unter Freudenthränen. Sch ftredte 
meine Hände fs nach dem Manne, der mir ein Bote des Him⸗ 
mels ward. Ich fiel an feine Bruſt. Dann umfchlang ihn Polly 
mit Freudengefchrei. Jenny Füßte dankbar die Hand des Ba: 
ronets. Er aber riß ſich mit fihtbarer Rührung [os und ver> 
ließ uns. 

Noch hielten mich meine entzückten Kinder umarmt, noch ver: 


mifchten ſich unfere Thränen und Glückwünſche, ale der Baron. . 


wieder hereintrat,, mit ihm fein Schwager Lord Sandom und deſſen 
Bemahlin. Diefe, ein ungemein fchönes junges Frauenzimmer, 
uhne uns zu begrüßen, ging zur Wiege des Kindes. Da fniete 
fie vor dem Fleinen Alfred, küßte feine Wange, und weinte nit 
ausgelaffenem Schmerze und Entzüden. Der Lord hob fie auf, 
und hatte viele Mühe, fle zu beruhigen. 
Nachdem fie fich erholt und fich bei uns Allen wegen ihres 
Betragens entſchuldigt Hatte, dankte fie in den rührendſten Aus⸗ 
drücken erft mir, dann Polly. Diefe Iehnte allen Dank von ſich, 
Zſch. Rov. II. 4 
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ab, und zeigte auf Jenny, die ſich ans Fenſter zurückgezogen 
hatte, und ſagte: „Meine Schweſter dort iſt die Mutter!“ 

Lady Sandom ging zu Jenny und betrachtete fie lange ſtumm 
und angenehm überrafcht, fah dann auf ihren Bruder zurück mit 
einem lächelnden Blicke und ſchloß Senny in ihre Arme. Die 
gute Senny in ihrer Demuth wagte Faum aufzufehen. „Sch bin 
Ihre Schuldnerin,“ fagte Mylady; „aber was Sie meinem 
Mutterherzen wohlgethan, Tann ich unmöglich vergelten. Machen 
Sie mi zu Ihrer Schweiter, liebenswürbige Jenny. Denn 
Schweſtern follen und dürfen nicht gegen einander rechnen.” — 
Wie ſich beide umarmten, trat der Baronet hinzu. „Da fteht 
mein armer Bruder,” fagte Mylady; „find Sie nun meine Schwes 
fter, fo darf er au Ihrem Herzen näher ftehen, liebe Jenny. 
Darf er?" 

Jenny erröthete und fagte: „Er iſt meines Vaters Wohls 
thäter.” — Die Lady erwiederte: „Wollten Sie nicht die Wohl: 
thäterin meines armen Bruders fein? Blicken Sie ihn freundlich 
an. Wenn Sie wüßten, wie er Sie liebt!“ 

Der Baronet nahm Jenny's Hand und Füßte fie, und fagte, 
als Jenny fie firäubend zurückziehen wollte: „Miß, wollen Sie 
mich unglüdlich fehen? Ich bin es ohne dieſe Hand.” — Jenny, 
in DBerwirrung, ließ ihm die Hand. Da führte der Baronet 
meine Tochter zu mir, und bat, ich folle ihn als meinen Sohn 
fegnen. 

„Jenny,“ fagte ih, „es geht dir, wie mir. Träumen wir? — 
Wirft du ihn lieben können? Entfcheide bu!“ 

Ste ſchlug die Augen zum Baronet auf, der in banger Un⸗ 
ruhe vor ihr ftand, und warf einen großen, burchdringenden Blick 
auf ihn; dann nahm fie in ihre beiden Hände feine Hand, drückte 
biefelbe an ihre Bruft, blickte gen Himmel und fagte leife: „Gott 
hat entſchieden!“ 


y 
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Sch fegnete meinen Sohn und meine Tochter. Beide umarm> 
ten fih. Es war eine feierliche Stille. Aller Augen waren naß. 

Ploͤtzlich fprang Polly, mit thränenvollen Augen, lachend vor 
und hing ſich an meinen Hals, indem fie rief: „Da haben wir's! 
Alles Neujahrsgefchent, fiehft du, Biſchofsmützen Uber Biſchofs⸗ 
mützen!“ 

Indem erwachte Alfred. 
88 ift umſonſt — ich beſchreibe dieſen Tag nicht. Mein glück⸗ 
liches Herz ift zu voll. Und immerbar iverd’ ich geftört. 
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Die Verklärungen. 


Eingang 


Bu der Genefung von unfern im Treffen bei Molite empfangenen 
Hunden — wir waren unferer vier deutfche Hauptleute — trug 
nicht wenig die Anmuth, Pracht und Cinſamkeit der Billa, die 
Gaftfreundlichfeit und Güte unfers reichen Wirthes Ambrofio 
Fauſtino und die Huld feiner liebenswürbigen Gemahlin bei; am 
meiften aber die angenehme Entdeckung, daß der freigebige Bau: 
fino, fo wie feine Gemahlin, von deutfcher Herfunft waren. Gr 
hatte fonft Fauft geheißen, und war durch die feltfamfte Verfettung 
der Umftände zu feiner Niederlaffung in Italien, wie zur Ber: 
wandlung feines Namens bewogen worben. Die wunderfüße Luft, 
fern vom vaterländifchen Boden deutſche Worte wechſeln zu Fönnen, 
machte uns alle gegenfeitig vertrauter. 

Ich Hatte Erlaubniß, meine Morgenftunden in Fauſtino's Bücher; 
. ſaal zugubringen. Da fand ich in den prächtigen Reihen auege: 
- wählter Werke auch einige Bände italienifcher Handſchriften, von 
Bauftino felbft gefchrieben. Es waren Denkwürdigkeiten aus feinem 
Leben, vermifcht mit Betrachtungen über Malerei und Bildhauer: 
kunſt. Als ich um die Gunft bat, fie Iefen zu dürfen, war Fan: 
fino nicht nur fo gütig, mir fie zu gewähren, fondern er flug 
felbft einen der Bände auf, und deutete mit vem Binger, wo id 
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Lejen follte. „Lefen Sie nur,” fagte er, „und glauben Sie mir, 
es iſt Wahrheit, fo unglaublich auch Alles zu fein fiheint. Mir 
felbft, obwohl ich es doch erfahren habe, vimft es zuweilen Täus 
fung meiner @inbilpungsfraft zu fein.” 

Er theilte min noch eine Menge Eleiner Nebenzüge mit. — 
Doch genug, dies zur Binleitung. Hier folgt das Bruchſtück ans 
Fauſtino's oder vielmehr Fauſt's Denkwürdigkeiten. 


Das Abentener zu Venzone. 


Den zwölften September 1771 war ich bei Spilimbergo über 
den Tagliamentoſtrom gegangen. Ich näherte-mich mit flarken 
Schritten den beutfchen Grenzen, dem Baterlande, das id) feit 
manchen Jahren nicht wiebergefehen hatte. Doch mein Gemütd 
war voll unbefchreiblicher Traurigkeit. Es ſchien, als triebe mid 
eine unfichtbare Macht zurück. 68 rief in mir beftändig: Kehr' um! 

Wirklich blieb ich auf der elenden Straße ein paar Mal lehen, 
fah mich nach Italien um, und wollte wieder nach Venedig zurück. 
Aber wenn ich dann dachte: was treiben? wovon leben? ging ich 
wieder vorwärts den finftern Bergen zu, die im Nebel und Regen 
aufftiegen. . 

Sn der Tafche Hatte ich nur noch weniges Gelb, ſchwerlich 
genug, Wien zu erreichen, wenn ich nicht unterwegs betteln, ober 
Uhr und Wäfche und befiere Kleider, die ich im Tornifter trug, 
verfanfen wollte. Den fehönften Theil meiner Jugendzeit hatte 
ich in Italien verlebt, um mich in Malerei und Bildhauerei zu 
vollenden, und es endlich fo weit gebracht, daß ich im fiebenunds 
zwanzigiten Sahre einſah, ich Tönne nichts Großes leiſten. Zwar 
meine römifchen Freundo Hatten oft bie Gefälligfeit gehabt, mir 
Muth einzufprechen. Manche meiner Stüde waren mir gelegent- 
lich gut Hezahlt worden. Doch das tröftete wenig. Ich felbft mußte 
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"der Leibarzt ‚ als der alte Herr, fich in ber Wirthoſtube mit großer 
Eile und beinahe mit Nengftlichfeit oder Grftaunen nad) mir er; 
. Tundigt hätten. Der Wirth verficherte, die Herrfchaft fenne mich 
genau. Ich follte Hinaufgehen, ich würde gewiß alten Freunden 
und Belannten begegnen, denn es ſchiene, als hätten fie mich 
erwartet. 

Ich fchüttelte den Kopf, überzeugt, daß hier Irrthum walte. 
Ich Hatte in der ganzen Welt Feine vornehme Befanntfchaft, am 
wenigiten mit Deutfchen. Noch mehr beftätigte mich in meinem 
Glauben ein alter Bedienter der Fremden, welcher Fam, fich zu 
mir an den Tifch feßte und in gebrochenem Stalienifh Wein for- 
derte. Da ich ihn deutfch anredete, warb er froh, feine Mutter: 
- fpracdhe zu hören. Gr erzählte mir nun von feiner Herrfchaft, was 
er wußte. Der Herr war ein Graf von Hormegg, welcher feine 
Tochter nach Stalien führte, um ihr eine Luftveränderung zu vers 
Schaffen. 

Je mehr der Alte trank, defto repfeliger ward er. Düfter Hatte 
er fi) anfangs zu mir gefebt; bei der zweiten Blafche athmete er 
heiterer. Als ich ihm fagte, daß ich nach Deutfchiand zu xeifen 
gebächte, feufzte er tief auf, blidte gen Himmel, und Thränen 
fliegen ihm in die Augen. „Könnte ich nur mit! fönnte ich nur 
mit!” fagte er leife und inbrünftig zu mir. „Ich halte es nicht 
länger aus. Auf dieſer Familie, glaube ich, ruht irgend ein 
Fluch. Es gehen da wunberliche Dinge vor. Ich darf’s keinem 
Menfchen vertrauen, und dürfte ich's, Herr, wer würde mirs 
glauben 2” 


Die traurige Reifegefellfchaft. 


Bei der dritten Flaſche Weins gab fich indeſſen der alte 
Sebald, fo hieß er, ſchon Grlaubniß, offenherzig zu fein. 
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„Herr Landsmann,” fagte er, und fah ſich Im Zimmer ſchüch⸗ 
tern um; es war aber außer uns Niemand in bemfelben, wir 
faßen allein bei trübe brennender Kerze: „Herr Landsmann, mich 
macht man nicht blind. Hier ift Unfegen neben Hülle und Fülle - 
des Reihihums — hier wirthfchaftet der böfe Geiſt felber, Gott 
fei uns gnädig! Der Graf ift ſteinreich, aber er fchleicht einher, 
wie ein armer Sünder; man hört ihn felten ſprechen. Er if feis 
ner Tage nicht froh. Die alte gnädige Frau, der Gräfin Hortenfie 
Gefellfchafterin oder Hofmeifterin oder dergleichen, fieht brein, 
wie das böfe Gewiflen, in befländiger Furcht. Die Gräfin ſelbſt — 
nun ja, ein Kind des Paradiefes fann wohl fehwerlich fchöner fein, 
aber ich glaube, ihr Vater hat fie. dem Teufel verkuppelt. Jeſus 
Marie! was war das?“ 

Der erfchrodene Sebald flog hoch vom Sig auf und warb 
todtenblaß. Es war nichts, als der Regenwind, welcher einen 
Benfterladen mit Heftigfeit zufchmetterte. Nachdem ich den Lands⸗ 
mann beruhigt hatte, fuhr er fort: „Es if Fein Wunder. Man 
muß in befländigem Todesfchreden leben. Giner von uns wird 
und foll nächftens wieder fterben. Das habe ich von SJungfer 
Kathrinen gehört. Gott fei mir barmherzig. Könnte ich mid) 
nicht zuweilen, mit Kamerad Thomas, beim Wein erholen — 
Herr, an Eſſen, Trinfen und Gelb fehlt es uns nicht, nur an 
frohem Muth — ich wäre längſt davon gelaufen.“ 

Es fihien mir, Sebald fable, füßen Weins voll. 

„Woraus ſchließt Ihr, daß einer von euch flerben folle %“ 

„Da ift nichts zu ſchließen,“ erwieberte Sebald, „es iſt nur 
allzugewiß. Die Gräfin Hortenfie hat's geſagt; aber es darf's 
nur Niemand nachſagen. Sehen Sie, zu Judenburg hatten wir 
diefelbe Gefdhichte vor vierzehn Tagen. Die junge Gräftn vers 
fündete einem von und den Tod. Keiner glaubte daran, weil 
wir alle gefund waren. Paff, ſtürzt, wie wir auf der Landſtraße 
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unterwegs find, Herr Müller, der Sekretär des Grafen, ein 
alferliebfter Mann, fammt Roß und allem Gepäd von der Höhe 
der Landſtraße über die Felfen in den Abgrund, zehnmal tiefer, 
als der Kirchturm. Jeſus Marie, das war ein Anblid! Hören 
und Sehen verging mir. Dann und Roß lagen zerfchmeltert. 
Menn Sie durch das Dorf kommen, wo er begraben liegt, bie 
Leute werden es Shnen erzählen. Ich mag nicht mehr daran 
denken. Es ift jebt nur Frage, wer von uns wieder geliefert 
werben ſoll? Aber gefchieht's — bei meiner armen Seele! fo 
fordere ich vom Grafen auf der Stelle Abfchied. Denn mit rechten 
- Dingen geht's nicht zu. Mein alter Hals iſt mir Lieb; ich möoͤchte 
ihn nicht im Dienſt des Gottſeibeiuns brechen.“ 

Ich lächelte feiner abergläubigen Angſt. Gr aber ſchwor hoch 
und theuer, und flüfterte: „Die Gräfin Hortenfte wirb von einer 
Legion böfer Geiſter befeffen. Bor einem Jahre ift fie mehrmals 
auf dem. Hormegger Schloßdache herumgelaufen, wie unfereind 
kaum auf ebenem Boden. Sie weiſſagt. Ste fälli oft unver: 
fehens in Entzückungen und flieht den Himmel offen. Ste fchaut 
dem Menfchen ins Innerfte feines Leibes. Doktor Walther, ge 
wiß ein reblider Mann, behauptet, fie könne nicht bloß durch 
die Leute hindurchfehen, als wenn fie von Glas gemacht wären, 
fondern fogar durch Thüren und Wände. Es ift entfeglih! In 
ihren vernünftigen Stunden ift fie ganz vernünftig. Aber, leiber 
Gottes! in den unvernünftigen Stunden, wenn jemand anbers 
aus ihr fpricht, regiert fie uns. Hätten wir nicht auf der breiten 
Landftraße bleiben Fönnen? — Nun aber, gleich von Villach weg, 
mußten wir anf Saumroffen und Maulthieren die elendeften Wege 
über die fehredflichften Berge. Und warum? weil fie es fo wollte. 
Wären wir auf der großen Straße geblieben, Herr Müller, Gott 
habe ihn felig! würde noch heute fein Glas Wein trinken.“ 
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Werbungsverſuch. 


Das Wiedereintreten der Wirthsleute ins Zimmer, die mir 
ſpärliches Nachteſſen auftrugen, unterbrach Sebalds Plaubereien. 
Er verſprach mir noch manches Geheimniß zu offenbaren, wenn 
wir wieder allein ſein würden. Er verließ mich. An ſeine Stelle 
ſetzte fich ein kleiner finſterer, hagerer Mann, welchen Sebald beim 
Weggehen Herr Doktor nannte. Ich wußte alſo, daß ich wieder 
ein Mitglied der geheimnißvollen und traurigen Reiſegeſellſchaft 
vor mir hatte. 

Der Arzt ſah mir lange ſchweigend beim Eſſen zu. Er ſchien 
mich zu beobachten. Dann fing er franzöflfch an zu fragen, von 
wannen ich komme, wohin ich zu reifen gedächte? Als er hörte, 
ich ſei ein Deutfcher, ward er freundlicher, und ließ fich mit mir 
in der Mutterfprache ein. Auf meine Gegenfrage vernahm ich, 
Daß der Graf von Hormegg mit feiner Tranfen Tochter nach Ve⸗ 
nedig reife. 

„Wie wär's,” fagte der Doftor, „wenn Sie uns Gefellfchaft 
leiften würden, da Sie doch eigentlich ohne beflimmten Beruf und 
Zweck nach Deutfchland gehen? Sie find der italtenifchen Sprache 
mächtiger, als wir Alle, Tennen das Land, bie Sitten, die ge: 
funden Gegenden. — Sie würden uns von großem Nußen fein. 


Der Graf Fönnte Sie fogleich an die Stelle feines verftorbenen 


Sefretärs nehmen; freie Zehrung, behagliches Leben, fechshundert 
Gulden Gehalt, dazu die bekannte Sreigebigfeit des Grafen — —“ 

Ich fchüttelte den Kopf, und bemerkte, daß weder ich ben 
Grafen, noch der Graf mich genug Tenne, um vorauszufehen, ob 
wir einander anfländig fein würden. Jetzt machte der Doktor die 
Lobrede des Grafen. Ich dagegen eriwiederte, es würde fehwer 
fallen, dem Grafen eben fo viel zu meinem Bortheil zu fagen. — 


« 
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„O wenn’s nur daran liegt!” rief er Haflig: „Sie find ihm ſchon 
empfohlen. Berlafien Ste fih darauf.“ 

„Gmpfohlen? durch wen?“ 

Der Doktor ſchien nach Worten zu ſuchen, um eine Webers 
eilung gut zu machen. „Ei num, durch die Nothwendigkeit. Ich 
* darf Ihnen fagen, der Graf würde Ihnen hundert Louisd'or zahlen, 
wenn Sie — —“ 

„Rein,“ erwieberte ich, „in meinem Leben babe ich nicht für 
den Ueberfluß,, fondern nur für das Nothwenbige gearbeitet. Bon 
Kindheit auf war ich unabhängigen Lebens gewohnt. Ich Bin nichts 
weniger als reich, aber meine Freiheit verfaufe ich nicht.“ 

Der Doktor fehien empfindlid. In der That aber lag voller 
Ernft in dem, was ich gefagt hatte. Dazu fam, daß ich ſchlech⸗ 
terdings nicht nach Stalien umfehren wollte, um meine Leiden: 
ſchaft für die Kunſt nicht von neuem mächtig werben zu laflen. 
Dann, ich läugne es nicht, war mir auch die plöbliche Zudring⸗ 
lichfeit des Doftors, und überhaupt das Wefen diefer Reifegefells 
fhaft widerlich, obwohl ich eben nicht glaubte, daß die Franfe 
Gräfin von einer Legion böfer Geiſter befefjen fet. 

Als alles Zureden nichts vermochte, fondern mich nur wider: 
williger machte, verließ mich- der Arzt. 

Ich Rellte nun doch allerlei kleine Ueberlegungen an, erwog 
meine Armuth gegen das bequemliche Sein im Gefolge eines reichen 
- Grafen, und fpielte mit den wenigen Geldfüden in meiner Taſche, 
welche mein ganzer Reichthum waren. Doch blieb ver Erfolg aller 
Ueberlegungen: Hinweg aus Italien! die Gotteswelt fleht bir 
“ofen. Sei ſtandhaft! Nur Friede in der Bruft, eine Dorffchul 
meifterei und Unabhängigfeit! Ich muß mich erft in mir felder 
wieder zurecht finden. Ich habe ja Alles verloren — den ganzen 
Plan meines Lebens. Geld erfegt das nicht. 
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Neuer Berbungsperfud. 


Meine Derwunderung ftieg nicht wenig, als‘ ungefähr zehn Mi- 
nuten nad des Doftors Abſchied ein Bedienter des Grafen er: 
tchten, und mid im Namen deſſelben erfuchte, ihn auf feinem 
Zimmer zu befuchen. „Was in aller Welt wollen die Leute von 
mir?” Dachte ich. Aber ich verfpradh zu kommen. Das Abenteuer 
fing an, wo nidht zu beluftigen, doch neugierig zu machen. 

Ich fand den Grafen in feinem Zimmer allein; er ging mit 
großen Schritten auf und ab; ein hoher, flarfer, anfehnlicher Herr, 
im Aeußern viel Würde, in den Gefichtszügen etwas Angenehmes, 
doch Düfteres. Er trat mir fogleich entgegen, entſchuldigte ſich, 
mich gerufen zu haben, führte mich zu einem Sig, fagte mir, 
was er von mir durch feinen Doktor gehört habe, und wiederholte 
denen Anträge, die ich eben fo feft, als befcheiden, ablehnte. Er 
ging nachdenkend, die Hände auf den Rüden gefchlagen, zum 
Fenſter, kehrte raſch um, febte fih nahe zu mir, nahm meine 
Hand in die feinige und fagte: „Freund, ich rufe Ihr Herz an. 
Mein Blil müßte mich fehr trügen, wenn Sie nicht ein bieberer 
Dann wären. Alfo offen. Bleiben Sie bei mir. Ich befchwöre 
Sie darum; nur zwei Jahre bleiben Sie. Zählen Sie dafür auf 
meine volle Dankbarkeit. Ste werben haben, weflen Sie bes 
dürfen, und am Ende der Zeit zahle ich Ihnen ein Kapital von 
tanfend Louisd'or aus. So werden Sie feine Reue über bie in 
meinem Dienft verlornen paar Jahre empfinden.” 

Er fagte das fo gütig und fo bittend, daß mich fein Ton eben 
fo fehe rührte, und mehr, ala die Verheißung von dem umges 
beuern Kapital, welches mir, bei geringern Bedürfniſſen, für alle 
Zukunft ein forgenfreies, unabhängiges Dafein zuſicherte. Ich 
würde ben Handel eingegangen fein, wenn ich mich nicht gefchämt 
hätte, zu zeigen, wie ich mich am Ende un ſchnödes Gelb hin⸗ 
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gäbe. ‚Aber von der andern Seite väuchte mir zugleich der glänzende 
Antrag verbächtig. 

„Um folche Summen, gnäbigfter Herr," fagte ih, „flehen 
Ihnen vortrefflichere Talente zu Gebote, als die meinigen. Sie 
fennen mich nicht. Ich fprach ihm offen von meinen bisherigen 
Schickſalen und Beſchäftigungen, und glaubte damit, ohne zu 
Fränfen, fein Anerbieten wie fein Verlangen zu befeitigen. 

„Wir dürfen uns nicht wieder trennen!“ rief er, und brüdte 
bittlih meine Hand: „Wir dürfen nicht. Denn nur Sie habe ich 
gefucht. Shretwillen, verwundern Sie ſich immerhin, habe ich die 
Reife mit meiner Tochter unternommen; Shretwillen babe ich von 
Villach her den elenden Weg gewählt, um Sie nit zu ver: 
fehlen; Shretwillen bin ich in das Wirthehaus eingefehrt.“ 

Ih fah den Grafen mit großen Augen an, und meinte, er 
habe etwa Laune, fich über mich Iuflig zu machen. „Wie Fonnten 
Sie mich aufſuchen, da Sie mich nicht Fannten; da kein Menſch 
weiß, welchen Weg ich wandere; da ich's felbft noch vor Drei 
Tagen nicht wußte, ob ich auf Diefer Straße nach Deutfchland 
gehen würde?“ 

„Nicht ſo?“ fuhr er fort: „Diefen Nachmittag rubten Sie 
in einem Walde. Sie faßen in einer Wilbnig, voller Knmmer; 
Sie lehnten an einem Beleblod unter einem großen Baum. Sie 
betrachteten einen Waldſtrom. Sie rannten mit Heftigfeit im 
Regen weiter. Iſt's nicht fo? Geftehen Sie mir offenherzig. 
Iſt's nicht fo?“ 

Dei diefen Worten verging mir faft die Beſinnung. Gr fah 
meine Beflürzung und fagte: „Wohl ift’s fo! Ste find ber rechte 
Mann, den ich fuche.” 

„Aber,“ rief ih — und, ich Iäugne es nicht, mich wandelte 
abergläubifches Grauſen an — ich zog meine Hand aus der feinigen: 
„Aber wer Hat mic, beobachtet? Wer hat Ihnen das gefagt?“ 
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„Meine Tochter,” erwiederte er, „meine kranke Tochter. Ich 
glaube es wohl, daß es Ihnen wunderbar fcheint. Aber die Uns 
glüdliche fagt und fieht in ihrer Krankheit viel wunderbarere Dinge. 
Seit vier Wochen behauptet fie, nur durch Ihre Vermittlung zu 
vollfommener Gefundheit zurüdfehren zu können. Wie Sie jebt 
hier vor mir find, fo befchrieb Sie meine Tochter vor vier Wochen. 
Sie behauptete vor ungefähr vierzehn Tagen, Sie kämen uns, 
von Gott gejandt, entgegen. Wir mußten aufbrechen, Sie zu 
finden. Wir reifeten ab. Sie zeigte uns ven Weg, welchen wir 
nehmen follten, wenigftens die Weltgegend, und zwar auf dem 

Kompaß. Mit dem Kompaß im Wagen und der Karte in der Hand 
reifeten wir, ungewiß wohin, wie Schiffer auf dem Mecre. Zu 
Villach deutete fie uns den nächſten Weg zu Ihnen, befchrieb os 
gar Ginzelnheiten deffelben, und wir mußten die große Straße 
verlaffen. Aus Hortenfiens Munde erfuhr ich dieſen Nachmittag, 
wie nahe Sie ſchon wären, und zugleich die Fleinen Umſtände, 
von benen ich vorhin ſprach. Doktor Walter bezeugte mir gleich 
nach Ihrer Ankunft aus dem Munde des Wirthes, daß Sie voll: 
kommen der Perfon glichen, die Hortenfle vor vier Wochen, und 
fettvem faft täglich, befchrieben hatte. Seht bin auch ich deſſen 
überzeugt. Da nun fo viel eingetroffen ift, zweifle ich Feinen 
Augenblid, Sie, und Fein Anderer, werden mein Kind retten, 
und mir alles Glück des Lebens zurückgeben können.“ 

Er ſchwieg und wartete meine Antwort ab. Ich faß lange un- 
gewiß und fchweigend; in meinem Leben war mir foldde Seltfam: 
Teit nicht begegnet. „Was Sie mir fagen, Herr Graf, iſt etwas 
unbegreiflih, und daher, mit Ihrer Erlaubniß, auch wohl etwas 
unglaublih. Ich bin, oder vielmehr, ich war nichts, als Künft- 
ler. Bon Arzneifunft verſtehe ich nichts.“ 

„&s ift uns vieles unbegreiflich im Leben; aber nicht alles 
Unbegreifliche unglaublich, . befonders wenn wir bie Wirklichkeit 


4 


- 12 — 
nicht wegläugnen fünnen, und die Grfcheinungen vor uns ſtehen, 


. deren Urfachen uns verborgen liegen. Sie find fein Arzt. Gs 


mag fein. Aber diejenige Macht, welche meiner Tochter Ihr Da- 
fein in der Welt offenbart hat, zweifeln Sie keinen Augenblid, 
Hat auch Sie zum Retter derfelben beſtimmt. Ich war in meinen 
jüngern Jahren Freigeift, der faum Gott glaubte, und fann num 
im Alter noch dahin gelangen, Teufeleien, Herereien, Gefpenfter: 
fpuf und Koboldsunfug, troß einem alten Bauernweibe, für mögs 
U zu Halten. Grftären Sie fi daraus, lieber Fauſt, fowohl 
nreine Zubringlichkeit, als meine Anerbietungen. Sene ift einem 
Bater, der in ewiger Angft um fein einziges Kind lebt, verzeih⸗ 
lich; diefe find für foldh eines theuern Lebens Rettung nicht zu 
groß. Ich fehe ein, alles das muß Ihnen unerwartet, abenteuer: 
lich, romanhaft vorfommen. Aber bleiben Sie bei uns, Sie wers 
den Seuge vieler unerwarteten Dinge fein! Wollen Ste außer 
den Reiſezerſtreuungen Befchäftigung? Es hängt von Ihnen ab, 
biefelbe zu wählen. Ich werde Ihnen Feine Arbeit aufbringen. 
Bleiben Sie nur mein treuer Gefellfchafter, mein Troſt. Es 
ſteht mir noch eine ſchwere Stunde bevor, die vielleicht nahe ifl. 
Eine Perfon aus unferer Reifegefellfchaft wird eines ploͤtzlichen, 
und, wenn ich recht verftanden habe, ungewöhnlichen Todes fterben, 
vielleicht ich ſelbſt. Meine Tochter Hat es vorhergefagt — es 
wird erfolgen. Id) zittere dem fatalen Augenblick entgegen, ven 
i mit meinem ganzen Bermögen nicht Iosfaufen fann. Sch bin 
ein fehr unglüdlicher Mann.“ 

Er ſprach noch mehr und warb dabei weichmüthig bie zu Thraͤ⸗ 
nen. Ich befand mich In fonderbarer Verlegenheit. Alles, was id 
gehört hatte, erregte bald mein Erflaunen, bald meinen gerechten 
Zweifel. Ich Hatte oft Luft, Verdacht in die richtige Urtheils⸗ 


kraft des Grafen zu feßen, oft in meine eigene. Endlich faßte 


ich frifch den Entfchluß, das wunderbare Abenteuer zu beflehen, 
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es werde Daraus, was es wolle. Den Grafen für einen Betrüger 
zu halten, dünkte mich ungerecht; und in Gottes weiter Welt war 
ich ohne Beruf und Verſorgung. 

„Ich thue auf Ihre freigebigen Anerbietungen Verzicht, Herr 
Graf!“ ſagte ich: „Geben Sie mir ſo viel, als ich zur Noth be⸗ 
darf. Ich will Sie begleiten. Mir iſt's genug, wenn ich hoffen 
darf, zu Ihrem Glück und zur Rettung Ihrer Tochter beitragen 
zu Tonnen, wiewohl ich auf Feine Weife noch das Wie? begreife. 
Eines Menfchen Leben iſt viel wert. Ich will flolz werben, 
wenn ich einft glauben dürfte, ein Menfchenleben gerettet zu haben. 
Aber von Allem, was Sie mir verfprachen, fage ich Sie los. 
Ich thue nichts für Geld. Hingegen will ich auch dabei meine 
Unabhängigkeit behaupten. Ich werde in Ihrem Gefolge bleiben, 
fo lange ich Ihnen von einigem Bortheil fein kann, ober ich mein 
Leben in Ihrem Dienfte behaglich finde. — Wollen Sie diefen 
BDertrag annehmen, fo gehöre ich Ihnen.) Stellen Ste mich dann 
Ihrer Kranken vor.“ 

Des Grafen Angen glänzten vor Freude. Er ſchloß nich ſtumm 
in feine Arme, indem er bloß feufzte: „Gottlob!“ Nach einer 
Weile fagte er: „Morgen follen Sie meine Tochter fehen. Sie 
bat fich jet fchon zur Ruhe begeben. Ich muß ſie auf Ihr Hier⸗ 
ſein vorbereiten.“ 

„Auf mein Hierſein vorbereiten?“ fragte ich verwundert. „Sagten 
Sie mir nicht erſt vor wenigen Augenblicken, ſie habe Ihnen meine 
Ankunft angezeigt, meine Perſon beſchrieben?“ 

„Verzeihen Ste, lieber Fauſt, ich vergaß Ihnen noch "einen 
einzigen Umfland zu bemerfen. Meine Tochter ift gleichfam eine 
doppelte Perſon. Was fie im Zuftand Ihrer Entzückungen, wenn 
ich fo fagen darf, Hört, fieht, weiß und fagt, davon iſt ihr fein 
Wort bewußt, wenn fle im natürlichen Zuftande if. Ste erinnert 


ih aus dem Zeitraum Ihrer Entzückung nicht ver geringhen Kleinig⸗ 
Zſch. Nov. II. 
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feit, und würde felbft bezweifeln, daß fie das gefprochen umb ge: 
than habe, was wir ihr erzählen, wenn fie nicht alle Urſache 
hätte, meinen Worten Glauben beizumeffen. In den Stunden 
der Entzückung erinnert fie fi} jedes in Ähnlichen Zuſtaͤnden Bor: 
angegangen, fo wie ber Begebenheiten, die fie im gewöhnlichen 
und natürlichen Zuftande erlebt hat. Sie bat Sie nur während 
den Entzüdungen gefehen und befchrieben, aber weiß außerhalb 
derfelben nichts von Ihnen, als was wir ihr, ald Wiederholung 
ihrer eigenen Neußerungen, zu fagen wußten. Sie find ihr daher 
gänzlich unbefannt. Warten wir nur einen ihrer außerorbentlicden 
Angenblide ab; ich zweifle nicht, fie werbe fih Ihrer dann fo; 
gleich erinnern.” 

In einer mehrflindigen Unterhaltung erfuhr ich vom Grafen 
noch, wie feine Tochter ſchon vor Jahren, felbft als Kind ſchon, 
Neigung zum Nachtwandeln gehabt habe. In dem Juſtande des 
Nachtwandelns habe fie, ohne fich nachher defien erinnern zu koͤn⸗ 
nen, mit gefihloffenen Augen das Bett verlafien, fich angelleibet, 
Briefe an Abweſende gefchrieben, oder auf vem Klavier die ſchwer⸗ 
ften Tonſtücke gefpielt, und hundert andere Kleinigkeiten mit einer 
Geſchicklichkeit verrichtet, die fie im wachenden Zuſtande weder be; 
fefien, noch fpäter gewinnen Ponnte. Der Graf glaubte, daß das, 
was er jebt bald Entzückung, bald Verklärung hieß, nichts an 
deres, denn ein höherer Gran des Nachtwandelns fei, ber aber 
feine Tochter bis zum Sterben ſchwaͤche. ’ 


Eine ſchreckliche Bezebenheit. 


Es mochte ziemlich ſpaͤt fein, als ich das Zimmer bes Grafen 
verließ. Im Wirthszimmer war Niemand, als der alte Sebald, 
der ſich noch beim Weine gütlich that. 

„Herr,“ fagte er, „reden Ste doch ein wenig Deutſch mil 
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mir, damit ich meine ehrliche Sprache nicht ganz und gar ver: 
lerne; es wäre wahrhaftig Schade darum. Sie haben ven Herrn 
Grafen gefprochen?“ 

„Ich Habe ihn gefprochen. Ich werde jeßt mit nach Stalien 
reifen, und in Eurer Gefellfchaft bleiben. * 

„Borteeflih! Ges thut mir immer wohl, ein beutfches Ges 
ficht mehr in der Nähe zu haben. Denn die Staliener folfen böfe 
Finken fein, wie ich mir habe fagen lafien. Nun, bis auf unfere 
befeffiene Gräfin wird Ihnen Alles in der Gefellfchaft gefallen. 
Und da Sie doch nun einmal zu uns gehören, darf ich Ihnen 
ſchon offener von unfern Sachen reden. Der Graf wäre ein braver 
Herr, wenn er nur lachen Fönnte. Gr Hat es, glaube ih, nicht 
einmal gern, wenn man lacht: Was um ihn her ifl, macht im- 
mer ein Geſicht, wie zum jüngften Tage. Die alte gnädige Frau 
wäre auch recht brav, aber fie zanft gern, wenn nicht gleich Alles 
auf ihren Wink her und Hin fliegt. Sch glaube, fie reist bloß 
wegen der fchönen gebrannten Waſſer nach Stallen, denn fie liebt 
mitunter ein Släschen Likör. Die junge Gräfin wäre auch nicht 
übel, wenn fie nicht außer ihrem. Stolz eine Armee Teufel im 
Leib hätte. Wer bei ber in Gnaden fiehen will, muß auf allen 
Dieren kriechen. Büden Sie ſich nur fleißig vor ihr. Doftor Walter 
wäre von uns allen der Befle, wenn er nur bie Kunft verflände, 
ven Teufel zu bannen. Daher ift mein Kamerad Thomas... .” 

In diefem Augenblid fprang der Wirth herein voller Entſetzen, 
und rief feinen Leuten: „Hilfe! Hilfe! e8 brennt!“ 

„Wo brennt's?“ fragte Ich erfchroden. 

„Droben in einem Iimmer. Ich fah draußen am denſter die 
hellen Zlammen !“ 

&r lief fort. Im Haufe entftand Geſchrei und Getümmel. Ich 
wollte hinaus. Sebald, blaß wie ein Leichnam, hielt mich mit 
beiven Armen. „Jeſus Marie! was if denn wieder geſchehen? 
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Ich ſagte ihm auf Deutſch, er ſolle Waſſer ſuchen; es ſei im 
Hauſe Feuer ausgebrochen. „Wieder ein Teufelsſtück!“ ſeufzte 
er, und eilte in die Küche. 

Man lief die Treppen auf und ab. Es hieß, das Zimmer, 
in welchem es brenne, ſei verſchloſſen; man ſuche Werkzeuge, die 
Thür aufzuſprengen. Sebald war eben ſo bald, als ich, mit einem 
Eimer Waſſers oben. Als er die Thür erblickte, gegen welche ſich 
Alles drängte, rief er: „Jeſus Marie! das iſt das Zimmer der 
alten gnäbigen rau!“ 

„Sprengt auf!“ rief Graf von Hormegg mit wahrer Todes⸗ 
angſt: „Sprengt auf, die Frau von Montluc fchläft darin; fie 
muß fonft erſticken.“ | 

Sndem fam der Dann mit einer Art. Nicht ohne Mühe er 
brach er die flarfe, wohlelngefugte Gichenthür. Alles wollte hin 
eindrängen, aber Jeder prallte ſchaudernd zurüd. 

Es war finfter im Zimmer. Nur im Hintergrunde beim Fenſter 
fpielten am Fußboden bläulich- gelbe Flammen, die aber bald er: 
loſchen. Ein unausfprechlich ftarfer Geſtank wehte uns bei ber 
Eröffnung der Thüre entgegen. Sebald ſchlug ein Kreuz und flürzte 
im vollen Sprung die Treppe hinab. Einige Mägde thaten, wie 
er. Der Graf fchrie um Licht. Es ward gebracht. Ich ging durch 
das Zimmer, um bie Fenſter aufzureißen. Der Graf zündete zum 
Bett. Es war leer und unberührt, auch nirgends Rauch. Am 
Fenſter war der Geſtank fo heftig, daß mir übel warb, 

Der Graf rief den Namen der Frau von Montluc. Wie er 
mit der brennenden Kerze näher trat, fah ich zu meinen Füßen — 
man ‚benfe mein Entfegen! — einen großen, ſchwarzen Afchen: 
fleck, und daneben einen zur Unfenntlichfeit verbrannten Todten⸗ 
fopf, einen Arm mit der Hand, — auf einer andern Stelle drei 
Singer mit goldenen Ringen, und den Fuß eines Brauenzimmers, 
nur zum Theil verfohlt. 
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„Großer Gott!“ rief der Graf erblafienn: „Was iſt das?“ 
Er betradtete ſchaudernd die Weberbleibfel der menfchlichen Ge: 
ftalt. Er fah die Finger mit den Ringen, und fprang mit lautem 
Schrei zurüd, dem eintretenden ‚Doktor entgegen: „Brau von 
Montluc iſt verbrannt, und doch Fein Feuer, Fein Rauch! Un: 
begreiflih ! “ 

Er ſchwaukte zuruck, um ſich noch einmal von feiner Entdeckung 
zu überzeugen. Dann gab er die Kerze hinweg, faltete die Hände 
ſtarr vor fi Hin und ging todtenbleich hinaus. 

Ich felbft ſtand da, von dem unerhörten, abfcheulihen Schaus 
ſpiel, wie verfteinert: Alles, was diefen Tag begegnet, das Wun- 
verbare, was gefagt worben war, hatte mich fo fehr betäubt, daß 
ih gefühllos den ſchwarzen Staub, die Kohlen, die efelhaften 
Reſte eines menfchlichen Leichnams zu meinen Füßen betrachtete, 
Bald Hatte ſich das Zimmer mit Knechten und Mägden des Wirthe- 
baufes angefüllt. Ich hörte ihr Flüftern, ihr Schleichen — es 
dünfte mich, als flände ich zwiſchen Geſpenſtern. Die Ammen- 
mährchen meiner Kinderjahre fchlenen zur Wirklichkeit anzureifen. 

Als ich zu mir felber Fam, arbeitete ich mich hinaus aus dem 
Zimmer — ich wollte hinab in Die Wirtheftube. Im gleichen 
Augenblide öffnete ſich feitwärts eine Thür. Es trat, unterflügt 
von zwei Srauenzimmern, deren jedes eine brennende Kerze trug, 
eine junge Dame hervor, im leichten Nachtgewande. Sch blieb 
wie geblendet bei dieſem neuen Anblick fiehen. So viel Apel in 
Geftalt, Bewegung und Zügen bes Antliges hatte ich weder in 
der Mirklichkeit,, noch in den Schöpfungen ver Maler und Bild: 
bauer gefunden. Alles Schaurige des vorigen Augenblicks war faft 
vergeffen; ich nur Auge und Bewunderung. Die junge Schöne 
ſchwankte jenem Zimmer entgegen, wo ſich das furchtbare Wunder 
jugetragen hatte. Als fie die Knechte und Maͤgde gewahr ward, 
Rand fie ftill und rief in deutfcher Sprache mit gebietender Stimme: 
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„Treibt mir das Geſindel hinweg!“ Sogleich war einer von des 
Grafen Bedienten gefchäftig, ihren Befehl zu vollfireden. Gr 
that es mit fo unhöflicher Streuge, daß er Alle, und mid wit 
ihnen, vom Gange hinweg der Treppe zudraͤngte. 

„Hat es jemals Feen gegeben,“ dachte ich, „dieſe ift eine!“ 

Sn der Wirtheftube ſaß Sebald todtenblaß beim Wein. 

„Habe ich's nicht gefagt ?“ rief er mir entgegen. „Einer von 
uns mußte d’ran! Die Befefjene oder vielmehr der leidige Satan 
hat es nicht anders gewollt. Da muß der Gine Hals und Bein 
brechen, die Andere bei lebendigem Leibe verbrennen. Gehorſamer 
Diener, ich nehme morgen Abſchied, fonft kommt die Reihe and 
an meine Wenigkeit. Wer fo Eing ift, wie ich, reifet nicht mit 
zur Hölle. In Italien follen fogar die Berge Feuer fpeien. Gott 
bewahre mich, daß ich einem zu nahe fäme. Ich müßte gewiß 
der erfle Braten des Molochs fein, denn ich bin viel zu fromm, 
und doch zu allen Stunden — Fein Heiliger.“ 

Ich erzählte ihm von der jungen Dame. 

„Das war fie!” rief er: „Das war die Gräfin, Bott fei bei 
uns! die hat vermuthlich fehnobern wollen nach dem verbrannten 
Gericht! Machen Sie fid morgen mit mir aus dem Staube. Ihr 
liebes junges Leben erregt mein aufrichtiges Erbarmen.“ 

„Alfo die Gräfin Hortenfie?“ 

„Wer denn anders? Hübfch if fie, darum hat fich aud ver 
Oberſte der Teufel felber in fie vergafft, aber... .” 

Indem ward Sebald zum Grafen gerufen. Er ging ober tan: 
melte davon, indem er einen ſchweren Seufzer ausftieß. 

Die Begebenheit hatte das ganze Haus mit Lärmen erfüllt. Ich 
faß auf meiner Bank, mir unter ven Wunderdingen ſelbſt fremb. 

Spät nach Mitternacht führte mich der Wirth in ein Kämmers 
lein, wo er mir das Lager anwies. 
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Untipathie 


Ich Hatte nach den Ermüdungen der vergangenen Tage feſten 
Schlaf bis gegen Mittag. Als ich erwachte, bünfte mich die Ges 
fhichte des Geſtrigen wie fiebergebornes Hirngefpinnft, wie Ges 
fhichte eines Rauſches. Ich Eonnte mich nicht von der Wahrheit 
der Vorfälle überzeugen, und fie nicht bezweifeln. Doch fah ich 
nun Alles in größerer Heiterkeit des Gemüths. Ich wankte Feinen 
Augenblid länger, dem Grafen von Hormegg Wort zu halten. 
Vielmehr ſchien mein Schidfal fo ganz neuer und wunderbarer 
Art zu fein, daß ich ihm mit Luft und Neugier folgte. Denn was 
hatte ich in Deutfchland zu verlieren, was überall im Leben? Was 
fonnte ich wagen im Gefolge des Grafen? Am Ende hing es 
immer von mir ab, den Baden des Romans abzureißen, fobald 
mir feine Länge wiberlich werben würbe. 

Als ich in die Wirthsſtube trat, fand Ich ſie mit Ortevorfiehern, 
Polizeibeamten, Kapuzinern und Bauern ber benachbarten Gegend 
angefüflt, welche von Amis wegen oder aus Neugier fich hieher 
begeben hatten. Kein einziger von ihnen bezweifelte, daß der Tod 
der verbrannten Dame Wirfung des Teufels gewefen fei. Der 
Graf "Hatte zwar die Ueberrefte des unglüdlichen Frauenzimmers 
beerdigen lafien durch feine eigenen LZeute; aber das ganze Haus 
mußte laut Gutachten der ehrwürbigen Väter Kapuziner gewetht 
und gefegnet und damit von den legten Spuren eines böfen Geiſtes 
gereinigt werden. Das machte große Unfoflen. Es war Rebe 
davon, daß man uns verhaften und ven Berichten vorftellen müſſe; 
nur war noch Streit darüber, ob wir der weltlichen oder geiftlichen 
Obrigkeit zu überantworten wären. Die meiften Stimmen fprachen 
dafür, uns nach Udine vor den Erzbifchof zu führen. 

Der Graf, des Jtalienifchen nicht. mächtig, war froh, als er 
meiner gewahr ward. Gr Hatte, zur Beflreitung ber durch das 
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‚außerorbentliche Ereigniß veranlaßten Unfoften, vergebend ein 
fhönes Stud Geld geboten. Er erfuchte mich, in feinem Namen 
bie Sache mit den Leuten abzuthun. 

IH trat fogleich mit ven Rapuzinern und Vorſtehern zufammen; 
erflärte ihnen, daß ich eigentlich mit den Fremden bisher fo wenig 
in Berhältniffen gewefen wäre, wie fie ſelbſt, und gab ihnen zwei 
Dinge zu erwägen: entweder wäre das Unglüd mil dem Brande 
fehr nathrlich zugegangen; wenigſtens ohne Antheil des Grafen — 
in dem Fall würden fie fich durch Verhaftung eines fo vornehmen 
Heren Unannehmlichkeit zuziehen; ober er fände wirklich mit böfen 
Geiftern im Bunde — in dem Fall fünnte er ihnen, ihrem Klofer, 
ihrem Orte, aus Rache, einen böfen Poſſen fpielen. Am ge 
rathenften fei, des Grafen Geld zu nehmen und ihn ziehen zu 
laſſen: fo hätten fie eine Verantwortung oder Rache zu fürchten, 
und fin jedem Falle gewonnen. Meine Gründe Teuchteten ein. 
Das Geld ward ausgezahlt. Wir enipfingen unfere Pferbe, ftiegen 
auf und reisten ab. Der Himmel Hellte fi anf. 

Die Gräfin mit den Frauenzimmern und der Übrigen Diener: 
ſchaft war ſchon mehrere Stunden zuvor abgegangen; nur bet 
Graf mit einem Bedienten zurücgeblieben. Unterwegs fing er 
an, von der ſchrecklichen Gefchichte des geftrigen Abende zu reden. 
Gr fagte, feine Tochter fei davon fehr angegriffen worben. Sie 
babe einige Stunden an Krämpfen und Zudungen gelitten, baut 
aber einen fanften Schlaf geihan, beim Erwachen viel Ruhe ge 


zeigt, doch begehrt, das Unglückshaus auf der Stelle zu verlaflen. 


Dermuthlich, um mich auf meinen fünftigen Stand vorzubereiten, 
feßte er Hinzu: „Ich muß meinem Franken Rinde Vieles nachgeben 
und verzeihen. Sie iſt von unbeflegbarem Gigenfinn: jeder Wider 
fpruch treibt fie bei Ihrer außerorventlichen Retzbarfeit zum Zotn, 
und ein Kleiner Verdruß if genug, ihr mehrtägiges Leiden zu ver 
urſachen. Ich habe ihr Ihre Ankunft gemeldet. Sie hörte eb 
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gleichgültig an. Ich fragte, ob ich Sie Ihre vorftellen dürfte? 
Ihre Antwort war: „Halten Sie mich für fo neugierig! Es hat 
damit Zeit, bis wir in Venedig find.” — Doch denke ich Immer, 
wir erhalten unterwegs Gelegenheit genug. Laſſen Ste fich, lieber 
Fauſt, vie Launen meiner Tochter nicht verbrießen; fie iſt eine 
franfe Unglüdliche, die wir mit Glimpf behandeln mäffen, wenn 
wir fie nicht ins Grab ſtürzen wollen. Sie ift mein einziges Gut, 
meine Ießie Freunde auf Erden. Der Berluft ver Frau von Montluc 
Teint ihre eigentlich nicht fehmerzhaft zu fein, denn fie fing an, 
ihr fett der legten Zeit abgeneigter zu werben, ich weiß nicht aus 
welcher Urſache. Vielleicht war ihr an derſelben bie. Feine, ges 
wiß nie übertriebene Neigung zu flarfen Getränken zuwider. Auch 
behauptet Doktor Walter, diefe Neigung habe die Selbftentzün- 
dung der Frau verurfacht, die fonft fehr brav und meiner Tochter 
und mir fehr anhängli war. Ich beflage ihren Berluft. fehr. 
Doktor Walter erzählte mir mehrere Beifpiele, die doch Auferft 
felten fein müſſen, von Selbftentzundungen menfchlicher Körper, 
wodurch diefe in wenigen Augenbliden eingeäfchert werben. Gr 
ſuchte mir die Erſcheinung auf fehr natürliche Art zu erflären. 
Sie trete da ein, wo Fleiſch und Knochen derer ganz von Weins 
geift purchbrungen und gefättigt find, welche an flarfen Getränken 
und gebrannten Waſſern zuviel Gefchmad haben. Ich verftehe und 
begreife aber davon nichts. Nur fo viel weiß ich, dieſe dlammen⸗ 
pforte des Todes iſt eine der ſchauderhafteſten.“ 

So ſprach der Graf, und dies’ ungefähr war ber Stoff unferer 
Unterhaltungen, bis Venedig. Denn die junge Gräfin, fo ges 
ſchwaͤcht ihre Körper auch war, fo fehr auch ihr Vater und ihr 
Arzt dagegen Ginwendungen machten, "hatte nun einmal die Laune, 
ohne Jängern Aufenthalt, als Nachtruhe forberte, ihre Reiſe bis 
Venedig in beträchtlichen Tagreifen zu machen. Auch Hatte id) 
nicht Die Gnade, ihr vorgeftellt zu werden. Ja, ich mußte mich 
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immer in betraͤchtlicher Ferne von ihr halten, war leider nichts 
weniger als des Glücks theilhaftig, ihr zu gefallen. 

Sie ward in einer Sänfte getragen... Bebiente liefen zu Fuß 
neben her; die Frauenzimmer fuhren, der Graf desgleichen in 
einem befondern Wagen. Der Doktor und ich ritten. 

Als mich die Gräfin eines Morgens, da fle ans einem Gall: 
hofe trat, um in ihre Sänfte zu fleigen, erblidte, fagte fie zum 
Doktor Walter: „Wer if denn der Menfch, welcher immer un 
ewig Hinter uns hertrabt ?“ 

„Herr Banft, gnädige Frau.“ 

„Cin widerlicher Burſch; ſchickt ihn zurück.“ 

„Sie haben ihn ſelbſt verlangt. Seinetwillen geſchah die 
Reiſe. Betrachten Sie ihn als die Arznei, die Sie ſich ſelbſt 
verordneten.“ 

„Er hat das Ekelhafte mit jeder Arznei gemein, * 

Id war nahe genug, dies für mich gar nicht fchmeichelhafte 
Geſpraͤch zu hören, und weiß nicht, welche Miene ich dazu machte. 
Doc erinnere ich mid) fehr gut, daß ich beinah’ wegen ber Grob⸗ 
heit empfindlid ward. Wäre der Graf nicht fo gätig geweſen, 
ih hätte die grillenhafte Venus auf der Stelle im Stich gelaflen. 
Ich möchte eben nicht behaupten, daß ich ein fchöner Mann ge: 
wefen, aber doch wußte ich, daß ich den Weibern nicht zu miß 
fallen pflegte. Allein jett nur wie efelhafte Arznei geduldet zu 
fein, das war für die Bitelfeit eines jungen Menfchen zu Bart, 
und noch dazu eines -foldden, der, wäre er Fuͤrſt ober Graf ges 
weien, Fein Bedenken getragen haben würbe, fich zu den Anbetern 
der reizenden Hortenfie zu gefellen, 

Inzwifchen blieb es dabei. Die Gräfin erreichte Benebig obne 
befondern Unfall, und ihre Arznei folgte gehorfam nach. Ban 
bezog einen prächtigen Palaſt; ich erhielt darin meine befonbern 
Zimmer, fogar meinen eigenen Bebienten. Der Straf von Hormegs 
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dem venezianifchen Abel viele Freunde. 





Die Bertlärung. 


Mir mochten vier Tage zu Venedig gewefen fein, als ich an 
einem Nachmittag eiligft zum Grafen berufen ward. Er empfing 
mid mit einer mehr ale gewöhnlich beitern Biene. 

„Meine Tochter,” ſprach er, „hat nad Ihnen verlangt. Zwar 
geht Fein Tag vorüber, an welchem fie nicht ihre befannten Zu⸗ 
fälle Hat; aber erſt heute wieder, und zwar jebt erft, begehrte fie 
Ihre Gegenwart. Treten Sie mit mir in ihr Zimmer, doch leife. 
Jedes Harte Geräufch Rürzt fie in gefährliche Krämpfe.” 

„Aber,“ fragte ich mit heimlichem Grauen, „was wollen Sie, 
daß ich thun ſoll?“ 

„Wer kann es wiflen? Erwarten Sie es von der Zukunft, 
Gott möge Alles leiten.” 

Mir traten in ein großes, mit grünen feidenen Teppichen ums 
bangenes Prachtzimmer. Die zwei Rammerfrauen lehnten fchwei- 
gend und ängſtlich am Fenſter; der Doktor faß auf einem Sopha, 
die Kranfe betrachtend. Diefe aber ſtand faſt in der Mitte bes 
Zimmers aufrecht, mit gefchloffenen Augen, einen der fehönen 
Arme nieberhangend, den andern halb erhoben, ſtarr und unbe- 
weglich, wie eine Bilpfäule. Nur das Beben ihres Buſens vers 
rieth Odem. Die feierliche Todesftille, welche hier herrſchte, 
dann bie götterhafte Geftalt Hortenfiens, auf welche alle Blicke 
gerichtet waren, erfüllten mich mit unwillkurlichem, doch ange⸗ 
nehmem Grauen. 

Sobald ich hineintrat in das ſtille Heiligthum, fagte die Graͤſin, 
ohne ihre Augen zu öffnen, ohne ihre Stellung zu ändern, mit 
unbefchreiblich füßer Stimnte: „Endlich, Emanuel! Warum bletbft 


bu fo fern? — O tritt herzu, fegne ſie, daß fie von ihren Schmer⸗ 
zen geneſe!“ 

Vermuthlich machte ich zu dieſer Anrede, von der ich nicht 
wußte, ob fie mir galt, ein etwas albernes Geficht. Der Graf 
und der Doftor winften mir, näher zu treten, und gaben mir 
ein Zeichen, ich folle gleich einem Priefler gegen fie das Zeichen 
des Kreuzes machen, ober Ihr ſegnend die Hände auflegen. 

Ich näherte mich, erhob meine Hände über ihr wunderlieb⸗ 
liches Haupt; doc fie anzurühren fehlte es meiner Ehrfurcht an 
Muth. Ich Tief die Hände laugfam wieder finfen. Hortenfia's 
Miene ſchien Unwillen zu verrathen. Ich Hob noch einmal bie 
Hände, und hielt viefelben ausgeſtreckt gegen fie, ungewiß, mas 
ich anzufangen habe. Ihre Geberben erheiterten fi. Das be 
wog mich, in diefer Stellung zu bleiben. Meine DBerlegenheit 
aber flieg, als die Gräfin fagte: „Emanuel, noch iſt dein Wille 
nicht, ihr beizuftehen. O nur deinen Willen gib, deinen Willen! 
Du bift ja mächtig, dein Wille vermag Alles.“ 

„Gnädigite Gräfin,” fagte ih, „zweifeln Sie an Allem, nut 
niht an meinem Willen, Ihnen zu Helfen.” — Ich fagte das 
wahrhaftig im höchften Ernfte. Denn hätte fle gefordert, mid 
für fie ins Meer zu ſtürzen, ich würbe es mit Freuden gethan 
haben. Mir war's, als ftände ich vor einer Gottheit. Dies'zarte 
Ebenmaß der Glieder, diefe Herrlichkeit aller Bormen, dies Antlig, 
welches einer Ueberirbifchen anzugehören fehlen, hatte meine Seele 
gleichfam entförpert. Nie Hatte ich das Holdſelige und Erhabene 
fo gepaart erblickt. Hortenfia’s Geſicht war, wie ich es bisher, 
freilich nur flüchtig oder aus der Berne, beobachtet Hatte, ge: 
wöhnlich blaß, leidend und düfter; jet ein ganz anderes. Cine 
ungemein feine Röthe überfitahlte ihre Mienen, wie roſenfarbe⸗ 
ner Wiederſchein; in allen Zügen ſchwamm etn Licht, das ber 
Menfch im gemeinen Leben weder durch. Natur noch Kunf haben 
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fann. Der Ausprud des Ganzen war ein feterliches Lächeln, und 
Doch Fein Lächeln, „sondern mehr ein innerliches Entzücken. Mit 
Recht ward von ihren Begleitern diefer wunderbare Zuſtand Ver: 
Flärung geheißen — aber ſolche Berflärung ſah und ahnete noch 
kein Bildner im Augenblid feiner Begeifterung. Nun vente man 
ſich dazu die bilbfäulenhafte Stellung, die Marmorftille der Züge, 
die wie zum Schlafe gefchloffenen Augen. Nie Hatte ich, wie 
bier, grauenvolles Entzüden empfunden. 

„D Emanuel!” fagte fie nad einer Weile: „Nun ift. vein 
Wille ernſt. Nun weiß fie, durch dich werde fie genefen. Dein’ 
Haupthaar fliegt in goldenen Flammen; beinen Fingern entftrös 
men- filberne Lichtſtrahlen; du ſchwebſt in klarer Himmelsbläue. 
D wie begierig faugt ihr ganzes Wefen diefen Glanz ein, biefe 
heilbringende Lichtfluth.“ 

Dei ſolchen etwas bvichterifchen Redensarten fiel mir unwills 
kürlich die „Arznei“ ein, mit ber ich vor einigen Tagen die traus 
rige Ehre hatte, verglichen zu werben, und ich bebauerte im 
Stillen, von den Gold⸗ und Silberſtrahlen nichts zu bemerken. 

Zürne ihr nicht in deinen Gedanken, Smanuel! * fagte Hortenfie: 
„Zürne ihr nicht, der Schwachen, und ihrem Franfhaften Witze nicht, 
dag fie dich mit bittern Hetlmitteln verglih. Set edler, als bie 
Unbefonnene, von Schmerzen verführte, von irdiſchen Schwächen 
oft dem Wahnſinn Hingegebene! “ 

Der Doktor warf mir bei diefen Worten einen lächelnden Blid 
zu; ich dem Doftor, aber mit der Geberde des Erſtaunens, nicht 
darum, daß die ſtolze Schöne ſich zu einer Abbitte erniedrigte, 
fondern daß fie meine Gedanken errathen zu haben ſchien. 

„O zerftrene deine Aufmerkfamfeit nit, Emanuel!” fagte 
die Berflärte fehnell: „Du rebeft mit dem Arzte. Wende deinen 
Sinn allein ihr und ihrer Rettung zu. Es thut weh, wenn bein 
Gedanke einen Augenblict lang von ihr läßt. Beharre im feften 
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Berlangen, ihr ganzes halbaufgelösies Weſen mit der wohl: 
thätigen Macht deines Lichtes zu durchſtrömen. Siehſt bu, wie 
dein Wille ſtark iR? Die erflarrten Faſern erweichen und ſchmeb 
zen, wie Reif des Winters am Sonnenblid.“ 

Indem fie dies fprach, fank ihr erhobener Arm. Es fam Be 
wegung und Leben in bie Geſtalt. Sie verlangte einen Sefel. 
Der Doktor brachte ihr einen, wie im Zimmer flauden, mit grüns 
. feidenen koſtbar geſtickten Polſtern. „Nicht ſolchen!“ fagte fie. 
Rah einer Weile fuhr fie fort: „Den mit geftreifter Leinwand 
&berzogenen Lehnſtuhl, welcher im Zimmer Emanuels, vor feinem 
Schreibtifche ſteht. Den bringt ihr für immer.“ 

Wirklich Hatte ich den Lehnfluhl erſt vor dem Schreibtiſche 
ftehen lafien; die Gräfin aber mein Zimmer nie gefehen. Da id 
einer der Kammerfrauen den Schlüflel der Stube reichte, fagie 
Hortenfie: „Iſt das alfo ver Schlüfiel gewefen? Ich erfannte beu 
dunfeln Fleden nit. Du haft in der linken Tafche deiner Weſte 
noch einen Schlüflel, entferne ihn von bir.“ Ich that es. — 8 
war der Schlüffel meines Schranfe. 

Sobald der Lehnſtuhl gebracht war, ſehte fie ſich, und wie es 
ſchien mit Wohlbehagen, in denfelben. Wir befahl fie, nahe vor 
ihr zu flehen, bie beiden Hände gegen fie ausgeftredt, die Finger: 
fpigen in der Richtung gegen ihre Herzgrube. 

„Gott, welcher Wonne ift der Menfch fähig!” fagte fie. 
„ &manuel, gib ihre dein Wort, fle beſchwoͤrt Dich: verlaffe fe 
sicht, bis die Zerrüttung Ihres Innern hergeftellt, ihre Heilung 
vollendet if. Würber du fie verlafien, fie müßte- elendiglich ums 
fommen. An dir hängt ihr Leben. 

Ich verfprach, mit Entzliden und Stolz Berwahrer nud Schutz⸗ 
engel eine® fo Eöfllichen Lebens zu fein. „Achte auch nicht,“ 
fuhr fie fort, „wenn fle im Zuſtande des irdiſchen Wachens dich 
verfennt. Vergib ihr, denn fie iſt eine Unglüdliche, bie nicht 
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weiß was fe thut. Alle Laſter ſind Krankheiten des Sterblichen, 
welche: die Macht des Geiſtes lähmen.“ 

Ste warb gefprädig, und weit entfernt, meinen Fragen zu 
zürnen, fehlen fie diefelben mit Wohlgefallen zu hören. Ich äußerte 
ihr meine Verwunderung über das Außerordentliche ihres Zuſtan⸗ 
des. Nie hätte ich gehört, daß eine Krankheit den Menfchen 
gleichſam göttlicher, mache; daß er mit gefchlofienen Augen das 
Niegefehene und MWeitentfernte erkenne, ſelbſt die Gedanken eines 
Andern wife. Ich müfle glauben, ihre Sufland, der mit Recht 
einer Berflärung gliche, ſei das Vollendetſte allee Geſundheit. 

Nach einem minutenlangen Schweigen — immer ging folches 
ihren Antworten vorher — fagte fie: „Sie iſt gefund, wie ein 
Sterbenver, deſſen Stoffe aus einander fallen wollen. Sie tft 
gefund, wie fie fein wird, wenn das Menfchliche aufgehört hat, 
und der Leib zerbricht, diefe irdiſche Lampe des ewigen Lichtes.” 

„Ihe Zuſtand,“ fagte ih, „läßt mir Alles dunkel.“ 

„Dunkel, Emanuel? Aber du wirft es erfahren. Sie weiß 
Dieles und kann es doch nicht fagen; fie ſchaut Vieles hell, Vieles 
bämmerig, unb Fann es doch nicht nennen. Siehe, der Menfch 
ft zufammengefligt aus allerlei Wefen, die binden und geflalten 
fh zufammen, wie um einen einzigen Bunft; und baburd) wird 
er Menſch. So find alle Theilchen einer Blume zufammengehals 
ten, wodurch fie eben die Blume wird. Und weil eins das an- 
dere Hält und bindet, befchränft eins das andere, und Feines if 
alles, was es für fich fein Fönnte, weil alles nur den Menſchen 
machen foll und anderes nicht. Die Natur ift wie ein unendlicher 
Ozean von Helligfeit, in welchem fi einzelne bichtere Punkte 
jufanunenziehen. Das find Gefchöpfe. Oder wie ein weiter Glanz⸗ 
himmel, in welchem Lichttropfen zufammenrinnen zu Sternen. 
Alles, was in der Welt If, das iſt zufammengeronnen aus dem 
Aufgelöfeten, das überall ift, und fanget immer mehr ein, und 
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Yöfet ſich eben darum wieder In Allem auf, weil es nicht beitehen 
fann. So ift der Menfch eine aus mannigfaltigen Wefen des Alls 
erwachfene, umberfchwimmende Blume. Aber damit der Menſch 
fei, Haben ſich um ihn geringere Wefen legen müſſen, die fein 
Goͤttliches tragen follen. Die fremden Dinge oder Wefen aber, 
die fih um uns anlegen, bilden ven Leib. Der Leib iſt nur 
Schale eines himmlischen Leibes. Der bimmlifchere Leib Heißt 
Seele, Die Seele aber ift Umbällung des Ewigen. Nun if bie 
irdiſche Schale an der Kranken gebrochen, darum ſtrömt ihr Licht 
aus, ihre Seele tritt mit Allem in Verbindung, wovon fie fonit 
durch die gefunde Schale getrennt war, und flieht und Hört und 
fühlt außer derfelben und inner verfelben. Denn nicht der Leib 
empfindet, er ift nur todter Träger ber Seele. Ohne fie fin 
Auge, Obr und Zunge dem Steine gleih. Kann nun bie irdiſche 
Schale der Kranken nicht gefunden, Emanuel, durch dich: fo wird 
fie ganz zerbrechen und abfallen. Dann gehört die Kranfe nicht 
mehr den Menfchen, weil fle nichts Menfchliches beſitzt, ſich ihnen 
mitzutheilen.“ 

Ste ſchwieg. Ich horchte, als brächte fie Offenbarungen ans 
fremden Welten. Ich verfland nichts, und mir ahnete Doch, was 
fle dachte. Der Graf und der Arzt hörten fie mit gleichem Ex 
flaunen an. Beide verficherten mich nachher, Hortenfle habe nie fo 
beiter, fo anhaltend und gleichſam überirdiſch geredet, wie dies⸗ 
mal; vielmehr nur abgebrochen, oft unter Schmerzen; oft fei fie 
in entfebliche Berzudungen gerathen, ober viele Stunden lang in 
Erſtarrung gelegen. Auch Habe fie Höchft felten nur auf Fragen 
geantwortet. Jetzt fehlen das Sefpräd fie gar nicht zu ermüben. 

Ich machte fie auf ihre Schwäche aufmerffam, und fragte, ob 
langes Reben ihre Kräfte nicht erfchöpfe: Sie verficherte: „Gar 
nit! Ihe it wohl. Ihr wirb immer wohl fein, wenn Du bei 
ihr biſt. In fieben Minuten wird fie aber erwachen. Sie wird 
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eine ruhige Nacht genießen; doch morgen Nachmittag um drei 
ur kehrt ihr Schlaf zurüd; dann fehle niht, Emmanuel. Fünf 
Minuten vor drei Uhr werden Krämpfe bei ihr eintreten wollen; 
dann ftrede fegnend die Hand gegen fie, mit dem Ernſte, ihr 
Heiland zu werden. Yünf Minuten vor drei Uhr, und zwar nach 
der Wanduhr in deinem Zimmer, nicht nach deiner Taſchenuhr, 
welcde drei Minnten von jener verfihieden geht. Nichte dieſe 
fleißig nach jener, damit die Kranke nicht darunter leide.“ 

Sie fagte noch verfchiedenes Minverbeventendes, verorbnete, 
was man ihr nach dem Erwachen zum Triufen, was zum Nachts 
effen geben folle, wann fie zu Bette gebracht werben müfje und 
vergleichen. Dann ſchwieg fie. Die vorige Todtenſtille herrſchte. 
Allmälig warb ihr Gefiht bläffer, wie es gewöhnlich zu fein 
pflegte; das Leben ver Mienen verfchwand. Sie frhien erit jetzt 
- einfchlafen zu wollen over wirklich zu ſchlafen. Denn fie hielt 
ſich nicht mehr aufrecht, fondern ſank nachläffig zufammen, und 
nidte mit dem Kopfe, wie Schlafende pflegen. Dann fing fle an, 
ihre Arme zu drehen, fich zur firedden. Sie gähnte. Sie rieb die 
Augen, öffnete fie und warb ungefähr in derfelben Minute wach 
und munter, welche fie vorher beflimmt Hatte. 

Als fie mich erblidte, fehlen fie beftärzt. Sie fah ſich nad 
den Andern um. Die Kammerfrau eilte herbei; auch der Graf 
und Doftor Walter. j 

„Was ift gefällig?“ fragte fie mid mit hartem Tone. 

„Gnaͤdige Gräfln, ih erwarte nur Ihre Befehle. “ 

„Wer find Sie?” 

"anf, Ihnen zu dienen.“ 

„Ich bin für Ihren guten Willen fehr verbunden, doch ers 
lauben Sie, daß ich allein fein darf!” fagte fie etwas verbrieß- 
lich, verneigte fich fol; gegen mi, ſtand auf und wandte mir 
den Rüden. 

Zſch. Rov. I. 5 


Ich entfernte mich aus dem Zimmer mit feltfam gemifchten 
Empfindungen. Wie himmelweit war bie Wachende von der Schlaͤ⸗ 
ferin verfchieden! Weg waren meine Gold⸗ und Silberſtrahlen, 
weg ihr trauliches Du, das fo tief in mein Inunerſtes Hinein- 
gerufen, und felbft der Name Gmanuel, mit welchem fie mi 


» bereichert hatte, gakt nicht mehr. 


Kopffehhttelnd trat ich in mein Zimmer, ‚wie einer, der Feen: 
mährchen gelefen und ſich darin verloren hat, baß er die Wirk: 
lichkeit noch für verzaubert Hält. Der Lehnftuhl vor meinem 
Schreibtifche fehlte. 

Ich fehte einen andern hin, fchrieb das Wundermährchen auf, 
wie ich es erlebt hatte, und von Hortenfiens Worten fo viel id 
wußte; denn ich fürchtete, einft mir ſelbſt nicht zu glauben, wenn 
ich es nicht fhriftlich vor mir hätte, Verſprochen hatte ich, alle 
Härte zu verzeihen, die fie wachenb gegen mich äußern würde. 
Gern warb ihr von mir vergeben. Nur daß fie fo ſchön war — 
das konnte ich nicht gleichgültig ertragen. 


Eine zweite Berllarung 


Der Graf von Hormegg befudhte mich folgenden Tages auf 
meinem Zimmer, um mir zu erzaͤhlen, welch ruhige Nacht Hor⸗ 
tenfie genofien; wie fie flärfer, erquickter fei, als feit langer Zeit. 
„Ich habe,“ fagte er, „beim Frühſtück Alles gefagt, was geflern 
vorgegangen if. Ste ſchüttelte den Kopf; fie wollte mir nicht 
glauben; fie fagte: fo müfle fie Anfälle von Wahuflun haben. 
Sie fing an zu weinen. Ich beruhigte fie. Ich fagte ihr, das 
werbe ohne Zweifel ihre vollſtaͤndige Genefung herbeiführen; denn 
in Ihnen, lieber Fauſt, wohne gewiß wunderthnende, Ihnen viels 
leicht bisher unbekannt gewefene Kraft Gottes. Ich bat fie, Ihnen 
zu erlauben, ihr auch von Zeit zu Zeit, wenn fie wachend wäre, 
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Gefellfchaft zu leiſten, denn ich verfpräcdhe mir viel von ghrer 
Nähe. Aber ich konnte fie dazu nicht bewegen. Sie verſicherte, 
Ihr Anblick Hätte etwas Unausftehliches für fie; nur nach und 
nach vielleicht könne fie. fih an Sie gewöhnen. Was wollen wir 
machen? Grjwingen läßt fich nichts, ohne ihr Leben in Gefahr 
zu ſetzen.“ 
So ſprach er, und ſuchte Hortenſien auf alle Weiſe bei mir 
zu entſchuldigen. Er bewies mir, gleichſam zum Erſatz für Horten⸗ 
ſiens beleidigenden Widerwillen, und Eigenſinn und Stolz, das 
rührendſte Vertrauen; erzählte von ſeinen Familienverhältniſſen, 
von feinen Gütern, Prozeffen und übrigen Unannehmlichkeiten ; 
begehrte meinen Rath, und verfprach mir alle feine Papiere zur 
Ginficht vorzulegen, damit mein Urtheil in feinen Angelegenheiten 
defto beflimmter würde. Gr hielt ſchon den gleichen Tag Wort. 
Cingeweiht in alle, au in die geheimften feiner Verhältnifie, 
ward ich ihımtäglich vertrauter; und feine Freundſchaft fchien ſich 
in gleichem Grade zu mehren, als die Abneigung feiner Tochter 
gegen mich zunahm. Ich führte zulegt feinen ganzen Briefwechfel, 
logar die Verwaltung feiner Ginfünfte, die Ordnung des geſamm⸗ 
ten Hauswefens, daß Ih in Kurzem fein Alles ward. Er Bing 
mit unbebingter Suverfiht an mir, von meiner Reblichfeit, mei⸗ 
nem guten Willen überzeugt, und fehlen nur dann unwillig zu 
werben, wenn er gewahr warb, baß ich, außer dem Nöthigiten, 
. für mich ſelbſt nidyts begehrte, fogar feine reichen Geſchenke ſtand⸗ 
haft ausfchlug. Doktor Walter und alle männlichen und weib⸗ 
lichen Bediente des Haufes bemerkten bald, welchen außerorvents 
lichen Ginfluß ich eben fo ſchnell, als unerwartet, erlangt hatte. 
Sie umringten mich mit Höflichleiten und Schmeicheleien; ich war 
glüfich durch dieſe unverdiente, allgemeine Suneigung. Dad 
gern würde ich fie hingegeben haben,. wenn ich damit nur Dul- 
dung von der feindfeligen Gräfin hätte erfaufen Fönnen. Sie 
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aber blieb unverſoͤhnlich. Ihre Abneigung ſchien faſt in Haß zu 
entarten. Sie warnte ihren Vater vor mir, als einem fchlauen 
Abenteurer und Betrüger. Gegen die Kammerfrauen nannte fie 
mich nur den Landflreicher,, der fich in das Vertrauen des Baters 
eingeniftet babe. Der alte Graf durfte enblih faum wagen, 
meiner in ihrer Gegenwart zu gebenfen. 

Doc ich will des Gefchichte und Seltfolge ber Begebenheiten 
nicht vorgreifen. 

Meine Tafchenuhr war gerichtet. Wirklich ging fie um brei 
Minuten von der Wanduhr verſchieden. Fünf Minuten vor drei 
Uhr Nachmittags, nicht früher, nicht fpäter, trat ich unangemel: 
det in Hortenflens Zimmer. Es waren die geitrigen Zeugen zu: 
gegen. Sie faß in ihrer, nur allein ihr eigenen Holdſeligkeit 
auf einem Sopha, blaß, leidend, in nachdenkender Stellung. Wie 
fie meiner gewahr warb, warf fie mir einen veräcdhtlichen Blid 
zu, fland heftig auf und rief: „Wer gab dem Menfchen dort Er- 
laubniß, ohne Anmeldung und geraden Weges zu mir. . .” 

Gin heftiger Schrei und fürdhterlicde Berzudungen erfticdten 
ihre Stimme. Sie fank in die Arme der Kammerfrauen. Man 
brachte den Lehnfeflel, welchen fle geftern begehrt Hatte. Kaum 
faß fie in demſelben, fehlug fie mit geballten Fäuſten auf ent: 
fegliche Weife und mit unglaublicher Schnelligkeit ihren Leib, 
wie ihr Haupt. Ich Eonnte den graufenhaften Aublid faum er: 
tragen. Sitternd nahm ich meine geftern vorgefchriebene Stel⸗ 
lung ein, die Fingerfpigen meiner beiden Hände gegen fle ges 
richtet. Sie aber, die Augen Frampfhaft verbreht und flarr, faßte 
mit Ungeflüm meine Hand, und fließ bie Singer derfelben mehr: 
mals mit großer Heftigfeit gegen ihre Gerzgrube. Sch blieb fo. 
Sie ward bald ruhiger, fchloß die Angen und fehten einzufchlafen, 
nachdem fie einen tiefen Seufzer ausgeftoßen hatte. Ihr Geficht 
verrieth Schmerz. Sie wimmerte einigemal dumpf. Aber and 


— 13 — 


der Schmerz ſchien bald zu weichen. Sie ſeufzte nur ein paar⸗ 
mal noch leiſe. Ihre Mienen wurden heiterer und ſtellten bald 
wieder den Ausdruck innerer Seligkeit dar, während bie Bläffe 
des Angefichts von eiuer fanften Röthe überflogen warb. , 

Nach wenigen Minuten fagte fie: „Du treuer Freund, was 
wäre fie ohne dich?“ Sie fprach dieſe wenigen Worte mit einer 
feierlichen Zärtlichfeit, in welcher ſich vielleicht nur die Himm⸗ 
lichen begrüßen mögen. Ihre Töne Fangen in allen meinen Nerven. 

„IR Ihnen wohl, gnäbige Gräfin?" fragte ich Halblaut, denn 
ich fürchtete noch, fie werde mir die Thür weifen. 

„Sehr, o fehr, Emanuel!” antwortete fie: „So fehr, wie 
geitern, wohl noch mehr. Aber es fcheint, dein Wille ift ent- 
ſchiedener, deine Kraft erhöhter, ihr zu helfen. Sie athmet, fie 
ſchwimmt in dem Glanzkreis, der fie ummallt, und ihr Wefen, 
durchdrungen von dem beinigen, IR in die aufgelöfet. Könnte fie 
ewig fo fein!” 

Uns andern profaifhen Zuhörern war dieſe Rebendart fehr uns 
verſtaͤndlich, doch mir keineswegs unangenehm. Ich bedauerte bloß, 
daß Hortenfie nicht mich, fondern einen Emanuel meinte, und 
ſich vermuthlich täufchte. Doch gereichte es mir zu einigem Troft, 
als ich nachher vom Grafen erfuhr, daß feines Willens unter | 
allen ihren Berwandten und Belannten niemals einer geweien, 
der den Namen Emanuel getragen. 

Als ihr Vater Fragen an fie richtete, hörte fie ihn gar nicht; 
denn mitten in feiner Rebe redete fie mich an. Er trat ihr da⸗ 
ber näher. So wie er. neben mir fland, warb fie aufmerffamer. 
„Wie, lieber Vater, bit du auch Hier?” fagte fie. Nun beants 
wortete fie auch feine Fragen. Da ich fie fragte, warum fie ihn 
nicht früher bemerkt hätte? erwiederte fie: „Gr fland im Duns 
keln; nur bei dir iſt Licht. Auch du Leuchteft, Vater, doch ſchwaͤcher, 
als Emanuel, und nur im Widerſchein von biefem.“ — Da ich 
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ihr fügte, es wären noch mehr Berfonen im. Zimmer, ſchwieg 
fie lange, und nannte nachher alle, auch die Stelle, wo fie fi 
befanden. Sie Hatte aber immer die Augen gefchloflen, und 
doch wußte fie genau zu bezeichnen, ſelbſt was Hinter ihr gefchah. 
Sa, fe bemerkte bie Zahl ber Perfonen, welche draußen in 
einer Gondel auf vem Kanal am Balaft vorüberfuhren, und Hatte 
nicht geirrt. 

„Wie iſt es aber möglih, daß Sie dies willen? Sie fehen 
es doch nicht!“ fagte ich. 

„Hat fie dir nicht geftern ſchon bezeugt, daß fie Frank feit 
Daß nicht der Leib die Außenwelt erkenne, fondern die Seele? 
Fleiſch und Blut und Knochenbau iſt nur Schale, welche den eveln 
Kern umfängt. Nun aber iſt bie Schale zerriffen, und die Lebens: 
Eraft will das Mangelnde ergänzen, aber vermag es nicht, ohne 
Beiftand. Darum fordert dich der Geiſt. Und die Seele, Hervor: 
quellend und in das Weltall hinausfühlend, findet dich, und er 
fülfet fi mit deiner Kraft. Wenn fie irdiſch wacht, ſieht fie, 
hört fie, empfindet fie fhneller, Iebhafter, aber nur das Aeußere, 
das Nahe, welches zu ihr tritt. Nun aber begegnet fie ven Din: 
gen, die fie will und nicht will; fie berührt nicht, fie durchdringt; 
‚ fe vermuthet nicht, fie weiß. Im Traume kömmſt bu auch zu 
den Dingen, fie kommen nicht zu dir; und bu weißt fie, und weißt, 
warum fie fo thun. Auch jetzt iſt ihr, wie Traum; doch weiß fie 
- wohl, daß fle wache, aber ihr Leib wacht nicht, die aͤußern Sinne 
helfen ihr nicht.“ 

Sie ſprach darauf von ˖ ihrer Krankheit, von ihren Nachtwand⸗ 
lungen, von einer langen Ohnmacht, in der fie einft gelegen, 
was in Ihr vorgegangen fei, was fie gedacht habe, während die 
Umftehenven fie als tobt beweint hätten. Der Graf von Hor⸗ 
megg hörte ihre Erzählung mit Erſtaunen; denn anfßer vielen 
Umftänden, die er gar nicht gefannt hatte, berührte fie andere, 


— 135 — 


welche. während ihrer zehnflündigen Ohnmacht gefchehen waren, 
und um bie Niemand wifien fonnte, als. nur er allein; zum Bei: 
fpiel, wie er von Ihr hoffnungslos Hinweggegangen, in feinem 
Zimmer auf das Knie gefallen ſei, und in ſchmerzlicher Berzweif: 
lung gebetet Habe. Er Hatte dies Niemandem gefagt; Keiner 
hatte ihn beobachten können, denn nicht nur hatte er damals bie 
Stubenthlr verriegelt gehabt, fondern es war auch finftere Nacht 
gewefen und fein Zimmer ohne alle Beleuchtung. Nun Hortenfie 
davon redete, Täugnete er es nicht. Unbegreiflich blieb, daß fie 
in der Ohnmacht darum gewußt Habe; noch mehr, daß fie fi 
defien jebt erinnerte, da jener Vorfall in Hortenſtens frühere Kind» 
beit gehörte. Sie mochte damals kaum acht Jahre gehabt Haben. 
Auch dies blieb auffallend, daß fie immer von fich felbft in 
der dritten Perfon redete, wie von einer Fremden, wenn fie von 
ihren eigenen Geſchichten erzählte, oder von fich, wie fie in ven 
Verhaͤltniſſen des bürgerlichen over gefellfchaftlichen Lebens ſtand. 
Einmal fagte fie ausdrücklich: „Ich bin feine Graͤfin, fonbern 
fie tft Gräfin!“ Ein andermal: „Sch bin nicht Die Tochter des 
Grafen von Hormegg, fondern fie iſt es.“ ; 
So wie ihr ganze Aeußere in einer Berflärung zu fchweben 
fehien, ruhiger, Höher, fehöner, ‘als gewöhnlich, flimmte damit 
auch ihre Sprache überein. Diefe war, wenn auch noch fo leicht 
und hHeiter, dennoch feierlicher als im gemeinen Leben, jeder 
Ausdruck gewählter, zuweilen dichteriſch. Theils dies, theils Ihre 
 kerhöhte DVorftellungsfraft, theils daß fle von Dingen redete ober 
diefelben aus Gefichtspunkten faßte, welche uns Andern fremd 
waren, verurfachte in ihren Worten nicht felten eine fonderbare 
Dunkelheit, oft gänzliche fcheinbare Sufammenhangslofigfeit. 
Dabei rebete fie gern, und liebte es, wenn fie gefragt warb, 
befonders von mir. Zuweilen verſank fie aber in ein ftilles, Tanges 
Betrachten; man las in ihren Gefichtszügen den Ausbrud des 
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bald unzufriedenen, bald befriedigten Suchens, der Befremdung, 
der Verwunderung ober des Entzückens. Dann unterbrach fie das 
tiefe Schweigen von Zelt zu Zeit mit einzelnen Ausrufungen, in: 
dem fie lifpelte: „Heiliger Gott!“ 

Einmal fing fie von ſelbſt an: „Nun iſt die Welt anders. Es 
tft ein großes Gins, und das unendliche Bing ift ein geiftiges Eine. 
Es ift gar Fein Unterfchieb zwifchen Körper und Geift, venu Alles 
iR Geiſt und Alles kann Körper werben, wenn ed zufammentritt, 
daß es als Binzelnes empfunden werben mag. GEs it Alles, wie 
aus reinftem Aetherduft geformt; Alles lebendig und rege; Alles 
fih verwandelnd, weil ſich Alles vereinen will und Sins das An; 
dere aufhebt. Es ift ein ewiges Gähren des Lebens, ein ewiges 
Schwanfen zwifchen Zuviel und Zumenig. Siehſt du, wie aus dem 
reinften Himmel Wolfen gehen? Sie wallen und fehwellen, bis das 
Map erfültt ift, und fie, vom Erbball angezogen, ihn als euer 
ober Regen burchbringen. Siehſt du bie Blume? Gin Lebensfunfe 
tft in das Gewühl der andern Kräfte gefallen; er verbindet fid 
mit allen, die ihn dienen follen ,. geftaltet fie, und ver Keim wird 
Pflanze, bis das Zuviel der dienenden Kräfte feine eigene Macht 
überwächst und verbrängt. Und wie der Funke von ihnen verfloßen 
ift, fallen fie auseinander, weil fie nichts mehr zuſammenbindet. 
So {fl das Werben und Vergehen des Menſchen.“ 

Noch viel Anderes ſprach fie, mir ganz Unverfländliches. Ihre 
Verklaͤrung endete, wie das erfte Mal. Sie fagte wieder genau 
die Zeit ihres irdiſchen Erwachens, fo wie die Grſcheinung eines 
ähnlichen Suftandes für den folgenden Tag voraus. Mit gleih 
Ainftern Mienen verabfchtebete fie mich, ſobald ſie die Augen auf: 
flug, wie das erfle Mat. 





Sympathie und Antipatbie. 


So dauerie ed, und immer auf Ähnliche Weife, mehrere Mo: 
nate. Sch möchte und Fönnte nicht alle denkwürdigen Aeußerungen 
aufzeichnen. Ihre fonderbare Krankheit litt nur unmerfliche Abs 
änderungen, von denen ich weber behaupten Fonnte, fie deuten auf 
Befferung, nod auf Verſchlimmerung. Denn wiewohl fie weniger 
von Krämpfen und Zuckungen duldete, und fo lange fie wachte, 
nicht die geringfte Unbequemlichkeit zu fpüren fehlen, ausgenoms 
men außerordentliche Reizbarfeit, kehrten dagegen doch ihre un⸗ 
natürlichen Ginfchlafungen und PVerflärungeftunden häufiger ein, 
fo daß ich des Tags oft zwei» und dreimal zu ihr berufen ward. 

Ich ward dadurch wirklicher Sklave des Hauſee, denn ich durfte 
mich nie entfernen, ober nur wenige Stunden. Jedes Verſaͤum⸗ 
niß konnte tödtliche Gefahr bringen. Und ich trug das Joch der 
Sklaverei fo gern! Ich fehlte nie. Meine Seele zitterte froh, 
wenn ber Augenblid Fam, da ich zu ber fchönen Wunverbaren bes 
rufen warb. Jeder Tag befleivete fie mit höherm Liebreiz. Hatte 
ich fie gefehen, gehört, auch nur eine Stunbe lang, hatte ic} der 
Erinnerungen genug, um daran lange in meiner Einfamfelt zu 

ſchwelgen. O Trunfenheit der erften Liebe! 

Sa, ich läugne es nicht; Liebe war's; wahrlich aber, ich möchte 
jagen, Feine irbifche, fonbern überirdiſche. Mein ganzes Sein war 
an dieſe delphifche Priefterin neuer Art gebunden, durch eine Ehr⸗ 
furcht, in der felbf die Hoffnung flarb, ihres gleichgültigften Blides 
werth zu fein. Hätte mich die Gräfin gleich dem geringften ihrer 
Aufwärter dulden Fönnen, nur ohne Widerwillen, ich Hätte ges 
meint, der Himmel trüge Kein höheres Glück. Allein wie in den 
Zuftänden der Verklärung ihre Huld gegen mich zugunehmen fchien, 
eben fo fchien ihre Abneigung gegen meine Perſon zu wachen, 
wenn fie mich fah, fobalb fie wachenn war. Es wuchs. dieſe Ab⸗ 
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neigung enblich zu bitterm Abſcheu. Sie änßerte denſelben bei jedem 
Anlaß, und immer auf eine für mich äußerft empfindliche Art. Sie 
bat ihren Bater-täglich und immer vringender, mich aus dem Haufe 
zu entfernen; fle beſchwor ihn darum mit Thränen des Gigenfinne: 
fie behauptete, ich Fönne nichts zu ihrer Genefung beitragen; und 
wäre es, fo würbe alles Gute, welches ich vielleicht während ihrer 
Bewußtlofigfeit fliften möchte, wieder durch den Verdruß zerftört, 
den ihr meine Nähe verurfache. Ste verachte mich, als einen ge: 
meinen Gauner, als einen Menfchen von allzuſchlechter Gerfunft, 
bem nicht geftattet werben müfle, die gleiche Luft mit ihr zu atmen, 
gefihweige fo inniges Verhältnig mit ihr, oder fo großes Ber: 
trauen bei einem Grafen von Hormegg zu genteßen. 

Man weiß wohl, Srauenzimmer, zumal fchöne, verzärtelte, 
eigenfinnige, haben Launen, und nehmen es fich nicht übel, wenn 
fie zuweilen ober immer mit fidh felber in Eleinen Widerſprüchen 
find. Aber niemals hat in einem Sterblichen größerer Widerſpruch 
ftattgefunden, ale in der fchönen Hortenfle. Denn was fie wachend 
gedacht, geredet, gethan, widerrief fie in ven Augenbliden ihrer 
Berklärung. Sie beſchwor den Grafen, auf nichts zu achten, was 
fie ihm wider mich vorbringen würde; fie betheuerte, daß meine 
Entfernung aus dem Haufe unfehlbar die Verfchlimmerung ihrer 
Krankheit zur Bolge haben und mit ihrem Tode enbigen wärbe. 
Mic felbft beſchwor fie, ihrer Launen nicht zu achten, großmüthig 
ihr thörichtes Betragen zu verzeißen, und in ver Meberzeugung zu 
leben, fie werde ſich gewiß gegen mich beffern, fobald ihre Kranf: 
heit abnähme. 

IH mußte hinwieder in der That eben fo fehr, wie jeder Ans 
dere, über Hortenfiens wunderbare Hinnelgung zu mir während 
ihrer Derflärungszeiten erftaunen. Sie fehlen gleichfam nur durch 
mi und in mir zu leben. Sie errieth, nein, fie wußte meine 
Gedanken, befonders fobald dieſelben Bezug auf fie Hatten. Cs 





— 139 — 


ar nicht nöthig, ihr meine Fleinen Zurechtweifungen auszufpre: 
Ben; fie vollzog dieſelben, fobald ich fie zu geben dachte. So 
inglaublich es fein mag, es iſt darum nicht weniger wahr, daß 
ie mit ihren Händen fogar unwillfürlich allen Bewegungen ber 
meinigen folgte, nach jeder Richtung. Sie bezeugte, es fei faum 
mehr nöthig, daß ich, wie anfangs, die Hand gegen fie ausfitede; 
meine Gegenwart, mein Athem, mein bloßes Wollen genüige zu 
ihrem Wohlfein. Sie verfchmähte ven Genuß alles Weines, alles 
Waſſers, das ich nicht, wie fie fagte, durch das Auflegen meiner 
Hände geweiht und durch die aus meinen Fingerfpigen ſtrahlenden 
Lichtitröme Heilfam gemacht Hätte. Sie ging fo weit, den leifeften 
meiner Wünfche für unwiderſtehlichen Befehl zu erklären. 

„Sie hat feinen freien Willen mehr,“ fagte fie eines Tages: 
„Sobald fie dein Wollen erfennt, Emanuel, ift fie geziwungen, 
eben fo zu wollen. Dein Gedanke beherrfcht fie mit übernatür⸗ 
licher Gewalt. Und gerade in dieſem Gehorfam fühlt fie ihr Wohl, 

‚ihre Seligfeit. Sie fann nicht dawider. Sobald fie deine Ges 
danfen wahrnimmt, find es ihre Gedanken und Geſetze.“ 

„Aber wie tft das Wahrnehmen meiner Gedanken möglich, 
theuerfte Gräfin?” fagte ih: „Hinwegläugnen kann ich's nicht, 
daß Sie oft dad Verborgenfte in meiner Seele erfennen. Welch 
eine feltfame Krankheit, die Sie gleichfam allwiffend macht! Mer 
möchte fich nicht diefe Vollfommenhelten wünfchen, da Krankheit 
Zuſtand unferer größten Unvollflommenheit zu fein pflegt.” 

„Gr ift es auch bei ihr!“ fagte fie. „Taͤuſche dich nicht, 
Emanuel. Ste ift ſehr unvollfommen, da fie ihrer Selbfifländig- 
feit größern Theil verloren hat. Sie hat ihn an dich verloren. 
Sie ift nichts mehr, als durch dich. Sie Hat ihr Leben nur in 
dir. Stürbeft du heute, dein letzter Odemzug würde auch Ihr 


lehter fein. Deine Heiterkeit ift auch ihre Heiterkeit, dein Schmerz 
ihr Schmerz.” 
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„Können Sie mir aber die Möglichkeit eines Wunders erflä- 
reh, meine Gräfin, das mich in Erſtaunen ſetzt, und allem mei 
nem Nachfinnen unbegreiflich bleibt“ 

Sie fchwieg lange. Nach einer halben Viertelſtunde fagte fie: 
„Nein. Erklaͤren kann fie es nicht. Kömmt's dir nicht in Tram 
men von Perſonen vor, als dächteft du deren Gedanken in gleichem 
Augenblid, wie die Perſonen ſelbſt? So iſt's bei ihr; und doch 
lebt die Kranfe dabei in Klarheit, fich bewußt, daß fie wache.“ 

„Zwar,“ fuhr fie fort, „ihe Sch ift immer daſſelbe. ber 
was den Geift mit dem Leib vereint, if nicht mehr daſſelbe. Ihre 
‚Hülle ift an den Irbifchen Theilen wund, an welche fih die Seele 
am erften und innnigften anfchließt. Es fließt ihr Leben aus, und 
wird fchwächer, und laͤßt fich nicht binden. MWäreft du, Emanuel, 
nicht gefunden worben, die Kranfe wäre fchon aufgelöfet. Aber 
‚wie bie ausgerifiene Pflanze, deren Kräfte verbunften, ohne Erſatz 
zu finden, wenn ihre Wurzeln wieder in frifchen Boden gelegt 
werben, nenes Leben fchöpft aus der Erbe, neue Zweige treibt 
und grünen wird: fo die Kranke. — Seele und Leben, ins AU 
verftrömenb, finden in deiner Lebensfülle Nahrung, treiben gleich: 
fam Wurzeln in deinem Weſen; genefen durch dich. Sie if ein 
verlöfchendes Licht in zerbrochenem Gefäß; aber der vertrocknende 
Docht des Lebens nährt ſich wieder im Del deiner Lampe. So 
iſt die Kranke num feelifch in dich Hineingewurzelt; lebt von Der 
gleichen Kraft, wie du; darum Hat fie Luft und Schmerz, Em: 
pfindung, Willen, gleich dir. Du bift ihr Leben, Emanuel.“ 

Die Frauenzimmer Eonnten ſich bei diefer zärtlichen Erklärung 
des muthwilligen Rächelns fo wenig erwehren, als der Doftor. 

Am gleichen Tage fagte- ver Graf von Hormegg zu mir: 
„Wollen Sie nicht einmal zum Spaß Ihre Allmacht bei Horten: 
ſien auf bie ſtaͤrkſte Probe feßen? * 

„Und wie?“ 
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„ Verlangen Sig, als Beweis ihres Gehorfams, daß Hortenfle 
Sie zu ſich rufen laſſe, wenn fie wach iR, und Ihnen freiwillig 
die ſchönſte ihrer in den Blumengeföhirren blühenden Rofen zum 
Geſchenk made.“ 

„8 iſt zu viel; es wäre unbefcheiden. Sie wiffen, Herr Graf, 
welchen unüberwinblichen Widerwillen fie gegen den armen Fauſt 
hat, fo fehr fie auch den Emanuel zu achten ſcheint.“ 

„Eben deswegen bitte ih Sie, machen Sie den Verſuch; wäre 
ed auch nur, um zu erfahren, ob bie Kraft Ihres Willens mächtig 
genug fei, aus dem Zuftand der Verflärungen in den wachenden 
des gewöhnlichen Lebens herüberzuwirken? Es foll ihr Niemand 
von dem fagen, was Sie gewänfcht haben. Daher foll auch ver: 
anftaltet werden, daß außer mir und Ihnen Niemand zugegen 
fei, wenn Sie den Wunfch äußern.” 

Ich verfprach, zu gehordhen. Doch geftehe ich, ee geichah 
ziemlich ungern. 


Die Roſe. 


Als ich den folgenden Morgen zu ihr trat, da fie im Schlum: 
mer lag, der ihren Berflärungen voranzugehen pflegte — und früher 
zeigte ich mich nie, — war nur der Graf allein da. Gr mahnte 
mich mit einem Blick lächelnd an die geftrige Abrede. 

Hortenfle ging in ihr Verflärungserwachen über und fing fo- 
gleich freundliches Gefpräh an. Sie verficherte, ihre Krankheit 
hätte bald den Wendepumft erreicht; dann würde biefelbe allmälfg 
abnehmen, welches daraus zu erkennen fein werde, daß fie weniger 
belle Wahrnehmungen im Schlafe Hätte. Sch ward verlegener, 
je mehr mir der Graf zumwinfte, mein Anfuchen vorzubringen. Sie 
wandte ſich unruhig her und Hin; fie runzelte die Stirn; fie ſchien 
über fich nachzudenfen. 
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Um mich zu zerfireuen oder zu ermuthigen, ging ich ſchweigend 
durch das Zimmer zum Feuſter, wo Hortenfiens‘ Blumen blühten, 
und tändelte mit den Fingern in den Zweigen eines Roſenſtocks. 
Ich flach mir in der Unachtfamfeit einen Dorn ziemlich tief in Die 
Spige meines Mittelfingers. 

Hortenfie that einen lauten Schrei. Ich eilte zu ihr, des⸗ 
gleichen aud der Graf. Sie Elagte über einen heftigen Stich an 
der Spike ihres Mittelfingers der rechten Hand. Die Erfcheinung 
gehörte zu den Herereien, deren ich fchon in ihrem Umgang ge: 
wohnt worden war. In der That glaubte ich da einen kaum ſicht⸗ 
baren bläulichen Punkt zu bemerken; in den folgenden Tagen aber 
entwidelte fih an dem Orte ein geringes Geſchwür, eben fo wie 
bei mir; nur das meinige war früher heil. 

„Du trägft die Schuld, Emanuel,“ fagte fie nach einigen Aus 
genbliden: „bu haft did an den Rofen verwundet. Nimm did 
in Acht. Was dir widerfährt, gefchieht auch ihr.“ 

Sie ſchwieg; auh ih. Mein Sinnen war, wie ich ihr den 
Antrag vorbringen folle. Die Verwundung fehlen die bequemite 
Gelegenheit darzubieten. Der Graf winfte mir Muth zu. 

„Warum will du nicht ausfprechen,” fagte Hortenfie, „daß fie 
dich Heute um zwölf Uhr, ehe fie zum Eſſen gebt, zu ihr xufen 
laſſe und dir die neuaufgeblühte Roſe ſchenke?“ 

Beftürzt hörte Ich meinen Wunfch von ihren Lippen. „Ich fürch⸗ 
tete, Sie durch meine Unbefcheidenheit zu beleidigen!“ fagte ich. 

„D Gmanuel, fie weiß gar wohl, daß dir der Bater felbR den 
Wunſch eingegeben!” verfeste fie lächelnv. 

„Doc it es auch zugleich mein innigftes Verlangen!“ ſtam⸗ 
melte id. „Werben Sie aber auch, um zwölf Uhr, wenn Sie 
wach find, noch daran denken?“ 

„Kann fie denn anders?“ erwieberte fie mit gütigem Iuläceln. 

Als das Geſpraͤch davon endete, ging der Graf, und ließ die 








»> 


— 143 — 


aufwartenden Kammerfrauen und den Doktor fommen. Ich aber 
entfernte mich nach ungefähr einer halben Stunde, wie gewöhns 
lich, fobald die Verklärung in einem wirklichen Schlaf erlofh. Es 
mochte zehn Uhr vorüber fein. 

Hortenfle zeigte beim Aufwachen dem Doktor den ſchmerzen⸗ 
den Finger. Sie glaubte ſich denjelben durch einen Nadelſtich vers 
legt zu haben, und wunberte fich, Feine äußere Verlegung zu finden. 

Um eilf Uhr ward fie unruhig; ging im Simmer auf und ab; 
fuchte allerlei hervor; fing mit den Frauenzimmern an von mir zu 


fprechen,, oder vielmehr nach ihrer Gewohnheit die Fülle ihres 


Zorns über mich zu ergießen, und ihren Dater mit Vorwürfen zu 
beftürmen, daß er mich noch immer nicht entlaffen Habe. 

„Der zudringliche Menſch iſt's nicht werth, daß ich feinetwillen 
fo viele Worte, ja Thränen verfchwendet Habe!“ fagte fie. „Ich 
weiß auch nicht, was mich zwingt an ihn zu denken, und mir mit 
dem verhaßten Gedanken jede Stunde zu verbittern? Ges tft mir 
fchon zu viel, daß ich ihn mit mir unter einem Dache weiß, und 
weiß, daß Sie, lieber Vater, auf ihn fo viel Halten. Ich möchte 
fhwören, der elende Menfch habe es mir angethan. Doch geben 
Sie Acht, lieber Vater, ich täufche mich gewiß nicht. Sie wers 
den Urfache haben, Ihre Gutmüthigfeit fchwer zu bereuen. Er 
betrligt Sie und uns Alle.” 

„Ich bitte dich, mein Kind,” fagte ver Graf, „quäle dich und 
ermüde dich nicht immer mit Reden von ihm. Du kennſt ihn nicht; 
du ſahſt ihn nur ein paar Mal und fehr vorlibergehend ; wie magft 
du doch ein VBerdammungsurtheil über ihn fprechen? Erwarte, ob 
ich ihn je auf falfher That ertappen werde. Inzwiſchen beruhige 
dich. Es iſt genug, daß er dir nicht vor die Augen kommen darf.” 

Hortenfie ſchwieg. Sie ſprach mit den Frauenzimmern von ans 
dern Gegenfländen. Ihre Unruhe mehrte fih. Man fragte, ob 
ihr nicht wohl fei. Sie wußte nichts zu antworten. Sie fing an . 
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zu weinen. Man bemühte fich vergebens, die Mrfache ihres Kums 
mers zu erforfchen, ober ihrer Traurigfeit. Sie verbarg ihr Ge⸗ 
ficht in die Polfterfifien des Sopha’s, und bat fowohl ihren Batır, 
-"al8 ihre Kammerfrauen, fie allein zu laffen. Ä 

Eine Viertelftunde vor zwölf Uhr hörte man fie fchellen. Der 
eintretenden Kammerfrau befahl fie, mir fagen zu laffen, daß ih 
mich mit dem Glockenſchlag Zwölf bei ihr einfinden folle. 

Ungeachtet ih mit Neugier diefer Einladung entgegengefehen 
Hatte, kam fie mir dennoch überrafchend. Theils das Außerorbent: 
liche der Sache felbft, theils Furcht, machte mich eben fo beftürst, 
als verlegen. Ich trat wohl manchmal vor meinen Spiegel, um 
zu fehen, ob ich denn wirklich ein Geficht trage, das gefchaffen 
fet, Grauen zu erweden. Aber — es ſchlug zwölf Uhr. Mit lant 
Elopfendem Herzen ging ich und hörte ich mich bei Hortenflen mel: 
den. Ich warb vorgelafien. 

Sie ſaß nadhläffig auf ihrem Sopha, ihr ſchönes Haupt von 
fehwarzen Zoden umnachtet, auf den weißen, zarten Arm gelehnt. 
Verdroſſen fand fie auf, da ich eintrat und mit ſchwacher, mn: 
gewifier Stimme, mit einem Blid, der ihre Gnade anflehte, 
ihren Befehl zu vernehmen erflärte. 

Hortenfle antwortete nicht. Ste ging langfam an mir vorüber 
und finnig, als fuche fie nach Worten. Endlich blieb fie vor mir 
fiehen, warf mir einen verädjtlicden Seitenblid zu, und fagte: 
„Herr Fauſt, es if mir, als follte ich Ihnen ein Anerbieten 
machen, um, Ste zu bewegen, das Haus und Gefolge meine . 
Baters zu verlaffen.” 

„Gräfin,“ fagte ich; und der männliche Stolz ward ein wenig 
in mir laut, „ich habe mich weder dem Herrn Grafen noch Ihnen 
aufgezwungen. Sie felber wiffen es, aus welchen Gründen mid 
Ihr Herr Vater gebeten Hat, in feiner Geſellſchaft zu bleiben. 
Ich that es ungern; aber die Seelengüte des Herrn Grafen, und 
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die Hoffnung, Ihnen nützlich zu fein, halten mich ab, Ihrem eben 
geäußerten Befehl zu gehorchen, ſo wehe es mir auch thut, Ihnen 
zu mißfallen.“ 

Sie wandte mir den Rücken, und ſpielte mit einer kleinen 
Scheere am Fenſter neben dem Roſenſtock. Ploͤtzlich ſchnitt fie 
bie jüngft aufgebrochene Roſe ab — fie war ſchoͤn, wenn gleich 
einfach — reichte fie mic und fagte: „Nehmen Sie das Beſte, 
was ich jebt bei der Hand habe; ich gebe es Ihnen zur Beloh⸗ 
nung, daß Sie mir bisher — auswichen. Kommen Sie nie wieber! “ 

Sie ſprach das in fo fihhtbarer Verwirrung und geſchwind, daß 
ich's kaum verfland; dann warf. fie fich wieder aufs Sopha, und 
mit weggewandtem Geficht winfte fie mir, da ich antworten wollte, 
heftig, mich zu entfernen. Ich ging. - 

Und wie ich von ihr war, Hatte ich auch fchon alle Beleidi⸗ 
gungen -vergefien. Ich flog auf mein Zimmer. Nicht die zürnende, 
nur die leivende Hortenfla in ihrer zarten Jungfräulichkeit fchwebte 
vor mir. Die Rofe fam aus ihrer Hand, wie ein Juwel, deſſen 
unendlichen Werth alle Kronen der Welt nicht aufwiegen Fonnten. 
Ich drückte die Blume an meine Lippen. Sch beklagte die Hin: 
fälligfeit der Blüthe. Ich fann, wie ich fie mir, als das Theuerfte 
aller meiner Beflbungen, am ficherften bewahren könnte; trodnete 
fie, wohl entfaltet, in den Blättern eines Buches, und ließ fie 
zwifchen runden, kryſtallenen Glasfcheiben, von einem goldenen 
Rand umfangen, legen, damit ich fie, wie ein Amulet, an golde⸗ 
ner Halsſchnur auf der Bruſt tragen Eönnte. \ 


Die Beäfelbriefe 


Inzwiſchen war diefe Begebenheit für mich der Anlap man⸗ 
her Unannehmlichkeit. Hortenſiens Haß fprach ſich von da an ent- 
ſchiedener gegen mich aus, als jemals. Ihr Vater, alznguhmäihie, 
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hielt umfonft Schugreden. Sowohl feine Uebergeugung, daß id 
ein reblicher Mann fel, als meine Brauchbarkeit in den geheimen 
Gefchäften feines Haufes, dann auch, wie er feft glaubte, meine 
Nnentbehrlichkeit zur Rettung feiner Tochter, waren ſtark genug, 
ihn lange gegen alle Einflüfterungen taub zu machen, die meinen 
Sturz bezweckten. Bald war er nur noch ber Ginzige im ganzen 
Haufe, der mich freundlicher Worte und Blide würdigte. Ich 
bemerkte, wie ſich gemach alle Brauenzimmer, felbfl Doktor Walter, 
endlich auch die niedrigſten Hausbiener ſcheu von mir entfernten, 
und mich mit einer gewifien Kälte behandelten. Ich erfuhr von 
dem treuherzigen Sebald, der mir wirklich ergeben blieb, daß es 
auf meine Vertreibung abgefehen fei, und die Gräfin geſchworen 
habe, Jeden aus dem Dienfte zu jagen, der fi} unterfinge, mit 
mir eine Art Umgangs zu pflegen. Ihr Befehl war um fo wirf: 
famer, nicht nur, weil vom Hausarzt und Haushofmeiſter bis zum 
unterften Küchenbuben Jeder fich glüdlich pries, ein Diener dieſes 
reichen Haufes zu fein, fondern weil Alle mich im Grunde nur 
als einen Shresgleidhen betrachteten und mein unbefchränftes An: 
fehen beim Grafen beneibeten. 

Allerdings mußte mir ſolche Lage unangenehm werben. Ich 
lebte zu Benebig in einem der glänzendften Häufer einfamer, ala 
in der Wüfe; ohne Freund, ohne vertrauliche Geſellſchaft. Ich 
wußte, meine Schritte und Tritte waren beobachtet. Dennoch er; 
trug ich das mit Geduld. Der edle Graf litt durch Hortenfiens 
Launen nicht minder, als ih. Gr felbit ſuchte oft Troſt bei mir. 
Ich war der beredteſte Fürſprecher meiner fchönen Verfolgerin, die 
mich in ihren Verklärungsftunden mit eben fo vieler, faſt möchte 
ich fagen zärtlihen, Zuneigung behandelte, als außer dieſen Stun: 
den mit den Wirkungen ihres herben Haſſes und Stolzes plagte. 
88 ſchien, als wärbe fle abwechſelnd von zwei feindfellgen Dämonen 
beherrſcht, einem Engel des Lichts und einem Engel der Finſterniß 
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Als endlich aber auch der alte Graf fogar lauer zu werben ans 
fing unb zurüdhaltender, da warb mir das Verhältniß unerträgs 
lich. Ich habe es erſt ſpaͤter vernommen, wie er von allen Seiten 
gequält worden iſt, wie beſonders Doktor Walter feinen Glauhen 
an mich in vielfältig wiederholten, kleinen, boshaften Bemerkungen 
zu erſchüttern geſucht, und wie tiefen Eindruck einſt Hortenfiens 
Vorwurf auf ihn gemacht, da fie ſagte: „Haben wir uns nicht 
Alle abhängig von diefem unbefannten Menfchen gemacht? Man 
fagt, mein Leben ftehe in feiner Gewalt. Gut, man befolde ihn 
anftändig für feine Bemühungen; mehr verbient er nicht. Aber 
er iſt auch Mitwiffer unferer Familiengeheimniſſe. Wir find in 
unfern wichtigften Angelegenheiten in feinen Feſſeln, fo daß, wenn 
ich auch gefimb wäre, wir ihn faum ohne Nachtheil wegſchicken 
könnten. Wer verbürgt feine Verfchwiegenhett? Seine anfcheinenbe 
Uneigennügigfeit, feine ehrliche, Miene fommen uns wahrlich einft 
theuer zu ftehen. Der Graf von Hormegg wird Sklave feihes 
Dieners, und ein Fremdling ift duch Schlauheit unfer Aller Ty⸗ 
rann geworden. Diefer gemeine, bürgerliche Kerl ift nicht nur der 
Bertrante eines Grafen, deſſen Gefchlecht mit fürſtlichen Häufern 
verwandt iſt, fondern der Allesmacher und das Haupt der Bamilie.“ 

Den Stolz bes alten Heren noch mehr zu empören, ſchienen 
fich fammtlihe Untergebene verfchworen zu haben, feine Befehle 
mit einer gewiffen Berlegenheit zu vollziehen, als ob fle Furcht 
hätten, mir zu mißfallen. Ginige trieben die fchlaue Frechheit fo 
weit, Beforgniffe laut werden zu laſſen, ob der Befehl, ven er 
gäbe, auch mit meiner Einwilligung gefhähe? — Das wirkte auf 
den Grafen nach und nach fo viel, daß er mißtrauifcher gegen ſich 
felbft ward, und glaubte, die Grenzen der Klugheit überfehritten 
zu haben. 

Sch bemerkte es, fo fehr er auch feine Sinnesänderung zu ver: 
bergen fuchte. Dies verdroß mich. Ich Hatte mich nie zur Kennis 
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nis feiner Angelegenheiten gebrängt; er hatte fie mir nach und 
nach mitgetheilt, meinen Rath begehrt, denſelben befolgt, und 
dabei jedesmal gewonnen. Gr hatte mir freiwillig das gefammte 
Rechnungswefen feiner Cinkünfte Übertragen ; durch mich war er 
ans der größten Verwirrung in folche Klarheit verfeßt werben, 
daß er felbit geftand, dieſe Einficht in feinen Haushalt nie gehabt 
zu. haben. Nun war er im Stande, zwedmäßigere Verfügungen, 
fowohl über feine Gelder, als über feine Güter zu treffen. Auf 
meinen Rath hatte er zwei alte verwidelte Familienprozeſſe, deren 
Ende nicht abzufehen war, durch gütlichen Vergleich abgethan, 
und bei diefem Vergleich mehr baaren Bortheil gewonnen, als 
er felbft vom Gewinn der Prozeſſe gehofft Hatte. Bielmals hatte 
er mir im liebermaß feiner Dankbarkeit oder Freundſchaft beträcht; 
liche Schenkungen aufbringen wollen; ich hatte fie jedesmal ab- 
gelehnt. 

Einige Wochen lang erteug ich's, von Allen gehaßt oder ver; 
kannt zu fein. Endlich aber empörte fi) mein Stolz. Ich fehute 
mich aus biefer unangenehmen Stellung hinweg, mit der füch Nie: 
mand mehr Mühe geben mochte, mich zu verföhnen. Nur Horten⸗ 
fie, eben fie, die alles Unheils Stifterin war, blieb die Ginzige, 
welche in ihren Verflärungen mich unabläffig ermahnte, durchaus 
defien nicht zu achten, was fie in wachen Stunden wider mich 
unternähme. Da verachteie fie ſich ſelbſt, da liebkoſete fie mich 
mit den ſchmeichelndſten Reden, als wollte fie in biefen Augens 
blien mir allen Verdruß vergüten, den fie mir gleich nachher 
mit verboppeltem Gifer verurfachte.‘ 

Graf von-Hormegg ließ mich eines Nachmittags in fein Kas 
binet rufen. Er trug mir auf, ihm die Derwaltungsbücher zu ge: 
ben, fo wie auch bie neuangefommenen Wechfel von zweitaufend 
Louisd'or, weldde Summe er, wie er mir fagte, in die Bank von 
Denedig legen wollte, da fich fein Aufenthalt in Italien durch 
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das ganze Jahr verlängern dürfte. Ich nahm Belegenheit, ihn 
zu bitten, die gefammien mir übertragenen Gefchäfte einem An- 
dern anzuvertrauen, ba ich entfchlofien fei, fobald die Geſundheits⸗ 
umftände der Gräfin es erlauben würben, fein Haus und Venedig 
zu verlafien. Ungeachtet er die Empfindlichkeit, mit ber ich redete, 
bemerkte, erwiederte er doch nichts darauf, ale daß er mich er⸗ 
fuchte, feine Tochter und ihre Genefung nicht zu verfäumen; was 
aber die Übrigen Gefchäfte beträfe, wolle er mich gern von den⸗ 
felden entladen. 

Dies war mir genug. Ich fah, er wünfchte felbft, mich ent- 
behrlich zu machen. Ich ging mißmuthig in mein Zimmer, und 
nahm alle Papiere zufammen, die er gefordert und nicht geforbert 
Batte. Aber die Wechfel fand ich nicht; ich mußte fle zwiſchen 
Papieren verlegt haben. Ich erinnerte mich dunkel, daß fie von 
mir in ein befonderes Papier eingefchlagen, und mit andern Sachen 
auf die Seite gethan worden waren. Mein Suchen blieb ver- 
gebens. Der Graf, fonft gewohnt, feine Wünfche von mir aufs 
ſchnellſte vollzogen zu fehen, mochte fich allerdings verwundern, 
daß ich diesmal ſäumte. Folgenden Morgens erinnerte er mich 
- wieder daran. „Bermuthlich Haben Sie vergeffen,” fagte er, „Daß 
ich Sie geftern um die Berwaltungsbücher und die Wechſel bat.” 
Ich verfprady, fie bis Mittag zu überbringen. Sch durchſuchte die 
Schriften Blatt für Blatt. Umfonft. Der Mittag Fam; ich Hatte 
die verwünfchten MWechfel nicht gefunden, Ich entfchuldigte mich 
beim Grafen, daß ich die paar Blättchen verlegt haben müßte, 
was mir fonft nicht leicht begegnet wäre; vermuthlich Habe ich bei 
dem ängfilichen, Hafligen Suchen entweder Vieles überfehen, ober 
die Papiere für andere gehalten und in andere gefchoben. Ich bat 
um Zrift bis folgenden Tag, denn nur verlegt, gber nicht verloren 
könnten fie fein. Der Graf machte zwar ein unzufriedenes Geſicht; 
doch fegte er hinzu: „Es Hat ja keine Eil, übereilen Sie ſich nicht.“ 


/ 
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Was ich von Zeit eribrigen Fonnte, wanbte id) nun zum Suhen 
an. Es dauerte bis in die Nacht. Zolgenden Morgens fing id 
von neuem an. Meine Angft flieg. Ich mußte endlich glauben, 
die Wechfel feien verloren, geftohlen, oder von mir felbft vielleicht 
in einem Augenblick der Zerfireuung als unnübes Papier gebraucht. | 
Außer meinem Bebienten, der aber weber lefen noch fchreiben konnte, 
und nicht einmal den Schlüffel zu meiner Stube Hatte, fam Nies 
mand in diefe. Der Kerl verficherte, daß er niemals beim Reinigen 


- des Zimmers Jemand habe eintreten laſſen, noch weniger felbil 


irgend ein Papier angerührt hätte. Außer dem Grafen waren nie 
Fremde zu mir gefommen, da ich bei meiner eingezogenen Lebens: 
art Feine Belanntfchaft in Benedig gemacht hatte. Meine Ber 
legenheit fleigerte fich zu wahrer Todesangſt. 


Der feltfame Berrath. 


Als ih am gleichen Morgen zur Gräfin ging, um ihrer Ber: 
klaͤrung beizuwohnen, und ihr in ihrem Zuſtand Die vorgefchriebenen 
Dienfte zu leiften, glaubte ich im Geſicht des Grafen einen Falten * 
Ernft zu bemerken, der mehr, als Worte, ſprach. Der Gedanke, 
dag er vielleicht In mir Meblichfeit und Treue beargwohne, ver: 
größerte meine Unruhe. So trat. ih vor die eingefchlafene Horten⸗ 
fie, und im gleichen Augenblic fiel mir bei, daß mich vielleicht 
ihre wunderbare Sehergabe belehren Fönnte, wohin bie Papiere 
gekommen wären. Nur daß ich vor dem Doftor Walter und deu 
Srauenzimmern das Geſtaͤndniß einer mir zur Laft fallenden Nach⸗ 
läffigfeit oder Unordnung thun follte, war mir peinlich. 

Während ich noch mit mir felber Fämpfte, was ich zu than 
babe, Elagte die Gräfin über unleivlicde Kälte, welche von mit 
gegen fie wehe, und ihr Schmerzen verurfachen würde, wenn ed 
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nicht andere. „Du wirft von einer Unruhe gepeinigt. Deine Ges 
danfen, dein Wille find nicht bei ihr!” fagte fie. 

„Theure Gräfin,“ verfebte ich, „es ift Fein Wunder. Bielleicht 
find Sie mit Ihrer Eigenfchaft, auch das Verborgenfte zu erfpähen, 
vermögend, mir meinen Frieden wieder zu geben. Ich habe unter 
meinen Papieren vier Wechfel verloren, die Ihrem Herrn Bater 
gehören. ” 

Der Graf von Hormegg runzelte die Stirn. Doktor Walter 
tief: „IH Bitte Ste, behelligen Sie die Gräfin nicht In biefen 
Umfländen mit dergleichen Dingen. ” 

Ich ſchwieg. Aber Hortenfle fehlen nachfinnend, und fagte nach 
einer guten Welle: „Du, Emanuel, haſt die Wechſel nicht vers 
loren; fie find dir genommen worden. Beruhige dich! Nimm aus 
der Graͤſin Strickbeutel ven Schlüffel, öffne den Wandſchrank dort. 
Im Schmudkfäftchen liegen die Wechfel. “ 

Sie 320g aus dem Beutel einen Fleinen vergoldeten Schlüffel _ 
hervor, reichte ihn mir, und wies mit der Hand zum Wand: 
ſchrank. Ich eilte dahin. Eine der SKammerfrauen, Namens 
Eleonore, fprang vor den Schranf, und wollte das Oeffnen 
defielben verwehren. „Ihre Gnaden, Herr Graf,” rief ſie ängfts 
li, „werden doch Eeinem Manne erlauben, in den Sachen ber 
gnädigen Sräfin zu wühlen!“ Ehe fie aber noch die Worte bes 
endigt hatte, war fie von mir ſchon mit flarfer Hand weggeſcho⸗ 
ben, der Schrank offen, das Schmuckkaͤſtchen aufgethan, und — 
fiehe! die verwünfchten Wechfel lagen oben auf. Ich ging mit 
freudeleuchtendem Geficht zum alten Grafen, ber vor Grftaunen 
iprachlos und unbeweglich war. „Bon dem Mebrigen babe ich 
bie Ehre, Ihnen nachher zu fprechen!” fagte ich zum Grafen, 
und trat mit leichtem Herzen zu Sortenflen, der ich den Schlüſſel 
zurück gab. 

„Wie du verwandelt bit, Emanuel! 19 rief fie mit Geberden 
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bes Entzuͤckens: „Du bift eine Sonne gewerden, du wandelſt in 
einem Meer von Strahlen.“ 

Der Graf rief mir in heftiger Bewegung zu: „Befehlen Sie 
in meinem Namen ber Gräfin, Ihnen zu fagen, wie fie zu biefen 
Papieren gekommen!“ 

Ich gehorchte. Eleonore ſank ohnmächtig auf einen Stuhl nie 
der. Doktor Walter eilte zu ihr, und war eben im Begriff, fie 
aus dem Zimmer zu führen, als Hortenfie zu reden anfing. Da 
befahl der Graf, mit einer ihm ungewöhnlichen Strenge des Tons, 
Schweigen und Stille. Keiner durfte ſich regen. 

„Aus Haß, geliebter Emanuel, ließ dir die Kranfe die Wechſel 
nehmen. Sie fah beine Noth ſchadenfroh genug voraus, und 
hoffte dich zur Flucht zu bewegen. Uber es wäre ihr boch nicht 
gelungen. Denn Sebald fland in einer Ecke des Korrivors, wäh: 
rend Doktor Walter mit dem Nachfchlüffel in dein Zimmer ging, 
bir die Wechfel nahm, welche du zu Briefen aus Ungarn gethan 
hattet, und fie beim Herausgehen Gleonoren gab. Sebald würde 
Alles verrathen Haben, ſobald ruchbar geworben wäre, daß bir 
Papiere von Wichtigkeit entfremdet feien. Doktor Malter, der 
bie Wechfel bei dir gefehen, machte der Kranken ven Antrag zur 
Entwendung derfelben. Eleonore erbot ſich zur Hilfe. Die Kranke 
ſelbſt munterte fie beide dazu auf, und Fonnte die Zeit kaum er: 
warten, bis man ihr die Bapiere brachte.” 

Doktor Walter fand, bei diefen Worten außer fi, an Gleos 
norens Stuhl gelehnt. Sein Geflcht warb afchfarben. Er zudie 
dabei, gegen ven Grafen Tächelnd, die Achfel, und fagte: „Dar: 
aus lernt man, daß bie gnaͤdige Graͤſin in ihren Entzuckungen 
auch irre reden kann. Erwarten wir ihr Erwachen, und es wird 
ſich offenbaren, wie die Papiere in ihre Sand gerathen ſind.“ 

Der Graf von Hormegg antwortete nichts, fondern läutete 
einem Kammerdiener und befahl, den alten Sebalb berbeizurufen. 
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Diefer Fam. Gr ward befragt, ob er jemals gefehen, daß Dol: 
tor Walter während meiner Abwefenheit zu mir ins Zimmer ge⸗ 
gangen ſei? 

„Ob in Abweſenheit des Herrn Fauſt, weiß ich nicht; doch 
mag es wohl am Abend des letzten Sonntags geweſen ſein, denn 
er ſchloß wenigſtens die Thür auf. Fräulein Cleonore muß es 
befier als ich wiffen, denn fie blieb an der Treppe fliehen, bis - 
ber Herr Doktor zurückkam und ihr einige Zettel gab, worauf 
beide leiſe mit einander redeten und ſich trennten.“ 

Sebald wurde nach diefem entlafien. Auch der Doktor und bie 
halb ohnmächtige Eleonore mußten ſich auf den Wink des Grafen 
entfernen. Hortenfie aber fehlen heiterer als jemals. „Fürchte 
dich nicht vor dem Haß der Kranken,“ fagte fie mehrmals, „ „fe 
will über dich wachen, wie dein Schubgeift.“ 

Die Folge diefes merfwürbigen Morgens war, daß Doktor 
Walter fowohl als Fräulein Eleonore, nebft zwei andern Bebien- 
ten, noch denfelben Tag vom Grafen von Hormegg verabſchiedet 
und aus dem Haufe verwiefen wurden. Zu mir hingegen fam ber 
Graf, und bat nicht nur wegen bes Vergehens feiner Tochter, 

Bfondern auch wegen feiner eigenen Schwäche um Verzeihung, mit 
welcher er boshaften Einflüfterungen gegen mich Gehör und hals 
ben Glauben gegeben. Er umarmte mich, nannte mich feinen 
Breund, mich den einzigen, welchen er in ver Welt Habe, und 
dem er fich mit unbefchränftem Bertranen eröffnen koͤnne. Er be- 
Ihwor mich, ihn und feine Tochter nicht zu verlaffen. 

„Sch weiß,” fagte er, „was Sie Leiden, was Sie unfert: 
willen aufopfern. Aber rechnen Sie mit Zuverfiht auf meine 
lebenslängliche Erkenntlichkeit. Wenn die. Gräfin wieder zu voll- 
kommener Gefundheit gelangt fein wird, werben Sie ſich aud 
gewiß befier bei ung gefallen, als bisher, Sehen Ste mich nur 
an! Gibt es auf Erben einen verlaffenern, unglüdlichern Mann, 
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als mich? Nichts ale Hoffnung Hält mich aufrecht. Und all 
meine Hoffnung ruht nur auf Ihrer Güte und der Ausdauer Ihrer 
Geduld. Was habe ich fchon erlebt, was muß ich noch erleben! 
Denn die außerorbentlichen Zuſtaͤnde der Gräfin rauben mir manch⸗ 
mal faft ven Verſtand. Sch weiß nicht mehr, wo ich lebe, um 
ob mich nicht das Schiefal zum Helden eines Feenmaͤhrchens ge: 
macht bat.” 

Der Schmerz des guten Grafen rührte mich. Ich föhnte mid 
mit ihm und eben baburch mit meiner fonft nicht reizenden Lage 
ans. Hingegen fhwächte die uneble Gemüthsart der Gräfin meine 
Begeifterung um Bieles, in ver ich bisher für fie gelebt hatte. 


Bruchſtücke aus Hortenfiens Reden. 


Durch die gefällige und aufmerffame Fürſorge des Grafen ge 
ſchah, daß ich Hortenfien niemals mehr wachend fah, wozu ich 
auch felbft wenig Neigung in mir fühlte, ja nicht einmal erfuhr, 
wie fie von mir dachte oder fprach, was ich mir indeſſen wohl 
vorftellen konnte. Im Haufe herrfchte fehle Orbnung. Der Graf 
hatte fein Anfehen wieber gewonnen. Niemand wagte mehr, mile 
Hortenfien wider ihn ober mich Partei zu machen, feit bekannt 
geworben, wie fie ſelbſt ihre und aller Mitfchuldigen Auklaͤgerin 
geworden. 

So ſah ich denn die wunderbare Schöne nie andere, als in 
- denjenigen Augenbliden, da fie, erhaben über ſich ſelbſt, ein 
Weſen befferer Welten zu fein fchien. Aber dieſe Augenblide ge: 
hörten zu ben feierlichften, oft zu den rührendflen meines eigenen 
Lebens. Hortenfiens unausſprechliche Anmuth im Aeußern war 
durch den Ausdruck der zarten Unſchuld und eines engelhaften Gut: 
zudens erhöht. Die firengfte Anftänpigfeit herrſchte überall in 
Ihrem Aeußern. Nur Wahrheit und Güte waren auf ihren Lippen; 
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und ungeachtet ihre Augen geſchloſſen waren, in denen ſich ſonſt 
das Gemuͤth am hellſten zu verkünden pflegte, las man auch bie 
leifeften Bewegungen befielben in dem feinen Spiel ihrer Mienen 
wie in den mannigfaltigen Biegungen ihrer Stimme. 

as fie fprach von Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft, 
fo weit. der gefchärfte Seherblid ihres Geiſtes reichte, erregte 
bald Durch die Gigenheit ihrer Anfichten, bald durch das Under - 
greifliche-unfer Erſtaunen. Sie felbft konnte uns über das Wie? 
feine Auskunft geben, obwohl ich fie zumeilen barum erſuchte, 
und fie ſich durch langes Nachfinnen darum bemühte. Sie err 
fannte durch wirkliche Anfchauung, wie fie fagte, alle innern Theile 
ihres Leibes, die Lage der edeln und unebeln Eingeweide, des 
Knochenbaues, der Muskeln und Nervenverzweigungen; fie er⸗ 
fannte das Gleiche in mir, und in Jedem, dem ich nur bie Hand 
gab. Ungeachtet fie ein fehr gebildetes Srauenzimmer war, hatte 
fie doch vorher über den Bau des menfchlihen Körpers Feine, 


oder nur hoͤchſt verworrene und oberflädhliche Kenntniß gehabt. 


Ich fagte ihre von vielen Dingen, die fie fah und genau’ befchrieb, 
den Namen; fie hingegen berichtigte meine eigenen Vorflellungen, 
wo fie irrig waren. 

Am meiften zogen mich ihre Dffenbarungen über die Natur 
unfers Lebens an. Denn das mir durchaus Unerklärliche ihres 
Zuftandes lenkte mich am öfterften zu Tragen barkber. Ich zeich⸗ 
nete mir jedesmal, wenn ich von ihr ging, ben Inhalt ihrer Ants 
worten auf, obgleich ich Vieles Hinweglafien mußte, was fie mir 
in zu wenig verftändlichen Ausdrücken und Bildern gegeben Hatte. . 

Sch will hier nicht Alles melden, was fie zu verfchiebenen 
Zeiten fprach, fondern nur ausheben und In einem befiern Su: 
fammenhang darftellen, was fie über Dinge offenbarte, die meine 
Theilnahme oder Neugier erregien. 

Als ich ihr einmal bemerkte. daß fie viel verlöre: fich in ihrem 
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als mich? Richts ale Hoffnung Hält mich aufrecht. Und all’ 
meine Hoffnung ruht nur auf Ihrer Güte und ber Ausdauer Ihrer 
Geduld. Was habe ich fehon erlebt, was muß ich noch erleben! 
Denn die außerorbentlichen Zuflände der Gräfin rauben mir mand)- 
mal faft den Berfland. Sch weiß nicht mehr, wo ich lebe, uud 
ob mich nicht das Schickſal zum Helden eines Zeenmährcdhens ges 
macht bat.” 

\ Der Schmerz des guten Grafen rührte mich. Ich fühnte mich 
mit ihm und eben dadurch mit meiner fonft nicht reizenden Lage 
ans. Hingegen ſchwaͤchte die uneble Gemüthsart der Gräfin meine 
Begeifterung um Bieles, in ver ich bisher für fie gelebt Hatte. 


Bruäffüde aus Hortenfiens Reden. 


Durch die gefällige und aufmerkfame Yürforge des Grafen ges 
ſchah, daß ich Hortenfien niemals mehr wachend fah, wozu ich 
auch felbft wenig Neigung in mir fühlte, ja nicht einmal erfuhr, 
wie fie von mir dachte ober ſprach, was ich mir indeſſen wohl 
vorfellen konnte. Im Haufe herrfchte fehle Orbnung. Der Graf 
hatte fein Anfehen wieber gewonnen. Niemand wagte mehr, mitg 
Hortenfien wider ibn ober mich Partei zu machen, feit befannt 
geworben, wie fie felöft ihre und aller Miiſchuldigen Anflägerin 
geworben. 

So ſah ih denn bie wunderbare Schöne nie anders, ale in 
denjenigen Augenblicken, da fie, erhaben über fich felbft, ein 
Weſen befferer Welten zu fein fchien. Aber biefe Augenblidle ge: 
hörten zu den feierlichften, oft zu den rührenpflen meines eigenen 
Lebens. Hortenfiens wnausfprechlide Anmuth im Aeußern war 
duch den Ausbrud der zarten Unfchuld und eines engelhaften Ent: 
zudens erhöht. Die firengfte Anftänbigfelt herrſchte überall in 
ihrem Aeußern. Nur Wahrheit und Güte waren auf ihren Lippen; 








- 
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und ungeachtet Ihre Augen gefchloffen waren, in denen fich fonft 
das Gemüth am hellſten zu verfünden pflegte, las man aud die 
leifeften Bewegungen befielben in dem feinen Spiel ihrer Mienen 
wie in den mannigfaltigen Biegungen ihrer Stimme. 

Was ſie ſprach von Vergangenheit, Gegenwart oder Zufunft, 
fo weit der gefchärfte Seherblick ihres Geiftes reichte, erregte 
bald durch die Gigenheit ihrer Anfichten, bald durch das Unbes - 
greifliche-unfer Erſtaunen. Sie ſelbſt fonnte uns ber das Wie? 
feine Auskunft geben, obwohl ich fie zuweilen darum erfuchte, 
und fie fich durch langes Nachfinnen darum bemühte. Sie ers 
fannte burch wirkliche Anfchauung, wie fie fagte, alle innern Theile 
ihres Leibes, vie Lage der edeln und unebeln Gingeweide, des 
Knochenbaues, der Muskeln und Nervenverzweigungen; fie er: 
fannte das Sleiche in mir, und in Jedem, dem ich nur bie Hand 


. gab. Ungeachtet fie ein fehr gebildetes Srauenzimmer war, batte 


fie doch vorher über den Bau des menfchlichen Körpers Feine, 


oder nur hoͤchſt vertworrene und oberflächliche Kenntniß gehabt. 


Sch fagte ihr von vielen Dingen, die fie fah und genau befchrieb, 
ven Namen; fie hingegen berichtigte meine eigenen Borfiellungen, 
wo fie irrig waren. 

Am meiſten zogen mich ihre DOffenbarungen Über die Natur 
unfers Lebens an. Denn das mir durchaus Unerklaͤrliche ihres- 
Zuftandes lenkte mich am öfterflen zu ragen barliber. Ich zeich⸗ 
nete mir jedesmal, wenn ich von ihr ging, den Inhalt ihrer Ant- 
worten auf, obgleich ich Vieles hinweglafien mußte, was fie mir 
in zu wenig verftändlichen Ausprüden und Bildern gegeben Hatte. . 

Ich will- hier nicht Alles melden, was fie zu verſchiedenen 
Zeiten fprach, fondern nur ausheben und in einem befiern Zu: 
fammenhang barftellen, was fie über Dinge offenbarte, die meine 
Theilnahme oder Neugier erregten. 

Als ich ihr einmal bemerkte „ daß fle viel verlöre: fich in ihrem 
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naitırlichen,, wachenden Zuftande durchaus nicht® von dem erinnern 
zu fönnen, was fie In den Furzen Seiten ihrer Verklaͤrung gedacht, 
gefehen und gefbrochen Habe, erwieberte fie: „Sie verliert nichts, 
denn das irdiſche Wachen iſt nur ein Theil ihres Lebens, das zu 
gewiffen einzelnen Sweden ausgeht; es tft nur befchränftes Außen: 
Teben. Aber in dem wahren, unbefchränften, innern, reinen Le⸗ 
- ben bin ich mir fowohl deſſen bewußt, was in biefem vorgeht, 
als was im wachenden Zuſtande vorgegangen ift. 

„Das innere, reine Leben und Bewußtfein dauert, wie bei 
jevem andern Menfihen, ununterbrochen fort, auch in der tiefllen 
Ohnmacht, wie im tiefften Schlafe, der nur eine Ohnmacht ans 
derer Art von andern Urfachen if. Beim Schlafe, wie in ber 
Ohnmacht, zieht fich die Seele von ihrer Thätigfeit aus den Sin- 
nenwerfzeugen auf den Geiſt zurück. Man ift feiner auch dann 
bewußt, wenn man von außen bewußtlos ſcheint, weil bie ent 
feelten Sinne fchweigen. 

„Wenn du plöglich vom fefteften Schlafe emporgerifien wirft 
ins Wachen, wird bir dunfle Erinnerung vorſchweben, als habeft 
du nor dem Erwachen etwas gebacht, ober wie bu meinft, geträumt; 
doch weißt du nicht, was es gewefen. Der Nachtwandler liegt 
im feſten Schlaf der Äußern Sinne; er hört und flieht nicht mit 
Augen und Ohren; dennoch iſt er fich feiner nicht nur in ganzer 
Bollfommenheit bewußt, und weiß genau, was er benft, redet 
oder beginnt, fondern er erinnert ſich auch genau aller Dinge aus 
dem Außern Wachen, und kennt noch den Ort, wohin er wachend 
die Stecknadel gelegt. 

„Mag auch das äußere, befchränfte Leben feine Unterbrechun: 
gen und Paufen erleiden, das wirkliche, innere Bewußtfein hat 
feine Baufen und bedarf verfagken nicht. 

„Die Kranke weiß fehr A fie dir, o Emanuel, jebt 
vollfommener ſcheint, aber ihre Feiſtes⸗ und Seelenfräfte find in 
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ber That nicht erhöheler und herrlicher ale fonft, aber weniger 
durch Schranfen ber äußern Sinne gebunden over gelähmt. Gin 
vortrefflicher MWerkmeifter arbeitet mit mangelhaften Werkzeugen- 
mangelhafter, als er follte. Selbfl die geläufige menfchliche Sprache 
it langſam und fihwerfällig, weil fie weder alle Gigentbümlich- 
fetten der Gedanken. oder Gefühle, noch den fchnellen Wechſel 
und Lauf der Borftellungen, fondern nur einzelne Glieder der fort- 
ſchwebenden Gedankenkette darftellen Tann. 

„Sm reinen Leben, obgleich die äußern Sinnenwerkzeuge ruhen, 
5 vollländigere und genauere Erinnerung bed Bergangenen, als 
m irbifchen Wachen. Denn beim irbifhen Wachen frömt das 
AU durch die aufgefchlofienen Pforten der Wahrnehmung zu ges 
waltfam und beinahe betäubend ein. Darum, Gmanuel, du weißt 
es, fuchen wir felbft während des irbifchen Wachend Ginfamfeit 
und Stille, und ziehen und von außen -gleichfam zufammen, und 
mögen nicht fehen, nicht hören, wenn wir ernft umb tief nachzu⸗ 
denfen begehren. Je entfernter der Geiſt vom Außenleben fein 
Tann, je mehr er fich feinem reinen Zuftande naht, abgefchieden 
von Sinnenthätigfeit, je heller und fidherer denft er. Wir willen, 
daß fee merkwürdige Erfindungen oft in einem Zuſtand zwifchen 
Schlaf und Wachen gefchahen, wenn die äußern Pforten halb ges 
fchloffen waren, und das Geiſtesleben von fremden Cinmiſchungen 
ungeflörter blieb. 

„Nicht Schlaf ift eine Unterbrechung des fich volllommen bes 
wußten Lebens, fondern das irdiſche Wachen iſt als ſolche Unters 
brechung anzufehen, ober vielmehr nur als Befchränfung deſſelben. 
Denn weil beim Wachen die Seelenthätigfeit gleihfam in bes 
ftimmte Bahnen und Schranken gewiefen if, und die Reize der 
Außenwelt von der andern Seite zu gewaltig einwirken; weil 
ferner beim irdiſchen Wachen felb die Aufmerkfamfeit des Geiftes 
zu zerfirent, und zur Hütung bes Körpers nach allen einzelnen 
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änßern Theilen deſſelben Hingezogen iſt, verſchwinden die Grinne⸗ 
rungen des reinen Lebens. Ja, Emanuel, der Schlaf iſt eigent⸗ 
lich das volle Wachſein des Geiſtes; das irdiſche Wachfein gleich⸗ 

ſam ein Schlummer, gleichſam eine Betäubung des Geiſtes. Der 
irdiſche Schlaf ift ein geiftiger Sonnenuntergang für das Aeußere, 
aber ein Geller Sonnenaufgang in der Innern Welt. 

„Doch felbft in den Zerſtreuungen bes Irbifchen Wachens er: 
bliden wir zuweilen noch Spuren eines andern von une gelebten 
Lebens; nur wiſſen wir fie nicht immer zu deuten. So flieht man 
an hoben Gebirgen in Sommernäcdhten noch Spät= ober —— 
einer Sonne und eines Tages, der bei uns fehlt, aber ander 
Gegenden des Erdballs zu Theil wird, Wunderſchnell erſcheinen 
oft in außerordentlichen Fällen Gedanken und rettende Gntfchlüfie 
Im Menschen, ohne vorangegangene Weberlegung, ohne Nach⸗ 
benfen. Wir wiſſen nicht, von wannen fie flammen. Go fehlt 
Zufammenbang zwiſchen unfern bisherigen Vorftellungen und bie: 
fem plöglicden, gebieterifihen Einfall. Dann pflegt der Menſch 
zu fagen: Gs ift, ale Hätte mir ein guter Geiſt oder eine Gott: 
heit den Gedanken eingegeben. — Zu andern Seiten fehen umd 
hören wir im alltäglihen Leben eiwas, das uns ſchon zinmal da 
gewefen zu fein fcheint, und doch Fünnen wir es nicht ergründen, 
wie? oder wann? oder wo? und wir wähnen, es fei wunberfame 
Wiederholung, oder Nehnlichkeit mit einer Traumſache. 

„Das ift nicht außerorbentlih, Emanuel, daß unfer bewußt: 
volles Sein nicht endet, daß es, wir ſchlafen ober wir wachen, 
immerdar fortfchreitet; denn was ba iſt, wie foll es aufhören? 
Aber wunderbar iſt der Wechfel, und die Ebbe und Ilnth, das 
Hin s und Herivandeln des Lebens vom Innern zum Neußern, 
vom Aeußern zum Innern. 

„Der Geiſt, angethan von ber Seele, wie die Sonne anger 
than .von ihren durch das Weltgebäu fliegenden Strahlen, kann 
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. ohne Selb beſtehen, wie die Sonne ohne fremde Weltkorper. Aber 


bie Weltförper find ohne bie Sonne tobt, bahnenlos aufgelöst; 


ver Leib iſt ohne die Seele Staub. 

„Der Leib Hat eigenes Leben, wie jede Pflanze lebt, doch 
mnß durch den Geiſt erſt die irdiſche Lebenskraft geweckt werben. 
Dieſe regt und bewegt ſich nach eigenen Geſetzen, unabhängig 
von der Seele. Ohne unfer Wohlen und Wiffen, und ohne Wols 
len und Wiffen des Körpers wächst er, verbaut er die Nahrungen, 
läßt er das Blut umlaufen, verwandelt er feine Säfte mannig⸗ 

Er athmet ein und athmet aus, verbünftet und zieht uns 
tbare Erhaltungsbepürfniffe aus dem Luftmeer an. Aber gleich 
andern Bilanzen iſt er von äußern Stoffen abhängig, von benen 
er ih nähert. Sein Zuſtand ändert mit Tagen und Nädyten, wie 
ver Zuftand jeder Blume: er erhebt fich oder erfchlafit; feine Le- 
bensfraft verzehrt fih, mie ein unſichtbares Wener, welches neue 
Nahrung forvert. 

„Rur bei hinreichender Flle pflanziſcher Lebenskraft if der 
Leib geeignet, daß die Seele enge Verbindungen mit ihm eins 
geht, außerdem iſt er ein ihr fremdartiges Wefen. Wird feine 
Kraft allzufehr verzehrt oder erfchöpft, zieht fich das feelifche Leben 
zurück von den Außern Theilen zum Innern. - Das nemmen wir 
Schlaf, Unterbrechung der Sinnenthätigfeit. Die Seele tritt wies 
der in die Verbindungen mit den äußern Theilen, wie ſich bie 
Kraft zum Pflanzenthum ergänzt hat. Nicht der Geiſt wird müde 
oder erfchöpft, fondern der Körper, nicht die Seele durch Ruhe 
geftärkt, fondern der Körper. So ift befländig Ebbe und Fluth, 
Hervorſtrömen und Rückzug des ſeeliſchen Weſens in uns, unge 
fahr gleichförmig mit dem Wechfel von Tag und Nacht. 

„Den größten Theil unfers Daſeins wachen wir äußerlich — 
wie follen es — denn der Leib ward uns auf Erben als Bebins 
gung unferer Thätigkeit gegeben. Der Leib und feine Triebe geben 
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unferer Thätiglelt beſtimmte Richtungen. Ge iſt etwas Großes, 
Wunderbares in diefer Haushaltung Gottes. 

„Mit dem Alter des Leibes verliert verfelbe das Bermögen, 
feine Lebenskraft im hinreichenden Maße herzuftellen, um in allen 
Theilen bie innige Verbindung mit ver Seele zu unterhalten. Das 
Werkzeug, ehemals gefchmeidig und gelenkſam, erflarrt und wirb 
dem Geifle unbrauchbarer. Die Seele zieht ſich zurück in das Ins 
nere. Dem Geifte bleibt die innere Regſamkeit, bis ihn Alles an 
der Verbindung mit dem Körper hindert; dies gefchehe nun durch 
die zerflörende Macht des Alters oder ver Krankheit. Die * 
bindung des Geiſtes vom Körper iſt Wiederantritt der Freihe 
bes erſtern. Gr verkündet ſich nicht ſelten durch Vorherſagung 
ber Todesſtunde und andere Weiſſagung. 

„„Je gefunder der Leib, um fo inniger geht bie Seele, mit 
alien Theilen vefjelben, Verbindungen ein, und um fo gebunbener 
iſt fie, um fo weniger auch zur Weiffagung fähig; es fei denn, 
daß ber. Geiſt in außerordentlichen Augenblicken der Entzückung 
fih gleichſam felber entfefiele. Dann wird er Seher der Zufuaft. 

„Der Rüdzug ber Seele von der Außenwelt wird zu einem 
genen Zuſtande des menfchlichen Weſens. Es iſt der Traum. 
Beim Ginfchlummern veranlaßt ihn der letzte Reiz der Sinne 
und die erfie Thätigkeit des freien, Innern Lebens; beim Gr: 
wachen mifcht ſich darin ver legte Strahl der innern Welt mit 
dem erften Licht der Außenwelt. Es iſt fchwer zu entwirren, 
was jener ober dieſer als wahres Bigentkum angehört; Immer aber 
find Träume darum lehrreich zu beobachten. Da fich der Geiſt 
auch in feiner Innern Thaͤtigkeit mit dem befchäftigt, was ihm 
im äußern Zehen anziehend geweien, Tann man fi das Treiben 
der Nachtwandler erklären. Wenn bie Nachtwandler, bei wieber 
aufgefchloffenen äußern Sinnen, fi auch nichts mehr von bem 
erinnern, was fie während ihres außerorbentlichen Zuflandes ger 
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than: kann es ihnen doch nachher wieder im Traum vorkommen. 
So bringen fie aus der innern Welt Mandjes zum Bewußtfein 
nah außen. Der Traum ift der natürliche Bermittler, die Brücke 

zwiſchen Außerm und innerm Leben.” 





— 


Beräaänderungen. 


Ungefähr dies waren die vorzüglichſten Ideen, welche fie ent: 
weder freiwillig, oder durch Fragen gereizt, äußerte, zwar nicht 
d der Ordnung, wie ich fie hier flellte, doch wenig in Rückſicht 
es Ausdrucks von dem ihrigen verſchieden. Vieles, was fie fagte, 
war mir unmöglich wiederzugeben, weil es mit dem Zufammen- 
hang des Gefprächs das Zartere feiner Bedeutung einbüßte; Vieles 
mir gänzlich unverftänblich. 

Auch war es wohl meine Schuld, daß ich verfäumte, fie zur 
rechten Seit auf manches mir Dunfelgebliebene zurüdzuführen. 
Denn ich bemerkte bald, daß fie nicht in allen Stunden ihrer 
Berflärung mit gleicher Helligkeit erfannte und ſprach; daß fie 
Unterhaltungen,, wie diefe, immer weniger liebte, und enplich 
ganz davon abbrach, und faſt nur von häuslichen Dingen ober 
ihren Gefundheitsumfländen redete. 

Bon diefen behauptete fie fortdauernd, daß fie fich befferten, 
wiewohl man lange feine befondern Spuren davon erblidte. Sie 
führe fort, wie ehemals, uns anzuzeigen, was fie während ihres 
Wachens efjen und trinken müfle, und was ihr zuträglich, was 
ihr nachtheilig fein werde. Faſt vor allen Arzneien bezeugte fie 
Abfchen, dagegen verlangte fie täglich eiskalte Bäper, endlich 
Bäder im Meerwafler. Je näher der Frühling rüdte, je kürzer 
wurden ihre Berflärungszeiten. 

Ich will Hier keineswegs die Kranfheitsgefchichte Hortenfiens 
befchreiben: daher nur mit wenigen Worten fagen, daß fie im 

Zſch. Nov. I. 6 
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unferer Thätigleit beſtimmte Richtungen. Es iſt etwas Großes, 
Wunderbares in diefer Haushaltung Gottes. 

„Mit dem Alter des Leibes verliert verfelbe das Bermögen, 
feine Lebenskraft im hinreichenden Maße herzuſtellen, um in allen 
Tpeilen die innige Verbindung mit der Seele zu unterhalten. Das 
Werkzeug, ehemals gefchmeibig und gelenffam, erflarrt und wird 
dem Geiſte unbrauchbarer. Die Seele zieht fich zurld in das Ins 
use." Dem Seife bleibt die innere Regſamkeit, bis ihn Alles an 
ber Verbindung mit dem Körper hindert; dies gefchehe nun durch 
die zerflörende Macht des Alters ober ver Krankheit. Die € 
Bindung des Geiſtes vom Körper iſt Wieberantritt ber Freihe 
bes erſtern. Er verkündet fich nicht felten durch Vorherſagung 
der Tovesflunde und andere Weiſſagung. 

„„Je gefunder der Leib, um fo inniger geht die Seele, mit 
alien Theilen deſſelben, Verbindungen ein, und um fo gebunbener 
ift fie, um fo weniger auch zur Weiffagung fähig; es fei denn, 
daß der Geiſt in aufßerorbentlichen Augenblicken ber Entzückung 
fih gleichfam felber entfefiele. Dann wirb er Seher ver Zufunft. 

„Der Rüdzug der Seele von der Außenwelt wird zu einem 
genen Iuflande des menfchlichen Weſens. Es iſt der Traum. 
Beim Ginfchlummern veranlaft ihn der Iehte Reiz ber Sinne 
und die erſte Thaͤtigkeit bes freien, Innern Lebens; beim Gr 
wachen mischt fich darin der letzte Strahl der Innern Welt mit 
dem erften Licht der Außenwelt. Es if fehwer zu entwirren, 
was jener oder biefer als wahres Bigenihum angehört; immer aber 
find Träume darum Ichrreich zu beobachten. Da ſich der Geiſt 
auch in feiner Innern Thätigfeit mit dem hefchäftigt, was ihm 
im äußern Leben anziehenv geweien, kann man ſich das Treiben 
ber Nachtwandler erklären. Wenn die Nachtwandler, bei wieber 
aufgefchloffenen äußern Sinnen, ſich auch nichts mehr von dem 
erinnern, was fie während ihres außerorventlichen Zuflandes ger 
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than: kann es ihnen doch nachher wieber im Traum vorkommen. 
So bringen fie aus der Innern Welt Manches zum Bewußtfein 
nach außen. Der Traum ift ber natürliche Vermittler, die Brüde 

zwifchen Außerm und innerm Leben.“ 





Beränderungen 


Ungefähr dies waren die vorzüuglichfien Ideen, welche fie ents 
weber freiwillig, oder durch ragen gereizt, äußerte; zwar nicht 

der Orbnung, wie ich fie Hier flellte, doch wenig in Rückficht 
e8 Ausdrucks von dem ihrigen verfchieven. Vieles, was fie fagte, 
war mir unmöglich wiederzugeben, weil es mit dem Zufammen- 
hang des Gefpräche das Zartere feiner Bedeutung einbüßte; Vieles 
mir gänzlich unverſtändlich. 

Auch war es wohl meine Schuld, daß id} verfäumte, fie zur 
rechten Seit auf manches mir Dunfelgebliebene zurüdzuführen. 
Denn ich bemerkte bald, daß fie nicht in allen Stunden ihrer 
Berflärung mit gleicher Helligkeit erkannte und ſprach; daß fe 
Unterhaltungen, wie biefe, immer weniger liebte, und enblich 
ganz davon abbrach, und faft nur von häuslichen Dingen ober. 
ihren Gefundheitsumftänden redete. 

Don diefen behauptete fie fortvauernd, daß fie fich beſerten, 
wiewohl man lange keine beſondern Spuren davon erblickte. Sie 
fuhr fort, wie ehemals, und anzuzeigen, was fie während ihres 
Wachens efien und trinken müfle, und was ihr zuträglich, was 
ihr nachtheilig fein werde. Faſt vor allen Arzneien bezeugte fie 
Abſcheu, dagegen verlangte fie täglich eisfalte Bäder, endlich 
Bäder im Meerwafler. Se näher der Frühling rückte, je kürzer 
wurden ihre Berklärungszeiten. 

Sch will Hier Feineswegs die Kranfheitsgefchichte Hortenfiens 
befehreiben: daher nur mit wenigen Worten fagen, daß fle im 

Zſch. Nov. I. 6 
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fiebenten Monate feit meiner Herkunft fihon fo weit hergeſtellt 
war, daß fie nicht nur Beſuche von Fremden empfangen, fondern 
fogar erwiebern, und Kirchen, Schaufpiele und Bälle befuchen 
konnte, wenn gleich nur jedesmal auf wenige Stunden. Der 
Graf von Hormegg war außer ſich vor Freude. Er überhäufte 
feine Tochter mit Gefchenfen, und bildete um fie einen mannig- 
faltigen, weiten, Toftbaren Kreis von Zerfireuungen. Verbunden 
mit den erften Häufern von Venedig, ober von ihnen wegen feines 
Reichthums, wie wegen der Schönheit feiner Tochter geſucht, 
onnte es nicht fehlen, daß fi ihm bald jeder Tag der Wo 


zu einem Feſte ‘verwandelte. 9 


Er Hatte bisher in den That wie ein Einſiedler gelebt, vom 
Unglück Hortenfiens gebeugt, und von dem mit Ihrer Krankheit 
verfnüpften Wunderbaren in einer gefpannten, ängftlichen Stims 
mung erhalten. Dadurch war er allein auf Umgang mit mir be 
fehränft worden. Ohnehin von geringer Feſtigkeit der Denkart 
und durch meinen Einfluß auf Hortenfiens Leben in einer Art 
abergläubiger Ehrfurcht für meine Perfon, Hatte er fich gern ges 
fallen laſſen, was ich verfügte. Er räumte mir, wenn ich fo fagen 
darf, freimillig eine gewiffe Herrfchaft über fih ein, und gehordte 
nreinen.Wünfen mit einer Ergebung, die mir ſelbſt mißflel, die 
ich jeboch ie mißbrauchte. 

Seht änderte fi feine Stellung gegen mich eben fo bald, ald 
ihm Hortenfiens Genefung ein forgenfreies Gemüth und den lang 
entbehrten Genuß glaͤnzender Luflbarfeiten gewährte. Zwar be 
hielt ich alle Rechtſame fiber die Verwaltung feiner Haus: unb 
Samilienangelegenheiten, wie er mir fie ehemals aus blindem Zu: 
trauen oder aus Bequemlichkeit übergeben hatte; aber er wünſchte, 
ih follte feine Gefchäfte unter irgend einem Namen in feinem 
Dienfte führen. Da ich mich feft weigerte, In feinem Solde Ans 
geftellter zu werben, fondern den erften Bebingungen treu blieb, 
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unter welchen ich zu ihm getreten war, ſchien er nur aus der Noth 


eine Tugend zu machen. Gr ftellte mich ben Benezianern als Freund 
vor; doch fein Stolz erlaubte nicht, Freund eines Bürgerlichen 
in fein; er. gab mich überall als einen vom beflen und reinften 
beutfchen Adel an. Ich wollte mich anfangs:gegen die Lüge firäu- 
ben, aber mußte ben Bitten feiner Schwachheit nachgeben. So 
galt ich in den Kreifen der Benezianer, und durfte nirgends fehlen. 
Iwar blieb der Graf noch Freund, wie ehemals, doch ich war 
bald nicht mehr fein einziger. Wir ‚lebten nicht mehr, wie fonft, 
ansfchließlich bei und für einander. 
® Noch merfmürkiger aber war die Verwandlung Hortenfiens bei 
ihrer Senefung. In ihren Berflärungsfiunden blieb fie, wie im: 
mer, die Gut ige; aber der alte Haß und Widerwille fchien in den 
übrigen Zeiten bes Tages ſich allmälig zu verlieren. Den Grmahs 
nungen ihres Vaters gehorfamer, ober vom Gefühle eigener Dank» 
barkeit gezwungen, that fie ſich Gewalt an, mich nicht durch Blicke 
und Worte zu beleidigen. Es ward mir von Zeit zu Zeit erlaubt, 
ihr, wenn auch nur jür wenige Augenblide, als Hausgenofie, 
ald Freund des Grafen, als wirklicher Arzt, meine‘ ehrerbietigfte 
Aufwertung zu machen. Ich fonnte fogar endlich, ohne Gefahr, 
einen Ausbruch ihres Zorns zu erregen, mich in Geſellſchaften 
befinden, wo fie war. Ja, fo weit brachte es Anflrengung ober 
Gewohnneit, daß fie mich mit Gleichgültigkeit endlich an der Tafel 
leiden Fonnte, wenn ber Graf allein ſpeiſete oder Gaftmahle hielt. 
Immer aber fah ich auch dann noch ihren Stolz burchiggimmern, 
mit dem fie auf mich herabblicte, und außer dem Wenigen, was 
Anſtand und allgemeine Höflichkeit forderten, empfing ich felten 
von ihr ein Wort. 

Ich ſelbſt, wiewohl ich mich bei größerer Freiheit behaglicher 

fühlte, war doch meines Lebens nur eigentlich halbfroh. Die 
Zerſtreuungen, in welche ich mit Hineingezogen warb, belufligten 
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mich, ohne meine Zufriedenheit zu vergrößern. Ich ſehnte mich 
oft aus dem Geräufch nah einer Binfamfeit, bie mir befier zu: 
fagte. Auch war mein unveränberlicher Entfchluß, eben fo ſchnell 
bie ehemalige Freiheit wieder zu erneuern, als die Hellung ber 
Gräfin vollendet fein würde. Ich jehnte mich begierig dem Augen⸗ 
bli entgegen. Denn ich empfand nur zu tief, baß die Leidens 
fhaft, welche mir Hortenfiens Schönheit einflößte, mein Unglüd 
werben fünnte. Ich hatte dagegen gekämpft, und Hortenfiens Stolz, 
wie ihr Abfchen vor mir, Hatten mir ven Kampf erleichtert. Ihrem 
hochadeligen Selbfigefühle feßte ich mein bürgerliches Selbfigefühl 
entgegen, ihren boshaften Derfolgungen das Bewußtfein mein 
Unſchuld und ihrer Undankbarfeit. Gab es Augenblide, in welchen 
mich die Anmuth ihres Aeußern rührte, — wer fonnte auch gegen 
fo vielen Zauber unempfindlich bleiben? — gab es doch weit mehr 
Augenblide, in welchen ihr beleivigendes Betragen mein Inner⸗ 
ſtes empörte. @s ſetzte ſich in meinem Herzen eine Bitterfeit an, 
die faſt an Widerwillen grenzte. Ihre Gleichgültigfeit gegen mich 
war eben fo fehr Zeuge eines für Dankbarkeit unempfänglichen 
Semüths, ala ihr ehemaliger Abfchen. Ich mied Hortenfia end⸗ 
lich emfiger, als fie mich, und konnte fie mich mit Gleichgültigs 
keit anbliden,, in meinem ganzen Weſen mußte fe ertennen, wie 
groß meine Verachtung gegen ſie fei. 

So hatte fih alfo mit Hortenfiens allmäligem Genefen ganz 
unvermerkt und fonderbar genug das Verhältnig zwifchen uns allen 
geänderte Ich hatte feinen innigern Wunfch, als recht bald Der: 
bindungen zu entfonnmen, die mir der Freude wenig gaben, unb 
feinen befiern Troft, als den Augenblick, da Hortenflens volls 
fommene Gefundheit meine Berfon entbehrlich machen würde. 
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, $rin,; Earl 


Unter benjenigen, welche fi zu Venedig am innigften ung 
anfchloffen, war ein junger, reicher Herr, der, aus einer ber 
vornehmſten Familien Italiens, den Titel eines Prinzen führte. 
IH will ihn Carlo nennen. Er war von angenehmer Geſtalt, 
von feinen Sitten, geiftvoll, gewandt und einnehmend. Die Bes 
weglichkeit feiner Beflchtszüge, wie der feurige Blick feiner Au⸗ 
gen, verrieifen ein reizbares Gemüth. Gr trieb ungeheuern Auf: 
Wand, und war mehr eitel, als ſtolz. Cine Zeit lang hatte er 
In franzoͤſiſchen Keiegsvieniten gelebt. Derfelben mübe, war er 
im Begriff, die vorzüglichfien Städte und. Höfe Buropens zu bes 
juhen. Die zufällige Bekanntfchaft, welche er mit dem Grafen 
son Hormegg gemacht, feſſelte ihn länger, als es in feinem er: 
Ken Plan lag, an Venedig. Denn er Hatte Hortenfien gefehen 
und fich unter die Menge ihrer Anbeter gemifcht. Bald fehlen er 
alles Andere über ihre Eroberung zu vergeffen. 

Sein Rang, fein Reichthum, feine zahlreiche und glänzende 
Dienerfchaft, fein gefälliges Aeußere ſchmeichelten Hortenfiens 
Stolz und Gigenliebe. Ohne ihn vor Andern durch befonbere 
Gunſt auszuzeichnen, fah fie ihn doch gern in ihren Umgebungen. 


Gin einziger vertraulichs freundlicher Bid war genug, ihn zu den - 


fühnften Hoffnungen zu erheben. 

Der alte Graf von Hormegg, nicht minder geſchmeichelt durch 
des Prinzen Bewerbungen, Fam bemfelben auf halbem Wege ent: 
gegen, zog ihn überall vor, und verwandelte bald die bloße Be⸗ 
kanntfchaft in wahrhaft herzlichen Umgang. Sch zweifelte feinen 
Augenblick, daß der Graf den Prinzen insgeheim zu feinem Cidam 
erforen habe. Nur Hortenflens Kränklichkeit und die Furcht vor 
ihren Launen ſchienen den Vater wie den Liebhaber noch von nähern 
Gröffnungen abzuhalten. . 
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Der Prinz hatte aus den vertrauten Gefprächen des Grafen 
von Hortenſiens Verklärungen gehört. Gr brannte vor Begierde, 
fie in diefem wunderbaren Zuflande zu jehen; nnd bie Gräfin, 
welche fehr gut wußte, daß fie in demfelben nichts weniger ale 
unvortheilhaft erfchlene, gab ihm, was fie fonft jedem Fremden 
verweigert hatte, Erlaubniß, einer ſolchen Stunde beizumohnen. 

Er fam an einem Nachmittage, da wir wußten, daß Hortenfte 
in ven merfwärbigen Schlaf finfen werde; denn fie ſelbſt fagte es 
jedesmal in einer Berflärung vorher. Mich wandelte, ich Fann 
es nicht laͤugnen, beim Gintritt des Prinzen in das Zimmer, noch 
eine Kleine Ciferſucht an. Bisher war ich der Glückliche geweſen, 
welchem fich die Gräfin in den wunderbaren Berherrlichungen ihrer 
äußern Anmuth und Schönheit am Tiebften zugewandt hatte. 

Carlo nahete fich leiſe über den weichen Teppich, auf feinen 
Fußzehen fchwebend. Er glaubte, ſie ſchlummere wirklich, da er 
ihre Augen geſchloſſen ſah. Furchtſamkeit und Entzücken lag in 
ſeinen Mienen, als er die reizende Geſtalt erblickte, die zugleich 
in ihrem ganzen Weſen etwas Fremdartiges zeigte. 

Hortenſie hob endlich an zu reden. Sie unterhielt ſich mit mir 
in ihren gewöhnlichen liebevollen Ausdrücken. Ich war wieder, 
wie immer, ihr Emanuel, deſſen Gedanke und Wille ihr ganzes 
Weſen beherrſchte; — eine Sprache, die dem Prinzen ſehr unan⸗ 
genehm tönte, und mir nie ſchmeichelhafter geweſen war. Doch 
ſchien Hortenſie unruhiger und ängftlicher zu werben. Sie äußerte 
einige Male, fie leive Schmerzen, doch möge fie nicht erkennen, 
wodurch. Ich winkte dem Prinzen daß er mir die Hand reiche. 
Kaum war es gefchehen, fihauberte Hortenfle heftig, und rief 
finfter: „Wie alt! Weg mit diefem Bod da! Er töptet mich!“ 
Sie befam Berzudungen, wie fie fett langer Zeit nicht gehabt. 
Earlo mußte eilfertig das Haus verlaffen. Er war vor Entfegen _ 
außer fih. Nur erft nach geraumer Zeit genas Hortenfie von 


— 197 — 


ihren Rrämpfen. „Bühret mir nie wieder jenes unreine Wefen 
zu!“ ſprach fie. 

Dieſer Vorfall, der mich felöft fehr eiſchreckt hatte, brachte 
unangenehme Wirkungen. Der Prinz betrachtete mich von dem 
Augenblick als ſeinen Nebenbuhler, und warf tödtlichen Haß auf 
mich. Der Graf von Hormegg, welcher ſich ganz von ihm leiten 
ließ, ſchien ſelbſt argwöhniſch gegen Hortenſiens Empfindungen 
zu werden. Es war der bloße Gedanke, daß die Gräfin Neigung 
zu mir gewinnen fönnte, feinem Stolze der unerträglichfte. Beide, 
der Prinz und der«Graf, ſchloſſen ſich feſter an einander; hielten 
mih von der Gräfin eutfernter, ausgenommen in Zeiten ihres 
Bunderfchlafes; verabreveien die Bermählung, und ber Graf er: 
öffnete die Wünſche des Prinzen feiner Tochter. Diefe, wiewohl 
durch die Aufmerkfamkeit des Prinzen gefchmeichelt, forderte doch, 
bdis zu völliger MWieberherftellung der Geſundheit, Ihre Erflärung . 
zurückbehalten zu dürfen. Inzwiſchen ward Carlo allgemein als 
Verlobter der fihönen Gräfin angefehen. Er war ihr beftänbiger 
Begleiter, und fie die Königin aller feiner Feſte. 

Sch bemerkte fehr bald, daß ich anfing überläftig zu fein; daß 
ich mit Hortenflens Genefung in mein altes Nichts zurücfinfen 
würde. Mein ehemaliger Mißmuth Fehrte zurück, und nichts machte 
mir meine Lage erträglich, als daß Hortenfie allein, nicht nur in 
ihren Berklärungen, fondern bald auch außer venfelben, mir Ges 
rechtigkeit widerfahren ließ. Nicht nur war ihr alter Widerwille 
gegen mich in Gleichgültigkeit Abergegangen, fondern in demjel- 
ben Maß, wie ihre koͤrperliche Geſundheit erblühte, verwandelte .. 
ſich dieſe Bleichgültigkeit in eine aufmerkfame, fehonende Achtung, 
in eine leutſelige Freundlichkeit, wie man fle von Hohen gegen 
Niedere gewohnt if, ober gegen Perſonen, die man täglich zu fehen 
pflegt, die zur Haushaltung gehören, und denen man fidh für ihre 
geleifteten Dienfte verpflichtet fühlt. Sie behandelte mich wie ihren 
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‚ wirklichen. Arzt, fragte gern um meinen Rath, um meine Erlaubs 
niß, wenn es den Genuß irgend einer Luftbarfeit antraf, erfüllte 
pünktlich meine Vorſchriften, und konnte fih ſelbſt überwinden, 
den Tanz zu verlafien, fobald die Stunde vorüber war, in ber 
ich ihn ihre als unſchaͤdlich geftattet hatte. Es Fam mir zuweilen 
vor, als wäre die Herrfchaft meines Willens zum Theil in ihr 
Machen Übergegangen, feit er anflng, während ihrer Verklärung, 
fhwächer auf ihre Seele zu wirken. 


Die Traume 


Auch Hortenfiens Stolz, Eigenfinn und Laune verſchwanden von 
ihr immer mehr, wie böfe Geifter. In ihrer Gemüthsart beinahe 
jo liebenswürdig, wie zur Zeit der Entzückungen, feflelte fie durch 
.Außere Schönheit nicht minder, als durch Liebe, Demuth und 
danfbare Güte. 

Und dies Alles machte mein Unglüd. Wie konnte ich, täglicher 
Zeuge fo vieler Vollkommenheiten, gleichgültig bleiben? Ich wünfchte 
in vollem GErnſt, daß fie mich wie ehemals verachten, beleidigen, 
verfolgen möchte, damit ich deſto leichter von ihr ſcheiden, und 
fie wieder verachten Fönnte. Ich verging in meiner Leidenfchaft 
ſchweigend, hoffnungslos. Ich wußte voraus, meine Fünftige 
Trennung müfle mich zum Grabe führen. 

Mus meinen Zufland verjchlimmerte, war von Zeit zu Zeit 
ein Traum, ben ich von ihr träumte, und der mehrmals wieber: 
tehrte, und immer in derfelben oder doch ähnlichen Geftalt. Bald 

faß ich in einem fremden Zimmer, bald am Ufer des Meeres, 
bald unter überhangendem Felsgeftein einer Höhle, bald auf einem 
bemoofeten Cichſtamm in einer großen Binfamteit, mit tiefbewegter 
Seele. Dann fam Hortenfie, blickte auf mich voll gütigen Mit- 
leids und ſprach: „Warum ſo traurig, lieber Fauſtino?“ und da⸗ 
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mit ward ich jedesmal wach; denn der Ton, mit dem ſie mir das 
ſprach, erfchütterte mich durch und durch. Der Ton aber klang 
mir den ganzen Tag nach. Ich hörte ihn im Geräufch der Stabt, 
im Gewühl der Gefellfchaften, durch die Gefänge der Gondeliers, 
in der Oper — überall. Ginige Male des Nachts, wenn ich dies 
fen Traum Hatte, ıwachte ich hell auf, fobald nur Hortenfiens 
Mund fich zu der gewohnten Brage öffnete; und dann glaubte ich 
die Stimme wirklich außer mir zu Hören, 

Traum pflegt fonft in der Welt Traum zu fein; aber in dem 
wunderhaften Kreis, in den ich dur mein Schickſal Hineinge: 
dannt war, Hatte es auch mit dem Traum ein ungewöhnliches Bes 
wandtniß. 

Wie ich eines Tages im Zimmer des Grafen von Hormegg 
Rechnungen geordnet, und ihm einige Briefe zur Unterſchrift vor⸗ 
gelegt hatte, ward er abgerufen, um einen vornehmen Venezianer 
zu empfangen, der ihn beſuchen wollte. Ich glaubte, er werde ſo⸗ 
gleich zurückkommen. Ich warf mich auf einen Stuhl am Fenſter, 
und verfank in meinen Trübfinn. Indem raufchten Schritte. Die 
Gräfin, welche ihren Bater auffuchte, ſtand neben mir. Ich erfchraf 
von Herzen, ohne zu wiflen, warum, und erhob mich ehrerbietig. 

„Barum fo traurig, Lieber Zauflino?“ fagte Hortenfie mit 
ihrer eigentgümlichen, mein ganzes Sein vergeiftigenden Lieblichs 
keit, und mit derfelben Stimme, deren Klang fo rühren aus mei⸗ 
nen Träumen tönte. Indem lächelte fie; wie überraſcht, ober 
fih über ihre eigene Frage verwundernd, rieb fie finnend bie Stirn, 
und fagte nach einer Weile: „Was if denn das? Ich glaube, 
das ift fehon einmal da geweſen! Es ift doch fonverbar. Ich habe 
Sie wirklich ſchon einmal fo, gerade fo, wie diefen Augenblid, 
gefunden, und Sie eben fo gefragt. Iſt das nicht feltfam?“ 

„Richt feltfamer, als ich's erlebe,” fagte ih: „denn nicht 
einmal, fondern vielmal habe ich den Traum gehabt, daß Sie 
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"mid fanden, und mir mit ven gleichen Worten die Frage zu thun 
die Büte hatten.” . 

Indem trat Graf von Hormegg herein, und unterbrady unfer 
furzes Geſpraͤch. Aber mir verurfachte dieſe an ſich unwichtig 
fiheinende Begebenheit großes Nachdenfen, und doch war mein 
Grübeln umfonft, wie die Spiele ver Einbildungsfraft mit ver Wirk⸗ 
lichkeit zufammenfchmelzen könnten? Sie hatte alfo das Gleiche 
geträumt, wie ich, umb das Gleiche mußte fich im Leben erfüllen. 

Diefe Feerei hatte damit noch lange nicht ihr Ende. 

Fünf Tage nad diefem Vorfall gaufelte mir der Schlafgott vor, 
ich fel zu einem Mahle eingeladen. Es war großes Felt und Tanz. 
Die Muſik machte mich traurig; ich blieb einfamer Zufchauer. Aus 
dem Gewühl der Tangenden Fam plößlich Hortenfie zu mir, drüdte 
mir heimlich und innig die Hand, lifpelte: „Sein Sie fröhlich, 
Fauſtino, fonft bin ich's nicht!” fah mich mit einem Blicke mit 
leidiger Särtlichfeit an und verlor fich wieder im Getümmel. 

Der Graf von Hormegg machte am Tage. darauf eine Luſt⸗ 
fahrt nach dem Landgute eines Venezianers. Ich mußte ihn be: 
gleiten. Unterwegs: fagte er mir, auch die Gräfln fei dort. Als 
wir anfamen, fanden wir große Gefellfchaft. Abends warb präd: 
tiges Benerwerf abgebrannt, dann getanzt. Der Prinz eröffnete 
mit Hortenfien ven Ball — es war mir, als ich das edle Paar 
erblickte, wie Dolchſtich. Sch verlor alle Luft zur Theilnahme am 
Ball. Um mich felbft zu vergefien, wählte ich eine Tänzerin und 
mifchte mich in die fchwebenden, fihönen Schaaren. Aber mir 
war, als hinge Blei an meinen Füßen, und ich freute mich, ald 
ih dem Gewühl entſchlüpfen Fonnte. An eine Thür gelehnt, fah 
ich den Tanzenden zu; nicht ihnen, nur Hortenflen, die wie eine 
Gottheit dahin fchwebte. 

In diefem Augenblid gedachte ich des Traums der vergange: 
nen Nacht; im gleichen Augenblick Löfete ſich ein Tanz auf; im 


a 
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gleichen Augenblick trat, in ihren Freuden glühend, doch ſchüch⸗ 
tern, Hortenfie zu mir, drückte heimlich flüchtig meine Hand und 
Üfpelte: „Lieber Fauſtino, fein Sie fröhlich, daß ich's auch fein 
fan.” Sie ſprach es fo theilnehmend, freunbfchaftlich,. und ein 
Blick von ihren Augen — ein Blick — — ich verlor Beſinnung 
und Sprache. Hortenfte war, ehe ich mich erholte, ſchon wieder 
verſchwunden. Sie fchwebte wieder in den Reihen ber Tänzer, 
aber immer und immer fuchten ihre Augen nur mich auf, und 
immer und immer hingen ihre Blide an mir. Es war, als hätte 
fie die Laune, mich durch ihre Aufmerffamfeit um mein Refichen 
Verfland zu bringen. Die Paare ftoben, nach Ende des Tanzes, 
aus einanter, und ich verließ. meinen Platz, in der Abficht, im 
Saal einen andern Stand zu fuchen, um mich zu Tiberzeugen, ob 
ich mich getäufcht; ober ob die Blide der Gräfin mich auch va 
fuchen würden. 

Schon ſammelten fich neue Paare zum neuen Zange, ale ich 
an den Sitzen dev Frauenzimmer vorkberflreifte. Bine der Damen 
erhob fich in dem Augenblick, da ich ihr nahte; es war bie Gräffn. 
Ihr Arm Sag In dem meinen. Wir traten in die Reihen. Ich 
zitterte, und wußte nicht, wie mir gefchehen war, denn nimmermehr 
hätte ich Werwegenheit genug gehabt, Hortenflen zum Tanz auf: 
juforbern , und doch fam es mir faft vor, als habe ich fie in ver 
Serfireuung aufgefordert. Sie war aber unbefangen, achtete mei: 
ner faum, und durchſchweifte mit ihren glänzenden Bliden das 
prachtvolle Gewühl. Ein Augenblid, und die Mufif begann. Ich ' 
Ihien von allem Irdiſchen entbunden, geifterhaft auf den Wellen 

„der Töne zu fehweben. Ich wußte nicht, was um mich her ge: 
ſchah; mußte nicht, daß wir beide die Aufmerkfamkeit alter Zu: 
ſchauer gefeffelt Hatten. Was lag mir auch) an ber Bewunderung 
der Melt. Nach Beendigung des dritten der Tänze führte ich die 
Gräfin zu einem Seffel, damit fie ruhe. Ich Rammelte ihr flüfternd 
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"nid fanden, und mir mit den gleichen Morten die Frage au thun 
die Güte Hatten.” . 

Indem trat Graf von Hormegg herein, und unterbrach unfer 
kurzes Geſpraͤch. Aber mir verurfachte diefe an ſich unwichtig 
fiheinende Begebenheit großes Nachvenfen, und doch war mein 
Grübeln umfonft, wie die Spiele ver Einbildnngsfraft mit der Wirk: 
lichkeit zufammenfchmelzen Eönnten? Sie Hatte alfo das Gleiche 
geträumt, wie ich, und das Gleiche mußte fi im Leben erfüllen. 

Diefe Feerei hatte damit noch lange nicht ihr Ende. 

Fünf Tage nad) diefem Vorfall gaufelte mir der Schlafgott vor, 
ich fei zu einem Mahle eingeladen. Es war großes Felt und Tanz. 
Die Muſik machte mich traurig; ich blieb einfamer Zufchauer. Aus 
bem Gewühl der Tanzenven kam plötzlich Hortenfle zu mir, drückte 
mir heimlich und innig die Hand, lifpelte: „Sein Sie fröhlich, 
Fanſtino, fonft bin ich's nicht!“ fah mich mit einem Blicke mits 
leidiger Zärtlichkeit an und verlor fich wieder im Getlimmel. 

Der Graf von Hormegg machte am Tage. darauf eine Luſt⸗ 
fahrt nach dem Landgute eines Benezianers. Ich mußte ihn be: 
gleiten. Unterwegs fagte er mir, auch die Gräfin fei dort. Als 
wir anfamen, fanden wir große Gefellfchaft. Abends warb praͤch⸗ 
tiges Feuerwerk abgebraunt, dann getanzt. Der Prinz eröffnete 
mit Hortenfien den Ball — es war mir, als ich das edle Paar 
erblickte, wie Dolchſtich. Ich verlor alle Luft zur Theilnahme am 
Ball. Um mic felbft zu vergefien, wählte ich eine Tänzerin und 
mifchte mich in die ſchwebenden, ſchönen Schaaren. Aber mir 
war, als hinge Blei an meinen Füßen, und ich freute mich, als 
id dem Gewühl entſchlüpfen Fonnte. An eine Thür gelehnt, fah 
ich den Tanzenden zu; nicht ihnen, nur Hortenfien, bie wie eine 
Gottheit dahin ſchwebte. 

In diefem Augenblick gedachte ich des Traums der vergange: 
nen Nacht; in gleichen Augenblid Löfete fih ein Tanz auf; im 
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gleichen Augenblid trat, in ihren Freuden glühend, boch ſchüch⸗ 
tern, Hortenfte zu mir, drückte heimlich flüchtig meine Hand und 
lifpelte: „Lieber Bauftino, fein Sie fröhlich, daß ich's auch fein 
kann.“ Sie ſprach es fo theilnehmend, freundſchaftlich, und ein 
BE von ihren Augen — ein Bid — — ich verlor Befinnung 
und Sprache. Hortenfie war, ehe ich mich erholte, ſchon wieber 
verfchwunden. Sie ſchwebte wieder in den Reihen ber Tänzer, 
aber immer.und immer fuchten ihre Augen nur mich auf, und 
immer und immer hingen ihre Blide an mir. Es war, als hätte 
fie Die Laune, mich durch ihre Aufmerkfamfeit um mein Reftchen 
Berftand zu bringen. Die Baare floben, nach Ende des Tanzes, 
aus einander, und ich verließ. meinen Platz, in der Abficht, im 
Saal einen andern Stand zu fuchen, um mich zu Überzeugen, ob 
ich mich getäuſcht; ober ob die Blide der Grafin mich auch da 
fuchen würden. 

Schon ſammelten ſich neue Paare zum neuen Tanze, als ich 
an den Sitzen der Frauenzimmer vorüberſtreifte. Cine der Damen 
erhob fich in dem Augenblick, da ich ihr nahte; es war die Graͤfin. 
Ihr Arm lag in dem meinen. Wir traten in die Reihen. Ich 
zitterte, und wußte nicht, wie mir gefchehen war, denn nimmermehr 
hätte ich Berwegenheit genug gehabt, Hortenfien zum Tanz aufs 
zufordern, und doch kam es mir faft vor, ale habe ich fie in ver 
Zerftreuung aufgefordert. Sie war aber unbefangen, achtete mei- 
ner faum, und burdhfchweifte mit ihren glänzenden Blicken das 
prachtvolle Gewüähl. Ein Augenblick, und die Muſik begann. Ich 
ſchien von allem Irdiſchen entbunden, geifterhaft auf den Wellen 
„ber Töne zu ſchweben. Ich wußte nicht, was um mich ber ge: 
ſchah; wußte nicht, daß wir beide bie Aufmerkſamkeit alter Zu⸗ 
fihauer gefefielt hatten. Was lag mir auch an ber Bewunderung 
dee Welt. Nach Beendigung des dritten der Tänze führte ich bie 
Gräfin zu einem Seffel, damit fie rue. Ich ftammelte ihr fihfternd 
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meinen Dank. Sie verneigte fi nur freunblichhöflih, wie gegen 
den Fremdeſten. Ich zog mich zurück unter die Zufchauer. 

- Der Brinz fowohl ale Graf von Hormegg Hatten mid mit 
Hortenfien tanzen gefehen, hatten das allgemeine Släftern des Bei: 
falls gehört. Der Brinz brannte vor Biferfucht — er verhehlte es 
felbft Hortenfien nicht. Der Graf nahm mir die Kühnheit übel, 
feine Tochter aufgefordert zu Haben, und machte ihr folgenden 
Tages Vorwürfe, fo leichtfinnig Ihres Ranges zu vergeffen. “Beide 
behaupteten, wie alle Welt, in ihrem Tanz fei Seelenvolleres, 
Leivenfchaftlicheres gewefen. Weder der Graf noch der Prinz 
zweifelten, ich hätte der Gräfin eine ihrer unmwürbige Neigung zu 
mir eingeflößt. Ungeachtet der Berftellung beider, ſah ich Bald 
beutlich, daß ich Gegenſtand ihres Haſſes und ihrer Furcht fei. 
Ih ward immer feltener, zulebt nicht mehr in @efellfchaften ge 
zogen, in welchen ſich Hortenfle befand. Ich fchwieg. 

Die beiven Herren gingen inzwifchen in ihrer Beforgniß wirk⸗ 
lich zu weit. Die Gräfin zwar Iäugnete ihnen feineswegs, daß 
fie gegen mich Gefinnungen der Dankbarkeit empfände; aber alles 
Andere war ein Borwurf, der fie empörte. Sie gefland, daß fie 
mich ſchaͤtze; daß in der That ihr aber einerlei fei, ob ich in 
Benedig oder Konftantinopel tanze. „Es fteht Ihnen frei, ihn 
zu verabfcheiden,“ fagte fie zu ihrem Vater, „fobald meine Ge: 
nefung vollendet if.“ 


Das Amulett, 


Mit Schmerzen erwartete Garlo und der Graf dieſen Augen 
blick, meiner los zu werden und’die Bermählung Hortenfiens her 
beizuführen. Mit Ungeduld erwartete ihn Hortenfie, um Ihrer Ges 
fundheit froh werben zu können, und zugleich den Argwohn ihres 
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Vaters zu beruhigen. Auch ich fah diefem Augenblick mit nicht 
geringerm Verlangen entgegen, denn alle Andern. Mur fern von 
Hortenfien, unter fremden Umgebungen, unter andern Zerflreuungen 
hoffte ih mein Gemüt zu heilen. Sch fühlte mich unglüdlich. 

Nicht unerwartet verkündete eines Tages bie Sräfin, als fle 
im Wunderfchlaf lag, bie Nähe ihrer volllommenen Herftellung. 

„In den heißen Tropfbädern von Battaglia,“ fprach fie, „wird 
fe die Gabe der Entzückung ganz verlieren. Führet fie dahin. 
Ihr Geneſen ift nicht mehr fern. Jeden Tag ein Bad in der 
Morgenflunde, gleich nach dem Erwachen. Mach dem zehnten Babe, 
Emanuel, ſcheidet fie von bir. Sie fieht dich nie wieder, wenn 
es dein Wille ift. Aber laß ihr ein Andenken. Sie fann ohne das⸗ 
elbe nicht gefunden. Du trägft auf deiner Bruft feit langer Seit 
eine dürre Roſe zwifchen Glas, in Bold eingefaßt. So lange fie 
daffelbe unmittelbar auf der Magengegend ihres Leibes, in Seide 
gewidelt, trägt, kehrt der Frampfhafte Zufland nicht zurück. Micht 
fpäter, nicht früßer, als in der fiebenten Stunde nach Empfang 
des dreizehnten Tropfbabes, übergib es ihr. Bis dahin trage es 
weufhörlih. Dann iſt fie gefund.“ ' 

Sie wiederholte öfters und mit fonderbarer Aengftlichfeit dies 
Verlangen; vorzüglich legte fie großen Werth auf die Stunde, da 
ih ihe mein einziges Kleinod überreichen follte, von defien Dafein 
fie nie gehört Hatte. 

„Tragen Ste wirklich vergleichen?” fragte mich der Graf er: 
Raunt und wegen ber geweifiagten Gefunvheitsvollendung feiner 
Tochter hochentzückt. Als ich es bejahte, fragte er weiter, ob ich 
einigen Werth auf den DBeflg diefer Kleinigkeit lege? Sch ver: 
fiherte, es fei mein Theuerfles, und daß ich lieber fterben, ale 
es mir entreißen laflen würde. Doch zur Rettung ber Gräfin 
wolle ich auch dies opfern. 

„Bermuthlich ein Andenken von geliebter Hand?” fragte laͤchelnd 
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und forſchend der Graf, dem daran gelegen fchien, zu erfahren, 
ob mein Herz ſchon in einer Liebe vergeben fei. 

„Es kömmt von einer Perfon, die mir für Alle gilt.“ 

Der Graf, eben fo fehr von meiner Großmuth gerührt, als 
zufrieden, daß ich mich zu dem Opfer entſchloſſen, von welchem 
Hortenfiens bleibende Geſundheit abhing, vergaß für einen Augens 
bli@ den bisherigen Groll, und umarmte mich, was lange nit 
mehr geichehen war. „Sie machen mich zu Ihrem größten Schulb- 
ner!” rief er. 

Sein Dringendfted war, Hortenflen, fobald Ich mich nach ihrem 
Erwachen entfernt Hatte, dasjenige zu erzählen, was fie im 
Wunderfchlafe verlangt habe; dabei verfchiwieg er ihr auch fein 
Gefpräch mit mir über das Amnlet nicht, welches fo großen Werth 
für mich Habe, weil es ein Andenfen derjenigen Perſon fei, die 
ich über Alles liebe. Er legte darauf großen Nachdruck, um, falls 
Hortenfle — denn fein Argwohn war geblieben — wirklich Neigung 
zu mir empfände, dieſe mit der Entdeckung zu töbten, daß id 
längft in den Befleln einer andern Schönheit feufze. Horteufie 
vernahm Alles mit fo harmlofer Unbefangenheit, und freute fid 
ihrer baldigen Heilung fo aufrichtig, daß der Graf von Hormegg 
einſah, fein Verdacht babe dem Herzen der Tochter Unrecht ger 
than. Gr hatte in der Freude feines Gemüths nichts Angelegents 
licheres, ale mir wieder die Unterredung mit der Graͤfin zu beich⸗ 
ten, und zugleich dem Prinzen von Allem Meldung zu thun, was 
vorgefallen fei. Ich bemerkte auh von Stund an im Betragen 
des Grafen, wie des Prinzen, gegen mich etwas Ungezwungenes, 
Gütiges, Verbindliches. Man entfernte mich von Hortenfien nicht 
mehr mit voriger Aengftlichfeit,, fondern behandelte mich mit einer 
Aufmerffamfeit und Schonung, wie einen Mohlihäter, welchem 
Jeder das Glück feines Lebens ſchuldig wäre. 

Es wurden fogleich Anftalten zur Abreife nach den Bäpern von 
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ir Benedig. Der Prinz war voraus, um Alles zum Empfang 
feiner angebeteten Braut vorzubereiten. 

Durch die anmsihigen Ebenen von Padua nahten wir uns den 
euganeiſchen Bergen, an deren Fuß das Städtchen mit feinen Heils 
quellen liegt. Unterwegs liebte die Gräfin, oft zu Fuß zu gehen. 
Dann mußte ich Ihr. Führer fein. Ihre Herzlichkeit bezauberte 
eben fo fehr, als ihr zarter Sinn für das Edle im menfchlichen 
Sein und für das Schöne in der Natur. „Ich Fünnte wohl recht 
glüklich fein,” fagte fie oft, „wenn ich meine Tage in irgend einer 
aumuthigen Gegend Stallens unter einfachen Gefchäften des häus⸗ 
lichen Lebens zubringen Fönnte. Die Unterhaltungen in den Städten 
laffen das Gemüth Leer; fie find mehr betaͤubend, als vergnügenn. 
Wie felig würd' ich fein, wenn ich einfach leben dürfte, ungereizt 
von den Erbärmlichfeiten der Baläfte, wo man ſich um ein Nichte 
quält; wenn ich reich genug wäre, um mich her Glädliche zu 
machen, und ich in meinen Schöpfungen Quellen meiner Seligfeit 
fünde! Doch man muß nicht Alfes wollen.“ 

Mehr als.einmal, und in Gegenwart ihres Vaters, ſprach fie 
von der großen Berbindlichfeit, die fie gegen mich, als ihren Lebens⸗ 
teiter, habe. „Wüßte ich nur, wie vergelten?” fagte fle: „Ich 
zerbreche mir fchon lange den Kopf, etwas Ihnen recht Anges 
nehmes zu erfinden. Das müflen Sie nun ſchon zugeben, daß 
mein Vater Sie in die Lage feßt, vollfommen nnabhängig von 
andern Menſchen zu leben. Das aber ift doch das Wenigfte; ich 
bedarf für mich felbf einer andern Genngthuung.“ 

Ein anderes Mal und öfters brachte fie die Rede auf meinen 
Cutſchluß, daß ich fie und ihren Vater gleich nach ihrer Genefung 
verlaffen wolle. „Gs wird uns leid fein, Sie zu verlieren!“ 
fagte fie dann mit Gemünhlichkeit: „Wir werben Ihren Verluft 
als den Verluſt eines treuen Hausfreundes und Wohlihätere, be- 
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Elagen. Doch Fünnen und wollen wir Ihnen Ihren Entſchluß nicht 
durch Bitten erſchweren, bei uns zu verweilen. „Ihr Herz ruft 
Sie anderswohin!“ febte fie dann mit etwas fchalfhaftem Lächeln 
hinzu, wie eingeweiht in ein Geheimniß meines Herzens: „Wenn 
Ste nur glüdlich find, bleibt uns nichts zu wünfchen übrig. Und 
ich zweifle nicht, Liebe wird Sie glüdlich machen. Doch vergefien 
Sie uns darum nicht ganz, und gönnen Sie uns von Zeit zu Zeit 
eine Nachricht von Ihrem Befinden.“ 

Mas ich bei folchen Aenßerungen empfand, Tann ich eben fo 
wenig ausfprechen, als daß ich Hier noch fagen möchte, was id 
gewöhnlich zu erwiebern pflegte. Meine Antworten waren verbind- 
lich und voll Falter Höflichkeit; denn Ehrfurcht gebot, mein Herz 
nicht zu verratben. Und doch gab es auch wohl Augenblide, va 
mich die Gewalt meiner Gefühle übermannte, und ich mehr fagte, 
als ich wollte. Es gefchah wohl, daß, wenn ich etwas mehr als 
fchmeichelud und verbindlich fprach, Hortenfie mich mit dem hellen 
Blick der verwunderten Unfchuld anfchaute, als begriffe und ver: 
flände fie mich nicht. Sch überzeugte mich, daß Hortenfie mid 
dankbar ſchaͤtzte, mich glüdlich und zufrieden zu ſehen wünfchte, 
ohne mir deswegen einen geheimen Vorzug vor andern Sterblichen 
zu gewähren. Nur aus reinem Wohlwollen, und mir Freude zu 
machen, Hatte fie auf dem Balle fi zum Tanze zu mir gefellt. 
Sie ſelbſt geftand, fie habe immer erwartet, daß ich fie auffordern 
follte. Ach, wie hatte meine Leldenfchaft daraus ſchon vermeflene 
Hoffnungen gefhaffen! Wohl vermefiene Hoffnungen; — denn 
hätte Hortenfie wirklich mehr als allgemeines Wohlwollen gegen 
mich gefühlt, was würde es mir haben nüken Fönnen? Sch wärbe 
nur unglüdlicher durch ihr Unglück geworden fein. 

Während mich im Stillen die Flamme verzehrte, war in ihrer 
Bruft ein reiner Himmel voll Ruhe. Während ich Hätte zu ihren 
Füßen Hinfiufen und geftehen mögen, was fie mir fei, wanbelte 
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fe, ohne die leiſeſte Ahnung meines Zuſtandes, neben mir Kim, 
and fuchte meinen Gruft durch Scherze zu zerſtrenen. 


Die Entgauberung 


Dur; Beranflaltung des Bringen waren für uns Zimmer in 
einem Schlofje der Marchefen von Efte zum Gmpfang bereitet. Dies 
Schloß, nahe am Städtchen-auf einem Hügel, Bat mit hen größr 
in Bequemlichkeiten zugletdy bie lieblichſten Ausſichten In die Werne 
uud fchattenreiche Lnftgänge in der Nähe an. Zu den Teopfbäbern 
aber mußte man ſich jedesmal in die Stadt begeben; much war 
für die Gräfin daſelbſt ein eigenes Haus eingerichtet: worden, wo 
fe die Morgen zubrachte, jo lange fie baden follte. 

Ihe Wunderfchlaf war in Battaglia nach; ven erſten Bädern 
ſchon fehr Furz und dunkel. Sie redete nur noch felten, antwortete 
nicht einmal immer, und fehlen: eines ganz natürlichen Schlafs zu 
genießen. Da fie nad dem flebenten Babe im Schlafe forach, 
befahl fie, daß man fie nach dem zehnten Babe nicht mehr in die> 
jem Haufe laſſen folle. Wirklich verfiel fie nach dem zehnten Bade 
noch einmal in den Schlaf; doch fagte fie nichts‘, ale: „Emanuel, 
ih fehe dich nicht mehr!“ Dies waren bie letzten Worte, welche 
fe im Zuftande ihrer Verklärungen geredet hat. Seltvem hatte 
Re wohl noch einige Tage einen etwas unnatürlich fehlen Schlaf, 
aber ohme darin des Wortes mächtig zu fein. 

Endlich kam der Tag ihres dreizehnten Tropfbaves. Bisher 
war Alles aufs pünftlicäfte erfüllt worben, was fie fonft in Ver⸗ 
Härungsftimben befohlen und vorausgefagt hatte; nun war es um 
das Lepte zu thun. Der Graf von Hormegg und ber Prinz kamen 
ſchon früh Morgens zu mir, um mich an die baldige Ablieferung 
meines Amulets zu mahnen. Ich mußte es ihnen zeigen. Sie 
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verließen mich den ganzen Morgen feinen Augenblid, als wären 
fie, nun dem längft erfehnten Ziele fo nahe, ploötzlich mißtrauifch 
geworben, ich Fönne wegen meines Opfers andern Sinnes werben, 
oder das Heiligtum durch Zufall verloren gehen. Sobald Nach⸗ 
richt Fam, die Gräfin ſei im Tropfbabe, wurben die Minuten ge: 
zählt. Sobald die Gräfin nach dem Bade einige Stunden geruht 
hatte, wurde fie von uns auf das Schloß begleitet. Sie war uns 
gemein heiter und beinahe muthwillig. Darauf vorbereitet, daß 
fie in der fliebenten Stunde das Gefchenf von mir annehmen und 
dann lebensläniglich tragen müſſe, freute fie ſich wie ein Kind auf 
die Gabe, und nedte mich ſcherzend mit der Treuloſigkeit, bie ich 
an meiner Auserwählten verübe, deren Geſchenk ich einer Ans 
dern gäbe. 

Es ſchlug zwei Uhr. Die fiebente Stunde war da. Wir ber 
fanden uns in einem heitern Gartenfaal. Der Graf, der Brinz, 
die Kammerfrauen der Gräfin waren anweſend. 

„Und nun nicht länger gezögert! * rief ver Graf: „Der Augen: 
blick ift da, welche der Iehte von Hortenfiens Leinen und der erfte 
meines Glüdes if.“ 

Ich zog das theure Medaillon von der Bruſt, auf der ich es 
fo lange getragen, und löste die goldene Schnur von meinem 
Hals; drückte, nicht ohne wehmüthige Empfindung, einen Kuß 
auf das Glas, und überreichte ed der Bräfin. 

Hortenfle nahm es, und Indem ihr Blick auf die getrodnete 
Rofe fiel, fah man plöglich ein feuriges Roth ihr Antlip Aber 
fliegen. Sie verneigte ſich fanft gegen mich, als wollte fie mir 
danken ; aber in ihren Gefichtszügen erfannte man eine Beſtürzung 
ober Derwirrung ihres Gemüths, die fie zu verhehlen bemüht 
ſchien. Ste flammelte einige Worte, und entfernte ſich dann ploͤß⸗ 
lc mit ihren Kammerfrauen. Der Graf und ber Prinz waren 
gegen mich ganz Dankbarkeit. Sie Hatten für den Abend ein 
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feines Feſt auf dem Schloffe veranflaltet. Aus Efte und Rovigo 
waren einige adelige Familien dazu eingeladen worden. 

Inzwiſchen warteten wir lange und vergeblich auf die Wieder: 
eriheinung der Gräfin. Erft nach einer Stunde vernahmen Wir, 
fe fet, ſobald fie das Medaillon angelegt habe, vom Schlaf über: 
fallen worden, und fchlafe wirklich füß und fe. Es vergingen 
iwei, drei und vier Stunden. Die eingeladenen Gäfte hatten fich 
bei uns verfammelt; aber Hortenfie erwachte nicht. Der Graf, 
in großer Unruhe, begab fich felber zu ihrem Bette. Da er fie 
aber tief und ruhig ſchlummernd fand, ſcheute er ſich, fle zu flören. 
Das Fer ging vorlber ohne Hortenflens Gegenwart; doch wo fie 
iehlte, wer nur Halbe Luft. Hortenſie fehlief noch, ale man nad) 
Nitternacht aus einander ſchied. 

Aber auch folgendes Morgens war fle noch in gleich feſtem 
Schlaf; Fein Geräufch erweckte fie. Der Graf gerieth in Todes⸗ 
angſt. Meine Unruhe war nicht geringer. Es wurden Herzte her 
beigerufen. Diefe jedoch verficherten, die Gräfin fchlafe einen ge: 
funden, erquidenden Schlaf; die Farbe Ihres Gefichts wie ihr 
Puls verfünbeten das vollite Wohlfein. Mittag und Abend famen; 
Hortenfie erwachte nicht. Es gehörten die wieberholteften Ders 
ſicherungen der Aerzte dazu, daß die Gräfin fi offenbar wohl bes 
fände, um uns zu beruhigen. Die Nacht Fam und verfloß. Jubel 
ſcholl am andern Morgen durch das ganze Schloß, als die Frauen: 
jimmer Hortenfiens frohes Ermuntern meldeten. Jedermann eilte 
hin und wänfchte der Genefenen Glück. 


- 


Neuer Zaubern 


Barum foll ich es nicht fagen? Während der allgemeinen Freude 
fand ich allein traurig — ach, mehr als traurig, in meinem Zim⸗ 
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mer. Die Verpflichtungen, welche ich ehzwalch gegen den Graſen 
von Hormegg eingegangen ar, hatten ihre Crfüllung. Ich lonnte 
abreifen, wann ich wollte. Sch Hatte. Berlangen und Gutcchluß 
dazu oft genug geäußert. May, erwartete nichta Andereq von mir, 
als daß ich mir felber Mort halten werde Abex —. — — nyr in 
ihrer Nähe athmen zu können, fehlen mir das beneidenswüurdigſte 
aller Loofe; nur einen ihren Bude au empfangen, bie ſchoͤnſie 
Nahrung der Lebensflamme. Bern von Ihr. wohnen, fehlen mir 
PVerurtheilung zum Tode, 

Gedachte ich aber ihrer nahen Vermählung mit dem Prinzen, 
und der Wanfelmüthigfeit deq ſchwachen Grafen —.gebachte ih meis 
ner eigenen Ehre, meines, Bebürfnifies, frei zu ſterben, da vegte ſich 
männlicher Stolz und Trotz; es blieb entſchieden, ſohald alg. mögs 
li von Hinnen zu ziehen. Ich. fchmeor, zu, fliehen. Ich fah die 
Endlofigfeit meines Unglücks; doch war mir lieber, lebenslang ver 
Freude Valet zu fagen, als mir felber verächtliig zu werden. 

Ich fand Hortenfien im Schloßgerten. Ein fanfter Schauber 
durchbebte mich, da ich ihr näher trat, um ihr meine Gluͤckwünſche 
zu bringen. Sie fland finnend vor einem Blumenbeet, getreunt 
von ihren Brauenzimmern. Sie fchien frifcher und blühender, als 
ich fie je gefehen, und von einem neuen Leben burchglüht. Grit 
als ich fie anrevete, ward fie meiner gewahr. 

„Wie erfcgreden Sie mich!“ fagte fie Tächelnd und beflärzt, 
und eine höhere Röthesüberflog ihre Wangen. 

„Auch ich, meine theure Gräfin, wollte Ihnen meine Freude, 
meinen Slüdwunfd . . .“ 

Mehr fagen Fonnte ich nicht; Denn meine Stimme zitterte, meine 
Gedanken verwirrten fi, ich Eonnte ihren Blick nicht ertragen, 
ber in das Innerſte meines Herzens dringen wollte. Mühſam 
flammelte ich noch eine Entfchuldigung, fie geftört zu Haben. 

Shre Blicke waren fchweigend auf mich geheftet. Nach einer 
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Langen Banfe fapte fie: „Ste ſprechen von Freude, Lieber; aber 
find Ste auch froh?” 

„Berzlich, daß ich Sie gerettet weiß von der Krankheit, an ber 
Sie fo lange litten. Nun, in wenigen Tagen barf ich von hier 
aufbrechen, id mir, wenn es möglich ift, in andern Gegenden 
felber angehören, da ich Niemandem mehr angehöre. Mein Ge- 
Iübve iR gelöst.” 

„SR es alfo Ihr Eruſt, lieber Kauf, und zu verlafien? Ich 
hoffe es nicht. Wie können Sie ſagen, daß Sie Niemandem an⸗ 
gehbren? Haben Ste und nicht durch alle Pflichten der Erkennt⸗ 
lichkert an fich gebunden? Was zwingt Ste, von uns zu ſcheiden?“ 

Ich legte die Hand auf mein Herz und fenkte ven Blick zur 
Erde; denn zu reden War mir unmöglich). 

„Sie bleiben bei uns, Fauſt? Nicht fo?“ 

„Ih darf nicht.” 

„Und wenn ich Sie bitte, Fauſt?“ 

„Am Gotteswillen, gnäbige Gräfin, bitten Sie nicht, befehlen 
Eie nit. Mir fann nur wohl fein, wenn ih — nein, ich muß 
son hier.” 

„Bei ans IR Innen nicht wohl? Und boch zieht Sie fein ans 
derer Berüf, keine andere Pflicht von uns?“ 

„Bit gegen mich ſelbſt.“ 

„Gehen St denn, Fauſt; ich Habe mich in Ihnen geirrt. Ich 
glaubte, auch wir würden Ihnen etwas werth fein.“ 

„@näbige Gräfe, wenn Ste wüßten, was Ihre Worte ans 
Mitten, SIE würden meiner voll Trbarmens fihonen. 

„So muß ich ſchweigen, Fauſt. Gehen Sie, aber Sie thun 
ein ſchweres Unrecht!“ | 

Jubem fie dieſe Mörte ſagke, wandte fie fi von mir. Ich 
wagte 68, ihr nachzugehen und ſir zu Bitten, mir nicht zu zürnen. 
Aus ihren Augen fielen Thränen. Ich erfchrat. Mit gefalteten 
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Händen befchwor ich fie, mir nicht zu zurnen. „Gebieten Sie mir,“ 
fagte ih, „ih will gehorchen. Befehlen Ste, daß ich bleibe? 
Meine innere Ruhe, mein Glück, mein Leben opfere ich mit Freu⸗ 
den diefem Befehl!“ 

„Gehen Sie, Fauſt, ich erzwinge nichte. Cie find ungern bei 
ung.” 

„O Gräfin, bringen Sie feinen Menſchen zur Verzweiflung.“ 

„Fauſt, wann wollen Sie fortreiſen?“ 

„Morgen, heute.“ 

„Nein, nein, Fauſt!“ ſagte ſie leiſe und trat naͤher zu mir: 
„Ich ſetze keinen Werth auf meine Geſundheit, Ihr Geſchenk, 
wenn Sie — — — Fauſt! Sie bleiben noch; nur einige Tage 
wenigſtens!“ Sie lispelte dies mit ſo weicher, flehentlicher Stimme 
und ſah mich dazu mit ihren naſſen Augen ſo mahnend an, daß 
ich aufhörte, Herr meines Willens zu ſein. 

„Ich bleibe.“ 

„Aber gern?“ 

„Mit Entzüden.“ 

„Gut! — Nun laffen Sie mich einen Augenblid, Fauſt. „Sie 
haben mich recht betrübt. Aber verlafien Sie ven Garten nidt; 
ih will mich nur erholen." — Mit diefen Worten ging fie von 
mir und verlor ſich zwifchen den blühenden Drangenbäumen. 

Lange blieb ich auf derfelben Stelle, wie ein Träumender. 
Solche Sprache hatte ih nie von der Graͤfin gehört. Es war nicht 
Sprache der Höflichkeit bloß. Alles bebte unter mir unter der Bor: 
ftellung: ich habe in ihrem Herzen einigen Werth. Diefe Auffor: 
derungen noch zu bleiben, biefe Thränen — — und, was fidh nicht 
beichreiben läßt, das eigene Etwas, die wunderbare Sprache in Ihrer 
Haltung, in ihren Bewegungen, in ihrer Stimme — eine Sprade 
ohne Worte, die doch mehr fagte, als Worte ausprüden — — id 
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verfland von Allem nichts, und verftand Alles. Ich bezweifelte 
und war voller Meberzengung. 

Nah einer. halben Biertelftumde, da ich in den Gartengängen 
auf und ab wandelte, und mid zu den übrigen Frauenzimmern ges 
fellt Hatte, Fam die Gräfin lebhaft und fröhlich gegen uns. In 
ihrer zarten Geftalt, von weißen Gewaͤndern umfchwebt, vom vollen 
Sonnenglanz umfloffen, ſchien fie ein MWefen aus Raphaels Maler: 
traͤumen. In der Hand trug fie einen Strauß von Nelfen, Rofen 
und veilchenfarbenen Vanilleblüthen. „Ich habe Ihnen,“ fagte fie, 
zu mir, „ein paar Blumen gepflüdt, lieber Fauſt; verfehmähen 
Sie fie nicht. Ich gebe fie Ihnen mit ganz anderm Gemüth, ale 
einſt während meiner Krankheit die Roſe. Ich follte Sie, mein 
lieber Zeibarzt, nur gar nicht daran erinnern, wie ich Sie mit 
meinen Findifchen Launen gequält Babe. Aber ich erinnere mich 
recht pflichtmäßig daran, um bei Ihnen wieder Alles gut zu machen. 
D, und wie viel habe ich gut zu machen! Geben Sie mir num 
ben Arm und Fräulein Cäcilien ven andern.“ So hieß eine ihrer 
Gefellfchafterinnen. j 

Die wir umhergingen unter leichten Plaudereien und Scher- 
zen, kam auch ihr Vater, ber Graf, und bald nachher der Prinz. 
Nie war Hortenfie liebenswürbiger gewefen, als an biefem erften 
Tage ihrer wieder erlangten Geſundheit. Mit zärtlicher Ehrfurcht 
tebete fie zu ihrem Bater, mit freundlicher Traulichkeit zu ihren 
Geſellſchafterinnen, mit feiner Höflichfeit und Güte zum Prinzen; . 
zu mir aber nie anhers, als mit Bezengungen ihrer Dankbarkeit. 
Richt daß fie mir in Worten dankte, fondern in der Art, wie 
fe zu mir ſprach. Es war, ſobald fie fih zu mir wandte, in 
Ihren Worten und Tönen etwas unbefchreiblich Herzliches, in ihren 
Biden und Mienen etivas Schwefterlichvertrautes, Gutmlthiger, 
um meine Zufriedenheit Sorgfames. Diefen Ton änderte fie auch 
Weder in Gegenwart des Baters, noch des Prinzen. Sie führte 
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ifn mit einer Sicherheit, als wenn es nicht anders fein folle 
und dürfe. \ 

88 verfioffen in Feſten und Freuden einige reizende Tage. Hor⸗ 
tenfiens Stimmung änderte fi) gegen mid) nicht. Ich ſelbſt, im⸗ 
mer zwißchen Talten Geſetzen ber Ehrerbietung und Flammen ver 
keidenſchaft, Fand in Hortenflens Umgang endlich eine Rube, eine 
imme Gelbfilämbigkeit wieder, ver sch entbehrt Hatte, ſeit ich 
diefe Wunverkane fannde. Ihre Natürlichkeit und Wahrheit machte 
mich wahrer, natünlddger; ihre Tranlichbeit gleichſam brüberlicher. 
Sie verhehlte keineswege ein Herz voll reinfler Sreundfchaft gegen 
mich — um fo weniger barg ich meine Empfindungen, wenn ich 
gleich nicht daß JIunerſte gu verrathen wagte. Und doch — o wer 
konnie Jo vielem Reiz wlderſtehen! — ward es verrathen. 

Die Badegaͤſte zu Battagtia pflegen en ſchönen Abenden mei⸗ 
ſtens vor einen großen Kaffeehauſe verfammelt zu ſitzen, in freier 
Buft, m Erfriſchungen gu geniefen. Da herrſcht ungeziuungene 
Unterhaltung. Ban ſitgt auf Stühlen in Halbfreifen umher an 
der offenen Straße. Dan hört linke und rechts Manbolinen und 
Zithern ſchwirren und Gefänge nad italieniſcher Sitte. Auch in 
dem großen Ganfe ibnt Wufik. Fenſter und Thüren find beleuchs 
vet. — Die Graͤſin fam eines Abende, da und der Prinz früher 
als gewöhnlich verlaffen hatte, amf den Ginfall, jene Verſamm⸗ 
lung der Babrgäfte zu beſuchen. Ich war ſchon ayf meinem Zim⸗ 
mer, und faß traͤumend über mein Schickſal, den Blumenſtrauß 
mit beiben Hänken haltend. Das Licht brannte dunkel; die Ihr 
meines Zimmwers Rand Halb offen. So fahen mich im Vorüber⸗ 
gehen Hortenfie und Cäcilie. Beide beobachteten mich lange. Dann 
traten fie leiſe herein — aber ich gewahrte fie nicht, bis fie dicht 
vor mir ſtanden, und mir erklärten, ich müfe fie in bie Stadt 
begleiten. Run weideien fie ſich ſcherzend an meiner Beſtürzung. 
Sertenfie erkaunte ven Blumenſtrauß. Ste nahm ihn vom Tifh, 
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anf welchen ich ihn geworfen hatte, und ſteckte ihn, fo welk er 
auch war, vor ihren Bufen. Mir gingen nach Battaglia hinab 
mb mifchten ums in die Geſelfſchaft. . 

Da gefchah es, dab 'Eäwite, Im Gefpräch mit Berfonen ihrer 
Bekamtſchaft, won uns fam. Es zärnten weder Hortenfle noch 
ih. An meinem Arm wandelte fie in dem regen Getümniel auf 
und ab, bis fie müde ward. Wir ſetzten uns auf ein Bänfchen 
miter einer feitwärts ſtehenden Alme. Der Mond fiel durch bie 
Sweige auf Horienſiens ſchoͤnes Geſicht, und auf die welfen Blu⸗ 
men an ihrem Buſen. 

„Bolten Sie mir wiever runben, was Ste mir gegeben hatten?“ 
fragte ich, indem ich auf den Strauß deutete. 

Sie ſah mich lange mid wunderbarem, Annigem Ernft an; dann 
fügte Ge: „Es iſt mir immer, als wenn ich Almen nichts geben 
und nichts nehmen fümnte. Sf Ihnen wicht zumeilen eben fo?“ 

Diefe Antwort und Gegenfrage, fo leicht und ruhig hinges 
worfen, verfegte mic in Verlegenheit und Schweigen. Ich wagte 
ms Ehvfurcht Taum den Holden Sinn darin zu berühren. Sie 
wiederholte die Frage noch einmal. 

„Allerdings, leider auch mir iſt's oft fo!” fagte ih. „Wenn 
ich die Kluft erblicke zwiſchen Ihnen und mir, und den Abfland, 
welcher mich fern von Ihnen Hält, dann wird’s mir fo. Wer kann 
den Göttern geben und nehmen, baß ihnen nicht immer gehörte?“ 

Sie ſuh mich mit großen Angen und Vertwunderung an. „Was 
reden Sie von Göttern, Fauſt? Auch fich felber kann man nichts 
geben, nichts nehmen.” 

„Sich felber?“ erwirderte ich mitt ungewiffer Stimme. „Sie 
wiſſen alſo, daß Ste mich zu Ihrem Stgenthum gemacht haben?“ 

„Rh weiß ſelbſt nit, wie es iſt!“ gab fie zur Antwort, and 
fenfte die Augen. 

„Aber ich, thenre Gräfln, aber ich weiß es. Der Yauber, 
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welcher über uns waltet, hat fich nicht verloren, fondern nur bie 
Richtung verändert. Ginft beherrfchte ich in Ihren VBerflärungen 
Ihren Willen; nun beherrfchen Sie den meinigen. Sch Iebe 
nur in dem Gedanken an Sie; ich Tann nichts, ich bin nichts ohne 
Ste. Zürnen Ste Immierhin meinem Gefländnifie, frevelvoll vor 
der Welt, aber nicht vor Gott. Denn es ift, was ich thue, Ihr 
eigenes Gebot. Kann ich mich vor Ihnen verbergen? Iſt es ein 
DBerbrechen, daß meine ganze Seele an Ihr Weſen gefeffelt ift, 
o Gräfin, fo iſt es nicht mein Verbrechen. “ 

Sie wandte das Geflcht ab und hob die Hand, um mir zu be: 
deuten, daß ich ſchweige. Ich Hatte im gleichen Augenblid bie 
meinigen erhoben, um meine Augen zu bebeden, vie ſich in einer 
Thräne verbunfelten. Da ſanken vie erhobenen Hände in einander. 
Mir ſchwiegen; der Gedanke Jöfete fih in gewaltigen Empfindungen 
auf. Ich Hatte meine Leivenfchaft verratfen — aber Gortenfie 
hatte mich begnadigt. 

Caͤcilie flörte uns auf. Wir gingen ſchweigend zum Schloß 
zurüd. Als wir-fchieben, fagte die Gräfin leife und traurig: „Ich 
bin durch Sie gefund geworden, um bald fränfer zu werben !“ 


Petrarca’s Wohnung. 


Am folgenden Tag, da wir uns wieder fanden, war eine Art 

heiliger Schen zwifchen uns. Ich wagte kaum, fie anzureben; fe 
faum, mir zu antworten. Unſere Blicke begegneten fich oft, beide 
vol Ernſtes. Sie fehlen mich vurchforfchen zu wollen; ich fuchte 
in ihren Augen zu Iefen, ob fie meiner geftrigen Verwegenheit 
nicht zürne im nüchternen Augenblid. Es verfloffen mehrere Tage, 
wir fahen uns nie wieder allein. Wir hatten ein Geheimniß unter 
uns, und fürchteten es durch einen Wink zu entweihen. Horten⸗ 
fiens ganzes Weſen war feierlicher, ihr Frohſinn gemäßigter, 
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als geböre fie nicht mit vollem Herzen ben- gewohnlichen Umge⸗ 
bungen an. 

Inzwiſchen zog ich wohl zu viel von ihrem veränderten Bes 
tragen anf Rechnung jener entfcheidenden Stunde unter der Ulme. 
Denn Prinz Carlo hatte, wie ich erſt fpäter erfuhr, förmlich um 
die Hand der Gräfin angehalten, dies aber ein unangenehmes, 
gefpanntes Verhälinig zwifchen ihr und dem Prinzen und ihrem 
Pater bewirkt. Un dieſe beiden nicht zu beleidigen, und Zeit zk 
gewinnen, hatte Hortenfle fich Bevdenffrift erbeten, und zwar auf 
einen fo unbeftimmten Zeitraum und mit einer fo harten Bes 
dingung, daß Carlo faft verzweifeln mußte, feinen Wunfch ges 
frönt zu fehen. „Nicht, daß ich dem Prinzen abgeneigt bin,” fo 
lautete die Erklaͤrung, „aber ich will noch meiner Freiheit froh 
fein. Ich werde einft felbft und freiwillig mein Ja oder Nein geben; 
wird mir aber, ehe ich es begehre, der Antrag wiederholt, fo 
werde ich ihn beflimmt und auf immer verwerfen, felbft wenn ich 
den Prinzen wirklich liebte. “ 

Der Graf kannte aus frühern Zeiten ven unbeugfamen Sinn 
feiner Tochter, doch hoffte er darum fchon das Befle, weil Hors 
tenfie die Bewerbung des Prinzen nicht geradezn abgelehnt hatte. 
Carlo Hingegen war etwas mißmuthig. Er fah ſich durch dieſe Er- 
klaͤrung zum ewigen Liebhaber verdammt, und ohne beftimmte Hof: 
nungen. Doch hatte er Gigenliebe genug, zu glauben, er werbe 
durch treues Ausharren endlich Hortenfiens Herz bewegen. Ihre 
Vertraulichkeit gegen mich war ihm zuweilen unbehaglich, boch 
ſchien er fie nicht zu fürchten, er fand fie eben deswegen gefahr- 
los, weil fie offen war und unbefangen. Hortenfie behandelte auch 
ihn auf gleiche Weile. Er Hatte fi gewöhnt, mich ald Haus: 
freund und vertrauten Nath fowohl der Tochter, als des Vaters 
zu fehen, und da ihm der Graf das Geheimnig meiner bürger- 
lichen Herkunft entdeckt hatte, konnte er von mir um fo Weniger 
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Nebenbuhlerei beſorgen. Ja, er ſelbſt bequemte ſich, mich zum 
Vertrauten zu machen, und erzählte mir eines Tages die Geſchichte 
feiner Werbung um Hortenfiens Hand, und die Antwort der Gräfin. 
Er beſchwor mi, Thin meine freundſchaftlichen Dienfte zu gewähren, 
und nur, wenn auch noch fo entfernt, zit lauſchen, ob Hortenſie 
einige Neigung fir Ihn Habe. Ich müßte es verſprechen. Jeden 
Kay fragte er, ob ich Entbeckungen gemnacht habe? Immer Tonnte 
uͤh mich entſchuldigen, nicht Gelegenheit gefunden zu haben, bie 
Bräffn allein zu Sehen. 

Vermuthlich tiefe Gelegenheit herbeizuziehen, veranftaltete er 
ſelbſt eine kleine Luffahrt nach Aaualo, drei Meilen von Bat: 
Yaglia, wohin oft Babegäfte zum Grabmal und Wohnhaus Pe: 
tratcas zu wallfahren pflegten. Hortenfte achtete von allen Dichtern 
Ztaliens dieſen garten, Alles vergeiſtigenden Sänger frommer Liebe 
am hoͤchſten. Sie halte ſich ſchon lange auf dieſe Wallfahrt ge⸗ 
freut. Wie aber der Augenblick ver Abreiſe erſchien, blieb Carlo 
nicht nur unter einem leichten Vorwande zurück, ſondern wußte 
auch den alten Strafen abzuhalten, Sorttenfien zu begleiten. Er ver: 
ſprach indefien, unfehlbar nachzukommen. Beatrix und Cäcilie, 
die Geſellſchafterinnen der Gräfin, Fahren allein mit ihr; ich folgte 
dem Wagen zu Pferde. 

ZH führte die Sranenzimmer sum Kirchhof des Dorfes, mo 
ein einfacher Grabſtein die Aſche des unfterblichen Dichters be: 
deckte, und Tiberfepte ihnen die Tateinifche Infchrift. Hortenfie 
fland in tiefem Ernſt vor dem Stein. Sie feufzte. „Doch ſtirbt 
nicht Alles!” ſagte fie, ann ich glaubte zu fühlen, wie fie meinen 
Arm Teife an ſich zug. „Stärke Alles,” fagte ich, „wäre nicht 
das Leben des Menfhen Graufamkeſt des Schöpfers, und bie Liebe 
der ſchwerſte Fluch des Rebens?” 

Mir gingen ſchwermuthsvoll vom Kirchhofe. Ein alter, freund: 
liher Mann führte uns von da zu einem nicht entfernten Reben: 


hügel, auf welchem Petrarca's Wahyung ſtand, an melde fish ein 
Heiner Garten fchmiegte. Man. Hak dazand über bie bene eine 
heitere Ausficht. Im Haufe: zeigte man au: Pataarcals Hauer 
geräth, mit ehrfurchtsvoller Treue anikewahrks feine Tiſche, an 
denen er las und fihrieb, feine Seffel, anf denen ar rußte--- ſelbſt 
das Geſchirr feiner Küche, 

Immer übt der Anblid folches Ueberbleibſel einen. Ginfluß auf 
das Gemuͤth — er wirft den Zwiſchennaum von Jahrhunderten ie 
fein Nichts, und flellt dag Läugfivergangene in Die: Geganwant his 
Mir war es, als fei der Dichter yau- hingusgegangen; er werde 
die Heine braune Thür feines Zimmers öffnen, und uns-hegrüßen, 
Hortenfie fand eine zierliche Ausgahe von Petranca's Sonnetten 
anf einem Winkeltiſch. Sie, ſetzte ſich müde hinzu, lehnte ihr 
ſchönes Haupt auf die Hand und Ins aufmerkſam, indem fe mit 
den Fingern der unterfiligenden Hanb ihren Augen ein verheim- 
lichendes Obdach machte. Beatrix und Kägilie gingen, Erfsifchun- 
gen für die Gräfin zuzubereiten. Ich blieb ſchweigend am VFenſter. 
Betrarca’s Liebe und Hoffnungslofiglei4 wan mein. Schieffal; eine 
andre Laura faß da, nicht Durch, den Zauber den Mufe göttlich, 
aber göttlich durch ſich ſelbſt. 

Hortenfie nahm ein Tuch, ihre Augen zu trodnen. Ich eufehraf, 
fie weinen zu ſehen. Ich nabte mich ihre ſchüchtern, und wagte 
doch nicht, fie anzureden. Ste ſtand plötzlich auf, läͤchelte much 
an mit Thränen im Blick, und fagte: „Der arme Petrarca-, das 
arme Menfchenher;! Aber Alles zieht vorbei, Alles. Er hat feit 
Sahrehunderten ausgeklagt. Doc fagt man, er habe in fpätern 
Sahren fich felbft überwunden. Iſt es gut, ſich zu überwinden? 
Heißt es nicht fich felbft verwülten?” 

„Und wenn die Nothwendigfeit gebietet?“ 

„Hat die Nothwendigkeit Gewalt über das Menſchenherz? 

„Aber Laura war die Gemahlin Hugo's von Sade — ihr Herz 
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durfte ihm nicht gehören. Sein Loos mar, einfam zu lieben, ein⸗ 
fam zu fterben. Gr aber hatte die Gabe des Gefanges, und bie 
Mufen tröfleten ihn. Gr war unglüdlih, — wie ich.” 

„Wie Sie?" ſetzte Hortenfie mit kaum hörbarer Stimme hin⸗ 

zu. „Unglüdlih, Fauſt?“ 

" „Ich babe nicht die göttliche Gabe des Gefanges. Darum 
wird mein Herz brechen, das Keiner tröftet. Gräfin, theure Grä- 
fin — darf ih Ihnen mehr fagen, als ich gefagt babe? Aber 
ih will Ihrer Achtung würdig bleiben, und nur durch männlichen 
Muth kann ich ed. Gewähren Sie mir eine Bitte, nur eine ein: 
ige, beſcheidene Bitte.“ 

Hortenfte fehlug die Augen nieber und antwortete nicht. 

„Eine Bitte, theure Gräfin, für meine Ruhe.“ 

„Bas foll ich?“ flüfterte fie, ohne aufzublicken. 

„Bin ich gewiß, daß Sie mir die Bitte nicht verweigern?” 

Sie betrachtete mich mit großen, ernflen Bliden, und fagte 
dann mit unbefchreiblicher Würde: „Zauft, ich weiß nicht, was 
Sie bitten werben; aber wie viel es auch fei — ja, Fauſt, id 
bin Ihnen mein Leben fchuldig, mein Vertrauen — ich erfülle 
Ihre Bitte. Reden Sie.” 

Ich ergriff ihre Hand, ich fanf zu ihren Füßen, ich drüdte 
ihre Hand an meine brennenden Lippen — id} verlor beinahe 
Bewußtfein und Sprache. Hortenfie, wie gefühllos in fi ſelbſt 
verfunfen, ftand mit gefenkten Blicken da. 

Endlich gewann ich Die Macht zu reden wieder. „Ich muß 
hinweg von bier. Laſſen Ste mich fliehen. Ich darf nicht Tänger 
weilen. Laſſen Ste mich fern von Ihnen mein Leben in irgend 
einer GBinfamfeit vollenden. Sch muß hinweg. Ich flöre den 
Frieden Ihres Haufes. Carlo Hat Ihre Hand gefordert.” 

„Sie wird ihm nie!“ unterbrach mich die Gräfin mit feſtem 
Ton. 


— 191 — 


„Laſſen Sie mich fliehen. Selbſt Ihre Güte häuft die Menge 
meines Blended an.” 

SHortenfie war in einem heftigen Kampf mit ſich felßer. „Sie 
thun ein fürdhterliches Unrecht. Aber ich darf es ja nicht mehr 
verhindern!“ rief fie und brach in ein heftiges Weinen aus. Sie 
ſchwankte und fuchte den Seffel. Indem ich auffprang, ſank fie 
ſchluchzend an meine Bruft. Nach einigen Augenbliden ermannte 
fie fi) wieder. Sie fühlte fi von einem meiner Arme umfchlun- 
gen, und wollte fich demfelben entziehen. Aber ich, den Himmel 
an meiner Bruft, vergaß die Gebote aller Ehrerbietung, umfchlang 
fie fefter und feufzte: „Diefe Minute und nun genug!” — Ihr 
Widerſtand erflarb. Sie richtete ihre Augen zu mir auf, und mit - 
einem Antlik, von welchem, wie einft, Berklärungsröthe ſchim⸗ 
merte, liſpelte fie mir zu: „Baufl, was beginnen Sie?” 

„Werden Sie mich auch in der Ferne nicht vergeſſen?“ fragte 
ich zurüd. 

„Kann ich es denn?” ſeufzte fie und ſchlug die Augen nieder. 

„Leben Ste wohl, Hortenfie!“ flammelte ih. Meine Stirn 
ſank an die ihrige nieder. 

„Smanuel! Emanuel!” flüfterte fie. Meine Lippen hingen an 
den ihrigen. Ich fühlte zart und bunfel ihren Gegenkuß, ihrer 
Arme einen um meinen Hals. Es verſchwanden Minuten, Bier: 
telfiunden.. 

Ich ging, ein Trunfener, fehweigend an ihrer Seite aus Be 
trarca's Wohnung, den Steg am Hüigel hinab. Drunten warteten 
zwei Diener, die uns zur Laube unter wilden Lorbeerfiräuchen führ: 
ten, wo ein Feines Mahl bereit fand. Im Augenblide rollte auch 
der Wagen des Prinzen herbei. Carlo und der Graf fliegen aus. 

Sortenfie war fehr ernft, in ihren Antworten kurz. Sie ſchien 
in befändiges Nachvenfen verloren. Ich fah ihr an, daß fie ſich 
Gewalt anthat, wenn fie mit dem Prinzen reden follte. Gegen 
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mich behielt fie unnerwanbelt das Hergliche und: Zutrauliche ihres 
Benehmens. Zum andern Mal warb Petrara’s Wohnung ber 
fucht, weil der Graf von Hormegg fle: fehen wollte. Ale wir in 
das Zimmer traten, welches has Geſtäͤndniß unfesen Hergen zum 
Seiligthum geweiht hatte, ſetzte ſich Hentenfia wieden auf deu 
Seffel neben den Tiſch im Dir gleiche. Stellung zum Buche, tie 
das erſte Mal; blieb auch fo, bis wir wieder gingen. Da ſtand 
fie auf, legte die Hand auf: die Vruſt, ſah mich mit einem durch⸗ 
dringenden Blide an, und eilte dann fihnell hinaus. 

Der Prinz Hatte diefe Bewegung, hiefen, Blick bemerkt: ins 
bunfle Röthe zog über fein finfleres Geſicht; en ging: mit unters 
geſchlagenen Armen und gefenftens Haupte hinaus. le rende 
war aus unferer Geſellſchaft gewichen. Jedem ſchien baram ger 
legen zu fein, bald. wieder das Schloß zu erreichen. Ich: zmeifelte 
nicht, Carlo's Giferfucht habe Alles evrathen, und fürchtele von 
feiner Rachſucht weniger für mich, als für den Frieden der Geäfln. 

Darum, fobald wir heimgefommen waren, beſchloß ich, Alles 
zur fchleunigen Abreife für den folgennen Morgen einzurichten. 
Ich entdedte dem Grafen von Hormegg meinen unwiderruflichen 
Entfehluß, übergab ihm alle Papiere, und beſchwop ihn, der Gräfin 
nichts zu fagen, bis ich aßgeneifet fein würde. 


Zraurige Trennung. 


Schon längft hatte ich auf diefen Ball vom Grafen erhalten, 
dag mich der alte wackere Sebald begleiten Eönne, der feine Ent: 
lafjung gefordert hatte, um feine veutfche Heimath wieberzufehen. 
Sebald wirbelte und tanzte vor rende in der Stube herum, ale 
er hörte, der Augenblick des Scheldens fei da. Jedem ein Roß, 
jedem ein Mautelfad dazu, das war unfere ganze Ausrüſtung zur 
Reiſe. 
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Ich hatte beſchloſſen, vor Ankunft des folgenden Tages in aller 
Stille abzuziehen. Niemand im Schloſſe wußte darum, als Se⸗ 
bald und der Graf; Niemand ſollte davon wiſſen. Hortenſten 
wollte ich ein paar Zellen des Dankes, der Liebe und bes ewigen 
Lebewohls Hinterlafien. Der. alte Graf fhien zwar überrafcht, 
doch nicht ganz unzufrieden. Er umarmte mich aufs zärtlichfte, 
dankte mir für meine geleifteten Dienfte, und verfpradh, binnen 
einer Fleinen Stunde auf mein Zimmer zu fommen, um mir noch 
einige nüßliche Papiere zu übergeben, die mir für die Zufunft 
ein forgenfreies Leben fchaffen und, wie er ſich ausbrüdte, nur 
eine Zahlung auf Rechnung feiner lebenslänglichen Schuld fein 
follten. Ich wollte ein mäßiges Reiſegeld nicht ausfchlagen, um 
Deutfchland erreichen zu können — benn ich war in der That fafl 
ohne Geld, — aber mehr anzunehmen weigerte ſich mein Stolz. 

Sobald id; zurüd auf mein ‚Zimmer kam, warb eingepadt. 
Sebald eilte zu den Roffen, und beforgte alles Nöthige, jeden 
Augenblick aufbrechen zu Tonnen. Ich fchrieb Inzwifchen an Hors 
tenfien. Was ich litt, wie ih mit mir felber fämpfte, wie oft 
ih vom Schreiben auffprang, um meinen Schmerz auszuweinen, 
mag ich Hier nicht fchildern.‘7 Serrifien lag mein Leben, glücklos 
meine Zukunft. Der Tod ift füßer und leichter, als das Ueber⸗ 
leben aller Hoffnung. 

Mehrmals zerriß ich, was ich gefchrieben. Ich Hatte noch nicht 
vollendet, als ich auf eine Art geflört wurde, bie ich am wenigs 
fien erwarten fonnte. 

Zitternd und athemlos flürzte Sebald zu mir ins Zimmer, 
nahm haftig bie gepackten Mantelfäde und rief: „Herr Fauſt, es 
ift ein Unglück gefchehen. Man will Sie ins Gefängniß fchleps 
pen. Man will Sie umbringen. lieben wir, che es zu. fpät 
if.” Sch fragte vergebens nach der Urfache feines Schredens. 
Sch erfuhr nur, der alte Graf ſei in Wuth, der Prinz in Ras 
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ſerei, Jedermann im Schloſſe gegen mich empört. — Ich erwie⸗ 
derte kalt, daß ich keine Urſache habe, mich zu fürchten, noch 
weniger, als Verbrecher zu fliehen. „Herr!“ rief Sebald: „ohne 
Unglüd entkömmt man biefer Unglüdsgefellfhaft nicht: über 
die waltet ein böfer Stern. Das habe Ich lange gefagt. Slie⸗ 
ben Sie!“ 

Indem traten zwei Jäger des Grafen zur Thür herein und ers 
fuchten mich, auf der Stelle zu Seiner Gnaden zu fommen. Se 
bald blinfte und winfte mit ven Augen, ich follte zu entwifchen 
fucgen. Ich konnte mich wegen feiner Furchtſamkeit des Lächelns 
wicht erwehren, und folgte den Jaͤgern. Doch befahl ich Eebals 
den’, die Pferde zu fatteln; denn daß fi etwas Außerorbentliches 
zugetragen haben müfle, und befonders ver Brinz, vermuthlich 
aus Biferfucht, mir einen Handel angezettelt habe, bezweifelte ich 
jebt ſelbſt nicht mehr. 

Es verhielt fich folgendermaßen. Carlo war, als ich den Grafen 
Hormegg kaum verlafien hatte, flürmifch zu dieſem gefommen, 
und Hatte ihm troden hin erklärt: ich habe fein Haus entehrt 
und mit der Sräfin geheime Liebfchaft. Hortenfiens Gefellfchafterin 
Beatrix nämlich, die vom Prinzen vielleicht durch feine Gefchenfe, 
vielleicht durch Zärtlichkeiten gewonnen war, hatte, als fie mit 
Gäcilien die Wohnung Petrarca’s verlaffen, ungevuldig über Hor⸗ 
tenfiens und mein Iurüdbleiben, den Rüdweg dahin genommen 
gehabt, und uns in jener Umarmung erblidt. Natürlich war bie 
Zofe befcheiden genug, uns nicht zu flören, aber eilfertig genug, 
dem Prinzen die wichtige Begebenheit eben fo bald zu verrathen, 
als man ins Schloß zurückgekommen war. Der Graf von Hormegg, 
welcher Alles, nur dies nicht glauben konnte, weil es ihm bad 
unnatürlicäfte aller Verbrechen zu fein fchien, daß ein gemeinet 
bürgerlicher Menfch, ein Maler, die Liebe einer Gräfln von Hormegg 
gewonnen hätte, behandelte anfangs bie Sache ale Geſpenſter⸗ 
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ſeherei dee Siferfucht. Der Prinz war aber zu feiner Rechtferti⸗ 


| gung genöthigt, die Berrätherin zu verrathen, und Beatrir, fo 


ehr fie fich auch fräubte, das Geſehene zu befennen. 

Der Zorn des alten Grafen kannte nun Feine Grenzen, und 
doch war ihm dies Creigniß fo ungeheuer, daß er die Tochter 
felbR darüber vernehmen wollte. Hortenfie erfchlen. Der Anblid 
der bleichen, von Zorn und Schreden entfteliten Geſichter erregte 
ihe Entfeßen. „Was ift hier geſchehen?“ rief fie, halb außer 
fh. Mit fürchterlihem Ernſt fagte der Graf: „Das folift vu 
fügen.” Dann nahm er mit erzwungener Ruhe und Güte ihre 
Hand in die feinige und fagte: „Hortenfie, man befchulbigt dich, 
du befleckeſt die Ehre unfers Namens durch — nun, ed muß aus: 
gefprochen fein — durch eine Liebelei mit dem Maler, dem Fauſt. 
Hortenfle, Iaugne es, fprich nein!“ Gib deinem Vater die Ehre 
und Ruhe wieder. Du kannſt es. Widerlege alle boshaften Zun- 
gen; winerlege, was Blendwerk, Mißverſtaͤndniß, Täufchung war, 
wenn man bich heute in Fauſt's Armen gefehen haben will. Gier 
Reht der Prinz, bein Fünftiger Gemahl. Neiche ihm die Hand, 
bezeuge ihm, Alles fet verruchte Lüge, was wider dich und Fauft 
gefagt worden, Fauſt's Gegenwart foll unfern Frieden nicht laͤn⸗ 
ger flören. Diefe Nacht verläßt er uns auf immer.“ Der Graf 
fprach noch Tänger. Es fchien ihm darum zu tun, da ihn Hortens 
fiens Grröthen und GErblaffen nicht mehr an der Wahrheit des 


* Borgefallenen zweifeln ließ, der Sache eine vortheilhaftere Wens 


bung zu geben, bie zugleich den Prinzen verfühnen und Alles in 

dad gute Geleis bringen fünne. Er war auf nichts weniger ges 

faßt, als was Hortenfle, da er ſchwieg, nun wirklich erklärte. 
Mit ver Ihr eigenthümlichen Würde und Entſchloſſenheit, und 


“eben fo fehr durch die Verraͤtherei Beatricens, die noch gegen 


wärtig war, als durch die Vorwürfe und durch bie Nachricht von 
meiner plößlichen Abreife in der bevorfiehennen Nacht zu ben hef⸗ 
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tigften Empfindungen gereizt, wandte fie fich zuerft gegen Beas 
tricen. „Unglückliche!“ rief fie, „dir ſtehe ich nicht gegenüber. 
Meine Dienerin darf nicht meine Anklägerin ſein. Ich habe mich 
vor dir nicht zu rechtfertigen. Verlaß dies Zimmer und dies Schloß. 
Nie tritt wieder vor meine Augen." — Beatrir wollte ihr wei: 
nend zu Füßen fallen. Es war vergebens. Sie mußte gehorchen 
und fich entfernen. 

Darauf wandte ſich die Gräfin an ihren Vater und verlangte, 
dag er mich rufen laffe. Der Graf eilte hinaus. Ich warb ge 
rufen. Auch Hortenfie entfernte fih einen Nugenblid, und fam 
faft zu gleicher Zeit mit mir zurück. 

„Leber Fauſt,“ fagte Re zu mir, und ihre Wangen brannten 
von einer unnathrliden Roͤthe: „Sie und ich fliehen Wer als 
Berflagte over als Verurtheilte.“ Sie erzählte barauf, was ge: 
ſchehen war. Dann fuhr fie fort: „Man erwartet meine Red: 
fertigung. Ich habe mich vor Niemandem als vor Gott zu recht: 
fertigen, dem Richter der Herzen. Sch babe hier nur die Wahr: 
heit zu befennen, weil mein Bater fie fordert, und meinen unab: 
änderlichen Willen zu erflären, weil das Schidfal es begehrt und 
ih zum Unglüd geboren bin. Gauft, ich wäre Ihrer Achtung un- 
würdig, wenn id) nicht höher fliehen Fönnte, als jedes Unglüd.” — 
Dann trat fie zum Prinzen und fagte: „Ich ſchätze Sie, aber ich 
liebe Sie nicht. Meine Hand wird nie die Ihrige; nähren Sie 
feine Hoffnung weiter., Nach dem, was jeßt gefchehen if, muß 
ih Ste bitten, uns auf immer zu meiden. Grwarten Sie nidt, 
bag mein Bater meinen Willen zwingen fünnte. Das Leben if 
mir gleichgültig. Seine erfie-@ewaltthat würbe Feine andere Folge 
haben, als daß er den Leichnam feiner Tochter zur Erde beflatten 
lofien müßte. Mehr habe ich Ihnen nicht zu fagen — Ihnen 
aber, mein Bater, muß ich befennen, baß ich liebe — vielen 
Fauſt liebe, aber ich kann nicht vaflır. Er {fl Ihnen verhaßt; et 
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it nicht unfers Standes. Er ſoll von und fcheiden. Meine irdi⸗ 
ihen Berbindungen mit ihm find, aufgehoben. Aber mein ‚Herz 
bleibt ihm. Sie, mein Bater, werben daran nichts ändern, denn 
jever Berfuch dazu ift der Schluß meines Lebens. Ich fage es 
Ihnen vorher; ich bin auf meinen Tod gefaßt, denn er endet nur 
mein Ungläd.” 

Sie ſchwieg. Der Graf wollte reden; eben fo der Prinz. Sie - 
wintie ihnen, zu fhweigen. Sie trat zu mir, zog einen Ring 
von ihrer Hand, gab ihn mir und ſagte: „Mein Freund, id 
ſcheide von Ihnen, vielleicht auf Immer: Nehmen Sie biefen 
Ring zur Erinnerung an mich. Diefes Gold und diefe Diamans. 
ten werben eher Staub werben, als meine Liebe und Treue aufs 
hören. Vergiß mein nicht!“ Indem fie dies fagte, legte fie ihre 
Arme auf meine Schultern, drüdte einen Kuß auf meine Lippen, 
warb todtenbleich und Falt, und ſank mit gefchlofienen Augen 
jur Erbe. | 

Der Graf von Hormegg fließ einen durchdringenden, fürchter⸗ 
lihen Schrei aus. Der Prinz rief- Hilfe. Ich trug die fchöne 
Leiche zu einem Ruhebett. Kammerfrauen eilten herbei; Aerzte 
wurden gerufen. Sch lag bewußtlos auf den Knien vor dem Ruhe⸗ 
bett, und hielt die Falte Hand der Eutfeelten an meine Wange. 
Der Graf riß mich auf. Er glich einem Raſenden. „Di haft fie 
gemordet!“ donnerie er mich an: „Flieh, Blender, und laß bi 
nicht wieder erbliden!“ Er flieg mich hinaus zur Thür. Auf 
feinen Wink faßten mich die Jäger und fchleppten mich die Sties 
gen hinab vor das Schloß. — Sebald fand vor dem Stall. So: 
bald er meiner gewahr warb, eilte er auf mich zu und riß mich 
mit fich zu den gefattelten Roſſen im Stalle. Da verließen mid 
Kraft und Befinnung. Ich lag, wie mir Sebald nachher fagte, 
wohl eine DBiertelftunde leblos anı Boden. Sch hatte mich kaum 
erholt, bob er mich auf eins der Pferde. Wir trabten davon. 
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Ich ritt wie im Schlafe, und mehrmals war ich in Gefahr, Hin- 
abzuftürgen. Erſt allgemach gewann ich volles Bewußtſein und 
Kraͤfte. 

Nun war das Vergangene klar vor mir. Ich gerieth in Ver⸗ 
zweiflung. Ich wollte umkehren zum Schloſſe und Hortenfiens 
Schickſal wiſſen. Wir hatten noch Feine halbe Stunde gemacht. 
.Sebald beſchwor mich bei allen Heiligen, meinen wahnfinnigen 
Vorſatz aufzugeben. Es war vergebens. Sch hatte das Roß Taum 
umgewendet, fah ich einige Reiter im vollen Galopp mir entgegen: 
fprengen. „Berfluchter Mörder!" hörte ich eine Stimme rufen. 
Es war Garlo’s Stimme. Gs fielen fogleich einige Schüffe auf 
mid. Indem ich nach den Piſtolen griff, flürzte das Pferd unter 
mir getöbtet zur Erde. Ich fprang ab. Carlo mit gezogenem 
Degen ritt gegen mich an, und indem er mich nieverftoßen wollte, 
jagte ich ihm einen Schuß durch den Leib. Wie er fanf, ergriffen 
ihn feine Begleiter. Sebald verfolgte fie auf ihrer Flucht und 
fohidte ihnen noch einige Kugeln nad. Dann fehrte er zurüd, 
nahm den Mantelfad vom todten Pferde, ließ mich zu ſich auf 
das feinige fleigen, und fo eilten wir in fohnellem Trabe davon. 

iefe Mörberei war in der Nähe eines Eleinen Waldes vor: 
"gefallen, den wir bald erreichten; die Sonne war ſchon unter: 
gegangen. Wir ritten die ganze Nacht hindurch, ohne zu wiſſen, 
wohin. Als wir bei Tagesanbruch bei einem Dorfwirthshauſe 
hielten, unferm Pferde Ruhe zu gönnen, fanden wir es vom Sattel 
fo wund gefchunden, daß wir alle Hoffnung aufgaben, es ferner 
zu benugen. Wir verkauften es um ein Spottgeld, und ſetzten 
unfere Flucht zu Fuß auf fichern Nebenwegen fort, indem wir unſer 
Gepaͤck ſelbſt trugen. 
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Die erften Strahlen ber aufgehenden Sonne fielen glänzend 
anf bie Diamanten von Hortenftens Ring.. Ich Fhßte ihn mweinend. 
Sebald Hatte mir ſchon in der Nacht gefagt, daß er von einem 
der Knechte, ‚während ich im Stalle neben dem Pferbe in Ohn⸗ 
macht gelegen habe, gehört habe, die Gräfin fei für todt gehal⸗ 
ten worben, aber wieder zum Leben gefommen. Diefe Nachricht 
hatte mich geftärkt und wieder aufgerichtet. Mein Schidfal war 
mir vollfommen gleichgültig. Hortenfiens Seelenhoheit Hatte mich 
begeiftert.. Ich war flolz auf mein Unglüd. Mein vorwurfslofes 
Gewiffen erhob mich Über alle Furcht. Sch Hatte nur einen 
Schmerz: getrennt zu fein auf ewig von dem, was ich ewig lies 
ben mußte. _ 

Wir machten erſt Ruhetag, als wir Ravenna erreicht hatten. 
Es war ein langer Ruhetag; denn ich, von den erfehliiternden 
Begebenheiten und den ungeheuern Anftrengungen erfchöpft, war 
krank. Zwei Wochen lang lag ich im Fieber. Sebald fland Todes⸗ 
angft aus; denn er fürdhtete mit Recht, daß die Ermordung des 
Prinzen uns nothwendig in die Hände der Gerichte bringen werbe. 
Gr Hatte fih und mir andere Namen gegeben, andere Kleider ges 
haft. Meine gute Natur mehr als die Kunſt des Arztes ftellte 
mich bald genug wieder her; boch blieb eine große Schwäche in 
allen meinen Gliedern zurüd. Da wir aber befchlofien hatten, 
von Rimini zu Schiffe nach Trieft zu reifen, hoffte ich mich noch 
unterwegs zu erholen. 

Mit großem Schredien trat eines Abends Sebald zu mir, und 
fagte: „Herr, bier tft unfers Bleibens nicht länger. Draußen 
fießt ein Fremder, und will Sie fprechen. Wir find verrathen. 
Gr fragte erfi nach meinem Namen, und ba ich den nicht läugs 
nen konnte, nach Ihnen.” 
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„Laß ihn herbeikommen!“ ſagte ich. 

Es kam ein wohlgekleideter Mann, der nach den erſten ge⸗ 
wechſelten Hoͤflichkeiten ſich nach meiner Geſundheit erkundigte. 
Da ich ihn verſicherte, daß ich wieder ganz wohl ſei, ſagte er: 
„Deſto beſſer. Ich möchte Ihnen einen guten Rath geben. Sie 
wiſſen, welche Geſchichte Sie mit dem Prinzen Carlo gehabt ha⸗ 
ben. Gr iſt außer Gefahr, hat Ihnen aber den Tod geſchworen. 
. Darum maden Sie fi fogleich aus dem Staube. Sie möchten 
über Trief nad Deutfihland. Thun Sie das nit. Ge ift Fein 
Schiff für Triet in Rimini, fondern nur ein nenpolitanifches da, 
das nad) Reapel zurückgeht. Sie find gerettet, wenn Sie auf 
‚dem Meere find, außerdem in wenigen Stunden des Todes ober 
gefangen. Hier haben Sie einen Brief an den neapolitanifchen 
Kapitän. Er ift mein guter Freund. Er wird Sie mit Freuden 
aufnehmen. Nur machen Sie fi fogleih nah Rimini und von 
da nach Neapel.” 

Ih war nicht wenig betroffen, dieſen Fremdling ſo gut unter⸗ 
richtet zu ſehen. Auf meine Fragen an ihn und wie er zu der 
Kenntniß gekommen war, laͤchelte er, und erwiederte nur: „Mehr 
weiß ich nicht, mehr kann ich Ihnen alſo auch nicht fagen, Ich 
wohne hier in Ravenna, und bin Schreiber des Gerichts. Retten 
Ste ih!” Dann verließ er uns ploͤtzlich. 

Sebald behauptete fteif und fe, der Menſch müſſe ben Teufel 
im Leib Haben, fonit fönnte er nicht um unfere Heimlichkeiten 
wiffen._ Da der Fremde draußen noch mit den Wirthslenten ſprach, 
erfuhren wir nachher auch von viefen, daß ber Unbefannte hieflger 
Gerichtoſchrelber, ein braver, ehrlicher Mann, wohlhabend und 
vermähkt fel. Am unbegreiflichien war mir, daß diefer Geheimniß⸗ 
volle unfern Plan fo genau kannte, über Trieft nach Deutſchland 
zu gehen, den boch außer uns Keiner wiſſen kounte. Das Räthiel 
aber löste fich bald, als mir Sebald geftand, er habe während 
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meiner Krankheit einen Brief an ſeinen ehemaligen Kameraden 
Kaſpar von Battaglia geſchrieben und ihn um Nachricht gebeten, 
ob der Prinz wirklich getöbtet worden ſei? Auf Antwort wartete 
er vergebens. Der Brief war ohne Zweifel in Garlo’s Hände 
oder In die feiner Leute gefallen, oder der Inhalt fonft verrathen 
worden. 

Run gerieth Sebald erfi in Angſt. Er beſtellte ohne anders 
einen Lohnkutſcher nach Rimini und noch in der Nacht reiſeten 
wir dahin. Mir ſelbſt war bei dieſen Verumſtaͤndungen nicht wohl 
zu Muth. Ich wußte nicht, ob wir der Gefahr .entflöhen ober 
entgegen eilten. Der Gerichiöfchreiber. konnte eben. fo gut ein 
Dann des Prinzen fein. Inzwiſchen erreichten wir nicht nur Ri 
mini, fondern fanden auch den neapolitanifchen Kapitän. Ich 
übergab ihm den Brief des Gerichtsſchreibers — doch läugne ich 
sicht, daß ich denſelben vorher geöffnet und ‚gelefen Hatte — und 
ward bald mit ihm wegen der Ueberfahrt nach Neapel einig. Der 
gute Wind fan. Die Anfer wurden gelichtet. 

Es waren außer uns noch einige Reifende auf dem Schiffe, 
unter andern ein junger Mann, deſſen Anblick mir anfangs nicht 
gelegen war; denn ich erinnerte mich, ihn in den Bädern von 
Battaglia einmal, doch nur ſehr vorübergehend geſehen zu haben. 
Es beruhigte mich aber, da ich aus feinen Gefprächen ſchließen 
fonnte, daß er mich nie beachtet Hatte, und ich ihm volllommen 
fremd fei. Er hatte Battaglia erſt feit drei Tagen verlaffen, unb 
wollte nach Neapel zurück, wo er, wie er fagte, eine betraͤcht⸗ 
lie Handlung trieb. Gr erzählte von den Belanutfchaften, bie 
er in den Bädern von Battaglia gemacht, und Fam nebenbei aud 
auf die deutfche Graͤſin zu fprechen, die ein Wunder von Anmuth 
und Schönheit wäre. Wie ſchlug mein Herz! Bon Berwundung 
ober Tod bes Bringen ſchien er gar nichts zu wiffen. Die Gräfin, 
deren Ramen ihm aber unbefannt war, fei ſchon vier Tage vor 
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„Laß ihn herbeifommen!“ fagte ih. +» 

Es fam ein wohlgefleiveter Mann, der nach den erflen ges 
wechfelten Höflichfeiten fig nach meiner Gefunbheit erkundigte. 
Da ich ihn verfiherte, daß ich wieder ganz wohl fet, fagte er: 
„Deſto befier. Ich möchte Ihnen einen guten Rath geben. Sie 
wifien, welche Gefchichte Sie mit den Brinzen Carlo gehabt has 
ben. Br it außer Gefahr, hat Ihnen aber ven Tod gefchiworen. 
. Darum maden Sie fi fogleich aus dem Staube. Sie möchten 
über Trieſt nah Deutſchland. Thun Sie pas nicht. Ge ift Fein 
Schiff für Trieſt in Rimini, fondern nur ein neapolttanifches da, 
das nach Neapel zurüdgeht. Sie find gerettet, wenn Sie auf 
‚dem Meere ſind, außerdem in wenigen Stunden des Todes ober 
gefangen. Hier haben Sie einen Brief an den neapolitanifchen 
Kapitän. Gr iſt mein guter Freund. Gr wird Sie mit Freuden 
aufnehmen. Nur machen Sie fi ſogleich nach Rimini und von 
da nach Neapel.“ 

Ich war nicht wenig betroffen, dieſen Fremdling ſo gut unter⸗ 
richtet zu ſehen. Auf meine Fragen an ihn und wie er zu der 
Kenntniß gekommen war, lächelte er, und erwieberte nur: „Mehr 
weiß ich nicht, mehr kann ich Ihnen alfo auch nicht ſagen. Ich 
wohne hier in Ravenna, und bin Schreiber des Gerichts. Retten 
Sie ſich!“ Dann verließ er uns ploͤtzlich. 

Sebald behauptete ſteif und feſt, der Menſch müſſe den Teufel 
im Leib haben, ſonſt könnte er nicht um unſere Heimlichkeiten 
wiſſen. Da der Fremde draußen noch mit den Wirthsleuten ſprach, 
erfuhren wir nachher auch von diefen, daß der Unbefannte hieflger 
Gerichtsfchreiber, ein braver, ehrlicher Mann, wohlhabend und 
vermähkt fei. Am unbegreiflichſten war mir, daß dieſer Geheimniß⸗ 
volle unfern Blan fo genau kannte, über Trieft nach Deutfchlaub 
zu gehen, den: doch außer uns Keiner wien Tonnte. Das Räthfel 
aber löste fich bald, als mir Sebald geftand, er habe während 
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Krankheit einen Brief an feinen ehemaligen Kameraden 
von Battaglia gefchrieben und ihn um Nachricht gebeten, 
Prinz wirklid getöbtet worden ſei? Auf Antwort wartete 
zebens. Der Brief war ohne Zweifel in Earlo’s Hände 
ı die feiner Leute gefallen, oder der Inhalt fonft verratben 
1. 

m gerieth Sebald erſt in Angſt. Er beſtellte ohne anders 
Lohnkutſcher nach Rimini und noch in der Nacht reiſeten 
ıhin. Mir ſelbſt war bei dieſen Berumftändungen nicht wohl 
uth. Sch wußte nicht, ob wir der Gefahr .entflöhen ober 
zen eilten Der Berichtöfchreiber. Eonnte eben fo gut ein 
ı des Prinzen fein. Inzwiſchen erreichten wir nicht nur Ri 
‚ fondern fanden auch den neapolitanifchen Kapitän. Ich 
‚ab ihm den Brief des Gerichtsfchreibers — doch läugne ich 
‚ daß ich denfelben vorher geöffnet und .gelefen hatte — unb 
‚ bald mit ihm wegen der Ueberfahrt nach Neapel einig. Der 
Wind kam. Die Anker wurden gelichtet. 

58 waren außer uns noch einige Reifende auf dem Schiffe, 
r andern ein junger Mann, deſſen Anblick mir anfangs nicht 
gen war; denn ich erinnerte mich, ihn in den Bädern von 
taglia einmal, doch nur fehr vorübergehend gefehen zu haben. 
berubigte mich aber, ba ih aus feinen Gefprächen ſchließen 
nte, daß er mich nie beachtet hatte, und ich ihm volllommen 
mb fei. Gr hatte Battaglia erſt fett drei Tagen verlaffen, und 
(te nad Neapel zurüd, wo er, wie er fagte, eine betraͤcht⸗ 
be Handlung trieb. Er erzählte von den Bekanntſchaften, die 
in den Bädern von Battaglia gemacht, und kam nebenbei auch 
if die deutfche Gräfln zu Sprechen, die ein Wunder von Anmuth 
nd Schönhell wäre. Wie ſchlug mein Herz! Bon Verwundung 
ver Tod des Bringen fchien er gar nichts zu wilfen. Die Gräfln, 
exen Namen ihm aber unbefannt war, ſei ſchon vier Tage vor 


ihm abgereist, fagte er; wohin? darum Hatte er ſich nicht bes 
fummert. 

So mangelhaft auch biefe Nachrichten waren, dienten fie doch 
nicht wenig zu meiner Beruhigung. Hortenfie lebte, Horienſie 
war gefund. „Möchte fie glücklich fein!“ war mein Senfzer. Die 
Seefahrt war Allen langweilig; mir nicht. Ich ſuchte pie Ein- 
famfeit. Ich durchwachte manche Nacht auf dem Berded in Träu: 
men von Hortenfien. Der junge Kaufmann — er nannte fih Tu 
faldini — bemerkte meine Schwermuth und gab ſich viele Mühe, 
mich zu erheitern. Gr Hörte, ich fei ein Maler; er liebte die 
Kunft mit Leivenfchaft und Ienfte befländig das Befpräcd darauf, 
weil mich nichts, als dies, zerfireuen oder gefpräcdig machen zu - 
fönnen fchien. Seine Theilnahme und Freundfchaftlichkeit ging 
endlich fo weit, daß er mir Wohnung und Tifch in feinem Haufe 
zu Neapel anbot, was ich um fo weniger ablehnte, da id in 
Neapel durchaus fremb, und mein und Sebalds gefammter Gelb: 
vorrath, beſonders nach Abzug der Reifefoften, fehr zuſammen⸗ 
gefepmolzen war. 


Renes Wunder 


Die Güte und Sorgfalt des edeln Tufaldini war in der That 
beſchaͤmend für mich. Aus einem Reifegefellfchafter hatte er mic 
zu feinem Freund gemacht, ungeachtet ich wenig ober nichts ges 
than hatte, feine Liebe zu gewinnen oder zu verdienen. Als Freund 
ftellte er mich feiner beiagten, ehrwürdigen Mutter und feiner 
jungen, reizenden Gattin vor. Man räumte mir und Gebalven 
von ben beften Zimmern ein, und behandelte mich gleich den er 
ſten Tag nach unferer Ankunft wie einen alten Gausgenofien. 
" Dabei ließ es Tufaldini nicht berußen. Er führte mich in alle 
feine Befauntfchaften ein, und von da famen bald Beftellungen 
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von Gemälden. Gr ſelbſt war fo eifrig, mir Kunden zu merben, 
als wenn es fein eigener Bortheil wäre. Selbſt darin gab.er 
nad), daß er von mir Bezahlung für Wohnung und Kofi annahm, 
fo fehr ihn anfangs auch mein Anerbieten Fränfte. Da er aber 
meine Entſchloſſenheit fah, fein Haus zu verlaffen, wenn ich nicht 
vergelten Tönnte, nahm er das Geld, mehr um mir einen Ges 
fallen zu erweifen, als fig damit zu entfchäbigen. 

Gs ging mir mit meinen Arbeiten über alles Erwarten glücklich. 
Dian liebte meine Bilder, man zahlte, was ich forderte, und eine 
vollendete Beftellung zug die andere nad) ſich. Sebald befand ſich 
in Reapel fo wohl, daß er fogar des Heimwehes nach Deutfchland 
vergaß. Er dankte Gott, mit heiler Haut aus den Dienften bes 
Grafen von Hormegg enttommen zu fein, und wollte, wie er fi 
ausdrückte, mir Heber um Wafler und Brod, als dem Grafen um 
ganze Schäffeln voll Gold dienen. 

Mein Plan war, durch Arbeit fo viel zu gewinnen, daß ich die 
Reife nach Deutichland machen und mich dort irgendwo anflebeln 
könnte. Sch war fleißig und ſparſam. So verfirih ein Jahr. Die 
Liebe, welche ich im Trufalbinifchen Haufe genoß, mein Stillleben 
in ber großen, zerftreuungsvollen Hauptflabt, der Reiz des fanfs 
ten Simmelsfttiches,, und dann, daß ich in Deutfchland ohne Ruf, 
ohne Breunde war, ließen mich den erſten Gmtwurf wieder vers 
geffen. Ich blieb, wo ich war. Freude blühte mir fo wenig auf 
deutſchem, als italieniſchem Boden. Nur ver Gedanke, Hortenfie 
fönne vielleicht auf den Gütern ihres Vaters wohnen — ich Tönne 
noch den Troft haben, fie dort vielleicht, wenn auch nur aus ber 
Gerne, einmal zu fehen, ver Gedanke allein zog meine Sehnſucht 
zuweilen nach Norden. Aber wenn ich mich dann ber Scheide⸗ 
flunde erinnerte und des. Wortes, das fie ſprach: meine irbifchen 
Berbindungen find mit ihm aufgehoben! — wie fie mir vor ihrem 
Bater fo feierlih, mit fo Heldenmüthiger Größe entfagte — — 
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dann erhob auch ich mich wieder zum Muth, Alles und freudig zu 
dulden. Sch war eine Ciche, die der Sturm zerfehmettert hatte, 
ohne Zweige, ohne Laub, einfam, ungeliebt, in fi ſelbſt ab⸗ 
ſterbend. 

Man ſagt, die Zeit heile mit wohlthätiger Hand auch die tiefſte 
Wunde. Ich glaubte felbfi an dieſe Sage, aber ich fand fie unwahr. 
Meine Schwermuth blieb ſich gleich. Ich mied die Fröhlichen. Oft 
gaben mir Thränen Erleichterung. Meine einzigen Freuden ges 
währte ein Traum von ihr, wenn ich fie in ihrer Hoheit und 
Liebenswöürbigfeit fah. Ihr Ring war mein Heiligthum. Wäre 
er in die Tiefe des Meeres gefallen, nichts hätte mich hindern 
fönnen, ihm nacdhzuftürzen. 

Das zweite Jahr verging; mein Kummer nit. Wie es nun 
geht, immer labte mich noch, auch in den büfterften Stunden, 
matter Schein von Hoffnung, daß vielleicht ein Ungefähr mich wie 
der in die Nähe der verlornen Auserwählten bringen, oder mir 
wenigftens eine Nachricht von ihr zufpielen werde. Die Möglichkeit 
davon fah ich nun ziwar nicht wohl ein. Wie fonnte die Entfernte 
wiffen nad) Jahren, wo ich Ginfamer lebte? Gleichviel. Was fragt 
der Hoffende nah Moͤglichkeiten? — Aber am Ende des zweiten 
Jahres gab ich auch biefe Hoffnung auf. Hortenfie war für mid 
verfiorden. Ich fah fle auch in meinen Träumen nicht auders mehr, 
als eine Ueberirdiſche, im Strahlenglanz der Berflärten. 
Zufalbini und feine Gattin hatten mich oft in tranlichen Ger 

fprächen um bie Urfache meiner Schwermuth gefragt. Ich konnte 
mich nie überwinden, mein Geheimniß zu entweigen. Sie forſch⸗ 
ten zulegt nicht mehr; aber fie wurden um meine Geſundheit ber 
forgter. Ich felbft empfand, daß die Kraft von mir wich. Der 
_ Gedanke an das Grab aber war mir füß. 

Doc Alles änderte plötzlich. Cines Morgens brachte mir Ges 
bald die von der Boft gelommenen Briefe; dabei waren einige nene 
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Beftellungen von Gemälden und ein Käftchen. Ich öffnete daſſelbe. 
Ber flellt fich mein freudiges Erſchrecken vor? Ich fah Hortenfiens 
Bild — lebendig, ſchoͤn — aber in ſchwarzen Trauerfleivern — das 
Geſicht zarter, magerer, bläfler, als ich es in der Wirklichkeit ges 
fehen — von Hortenſtens Hand auf einem Blättchen dabei zwei 
Worte gefchrieben: „Smanuel, hoffe!“ 

Ich taumelte durch das Zimmer, wie ein Veranſchter; ich ſank 
ſprachlos auf einen Seffel nieder, ich hob betend meine Hände zum 
Simmel; ich jauchzte und ſchluchzte; ich küßte das Bild und das . 
Blaͤttchen, welches ihre Hand berührt haben mußte; ich kniete, 
ich dankte weinen ber Vorſehung, das Angeſficht auf den Erd⸗ 
boden niedergefenft. 

So fand mich Sebald. Er hielt mich für wahnfinnig. Er irrte 
nicht. Der Menich, das fühle ich, iſt immer flärker, ein Ungläd, 
als ein Gh zu tragen; denn gegen jenes tritt er immer mehr 
oder weniger gerüftet einher; gegen biefes allezeit ohne Furcht 
und Vorſicht. 

Meine Hoffnungen blähten wieder frohlich auf; in ihnen meine 
Gefundheit, mein Leben. Tufaldini und alle Bekannte freuten 
ſich deſſen. Ich ſelbſt erwartete nun von Tag zu Tag neue Nach⸗ 
richt von der Hochgeliebten. Daß fie meinen Aufenthalt kannte, 
war nicht zu bezweifeln, ob ich gleidy nit begriff, wie fie zur 
Kenntniß deſſelben gelangt fein Tonnte. Aber von welcher Welts 
gegend Her mir ihr Bild gefommen, barlıber war all mein For⸗ 
fchen und Grübein eitel. 





Aa fliifung 


Nach acht Monaten empfing ich wieder ein Schreiben von ihr. &6 
befland aus folgenden wenigen Zeilen: „Ich möchte dich, Emanuel, 
nur einmal noch fehen. Binde dich am erſten Horgen des Mai- 


monate in Livorno ein, wo du von bem fehweizerifchen Hanbelss 
hauſe *** weitere Auskunft erhalten wirft, wenn bu nach der Witiwe 
Marianna Schwarz fragft, die dir meine Wohnung zeigen wird. In 
Neapel fage Niemanden, wohin du geheft, am wenigflen von mir. 
Ich bin für Niemanden mehr auf der Welt, als vielleicht einige 
Augenblide für dich.“ 

Der Brief erfüllte mich mit neuem Entzücken, aber wegen eines 
duſter durchblickenden Geheimnifies mit banger Ahnung. Doch vie 
Herrlihe wieder zu fehen, wenn auch nur für Augenblide, war 
meiner Seele genug. Im April verließ ih Neapel, mit Wehr 
muth Tufaldini's Haus. Sebalb und Jeder glaubte, ich reife 
nach Deutfehland zurück. 

Ich kam mit Sebald nach Gaeta. Hier hatten wir unverhofite 
Freude. Vor der Stadt erblidte ich im Vorbeifahren, an ber 
Gartentbüre einer Billa, unter mehrern Srauenzimmern Yräulein 
Caͤcilie. Ich Hielt an, fprang ab und gab mich ihr zu erkennen. 
Sie führte mi in den Kreis ihrer Verwandten ein; fie war feit 
brei Wochen vermählt, Bon ihr erfuhr ich, daß fie Hortenfieu 
‚Schon feit einem Jahre verlafien hatte. Dom Aufenthalt der Gräfin 
wußte fie nichts, fondern nur, daß biefelbe in ein Klofter gegangen 
fel. „Schon feit einem Jahre,” fagte Bäctlie, „iR der Graf von 
Hormegg geflorben. Aus den plößlichen Ginfchränfungen alles bies 
ber gewohnten Aufwandes bemerkten wir bald, daß er feine Ber» 
mögeneumflände in trauriger Zerrüttung Hinterlafien babe. Die 
Gräfin verminderte ihre Bebienung bis auf wenige Berfonen. Ich 
hatte die Gnade, von ihr beibehalten zu werben. Als fie bald 
aber in einem unglüdlichen Prozeſſe alle Hoffnung verlor, von ben 
verfchuldeten väterlichen Shtern etwas zu erhalten, wurben wir 
fammtlich entlaffen. Sie behielt nur eine einzige alte Abwärterin 
bei ſich, und erflärte, ihre Tage in einem Klofter enden zu wollen. 
D wie viel Thränen Toflete und diefe Trennung! SHortenfle war 
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ein Engel, und nie ſchoͤner, nie bezaubernder, nie erhabener, ale 
unter den fchwerfien Schlägen des Schidfals. Sie entfagte aller 
gewohnten Pracht; vertheilte den ganzen Meichihum ihrer Ge⸗ 
wänder, wie eine Sterbenbe, unter die verabſchiedete Dienerfchaft; 
belohnte AHe mit fürfllicher Freigebigkeit, daß fie fich gewiß ſelbſt 
damit in Gefahr fehte, zu darben, und bat uns nur, fie in unfer 
frommesd Gebet einzufchließen. Es war in Mailand, wo ich fie 
verließ und hieher zu meiner Bamilie heimfehrte. Sie äußerte, 
nach Deutfchland reifen und ſich dort die Einfamfeit eines Klofters 
fuchen zu wollen.” 

Diefe Erzählung Eäciliens Löfete mir ploͤtzlich alle Räthfel in 
Hortenfiens letztem Briefe. Auch vernahm ich von ihr, daß Carlo, 
ber zwar ſchwer, Doch nicht töbtlich verwundet gewefen, ‚gleich nach 
feiner Herflellung in den Dienſt des Maltheſerordens getreten, und 
bald darauf geſtorben ſei. 

In traurig⸗froher Stimmung verließ ich Vaeta. Hortenfiens 
Unfälle und ber Verlnſt ihrer Blücsgäter erregten mein Mitleiven, 
aber zugleich auch eine verwegenere Hoffnung, als ich jemals zu. 
faſſen gewagt hatte. Ich fehmeichelte mir, fie vielleicht von ihrem 
Entfchluffe zum Klofterleben abwendig machen, vielleicht mit ihrem 
Herzen auch ihre Hand gewinnen zu können. Ich fehwinbelte bei 
dem Gedanken, mit Hortenflen die Früchte meiner Arbeit theilen 
zu bürfen. Bald war dies mein einziges Träumen auf bem ganzen 
Wege bis Livorno, wo ich acht Tage vor ber beflimmien Friſt an 
einem ſchönen Morgen eintraf. 

Ich ſäumte einen Augenblid, das mir angewiefene ſchweize⸗ 
riſche Handelshaus aufzuſuchen. In Reifekleivern Tief ich dahin 
und bat um die Adreſſe der Wittwe Schwarz, damit ich vorläufig 
erführe, ob die Gräfin ſchon in Livorno angekommen fei. Gin 
Hausfnecht. führte mich zur Wittwe, die in einer abgelegenen Gaſſe 
und in einem fehr einfachen bürgerlichen Haufe wohnte. Wie groß 
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war mein Verdruß, als ich erfuhr, Frau Schwarz ſei abweſend, 
ich müſſe nach zwei Stunden anfragen. Jeder verlorne Augenblid 
war ein Raub an meinem Leben. 

Zur feſtgeſetzten Stunde ſtellte ich mich wieder ein. (ine alte 
Magd öffnete das Haus, führte mich die Treppe hinauf und mel: 
dete mich ihrer Frau an. Ich ward eingeladen, in ein fehr ein 
fach geſchmücktes, aber reinliches Zimmer zu treten. Der Stuben 
Ihr gegenüber fa auf einem Ruhebett ein Frauenzimmer, welches 
aber auf mein Gintreten gar nicht zu achten fehlen, meinen Gruß 
nicht erwieberte, fondern mit beiden Händen vor ihrem Geſicht 
ihr Schluchzen und Weinen zu bebeden fuchte. 

Bin fieberifcher Schauer überflog bei dieſem Anblick meinen Leib. 
In der Geftalt ver Wittwe, in den Tönen Ihres Schluchzens er 
kannte ich die Geſtalt uud Stimme Hortenfiens. Ohne zu über 
legen und mich zu vergewiſſern, einem Trunfenen gleich, ließ ib 
Stod und Hut fallen, und warf mich zu den Füßen der Weinen 
den. Ad Gott! wer fann fagen, wie mir warb? Die Arme Hot 
tenfiens hingen an meinem Naden, meine Lippen an ben ihrigen. 
Die ganze Vergangenheit war vergefien, bie ganze Zukunft rofens 
farbene Ewigkeit. Nie wär eine Liebe fchöner vergolten, eine 
Treue feliger belohnt. Beide fürchteten wir gleichzeitig , daß ber 
Augenblid, den wir genofien, bloß geträumtes Heil fei. Auch 
warb den erſten Tag unfers Beifammenfeins fo wenig und fo zu⸗ 
fammenhangslos gefragt und geantwortet, daß wir von einander 
ſchieden, ohne mehr von einander zu wiflen, als daß wir und ge: 
fehen hatten. 

Bolgendes Tages, man barf es wohl glauben, war ich zu guter 
Zeit bereit, die Cinladung der reizenden Hortenfie zu bennpen, 
und mit ihr das Frühſtück zu theilen. Ihre Bedienung befand 
aus einer Köchin, einem Stubenmäbchen, einer Kammerfrau, einem 
Kutfcher und einem Jäger. Alles Tafelgefchirr war vom feinſten 
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Porzellan und Silber, obgleich nichts mehr mit den altgräflichen 
Wappen und Namenszügen. Diefer Anblid eines gewiffen Wohls 
flandes , der ganz gegen meine erſten Vorftellungen und welt über 
die Kräfte meines eigenen Vermögens ging, war für meine von 
Gaeta bis Livorno Hingeträumten Entwürfe fehr demüthigend. Ich 
erwartete, ja ich wünfchte fogar, Hortenfien in einer etwas bes 
ſchränkten Lage zu finden, um Ihr mit größerm Muthe mein Alles 
anbieten zu bürfen. Nun fland ich wieder als der arme Maler 
vor ihr. " 

Ich verhehlte Ihr in unfern traulicden Gefpräcdhen nicht, was 
ich zu Gaeta von Gäcklien gehört Hatte, und welche Empfindungen, 
welche Entfchlüffe, welche Hoffnungen dadurch geweckt worden wären. 
Ich ſchilderte ihr die ganze Reihe meiner vernichteten Träume, wie 
fie vielleicgt den graufamen Vorſatz aufopfern würde, Jugend und 
Scyönheit inner ben Mauern eines Klofters zu vergraben, — wie 
fie fich vielleicht gefallen Iaffe, mich zu ihrem Diener und treuen 
Freund zu wählen, — wie ich meine Srfparniffe und allen Gewinn 
meines Tünftigen Zleißes zu ihren Füßen legen würde. Ich ſchil⸗ 
derte ihre mit den Karben Liebender Hoffnung bie Seligkeit des 
bürgerlichen Stillfebens in irgend einer Cinſamkeit — das eins 
fache Haus, den Kleinen Garten daran, bie Werffiätte des Klınfs 
lers, den ihre Nähe begeifterte ... Sch zitierte. Es war uns 
möglich, fortzufahren. Sie fehlug die Augen nieder; ein himm⸗ 
Iifches Roth überfloß Leuchtend ihr. Antlitz. „So habe ich ges 
ſchwärmt!“ ſetzte ich nach einer guten Welle Hinzu: „und es follte 
wohl nicht fein.“ 

Hortenfle fland auf, trat zu einem MWandfchranf, z0g ein Kifls 
chen von Ebenholz, reich mit Silber befchlagen, hervor und übers 
reichte es mir fammt dem Schlüffel. „Ihnen dies zu übergeben, 
habe ich Sie eigentlich nach Livorno beſchieden. Es gehört zum 
Theil und zum Theil nicht zur Ergänzung Ihrer Träume. Nach 
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dem Tode meines Vaters war mein erſter Gedanke, Ihnen die 
Pflichten meiner Erkenntlichkeit zu erfüllen. Ich Hatte Sie, feit 
Ihrer Flucht von Battaglia, nie aus den Augen verloren. Gin 
glücklicher Zufall brachte deu Brief Ihres Bedienten, den er’ aus 
Ravenna Uber Ihren Reifeplan an einen feiner Freunde unter 
meiner Dienerfchaft gefehrteben,, in meine Hände. Herr Tufalbini 
von Neapel ließ fich in einer heimlichen Unterrebung von mir ge: 
- winnen, fi Ihrer auf immer anzunehmen. Er empfing zur Be 
ftreitung aller Unfoften und felbft zu Ihrer Unterflüßung, wenn 
es nöthig fein würde, ein Fleines Kapital; auch feine Mühe habe 
ich gem gelohnt, wiewohl der brave Mann nur mit Widerwillen 
die wenigen Geſchenke von mir annahm. Dafür hatte ich das Ber 
anügen, alle vier Wachen Nachricht von Ihrem Befinden zu er 
halten, Tufaldini's Briefe waren feit unferer Trennung meine 
einzige Crquickung. Nach dem Tone meines Vaters ſetzte ich mid 
in Rückſicht des Vermögens mit meiner Familie auseinander. Uns 
fere Güter mußten männlichen Agnaten verbleiben. Sch verwans 
delte alles Uebrige in Geld. An die Rüdfehr in mein Geburts 
laud dachte ich nicht mehr — meine lebte Zuflucht follte ein Kloſter 
bleiben. Unter dem Vorwande der Verarmung trennte ich mid 
von allen ehemaligen Umgebungen meines Baterd, von meiner 
ganzen ehemaligen. Dienerfchaft; nahm bürgerlihen Stand und 
Mamen an, um deſto verborgenen mic felber zu leben. Erſt ale 
ich Altes vollbracht hatte, berief ich Sie, um mein Werf zu enben 
und mein Gelübde zu Löfen, das ich dem Himmel gethan. Der 
Augenblick ift vorhanden. Sie haben mir Ihre fchönen Traͤume 
erzählt. Kehren Sie auf ein Weilchen in die Wirklichkeit mit mir 
zurüd.“ 

Sie eröffnete das Kiſichen und z0g ein Paquet forgfältig ver: 
wahrter und an meinen Namen adreffirter Bapiere bervor; erbrach 
die Siegel; legte mir ein notarlaliſch ausgefertigtes Inftrument 
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vor, Worin theils ale mir zu zahlende Schulden, theils als auf: 
gelaufene Zinfen, vie mir gehörten, theils als Erbfäyaftsantheil 
von der Hinterlaffenfhaft der Mittwe Narianne Schwarz, Im 
Banknoten von verfchiebenen Laͤndern, eine große Summe über 
macht warb. 

„Dies, lieber Fauſt,“ fuhr die Gräfin fort, „if Ihr Gigens 
tum, Ihr wohlerworbenes, wohlverbientes Gigenthum. Ich habe 
feinen Theil mehr daran; für mid) ift genug zu einem beſcheidenen 
Ausfonmen vorhanden. Wenn ich ber Welt entfage und einem 
Klofter angehöre, erben Sie noch einen Theil deſſen, was ich 
befiße. Bin ih Ihnen in der That werth, fo beweifen Sie es 
durch ein ewiges Schweigen über meine Perfon, meinen Stand, 
meinen wahren Namen; noch mehr, ich verlange, daß Sie feine 
Silbe ſprechen, die eine Weigerung oder einen Dank wegen bie- 
fes Ihres wahren Eigenthums andeuten könnte. Geben Sie mir 
darauf die Hand?” 

Ich hörte diefe Rede mit Verwunderung und Schmery, ſchob 
die Papiere gleichgültig auf die Seite und fagte: „Slauben Sie 
denn, daß diefe Banknoten für mich einen Werth Haben? Ich 
mag fie weder ausfchlagen, noch dafür banken. Beforgen Sie 
beides nit. Wenn Sie in ein Klofter geben, iſt mir alles 
Uebrige und die Welt felbft entbehrlich. Ich bedarf nichts. Was 
Sie mir geben, iſt Staub. Ah, Hortenfie, Sie fagten einft, 
meine Seele fei es, die Sie befeele. Wäre es noch, fo würden 
Sie feinen Anftand nehmen, meinem Beifpiel zu folgen. Ich ver: 
brenne die Banfnoten. Was foll ich damit? Werben Sie arm, 
und mein! — O Hortenfle, mein!” 

Sie lehnte ſich zitternd an mich, faßte mit beiden Händen 
meine Hand, und fagte mit Heftigfeit und Thränen im Auge: 
„Bin ich's denn noch nit, Cmanuel?“ 

„Aber das Klofter — —?“ 
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„Meine legte Zuflucht, wenn bu mich verläffeft.“ 

Da ſchworen wir" unfern Bund vor Gott. Am Altar warb er 
von prieflerlicher Hand geweiht. Wir verließen Livorno und ſuch⸗ 
ten uns bie reizende Ginfamfeit, welche wir nun mit unfern Kin: 
dern beivohnen. 








Kleine ur ſach en. 





Eine Doppelgeſchichte. 





I. 
Eingang. 


Man fagt wohl, der Menfh Fann, was er will! Id 
büchte, jever Tag belehrte uns vom Gegentheil! der Menſch 
muß, was er will. Gerade was er will, iſt wieder eine Folge 
von vorhergehenden Urſachen, die ihn beſtimmen. 

Es iſt wahr, Talente, liebenswürdige Eigenſchaften vermögen 
viel; aber mehr, als fie, das blinde Glück. Und jene Talente, 
jene Eigenfchaften,, find ſie denn etwas anderes, als Gaben der 
unbefangerien Fortuna ? 

Ich kenne keine feltfamere Kebensgefihichte, als die des Grafen 
Roderich von W..., der als erfter Minifter flarb, und ſich von 
einem Bäckergefellen über alle Würben feines Vaterlandes empor: 
ſchwang. Emporſchwang? Nein, es ift zuviel gefagt. Er wurde 
wider feine Erwartung, wider feinen Willen fogar emporges 
tiffen. Er felbft erzählte uns feine Abenteuer zuweilen; biefe 
Übentener aber find fo unbedeutend, fo Heinlih, daß fle nur viel- 
leicht durch die naive Art, wie er fie uns vortrug, anziehend 
werben Fonnten. Ich will fie hier nieberzeichnen, fo gut ich mich 
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ihrer erinnere. Ich bin überzeugt, damit Andern, am meiſten 
aber mir ſelbſt, eine frohe Stunde zu machen. Ich werde mich 
dabei derjenigen wieder lebhaft erinnern, die ich in der lehrreichen 
Geſellſchaft des liebenswürdigen Greiſes genoß. 


— — — 


Sn die Bäcerſtube. 


Roderich war befanntlich von geringer Herfunft.. Sein Vater 
beleivete in einer kleinen Grenzſtabt das Amt eines Zöllners: 
hatte wenig Vermögen, aber viel Verftand, viele Kenntniffe. Un: 
geachtet er mehrere Sprachen vortrefflich redete und ſchrieb, Im 
Zeichnen und auf der Flöte Setnesgleichen fuchte, brachte er es 
doch nicht weiter, als zum Zöllner. Warum? Das Glüd wollte 
ihm nicht wohl. Gr hatte einft Teichtfinniger Meife, als junger 
Menfch, die Hand zu einem dummen Streidh. geliehen... Alle An: 
dern, die daran Theil genommen, gingen glücklich davon, Hatten 
Geld, Familie, Fürſprache. Sr aber, weil er dies nicht befaß, 
mußte Sündenbock werden für bie Uebrigen, und kam gehn Jahre 
auf die Feſtung. Nach Üiberflandener Strafzeit verließ er fein 
Baterland, in welchem er entehrt war; hofmelfterte eine Zeit lang 
umber; brach enblih das Bein; warb Kupifl für kargen Sold, 
und zuletzt aus hoher Gnade feiner Gönner, denen er zur Laſt 
fiel, Zöllner in einer Grenzſtadt. Hier verheiratete er ſich mit 
einem armen Mädchen, und ward Vater unfers Roderich. 

Gr gab vem Knaben eine trefiliche Erziehung, unterrichtete ihn 
felbft, und wollte was Rechtes aus ihm machen. Moberich Hatte 
bie glänzenbften Gaben. Es Fonnte allerdings aus ihm etivae 
werben. Allein da er reif war, auf bie Univerfität zu gehen, fehlte 
es leider an Gelb und fogar an Stipendien. Darüber grämte ſich 
ber alte Zöllner und ſtarb. Roderichs Mutter war ſchon fett Heben 
Jahren ihm in die ewige Seligkeit vorangegaugen. 
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Der zwanzigjährige Zöllnersfohn Rand nun allein. Die Habe 
Des Berftorbenen reichte kaum Hin, die Schulden zu zahlen. Roderich 
erhielt von mitleidigen Seelen ein Reifegeld, und fo wanderte er 
in die Fremde, weil er, wo er lebte, fehr überflüfflg war. 

Er ging tn ein anderes Städtchen, da wohnte feines Baters 
Schwefter, verwittwet, und friftete ihre alten Tage mit einem 
Fleinen Handel von Schwefelfaden, Feuerſteinen, Papier, Federn 
u. dgl. m. Roderich trat mit naffen Augen vor die Schweiter 
feines Vaters, und fündigte ihr deſſen Tod und feine Armuth an. - 
Die, gute Alte warb bewegt; umarmte ihren Neffen, der ein großer 
Zunge war, nnd verfbrach für ihn zu forgen. 

Sie hielt revlih Wort, nahm ihn zu fich ins Haus, und ver: 
trat fortan Mutterftelle bei ihm. Mur hielt fie verſchiedene Re⸗ 
formen bei ihm nöthig. „Du Haft fein Geld,“ fagte fie, „th habe 
nichts! alfo die Univerfität fchlange die ans dem Sinn. So etwas 
ift für reiche Leute gut. Der Dater Hatte für feinen Stand zu 
viel Verftand, und dad war gewiß eine von den Kanpturfachen 
feines Unglüds. Er wollte zu hoch hinaus, und daruͤber verfäumte 
er das Geringe. Gr warf die Kreuzer weg, weil er nur mit 
Thalern fpielen wollte; darum blieb er arm. Er war nie, wo er 
lebte; und wo er fein wollte, dahin Fonnte er nie fommen. Das 
war fein Fehler! Gott Habe ihn fellg! — Weißt du was, Ro⸗ 
derich? Sei ein lieber Sohn, wirf die Bücher fort, die bir nur 
den Kopf verderben. Mozu Bücher? Sieh’, ich habe noch fo viel, 
das Lehrgelo für dich zu zahlen. Du follit dad edle Baͤckerhand⸗ 
werk lernen. Mit Meifler Birnenftiel bin ich fchon einig. Alfo 
bie andere Woche ziehft du zu ihm. Sch gebe dir noch ein halbes 
Dutzend Hemden mit, und lafie die einen Sonntagsrod anmefien. 
In drei Jahren wirft du als Gefell ausgefchrieben; dann bift bu 
bein eigener Herr. Handwerk hat einen goldenen Boden, und 
beim Backtrog ift noch Reiner verhungert.“ 


— 216 — 


Roderich konnte nichts dagegen haben, weil er für ſich nichte 
Defferes wußte. Nur fein Eicero und Zenophon waren ihm zu 
lieb. Gr nahm fie in die Bäderfube mit, und wenn er Feine 
Mehlfäde trug, ober feinen Teig fnetete, ober die Meifterin ihn 
nirgends zu verfchiden hatte, lernte er aus langer Weile eine 
Horaziſche Ode auswendig. 


Der Badtrog. 


Meifter Birnenfliel und feine Hausfrau waren zänftfche Leute, 
die dem gelehrten Roderich oft heißer machten, als der Badofen. 
Allein fie hatten eine deſto Liebevollere Tochter, die dem guten 
Zungen Troft fprad. Gretchen war neunzehn Jahre alt, und 
Roberich hatte gegen die Fehler eines neungehnjährigen Maͤdchens 
nichts einzuwenden, fondern ertrug fie mit chriftlicher Geduld. Unter 
Gretchens Behlern war aber der fchwerite, daß fie das Stumpf- 
näschen gar hoch trug, und lieber einem Prinzen als einem Bäders 
jungen tief in die Augen ſah, wenn auch die Augen des Bäders 
jungen fchöner, als bie des Prinzen waren. 

Der Prinz hatte ſich auch wirklich gefunden; es war noch dazu 
ein Erbprinz, der, als Mafor bei einem Dragonerregiment, mit 
Seinesgleihen im Städtchen zur Garnifon lag. Der fürftliche 
Major, blutjung, follte hier vermuthlich ins Kriegshandwerk eins 
geweiht werben; aber es gab im Staͤdtchen durchaus nichts zu bes 
friegen, als das ſpröde Herz der Schönen. Diefen Krieg hatte 
auch der Prinz gelernt, und Gretchen ſchien ihm eine ber gefährs 
lichſten Gegnerinnen, wider welche alle Kunftflüde der Strategie 
und Taktik zu üben wären. Der arıne Roberich fpielte dabei natur 
lich eine betrühte Rolle. Er trug abwechſelnd Mehljäde und Liebes; 
briefe. Der Prinz mochte feinen Dauban gut fludirt Haben; bie 
Belagerung ging nad Wunſch yon Statten; Gretchen entſchloß 
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ſich, zu kapituliren. Kein Wunder!” Ein Prinz ift für ein Bäder: 
mädchen jeberzeit nicht nur ein Engel, ſondern wenigſtens ein 
Erzengel. 

Zreilih, wäre Meifter Birnenfliel Hinter dieſe Geſchichten ges 
fommen, es würde den Rofenwangen und SKorallenlippen feiner 
Sungfrau Tochter Übel befommen fein, und der Mehl und Brief 
träger Hätte ungefegnet aus dem Haufe wandern müffen. Aber fo 
verfland man fih, Meiſter Birnenftiel wußte nichts davon, daß 
ein Prinz, ber in der chrifllichen Liebe fo wenig nach Ahnen s als, 
Badproben fragte, fih Mühe gäbe, bei ihm die Stelle eines 
Eidams einzunehmen. 

Bald aber wäre die ganze Gefchichte verrathen worden, und 
zwar durch ein Greigniß der ungewöhnlichften Art. Und eben bies 
Abentener war Schuld, daß Roderich die Kunfl, Brod und Sem- 
meln zu formen, aufgab. 

Eines Abends nämlich fchlich der Prinz in Bürgerkleidern vor 
dem Haufe Meifter Birnenftiels vorbei, um Gretchen zu fehen. 
Aus guten Gründen ſtand Gretchen von ungefähr vor der Haus⸗ 
thür, um nad) deu Sternen zu fehen. Obwohl ber Brinz dies⸗ 
mal unbefternt war, fab fie doch nach ihm. Und wie fonnte fie 
anders, da er dicht neben ihr fand? Vermuthlich um nicht von 
Andern gefehen zu werben, traten beibe in den finftern Hausgang; 
und da die Mutter Birnenftiel oben an der Treppe huftete, fehlüpf- 
ten beide verfchüchtert in die Badftube hinein, wo Rodetich ben 
Teig gemacht Hatte, und nun bei feinem Lämpchen faß, den Homer 
zu lefen. Ehe er ſich's verfah, riß ihm Gretchen den alten Griechen 
aus der Hand, und ſchob ihn aus der Badfinbe hinaus, mit den 
vielfagenden Worten: Gib Acht, wenn Einer kömmt. 

Während Roderich draußen gehorfam ſchildwachtete, erflärte 
Bring Xaver feiner Holbfeligen die Leiden eines lebenden Herzens. 
Greichen, das auch Romane gelefen Hatte, hörte ihn mit Rührung 
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an, ohne jedoch zu verbergen, welche Sorge ihr der hohe Stand 
des Geliebten made. Er aber ſchwor mit Thränen im Auge, er 
würde, wenn das Schickſal Ihn verhindere, mit {hr zu leben, freu: 
big mit ihe flerben. „Im jener Welt,“ ſprach er, „gibt's nur 
Liebe, Feinen Rang.“ Ge iſt unbefannt, woher er dies mußte, ba 

er doch noch nie in jener Melt. gewefen. 

Gretchen aber glaubte ihm gern. Bin Prinz, dachte fie, muß 
das befier wiffen. Der Bunb ber Liebe warb geſchworen. „Und 
wenn wir verrathen würden?“ feufzte Gretchen. — „Was mehr?” 
rief Xaver: „fo eilten wir zum Strom, unfern Eriftallenen Grab! 
Ich fchlöffe dich feft in meinen Arm“ — wie gefagt, fo gethan — 
„gäbe dir den lebten, lebten Kuß“ — und bei diefen Worten 
küßte er kühn die erſten Küffe auf ihre ihm nicht mehr entfliehenden 
Wangen — Gretchen weinte Thränen ver Wehmuth und Wonne, 
der Prinz eben fo — „und fänfe mit dir, o Bretchen, hinab!“ 

Bei diefen Worten fanf er wirklich mit ihr in ben Breiten Bad; 
trog nieber, den er bei der LZampendämmerung ober in ber Liebes: 
teunfenheit für ein Sofa gehalten Haben mochte. Die Liebenden 
verloren aber das Gleichgewicht — denn das ift Liebenden ſchwer 
zu balten — und fuhren mit Kopf, Nacken und Schultern, wäh: 
end ihre Lippen noch im Kuß zufammenhingen, in den frifchen, 
weichen Badteig, den Roderich fo mühfam angerichtet Hatte. 

Etwas Erzgemeineres konnte den beiden Entzückten nicht Leicht 
widerfahren. — Aller Liebestaumel war dahin. Jedes ſuchte ſich 
zu retten, und Inetete das andere deſto tiefer in den Mehlgrund 
ein, denn beider Lage war fo gefährlih, als unbehilflich. Eud⸗ 
lich flürzte unter den gewaltfamen Bewegungen der beillofe Bad; 
trog fammt den getreuen Liebenden mit einem Gepraſſel zu Boden, 
daß das Haus bebie. 

Moberich hörte es und zugleich. ein bumpfes Minfeln ber Un: 
glüdfeligen. Sr fprang in bie Baditube, und war faſt verfeinert, 





— 29 — 


als er zwei feltfame Figuren erblidte, deren Unterteil allein noch 
Menſchengeſtalt verrieth. Gretchen arbeitete mit beiden Händen, 
um erſt dem Stumpfnäschen Luft, dann den holdſeligen, tiefver- 
kle iſterten Augen Licht zu verſchaffen. Der Brinz hatte den Homer 
ergriffen, und ſchabte fi) damit das Geſicht. Das zu Boden ge 
fahrene Mehl fläubte wie eine Wolfe auf. | 

Unterbefien hörte man den Meifter Birnenftiel, wie einen Ju⸗ 
piter, mit Donnerwettern niederfahren von der Treppe. Roberich, 
um ben Prinzen und fein Liebchen zu reiten, hatte Geiſtesgegen⸗ 
wart genug, dem Meifter entgegen zu eilen, ihn beim Arm zu 
nehmen und auf die Straße zu führen, mit dem ungefünftelten 
Angfigefchrei: „liebt, flieht aus dem Haufe!” — „Warum?“ 
ſchrie Birnenftiel. — „Ein Erdbeben!” Iallte Roderich. Dep er: 
fchraf der Bäder, und rief: „Spring wieder hinein, rette meine 
Frau, meine Tochter!" Der Bäder, von einer paniſchen Angft 
befallen, glaubte wirklich, ver Boden wanke unter feinen Sohlen. 
Gr war neben feiner Grobheit ein gottesfürchtiger Mann, und 
hatte den Untergang bes Stäptchens, vieler Sünden wegen, ſchon 
laͤngſt prophezeit. 

Wie Roderich ins Haus zurhdlief, ſtürzte ihm der zuſammen⸗ 
geFleifterte Prinz entgegen, und riß ihn mit fich fort, burch die 
Hinterpforte, die Straße hinab. — „Wohin denn?” rief Rode⸗ 
rich. — „Du mußt mich reinigen. Ich darf mich feinem Menfchen 
zeigen, ohne Spott der ganzen Stadt zu werden.“ 
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Der Slüdsfern geht auf. 


Inzwiſchen Meifter Birnenftiel noch betend auf den Untergang 
Gomorrha’s wartete, und feine Tochter ſich entteigte, Half Rode⸗ 
rich dem Prinzen aus der Noth. Wie diefer einmal wieder freien 
Athem fchöpfen fonnte, dankte ex feinem Erlöfer, und lobte deſſen 
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finnreichen Einfall, die fatale Geſchichte einem Erdbeben zur Laſt 
zu legen. 

„Ach!“ feufzte Roderich: „wenn Ew. Durchlaucht nur halb fo 
einen finnreichen Ginfall hätten, mich jebt aus den unbarmherzigen 
Klauen bes Meifters zu retten. Denn ber wirb mir bas Erbbeben 
mit Heulen und Zähnflappern vergelten, ober jagt mid) gar aus 
ber Lehre. Ach, und meinen Homer haben Sie auch zu Grunde 
gerichtet! « ' * | . 

„Deinen Homer?” fagte Xaver, ber das Buch noch in der Hand 
hielt, und flaunte ven Bäderjungen an, der, unter einem Dache 
mit dem ſchönſten Mäpchen, fich die Zeit lieber mit dem alten 
riechen vertrieb. Dies gab Anlaß zu mancher Frage. Roderich 
erzählte feine kurze Lebensgefchichte, und das geflel dem bankbaren 
Bürftenfohn, der dabei ein gutes Herz befaß, fo wohl, daß er bie 
Talente des Burſchen zu retten befchloß. 

„Laß deinen Meifter fahren, Roderich, und kümmere dich feinet- 
willen nit. Auch wegen Gretchen forge nicht, fie wird ſich ſchon 
hinauslügen. Ich will deine alten Wünfche erfüllen, und dich auf 
bie Univerfität ſchicken. Hier haft vu Gelb; Heide dich beffer. Wehe 
zu deiner Mubme; künde deinem Meifler den Handel auf; fei über 
alles Borgefallene verſchwiegen, fomm morgen in der Dunkelheit 
zu mir, und verrathe Niemanden, daß ich's bin, der dich unterflägt.” 

Roderich fiel dem Prinzen dankend zu Füßen; flog zur SchweRer 
feines Vaters, verkündete ihr fein Glück, und ſandte fie folgen 
ben Morgens zum Meiſter Birnenftiel, ihm zu verfünben, baf 
Roderich, der ven Badtrog umgefloßen, aus Furcht vor Mißhand⸗ 
lungen nicht mehr zu ihm wolle. 

Das Geſchäft war bald berichtigt. Die gutherzige Muhme half 
ihren Neffen ſtattlich ausputzen; befahl ihm, die heilige Goltes⸗ 
gelahrtheit zu ſtudiren, und ließ ihn zur Hochfchule ziehen. Ro 
berich fchied mit Thränen von ihr. Gr hatte die alte wadere Fran 
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liebgewonnen während feiner Bäcker⸗ und Leidensjahre, wie eine 
andere Matter; und er war ihr fo werth geworben, daß fie nicht 
nur gegen feine Bücher nichts mehr einzuwenden hatte, fondern 
ihm jebesmal zu feinem Geburtstag fogar zwei Gulden in Goldpapier 
gewidelt hatte, wofür er ſich ein neues Buch anfchaffen Fonnte. 


Die Hammelkenle. 


Er gehorchte ihr auch noch auf der Univerfität in allen Din- 
gen, nur in der Bottesgelahriheit nicht. Gr wählte die Rechte: 
gelahrtheit, weil er leichter als Advokat, denn als Pfarrer, fein 
Brod zu verbienen hoffte. Der Prinz unterflügte ihn auch redlich 
mit MWechfeln drei Jahre lang. Dann aber ging Seine Durdh- 
- Iaucht auf Reifen, ſchickte dem Schuͤtzling die lebte Summe, und 
verſprach, nach feiner Heimkehr aus England, Frankreich und 
Stalien, fi wieder nach ihm erfunbigen zu wollen. 

Roberich war um fo fleißiger, feine Studien zu enden. Und 
al#ee ſie gkendet Hatte, entfland die Frage: wohin nun, um feine 
Kunft anzuwenden? Auch feine gute Muhme hatte er um Rath 
gefragt. Statt Antwort von ihr zu erhalten, empfing er ein 
Schreiben von fremder Hand, mit Ginlabung, eiligft zu kommen, 
wenn er bie gute, alte⸗Frau, bie fich fehr nach ihm fehne, noch 
einmal fehen wolle. Sie liege auf dem Sterbebeite, und ver- 
lange fohmerzlich nach ihm. | 

Geſchwind padte er feinen Heinen Reichtum, mehr Papier, 
als Wäfche, in ein Köfferchen, nahm Ertrapoft, und reifete da⸗ 
von, ohne von feinen bisherigen Jugendfreunden Abſchied zu 
nehmen. Nur ein einziger begleitete-ign eine Station weit, ein 
gewiffer Baron Heuwen, ber unfern Noderich fehr ſchaͤtzte. 
Heuwen felbft aber war. auch ein junger Menfch feltener Art, bie: 
dern Gemüths, hellen Geiftes, mannigfacher Kenniniß, lebhaft, 
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fenxig, und boch nie ausſchweifend, obwohl fein Reichthum ihm 
Mittel genug zu allen Thorheiten gegeben haben würde. 

„Weißt du no, Roderich,“ fagte Heuwen beim Abſchiede, 
„was wir einander zugefchworen? — Seitlebens Freunde zu fein, 
uns einander nie zu verlaffen!“ 

„Sch weiß es, Heuwen!“ 

„Gut denn, es bleibt dabei. Und wenn bu meiner jemals 
bedarfſt, Roderich, meines Beutels, meiner Familie, fo fomm. 
Schäme dich nicht. Fordere, ich helfe dir. Ich theile mit dir.“ 

Sie umarmten fi mit Thränen, und ſchieden, ihren ewigen 
Bund erneuernd. Mancher folder Bünde wird von edeln Jängs 
lingen in edler Begeifterung geſchloſſen; aber‘ es pflegt damit zu 
gehen, wie mit den Friedens- und Breundfchaftsverträgen auf 
ewige Zeiten der Diplomaten. Andere Stunden, andere Men 
fen; andere Berhältnifie, andere Intereſſen. 

Roderich freute fich inzwifchen ver Liebe feines Heumwen, und 
machte aus dem Bunde einen allfälligen Nothanker für Fünflige 
Stürme feines Lebens. Theils der Gedanke an die Zufunft und 
Henwens Freundſchaft, theils an die flerbende Pflegemutter, bes 
ſchaͤftigte ihn fo fehr, daß er Eſſen und Trinken vergaß; die game 
Nacht durchfuhr; im Wagen fchlief und träumte, fo gut es ging, 
und am folgenden Mittag, nur noch zwei Stationen vom Stäptchen 
feiner Muhme, vor dem Gaſthofe eines Marktfleckens anlangte. 

Da aber überwältigte ihn doch der Hunger, als er an ber 
Küche des Mirthahaufes vorkberging, und verführerifcher Braten: 
buft ihm entgegenwehte. Während ber Tifch für ihn gedeckt ward, 
trat ein anderer Fremder in das Zimmer. Siehe, es war Meifter 
Birnenftiel. 

„Willfommen, Meifter! wo hinaus?“ redete ihn Roberich an. — 
Der Bäder erkannte feinen ehemaligen Lchriungen faum wieder, 
den er feit dem großen Erdbeben nicht gefehen hatte. Gr. nahte 
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füch dem Jüngling mit vielen Kraßfüßen und Büdingen, meldete 
ihm den Tod der Frau Muhne, Fondolirte in der beften Form; 
tröflete ibn aber damit, daß ber Menſch vergehe, wie Heu, und 
die felige Muhme Ihren lieben Neffen -zum einzigen Erben einge- 
ſetzt habe. Begraben fei fie ſchon feit geftern. 

Diefe Nachricht überrafchte ven guten Roderich — es’ tft zu 
wenig gefagt, fe erſchütterte Ihn fo fehr, daß er vem Bäder kaum 
zwei Worte erwiedern konnte; ihn ben Rücken drehte und hinaus⸗ 
wankte, um im Sreien ſich ſelbſt überlaffen zu fein. Die alte Frau 
war ihm nach feines Baters Tode Alles geworden — fie hatte ihn 
wehrhaft mütterlich geliebt — nun fland er ohne Verwandte, ohne 
Mutter, in der weiten Welt für ſich de. 

Als der Boftberr und Wirth ihn zum Eſſen rief, war Meiſter 
Dirnenftiel nicht mehr da. Noderich hatte noch Feine Thräne für 
feinen Schmerz gefunden. Es that ihm wohl, allein zu fein. 
Gern hätte er fih feiner Wehmuth ganz Bingegeben, wenn nicht 
der Wagen feine unverjährbaren Rechte, und biesmal fehr zur 
Unzeit, geltend gemacht hätte. “ 

Scan beim erflen Löffel Suppe nepten fich feine Augen; als 
aber der Wirth eine Hammelfeule in brauner Sauce brachte, ges 
rade wie die felige Frau Muhme noch beim letzten Abſchieds⸗ 
ſchmauſe aufgetragen, brach Roderich in einen Strom von Thräs 
nen aus. Er ergriff die Keule, zerſchnitt fie fanft weinend, und 
verzehrte fie mit Heißhunger und Wehmuih. 

„Gute Mukter, du ſchwebſt her ven Sternen!“ rief er ſchluch⸗ 
zend, als er allein da faß, und fledte einen Biſſen um den an- 
dern in den Mund: „ih wandere allein unter dem Simmel — 
aber, wenn es feligen Geiftern geftattet ift, auf das Srpifche 
niederzubliden, fo bin ich von bir noch nicht ganz vergefien. Blicke 
herab auf mich, verklärter Geil, herab auf den Berwaisten!“ 
Bei diefen Worten fihnitt er wieder einen fetten Biffen von ber 
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Sammelfeule, welcher auf einige Augenblide feine Sprache, aber 
. nicht feine Traurigkeit, bemmte. 

Als nun die oft erwähnte Gebächtnißfenle in ber Fülle füßer 
Schwermuth beinahe verzehrt war, nahm Roderichs Phantafie 
höhern Schwung. Sehnſuchtvoll erhob er bie thränennafien Au: 
gen, und in ber linfen Hand den abgenagten Knochen gen Him⸗ 

‚mel, ober vielmehr gegen bie Stubenvede, und rief ſeufzend: 
„Ah, zieh’ mich empor zu bir! Was fol ich Verlaffener allein 
bienieden? Wo iſt ein Herz, das noch für mich fchlägt? “ 

Der gute Roderich glaubte, fein Selbftgefprädh höre Niemand, 
ale etwa der Geiſt der bochfeligen Muhme; er.Hatte gar nicht 

bemerkt, daß er bei halboffener Thür ſpeiſe; daß ein hübſches, 
vierzehn oder flnfzehnjähriges Maͤdchen neugierig unter der Thür 
fand, umd feinen Schmerz eben fo fehr, wie feine Fräftige Eßluſt, 
bewundtrie, und zuletzt durch das wunderliche Schaufpiel zum 
Lachen gereizt, davon fprang. 

„Ad, Herr Geheimerath,“ rief die Lachende einem dicken Herrn 
zu, ber langfam die Treppe herauf Fam, „ich bitte Ste um Botter 
willen, gehen Sie doch da in den großen Saal. Da fikt ei 
bimmlifchs fchöner junger Menfch, der ſich bei einer Hammelkeule, 
bie er verzehrt, faft bie Augen aus dem Kopfe weint. Ich Habe 
in meinem eben nicht gefehen, wie man vor Herzeleid ein.fo uns 
geheures Stud Braten in wenigen Minuten wegeffen kann. Gehen 
Sie doch, tröflen Sie ihn.” — Und damit fchob fie ihn in ven 
Saal, obwohl er fi ehrbar firänbte, und einmal ums ander? 
brummte: „Sein Sie doch artig, Gräfln.“ . 


3, 


Fol gen davvon. 


Die junge Gräfin ſchien nur Gelegenheit zu ſuchen, „den 
bimmlifch:fchönen jungen Menſchen“ mit Anftand länger fehen 
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und genauer betrachten zu können. Denn fie ging ebenfalls in den 
Saal, ungeachtet die Tochter des Herrn Geheimenrathe draußen 
zehnmal nach ihr rief. 

Roderich, beim Anblick der Fremden, that ſeinem Schmerz 
Gewalt an, und wollte fich entfernen, aber die junge Graͤſin bat 
ihn fehr höflich, fich nicht flören Laffen zu wollen. — Gr ſah fie 
an, und vergaß über den Blick In der That das Weggehen. Seht 
ließ fi) der Geheimerath in ein Geſpraͤch mit ihm ein, welches 
beim fchönen Wetter anfing, und mit Roderichs offenherziger Ges 
Ihichte feines Schickſals endete — denn er fonnte Doch feine vers 
weinten Augen nicht verläugnen; auch Tag die Sammelfeule noch, 
als Zeugin feines Schmerzes, auf dem Teller. 

„Sie müflen fi zerſtreuen,“ fagte der Geheimerath, „ich 
nehme Theil an Ihrem Berhältnig. Sie fommen von der Hoch⸗ 
fhule, find noch ohne Berforgung. Sch biete Ihnen einftweilen 
einen Platz in meinem Haufe an, und eine Sefretärftelle in der 
Hoffanzlei, die von mir abhängt. Wir müflen.aber doch einan- 

er näher Fennen lernen. Ich bringe den Herbſt auf dem Lande 
# Sie begleiten mid, und folgen mir dann in bie Refiden;z. 
Haben Sie Luft dazu?“ 

Roderich war über den Antrag froh beſtutzt. Er ſah dankbar 
auf den Geheimenrath, dann mit einem Seitenblick auf die junge 
Gräfin, deren Augen an feinen Lippen hingen, um das Jawort 
früher zu errathen, als es geſprochen war. Wie konnte er.anders? 
Gr nahm das Erbieten an, und um fo lieber, ba das But bes 

Jeheimenraths nur einige Stunden von dem Stäbtchen lag, in wel: _ 

m er die Erbfchaft feiner Muhme und fonft nichts zu hoffen hatte. 

Gräfin Wilhelmine nickte fröhlich mit dem Kopfe und fprang 

naus, dem Fräulein Brigitte, ber Tochter des Geheimen: 
raths, das drollige Abenteuer zu erzählen. \ 


Zſch. Nov. II. 8 


⸗ 
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Die Erbſqhaft. 


Fräulein Brigitte, fünfundzwanzig Jahre alt, eine empfind⸗ 
fame Schöne, wohlbewandert in ber neueflen Romanenliteratur, 
fand das Abenteuer göttlich, und als fle den Roderich gefehen 
hatte, beinah’ übergöttlich, doch fagte fie das nicht laut. Der 
Herr Sekretär — eigentlich hatte Ihn der Geheimerath nur zum 
Kanzleikopiſten und Privatfefretär beftimmt — fuhr, flatt ins Städt: 
chen der feligen Muhme, aufs Gut feines Gönnerse. — She acht 
Tage vergingen, warb er da fo einheimifch, vertraut und beliebt, 
fogar verliebt, daß er Schmerz, Hammelkeule, Muhme und Erb: 
fchaft faft vergefien Hätte. Gr ritt gut, tanzte artig, fang vor: 
trefflich,, fpielte Klavier und Harfe allerliebft, zeichnete niedlich, 
war ein unterhaltender Gefellfchafter, wie follte es anders kom⸗ 
men? Die Brauenzimmer, zu weldden auch die Geheimeräthin von 
Landern gehörte, Eonnten des Gehoimenraths Menfchenfenntnig unt 
Geſchmack nicht genug preifen. — Herr von Landern that fich 
ſelbſt auf die getroffene Wahl nicht wenig zu gut; denn er be: 
merfte bald, Roderich habe größere Kenniniffe, als er von ihm 
erwartet hatte. Gr übertrug ihm wichtigere Erpebitionen, 309 
fein Ontachten Über mancherlei zu Rath, und trug ihm fogar 
endlich auf, einen Bericht Über den Zuſtand des Schulwefens im 
Lande nach den eingefommenen Rapporten zu bearbeiten, was eine 
Ferienarbeit für den Geheimenrath felbft fein follte. Der Bericht 
war in fo furzer Zeit und fo genügend abgefaßt, daß Herr von 
Landern daran nichts zu befiern wußte. „Ihr Glück iſt gemacht!“ 
fagte er zit feinem Sefretär mit Herzlichfeit: „Sie find zu etwas 
Befferm, als zum Kopiren zu gebrauchen. Arbeiten Sie noch ein 
Juhr unter meiner Leitung, dann empfehle ich Sie dem Herzog.“ 

88 war ein rechtes Jammern, als Roberich fi für einige 
Tage ins Städtchen begeben mußte, um die Exrbfchaft in Beſitz 
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zu nehmen. Am meiſten klagte in ſtiller Cinſamkeit die empfind⸗ 
ſame Brigitte. Sie ſchrieb jeden Tag zwei Sonnette, worin es 
an „Wonnen und Sonnen, Thränen und Sehnen“ durchaus nicht 
fehlte. Freilich befam Roderich diefe „Geflänpniffe einer eveln 
Seele” nie zu lefen. Der Glückliche ließ fich nicht träumen, wie 
fehr er geliebt ſei; dafür aber ließ fich’s auch die Fleine Bräfin 
Wilhelmine nicht träumen, wie abgöttifch Roderichs Herz fle ver: 
ehrte. Sie hüpfte und fang in feiner Abwefenheit fo vergnügt 
durch den Tag hin, als wäre fein leidender Roberich in ver be: 
ften Welt. 

Er fand ſich aber im Stäptchen länger aufgehalten, als er 
geglaubt Hatte. Das Teitament warb entfiegelt, und fiehe, die 
Muhme verfchenkte darin ihren ganzen Kramladen, fammt allen 
Schwefelbölzern und Yeuerfleinen, einer armen, alten Frau Ge⸗ 
vatterin; ihrem Neffen hingegen fiel ein Kapital von 25,000 Gul⸗ 
den zu, das die fparfame, faft geizig felige Frau auf Sinfen aus⸗ 
gethan hatte an dreißig verſchiedenen Orten. 

Roderich fegnete dankbar das Andenken ber Muhme, die für 
ihn gebarbt und ihm ein unabhängiges Dafein gefihert hatte. 
Er brachte, nicht ohne Mühe, fein zeritzentee „Soll und Haben * 
in Orbnung, und befuchte auch feinen ehemaligen Meifter Birnen: 
fiel, eigentlih um Gretchen zu fehen, für das er noch immer eine 
Heine Anhänglichkeit hatte. Aber Gretchen war ein Jahr nach dem 
Erdbeben mit einem langen, hagern Leinweber kopulirt morben. 


Der Pudermantel, 


Es war ein Hausfeft, als Moberich wieder zur Familie bes 
Geheimenraths zuruckkam. Jeder und jede empfing ihn als einen 
alten Freund; manche auch wohl noch als etwas mehr, Gräfin 
Wilhelmine ihn mit unbefangenem Wohlgefallen. Roderich zit 
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terte, als er die Reizende wieder erblickte, die jeden Tag ſchöner 
zu werben ſchien, um ihm das Köpfchen zu verrücken. Froh war 
er baher, als die Herbfiferien vorbei waren, Alles nad} der Refi- 
denz zurüdfehrte, und für ihn ein neues, zerfireuungsvolleres Leben 
begann. Er war feiner Angebeteten nicht mehr fo nahe, als auf 
dem Rande; er wohnte nicht mehr mit ihr unter gleihem Dache, 
und fah fie nur wöchentlich eins oder zweimal, wenn er zur Ges 
fellfchaft eingeladen wurbe. — Diefe Entfernung aber machte feine 
Neigung inniger. Es war ſchon zu fpät, gewifle Gefühle auszu⸗ 
jäten, denen er volle Zeit gelafien hatte, tief in feinem Herzen 
zu wurzeln. Selbfl wenn er an ihren Grafenſtand und feine Zöllner: 
herkunft dachte, Tonnte er den Sinn nicht ändern. Und als ihm 
die letzte Hoffnung bei der Nachricht verſchwand, Gräfin Wilhel⸗ 
mine ſei die natürliche Tochter des glorreich regierenden Herzoge, 
liebte ex nur um fo heftiger. 

Milhelmine fchien ihn nicht halb fo gut zu verfiehen, als er 
feinerfeits die Blicke der ſchmachtenden Brigitte verſtand. Nur 
um jene zu fehen, vielleicht auch aus Gitelfeit, vielleicht auch aus 
zartem Gefühl, ſchien er mit biefer zu ſympathiſiren, und Brigitte 
dichtete fortan nichts, als Hymnen. So täufcht man ſich einander. 
Nur die Frau Geheimräthin ließ fich nicht täufchen. Sie be- 
merkte die Leidenfchaft ihrer Tochter, und befchloß, da Vorſtel⸗ 
lungen bagegen vergebens waren, für fie zu arbeiten. Ohne dem 
Herrn Geheimenrath alle Geheimnifie zu verrathen, drang fie 
darauf, daß man den Herrn Sekretär zu höhern Stellen beför- 
dern müfle. Hat er, dachte die kluge Frau, nur erft Hofraths⸗ 
rang, übers Jahr nerfchafft man ihm den Adel. Ihre Mühen 
blieben nicht fruchtlos. Herr von Landern ſchlug bei einer Ge⸗ 
fandtfehaft, die einem auswärtigen Hofe geſchickt werben follie, 
den Sekretär Roberich zum Legationsrath vor. Der Herzog, wel: 
her von Roberichs Arbeiten öfters gefehen, ließ ſich's gefallen. 
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Aber die Beförderung, welche jahrelange Trennung zur Folge 
hatte, war für Brigittens weichgefchaffene Seele eine Todeswunde. 

Als er endlich Fam, feinen Abſchiedsbeſuch zu machen — es 
war bes Morgens, er, ben Degen an der Seite, in ſchwarzen 
Staatslleivern — und Brigitte ihn vor ihrem Zimmer hörte, 
fprang fie in zärtlicher Derzweiflung auf, verabfchiedete auf ber 
Stelle ihren Srifeur, und ohne daran zu denken, daß fie im Puder: 
mantel mit langem: zerfireutem Saar Feine liebenswärbige Figur 
mache, trat fie dem neuen Legationsrath entgegen. 

Diefer fuchte nicht fie, fondern Se. Exzellenz den Herrn Ge: 
heimenrath, um, der Gtifette gemäß, fich bei ihm zuerſt zu bes 


urlauben. Mit unverhohlenem Schmerz flog ihm aber die Be⸗ 


trübte zu, und — fo gern er auch fein fchwarzes Kleid gegen den . 


färbenden Pudermantel außer Berührung gehalten hätte — es war 
umſonſt — weinend fiel ibm bie Freundin, im Gewand ſchnee⸗ 
weißer Unfchuld, an die Bruſt. Er wehrte ſich mit vieler Höflich: 
fett, wie ein Verzweifelter; bafür beftrich ihn bie Zärtliche nur 
deſto mannigfaltiger mit Pomade und Mehlitaub, während ihr 
langes Haar ihm bald auf diefer, bald auf jener Schulter flatterte. 
„Mein Gott!“ rief er in der Angft feines Herzens: „Ich be: 
ſchwöre Sie — ich bin Ihnen unendlich — faffen Sie ſich — ſehen 
Ste doch — ich verzweifle!“ — Brigitte, welche dieſe abgeriſſe⸗ 
nen Redensarten für nichts weiter, als Zeugen feiner eigenen 
Betrübniß nahm, warb nur um fo bewegter. „Ad,“ ſeufzte fie, 
„wir find beide unglüdlih! Aber, Roberich, es ift ein Gott, 
eine Ewigkeit!” j 
„Ganz gut, theures, beftes Zräufein, aber Sie machen — —“ 
„Nein, ich mache Sie nicht elender, Roberich, als Sie mid 
durch Ihre Abreiſe.“ 
Der gute Roderich war ſchon ganz ſcheckicht geworden. Selbſt 
Brigitte, da ſie auf einen Augenblick vor ihm zurücktrat und ihn 


% 
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mit zärtlihen Blicken anſchauen wollte, erfchraf über die übel 
zugerichtete Geſtalt. 

In diefem Augenblid trat der Gehelmerath aus feinem Sim: 
mer. Brigitte, mit jungfräulicher Befounenheit, flog zurück, und 
ließ den bemalten Moberich unter ihrer Stubenthür ſtehen. Nach—⸗ 
fpringen konnte er ihr nicht; alfo faßte er ſich kurz, machte Er. 
Exzellenz das gebührende Kompliment, und bat um feine fernere 
hohe Proteftion. Er flotterte noch dies und base. Der Geheime 
rath war eben fo verlegen, als der Legationsrath. Er Hatte noch 
die flüchtige Brigitte im Pudermantel erblidt, und das Webrige 
errathen. 

„Aber zum Teufel, Herr, wie fehen Sie aus?“ rief der Ge⸗ 
heimerath endlich. 

„Ihre Erzellenz, ich ſtreifte zufällig einem Pudergott zu nahe!“ 
ſtotterte der Legationsrath, indem er einen Blick wehmüthiger Be⸗ 
trachtung auf fein Staatskleid ſenkte. 

Der Geheimerath ſchüttelte bedenklich den Kopf, und ſagte: 
„Gehen Sie, laſſen Sie ſich die Götterſtrahlen abbürſten. Jch 
fürchte, ihr treibt mit einander zu viel Menſchlichkeiten!“ 

Nun war Alles verrathen. Fräulein Brigitte laͤngnete es nicht. 
Die Geheimeräthin that ihr gutes Wort Hinzu und — da nad} einem 
halben Jahre der Geſandte erfranfte und zurückging, Roderich 
inzwifchen die Gefchäfte feines Hofes mit Gluͤck führte — empfing 
er unvermuthet, zur Belohnung feiner Verdienſte, das Adels⸗ 
diplom vom Herzog. Aber nicht fo fehr das Verdienſt des Lega⸗ 
tionsrathes, fondern Brigittens Budermantel war an der Standes 
erhöhung Schuld. Denn im Haufe des Geheimenrathes war man 
einig darüber, Roderich müſſe Edelmann fein, um Brigittene 
Bräutigam zu werben. 
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Die Aryınei 


Auch in der Reſidenz war die Sade fo gut als abgeihan, 
Roderich fei der Verlobte und Bielgetreue bes Präuleins von 
Landern. Nur Roderich felbfi glaubte nicht gern daran — er 
glaubte lieber an bie fchöne Wilhelmine. Breilih war er mit 
Fraͤulein Brigitte in emfigem Briefwechfel. Dankbarkeit, Achtung, 
Zreundfchaft feſſelten ihn an fie und ihre Kamille. Und wenn fie 
fo fchön ſchrieb, wohl gar ein paar Verſe in ihre poetifche Profa 
einwebte, da mußte er doch wohl wärmer und zärtlicher antwors 
ten, als in einer gewöhnlichen offiziellen Note. Zuweilen dachte ' 
er fi, wenn er eben zur poetifchen Proſa ober profaifchen Poefie 
nicht gar gelaunt war, flatt Brigittens, Gräfin Wilhelminen, 
um fi) in höhere Stimmung zu werfen. Guter Simmel, dann 
ward Alles Poeſte. Dann ergoflen fich feine Gefühle in Worte, 
die übernatürlicher Art fchienen; dann warb bie, der der Brief 
galt, eine Heilige, mit der fein Geiſt verſchmolz; das Weltall 
zur engen Hütie, in derer nur mit ihr allein fland; bie Ewigkeit 
zu einem Athemzug von Seligfeit, und ein Traum von ihr mehr 
werth, als ein Leben voller Glück und Herrlichfeit fammt dem- 
glängendeu Nachfchweif des unfterblichen Namens. 

Natürlich, fo etwas mußte Brigitten neu begeiftern. Allein 
enblich ward das Phantaflefple] mit dem Atherifchen Liebhaber doch 
etwas langweilig, da er ein und zwei Jahre abwefend blieb, von 
Bermählung fein Wort fallen ließ, inzwifchen Brigitte in die uns 
lieben Sabre einrückte, wo man lieber Frau, als Fraͤulein heißt. 
Zudem feufzte fich unter ihren Anbetern ein gewandter, altabelicher 
Kammerherr von Hohenſchopf faft krank. Die Barthie war nicht 
zu verachten. Gin leidlicher junger Mann in der Nähe iſt beſſer, 
als zehn ehrfurchtsvolle Engel in ver Ferne. Und ein Maͤdchen iſt 
und bleibt am Ende doch immer ein Mädchen. 
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Kurz, Brigitte wechfelte noch Briefe mit Roderich, als fe 
mit dem Kammerherrn in aller Unſchuld Blicke wechſelte. Ent: 
lich wurbe ber Blickwechſel lebhafter, als der Briefwechfel, und 
“ zulebt wünfchte das zur Kammerherrſchaft afpirirende Fraͤulein 
ganz im Stillen, der Herr Legationsrath möchte ihr ein wenig 
untreu werben, um mit ihm brechen zu koͤnnen. Aber er warb 
ihr nicht untreu; weil er ihr noch nie getreu gewefen. Er machte 
fih darauf gefaßt, in ihr feine Fünftige Chehälfte zu ſehen, und 
betete die Gräffn Wilhelmine an, die ihm, wie eine verbotene 
Sünde, lieb war. 

Endlich ward fein Gefhäft am auswärtigen Hofe durd bie 
gute Laune ver Majeftät, mit der ober deren Stellvertreter er zu 
unterhandeln hatte, fehr voriheilhaft für feinen Herzog geenbet, 
‚und biefer berief ihn in fihmeichelnden Ausdrücken zurück. 

Roderich bekam fafl Fieber, als er die lange verlaſſene Ref 
benz wieder erblidte, ven Wohnort Wilhelminens. Das Fieber 
vermehrte fich durch Furcht, Brigitten wieder zu fehen, wo es 
dann nothwenbig zu jener entfcheidenden Erklärung kommen mußte, 
der er bisher immer mit Beſcheidenheit ausgewichen war. Sein 
Zuſtand nach ber Ankunft in der Hauptflabt war wirklich, oder 
ſchien ihm bebenkflid, genug, deswegen ben Herrn Hofmedikus zu 
fonfultiren. Diefer, ein wahrer Idiot in Herzensſachen, verord⸗ 
nete China, Rhabarbara und der Himmel weiß, was? Aber das 
mit ſtillt man fein unruhiges Herz: 

. Endlich mußte der ſchwere Schritt geihan werben. Roderich 
ließ ſich im Haufe Sr. Cxzellenz des Geheimenraths melden, „Bes 
ben Ste mir etwas Staͤrkendes!“ fagte er zum Hofmedikus vor: 
ber. Der eigenfinnige Hofmebifus gber blieb bei feinem Syſtem, 
ſchüttelte den Kopf, und ſchickte eine Arznei, die der Legations⸗ 
rath ohne Arg verſchluckte. Unglüdfeliger Weife halte es dem 
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Herrn Hofmebifus beliebt, für diefen wichtigen Tag ein abführen- 
des Mittel anzuorbnen. 

Nun laͤßt ſich leicht ermefien, daß folche Mittel dte allerfchlechte: 
ften find, die bei Liebeserflärungen oder Heirathsanträgen anzur 
wenden fein mögen. Roberich, auf ſolche Bosheit gar nicht vorberei⸗ 
tet, vermuthete Feineswegs, welche fürchterliche Störungen ihm in 
der wichtigften Negoztation feines biplomatifchen Lebens bevorflänen. 

Anfangs ging Alles glüdlih. Man war beim Geheimenrath 
entzückt, fich wieder zu fehen. Man hatte fich viel zu erzählen. 
Roderich erfchien fo Liebenswürbig, daß Brigitte ihrem zärtlichen 
Kammerheren auf ber Stelle treulos warb, und befchloß, noch in 
der gleichen Stunde mit Roderich aufs Reine zu Fommen. Im 
Grunde erwarteten Bater und Mutter nichts Anderes. Sie fühl: 
ten wohl, man müfle bie jungen Leute ein wenig allein Yafien. 
Dazu gab's Gelegenheit und Vorwand genug. Alſo — die ent⸗ 
ſcheidende Stunde war da. 

Die empfindſame Brigitte ſtammelte einige Artigkeiten; Ro⸗ 
derich vergalt, wie ſich's gebührte, Gleiches mit Gleichem. Man 
ſprach vom Theuergebliebenſein; von Wünfchen, daß man ſich doch 
nie wieder trennen dürfte; vom Glück des flillen, trauten Bei⸗ 
fammenlebens — genug, Alles war im beften Gange, als auch 
die Mittel des verwünfchten Hofmebifus in Gang Famen. 

Noderich wollte allerdings zwar das Nebel verheimlicdhen, aber 
dabei verging ihm doch Luft und Liebe. Er ward fliller, einfilbi⸗ 
ger, ernfihafter. Brigitte, welche dies für Kampf feiner leivens 
ſchaftlichen Liebe und allzugroßer Schüchternheit hielt, warb um 
fo thätiger, ihn zu ermuntern, diefe verhaßte Beſcheidenheit zu 
vernichten. Alles vergebens. Der Unglüdliche fing an die Stirne 
zu runzeln, die Lippen zufammenzubeißen, und babei fo gezwungen 
zu lächeln, daß nur Brigittens Enthuflasmus und Zärtlichkeit dazu 
gehörte, dies Alles nicht zu bemerken. 
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Je verführerifcher fie ihm in die Augen lächelte, je peinlicher 
warb feine Noth. Er gab fich viele Mühe, ihr die liebkoſendſten 
Sachen zu fagen, aber that es mit Beberden der unverfennbaren 


Berzweiflung. Sie bemerkte es — warb unruhig — fürdhtete — 


und warb noch verlegener, als er. 
„O Roderich,“ fagte fie, „nach einem fo langen Umgang, 


nach einer fo traulichen Freundfchaft, als wir beide pflogen, fol: 


ten wir endlich anfangen, reblich gegen einander zu fein. ber, 
läugnen Sie es nur nicht länger, Sie find nicht offenherzig gegen 
mid. ZTäufchen wir uns nicht felbft.“ 


Gr ftarete fie lange mit fonderbarer Aengftlichfeit an, die fe | 


ſich ganz falſch erflärte, und fagte endlich in der Serfireuung, um 
doch nur etwas zu antworten: „Wie verfiehen Sie das, Liebe?“ 

„Wehe mir!“ feufzte fie, und ſchlug die Augen Eläglich gen 
Himmel: „das fei Gott geklagt, alfo verfiehen wir uns auch jetzt 
noch nicht! — Doch, ja wohl, ich verfiehe Sie. Es fei! Aber 
warum find Sie gegen Ihre Frenndin nicht redlich und offen?“ 

„Ich nicht redlich? nicht offen ?“ rief er mit gevämpfter Stimme 
und lief unruhig im Zimmer umher. Mehr Fonnte er in der Seelen: 
noth nicht fagen. Er fuchte ſchicklichen Vorwand, fich zu entfernen. 

„Nein, Roderich, Sie find nicht offen. Ich weiß es, geſtehen 
Sie es nur. Sie lieben eine Andere.“ 

„Gine Andere?“ ſeufzte Roderich, und nun vermehrte fid in 
ihm die hypochondriſche Angſt, denn er glaubte, Brigitte vermuthe 
Wilhelminen, 

„Ha!“ fagte das Fräulein mit ernfler Erhabenheit: „Sie wer: 
den blaß! Ihre Gefichtszüge entftellen fih! Gehen Sie, ich will 
keinen Theil an Ihrem Herzen. Gehen Sie, und werben Sie gläd: 
ih!” — Neugierig erwartete fie, welche Wirkung dieſe Fühne 
Apsflrophe auf Roderich hervorbringen werde. 

Diefer aber, in feinen Gebanfen nur mit dem gottlofen Hof 
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medikus befchäftigt, ließ ſich In feiner bittern Bein das Grlöfungs:- 
wort: „Gehen Sie!“ nicht zum dritten Male fagen, ergriff den 
Hut, Füßte dem Fräulein gefchwind mit einem Delinquentengefiät 
die Hand, und rannte wie im Sturm davon. 

Den folgenden Tag warb die Verlobung des Fraͤuleins von 
Landern mit bem Kammerheren von Hohenfchopf förmlich in ber 
Refidenz verkündet. 

Diefer jaͤhe Wechſel in den Gefiunungen Brigittens war doch 
dem Legationsrath empfindlich, fo Lieb ihm auch fein mochte, feine 
Freiheit behauptet zu haben. Gr beforgte, von Seite des Ges 
heimenraths verfannt zu werden, und Dankbarkeit verpflichtete ihn, 
diefem Biedermann vollen Auffchluß über fein Verhängniß zu ger 
ben. Rad) vollzogener Bermählung Brigittens mit dem Kammers 
herrn hatte Roderich endlich das Glück, den Geheimenrath, der 
ſich oft vor ihm Hatte verläugnen laflen, zu ſprechen. Roderichs 
Offenherzigkeit endete ven Zwiſt fehnell. Der Geheimerath lachte 
übermäßig, und tröflete den guten Roberich, der ſich betrübter 
und verliebter ftellte, als er je gewefen war. 

„Bein Gott, warum fagte er mir das auch nicht?” rief Iran 
von Hohenſchopf hintennach, als fie es erfuhr: „Der Herr Hof⸗ 
mebifus verbiente mit feinen Mirturen und Latiwergen Landes vers 
wiefen zu werben.” 


Die Bettlerfamtlie 


Eine Bolge der Ausſohnung war, Roderich wurde zum Jufliz- 
rath erhoben, und mit anfehnlicher Beſoldung ausgeftattet. Der 
regierende Herzog gab ihm Überdem noch glänzende Beweife feiner 
hohen Zufriedenheit. 

Aber die höchſte Zufriedenheit, die ihm Fein’ Herzog gewähren 
fonnte, gab die fchöne Gräfin Wilhelmine feinem Herzen. Der 
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jungfräuliche Zauber, ber fie, der alle ihre Bewegungen, ihren 
Ernſt, ihren Scherz umfchwebte, Hatte fih in den paar Jahren 
von Roderichs Abwefenheit fo fehr entfaltet, daß der gute Le 
gationsrath, als er fie zum erften Male wieder fah, nur mit flums 
mem Grrötben aus der Berne, nachher lange nur mit Blicken 
voller Ehrfurcht betrachten Eonnte. Hätte die Heitere, unbefängene 
Gräfin ihn nicht felbft als einen alten Bekannten angeſprochen — 
er würde fie wahrlich kaum angerebet Haben. - 

Wilhelmine war aber auch nicht mehr, die fie ehemals im 
Landernfchen Haufe gewefen war, wo fie ihm oft entgegen fprang, 
fih barmlos an feinen Arm hing, und ihm unberufen taufend 
artige, oft ſchmeichelnde Sachen fagte. Sie wußte ihm feine 
ſchmeichelnden, artigen Sachen mehr, fprang ihm nicht mehr ents 
gegen, und hatte eine gewiffe Majeftät angenommen, bie Jeden 
von ihr in ehrerbietiger Ferne hielt. 

Roderich glaubte lange, diefe fungfräuliche Majeſtat fei Folge 
von Grundfäben und Predigten der Frau Oberhofmeifterin, bei 
welcher die Gräfin fett mehrern Jahren wohnte. Und es if nicht 
zu läugnen, bie Frau Oberhofmeifterin war eine ſteife Dame, 
aus Etikette, Zeremoniel und Ritualen zufammengewachfen. Allein 
Roderich irrte do. Wilhelmine Hatte ihr unfchulbiges Herz treu 
und rein bewahrt, und die Gtifette, und das jungfräuliche Ri: 
tual nicht von der Oberbofmeifterin, fondern von der Natur ger 
nommen. u 

Inzwifchen trug der Irrthum für den Herrn Juſtizrath eine 
fehr gute Folge. Gr fand durch Wilhelminens Nähe, jene fteife 
Göttin des Hofzeremoniels ungemein liebenswürbig. Gr fagte ihr 
fo viele Berbinplichkeiten, daß die Oberhofmeifterin, durch Lebens: 
klugheit geleitet, nicht anders Fonnte, als ihm ihre Freundſchaft 
und Achtung ſchenken. Sie Iub ihn öfters zu ſich und ihren Abend- 
zirkeln ein; er warb zuletzt ihr Hausfreund, und Graͤſin Wilhel⸗ 
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mine, die den Juſtizrath von frühern Seiten her ſchaͤtzte, Hatte 
natürlich dagegen feine Silbe einzuwenden, 

So ftellte fih nach und nach die alte Bekanntfchaft, und wenn 
man will, eine Art von Bertraulichkeit her. Wilhelmine war zu 
ſchoͤn, um nicht von allen Herren am Hofe geliebt, und dem Herzog 
zu nahe verwandt, um nicht von allen vergöttert zu werben. Bes 
ſtaͤndig von Anbeiern umfchwärmt, wäre ihr, was Roberich allens 
falls Achnlihes, wie diefe, hätte fagen Fönnen, nichts Nemes 
gewefen. Allein fie hörte dergleichen nie von ihm, unb biefe be- 
fheidene Ghrfurcht war ihr angenehmer, ale hätte er ihr ven 
üblichen Weihrauch gefireut. 

Unter ſolchen Umfländen war Roderich leidlich glücklich. Durch 
täglichen Umgang milverte fich die Heftigkeit feiner Leidenſchaft; 
aber durch tägliches Einfaugen des füßeflen Giftes warb er um 
fo Tränfer dm Herzen. Das Schlimmfte biieb, daß Wilhelmine 
zwar fehr gnäbig gegen ihn war, ihn als einen Freund behan⸗ 
delte — aber man weiß wohl, mit folder Gnade und Freunds 
ſchaft ift man unter gewiffen Umftänden unglücklicher, ale mit ers 
Härter Feindſchaft. Die rechte Gnade war bei der Gräfin noch 
nicht zum Durchbruch gefommen. 

Gines Tages befand fi) Roderich auf einem Landgute der Obers 
hofmeiſterin, die glänzende Gefellfchaft Hatte. Und in glängender 
Gefellihaft war die fchöne Wilhelmine immer das Glaͤnzendſte. 
Da der Herr Zuftizrath die Ehre hatte, Wilhelminen nach dem 
Gfien in einem Waͤldchen fpazieren zu führen, lodte auffleigenver 
Dampf und Rauch Hinter Gebüfchen die Neugier der Luſtwandelnden. 

Bald erblidten fie unter fi im Thale, zwiſchen Gefträuchen, 
eine Bettlerfamilie, die ihr Mittagsmahl fochte. Zwei Buben von 
feche bis fieben Jahren ritten-auf eineni Manne herum, den fie 
Bater nannten; ein Kleines Mädchen von vierzehn Jahren half der 
Mutter Wache trocknen, die an der Sonne Über Schlehenbüfchen 
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ausgebreitet hing. Das Anziehendſte bei dieſem Schauſpiel waren 
die mannigfaltigen Beweiſe der Liebe, welche die Kleinen ab⸗ 
wechſelnd ſowohl beim Spiel, als beim Mittagsmahl, den Aeltern 
gaben, oder von ihnen empfingen. Die arme Frau hielt fi für 
unbelaufcht und überließ fich ihrer Natürlichkeit. 

.Wilhelmine fand das Schaufpiel fo unterhaltend, daß fie ſich 
nieberfegte, um recht lange beobachten zu Eönnen. Roderich erfah 
fih bald ein Pläschen neben ihr. 

„Die Leute find fo arm — fo arm! und doch find fie glücklich!“ 
fagte oder flüflerte Wilhelmine nad einer langen Pauſe, indem 
fie mit Augen auf Roderich blickte, die dunkler leuchteten, als 
hätten fie geweint, oder als wollten fie weinen. 

„3a wohl find fie glücklich! Und das wiſſen Sie ja, liebe Gräfin, 
wenigftens aus Büchern wiſſen Sie es, das Glück iſt Feine Folge 
des Goldes oder Ranges; es fucht nur genügſame Herzen.“ 

„Ah!“ feufzte die Gräfin, „ich wäre fo gern genügfam — 
ja, ich Eönnte arm fein, wie die Leute da, und es follte mich nicht 
fhmerzen — Hätte ich nur Vater, Mutter, Bruder, Schwefter, 
wie biefe da! — Ach, ich Bin fo verlaſſen — es muß In trauter 
Familie ganz anderes Seben fein. Aber ich war von Kindheit an 
- MWalfe.". 

„Bie ih!“ febte Roberi ſchwermüthig Hinzu, und dachte an 
feinen guten, unglüdlichen Bater, den Zöllner, und an feine Muhme. 

Nun enifpann fich ein trauliches Gefpräch. Roderich Flagte über 
"pie Cinſamkeit und Freudenloſigkeit feiner Kinpheitötage, über ven 
frühen Tod feines Vaters. — O, hätte ich meinen Vater noch, 
ich möchte Zöllner fein! ich würde für ihn betteln gehen mit Freu: 
den.” Dann erzählte er daukbar von feiner guten Muhme. 

„Und ich! und ich!“ ſchluchzte Wilhelmine: „was Habe ich denn 
gehabt? Auch ich Fannte meine Mutter nicht, Hatte weder Braber, 
noch Schwefter, noch Muhme; Sie haben doch einmal einen Bater 
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gehabt, der ganz Ihr Vater war-— aber ih . . .“ Bier verlor 
füch ihre Stimme in einem Seufzer. 

Beide erzählten fi in die tieffte Wehmuth Kineln. So offen: 
Herzig hatten fie nie mit einander gefprochen; und mitten in dieſem 
Erguß gegenfeitiger Gefühle war wohl nichts folgerechter, ale daß 
Moderih Wilhelminens Hand ergriff, und im Gefühl feines und 
ihres Unglücks ſprach: „O wäre ich nur Ihr Bruder!“ 

Sie fah ihn an und fagte ganz guiherzig: „Wohl, Ste wür- 
den mir, als Bruder, gewiß lieb gewefen fein!“ 

„Wählen Sie mid dazu!“ feufzte er treuherzig, fo dag Wils 
helmine nichts erwiedern konnte. „Ja,“ fagte fie, „Roderich, 
wenn Ste mein Bruder — recht mein Bruber fein können — offen, 
vertraut, reblich wie ein wahrer Bruder, Sie follen an mir eine 
wahrhafte Schwefter haben. — So unbefangen habe ich noch Keinem 
über Bamiltienangelegenheiten gefprochen, noch Keinen von den 
feinigen fprechen hören, als Sie. Dies Vertrauen follen Sie be: 
halten. Berlaffen Sie mich nicht, fo wie ich gewiß an Ihren 
fünftigen Schidfalen ven ſchweſterlichſten Antheil nehmen werde.“ 

„Liebe Wilhelmine, Schwefler!” fagte Roberih, und drückte 
fie an feine Bruft, und küßte fie; und fie, obgleich fchüchtern, 
füßte zitternd den Adoptiv Bruder mit Schwefterliebe. Der Kuß 
dauerte freilich für einen Bruderkuß faft etwas zu lange — allein 
man muß bedenken, daß beide «In ihrem Leben noch keinen Bruder, 
noch Feine Schwefter im Arm gehalten hatten, und für das erfle 
Mal war fol ein Entzüden fehr verzeihlich. 

Am beften befand fich, bei dieſem Bunde des Geſchwiſters, die 
Bettlerfamilie. Denn Arm in Arm gingen Roberih und Wil: 
belmine zu ihnen hinab, gaben jedem der Fleinen Bettler, die 
ihnen entgegenfprangen, bie offenen Händchen voll Geld, und 
meinten damit nur eine Heilige Schuld zu entrichten. 

Auch war ihnen beiden, da fie heim gingen zum Landhauſe der 
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Oberhofmeiſterin, als wenn alle blühenden Gebüſche ihnen Freu⸗ 
denfränge reichten; als wenn der laue Abenbwind beim Sonnen: 
untergang ein langer zärtlicher Schwellerfuß der Natur fei. 
Abends war bei der Oberhofmeifterin Ball. Da hätte man 
Bruder und Schwefter tanzen ſehen müſſen, um bie @efchwifters 
liebe zu bewundern! i 





Der StridbeuteN 


Wie hochfelig Roberih war, darf ich wohl nicht erzählen. Als 
Juſtizrath und Präfivent feines Tribunals übte ex zwar Gerechtig⸗ 
keit, aber noch lieber Gnade. Wie Eonnte er im Andenken an feine 
holdſelige Schwerter hariherzig fein? Er gewann durch feine Vers 
brüderung noch mancherlei andere Vortheile, die er aber alle über 
einen zweiten Schweflerfuß vergeffen haben würde. Zum Beiſpiel, 
der alte, kranke Herzog ließ ihm öfter zu fi fommen, um fich 
mit ihm über Lanvesfachen zu unterhalten. Roderich befaß das 
Talent, gut vorzulefen; die Schwefler hatte das Talent des Bru⸗ 
ders dem Herzog verrathen, und Roderich mußte, dem Herzog die 
Langeweile zu vertreiben, oft aus den neueften Schriften leſen. 
Der Herzog gewann dadurch den verbienftvollen Mann immer lieber, 
und z0g ihn zulegt in feinen geheimen Kabinetsrath. — Am Hofe 
fchüttelte man freilich den Kopf. Man wunderte fich, daß ver alte 
Herzog, der in feinem ganzen Leben feinen Liebling gehabt habe, 
nun nod) in fpäten Tagen auf ſolchen Einfall Fomme. Aber deſto 
tiefer bückte fich Alles vor dem neuaufgehenden Stern. 

Do, wie gefagt, dies machte Roderichs Glück nicht. Er hätte 
auch Zöllner fein können: wäre ihm nur fein Schwefterchen ge: 
blieben, er hätte feine Abnahme feiner Seligfeit gefphrt. 

Wilhelmine gewann dabei täglich mehr Vertrauen zn ihrem 
Bruder, der in aller brüberlichen Unfchulb ihr auch erzählt hatte 
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wie ex fie von jeher über Alles geliebt habe, und das ehemalige 
“ Zräulein von Landern ihm große Noth gemacht. Dann gefland 
die Schwefler wohl auch ganz naiv, wie er ihr befonders bei diefem 
und jenem Anlaß gefallen; wie fie heimlich geweint babe, da er 
zu feinem Gefanbtfchaftspoften abgereifet fei; wie fie das Fraͤu⸗ 
ein von Landern immer gern befucht babe, nur um Nachrichten 
von ihm zu erfahren. 

@in fonderbarer Zufall ftörte plöglich das ſtille Gluc dieſes 
Geſchwiſters. 

Die Graͤfin ſaß eines Tages in der Kutſche, um, von ihrem 
neuen Bruder begleitet, zu Sr. Durchlaucht dem Herzog zu fahren. 
Der Herzog hatte keine Freude mehr, als an ſeiner Tochter. Schon 
wollten die Bedienten den Kutſchenſchlag ſchließen und der Kutſcher 
davon jagen, als Wilhelmine plötzlich „Halt!“ rief, und ihren 
Stribeutel fuchte. Ste hatte ihn vergefien. Roderich fprang fo- 
gleich aus dem Magen, und flog die Treppe hinauf, ihn zu fuchen. 
Wilhelmine konnte dem Dienftfertigen kanm noch fagen: „Gr liegt 
auf der Toilette der Tran Oberhofmeifterin. “ 

Roderich ging alfo an das Zimmer der Oberhofmeifterin; es 
war verſchloſſen; zur zweiten Thür; auch verfchloflen; zur dritten, 
eben fo. Gnplich fand er eine offene. Er hinein, und wanderte 
nun von innen durch alle Gemächer der Dame, wohin fonft nicht 
leicht ein Ungeweihter fam. Gr fand überall Toiletten, aber keinen 
Stridbeutel. Endlich trat er auch in das geheimfte Kabinet ver 
Oberhofmeifterin. Es war zwar verfhloffen, aber doch ein Schlüffel 
in der Thür. Da lagen Papiere, Rechnungen, Briefe umher, 
und der — Stridbeutel. Er griff nur nach diefem, und brachte 
ihn eiligſt feiner Schwefter zurüd. Der Wagen fuhr fort. 

Unterwegs wollte die Graͤſin ihr Schnupftuch gebrauchen — fie 
zog e8 aus dem Stridbeutel, und drei, vier Briefe fielen heraus. 

gſch. Row. I. 8” 
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„Es ſcheint, Sie haben Ihr geheimes Archiv da?“ ſagte Ro⸗ 
derich, und hob die Briefe auf. Die Gräfin verſicherte, fie wiſſe 
nicht, wie die Papiere hineingefommen. 

Soll ich das fchwefterliche Vertrauen auf die Brobe fielen?“ 
fragte er: „und haben Sie Muth genug, mich die Heimlichkeiten 
leſen zu laſſen?“ 

„Leſen Sie doch!“ ſagte die Gräfin lachend; und begierig, 
einen Stoff zu brüderlichen Neckereien zu finden, überflog Roderich 
im NAugenblid den Inhalt des einen Brief — warb ernfler — 
durchflog den zweiten, dritten — war fallt außer ſich — und ſtam⸗ 
melte: „Gnädige Gräfin, wie kommen Sie zu biefen Briefen?“ 

Der Ton, in dem er fragte, das entftellte Geficht, mit welchem 
. er fi zu Wilhelminen wandte, erfchredten das arme Mäpchen. 

„Aber um Gotteswillen, Roderich, was ſicht Sie an?“ rief fe. 

„Wie kommen Sie zu diefen Briefen?“ fragte er noch einmal 
mit einem Ton, worin das ganze Entfeßen feiner Seele lag. Er⸗ 
ſchrocken betrachtete die Graͤfin erft die Papiere, dann das Schnupfs 
tuch, dann ven Stridbeutel, und fagte: „Mein Gott, das if 
nicht mein Stridbeutel. Sie haben mir den der Oberbofmeifterin 
gebracht. So geht's, Herr Bruder, wenn man blindlings bins 
flürmt. Geben Sie jet, und bitten Sie bei der Dame Ihre In⸗ 
disfretion ab. Sie wird Ihnen aber den Text Iefen.” 

Indem hielt der Wagen vor dem berzoglichen Palaſt. Man 
flieg aus. Wilhelmine lachend und über ihres Bruders Berlegen 
heit luſtig; Roderich ſtumm, faſt vüfler. 

Die Gräfin erzählte dem Herzog ſogleich das Quidproquo umd 
mit fo viel komiſchen Zuſätzen, daß der alte Herr gar herzlich 
lachte. Roberich aber bat Seine Durchlaucht um Aubienz in dringen: 
den Gefchäftsfachen, und entfernte fig mit ihm. Wilhelmine fand 
das freilich fonderbar, und ein wenig unhöflich; fe begab fich ins 
zwiſchen, ohne etwas Arges zu denken, in den anfloßenden Saal, 
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wo fie im glänzenden Zirkel von Herren und Damen bald Unter 
haltung genug fand. 

Der Herzog lieh ſich nach einer Stunde endlich entſchuldigen, 
nicht erſcheinen zu können. Aber auch Roderich fam nicht wieber: 
Die beiden anmefenden Miniſter wurden abgerufen, noch einige 
andere hohe Hofbeamie, und Feiner kam wieder. Die Oberhof: 
meifterin warb abgerufen, und fam auch nicht wieder. Alles hatte 
ein feltfam zerftörtes Anfehen. Man ging früher aus einander 
als gewöhnlid. Gräfin Wilhelmine fuhr allein nach Haufe. Raum 
angefommen, vernahm fie mit Eutfeßen, die Simmer der Oberhof: 
meifterin ſeien verfiegeit und bie Dame felbft verhaftet. Die Kams 
merfrauen trieben Lärmen und Gewinfel, baß die Gräfin vor 
Schreden faſt krank ward. 

Nachts um eilf Uhr ward gepocht, und Roderich bei ver Gräfin 
gemeldet. 

Er fam in Reifefleivern. Wilhelmine ward blaß, wie eine Leiche. 
„Was iſt denn begegnet?“ fragte fie an allen Gliedern zits 
ternd. — Er bat, nur auf einen Angenblic fie allein zu ſprechen. 
Die Kammerfrauen verſchwanden. | | 

„&ebe Wilhelmine,” flüfterte er, „bewahren Sie mir Ihre 
fehwefterliche Liebe. Der Herzog ſchickt mich nach Neapel, den 
Brinzen Xaver zu reiten und wo möglich her zu führen. Man hat 
abfcheulichen Hochverrath getrieben. Das Leben des alten Fürſten 
geht zur Neige — und ber Prinz iſt noch ein Hinderniß, ſonſt fiele 
das ganze Land beim Tode des Fürſten an ven .... fehen Hof. 
Darauf waren verruchte Plane berechnet, weil der Erbprinz Vielen 
an unferm ‚Hofe nicht lieb if; weil man feine Wiederkunft und 
unangenehme Reformen befürchtet; man hatte Unterhannlungen 
gepflogen; es if fchon weit gebiehen — genug, liehe Wilhelmine, 
mein Mißgriff, der Strickbentel der Oberhofmeifterin — damit 
fam Alles an den Tag.” 
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Die Graͤfin war von dieſen Nachrichten. ſo erſchüttert, daß wirk⸗ 
lich nur der Abſchied eines Bruders dazu gehörte, um ihr Schrecken 
in die fanftern Empfindungen von Trauer aufzulöfen. Gr mußte 
noch in derfelben Nacht abreifen. Ich mag nmichts von ten Thrä- 
nen fagen, bie bier geweint wurben; nichts davon, wie bie Schwe⸗ 
fler mit unverhohlener Zärtlichkeit ihre Arme um den Naden bes 
Bruders fchlug; Feine Bemerkung varkber! 


Der Sremierminifer. 


Der Erbprinz In Neapel lebte in einem Strom von Zerflreuungen 
und Freuden aller Art. Die Briefe, welche er von Haufe befom: 
men hatte, fprachen nichts, als vom Wohlfein feines durchlauchten 
Herrn Baters, und wie derſelbe wohl zufrieden fei, wenn ber 
Prinz noch Tänger im Ausland bleiben, und fremde Gefege, Sitten 
und Binrichtungen flubiren wolle. Der Brinz hatte fich diefe väter: 
liche Büte wohl gefallen laffen, ungeachtet es ihm weniger um 
Gefege, Sitten und Einrichtungen der Staaten, als um Opern 
und Hoffefte zu thım war. — Im Grunde hatte der junge Mann, 
der neben einigem Leichtfinn doch ein treffliches Herz befaß, nie 
recht erfahren, wie es mit der Gefundheit des Vaters ſtehe. Er 
war von feinen eigenen Leuten umgarnt und betrogen. Diefe flan 
ben mehr im Gold des Premierminifters, ale des alten Herzogs. 
Daher wurden mancherlei Briefe unterfchlagen, und Spiele ges 
ſpielt, die zulegt für die Spieler ſelbſt nicht gut auslaufen Fonnten. 

Da th Hier Feine Staatss, Hof: und Intriguengefchichte zu 
erzählen habe, trete ich nicht weiter in die ohnehin noch bie zur 
jepigen Stunde nicht ganz Far geworbene Sache ein, fondern melde 
nur, daß Roderich in Neapel anfam, und zwar von der Cile feiner 
Reife Halb Frank. Die Umgebungen des Prinzen hatten von bem, 
was daheim vorgefallen war, noch nicht unterrichtet fein Fonnen, 
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daher ſahen fie ohne Argwohn die Aukunft des deutſchen Lands⸗ 
mannes. Aber ſchon den zweiten Tag erfuhren fie die Wirkungen 
deſſelben. 

Roderich trat zum Erbprinzen mit einem eigenhändigen Briefe 
feines durchlauchten Vaters — enthüllte ihm die Intrigue, durch 
welche theils der Herzog lange über Charakter und Gefchäfte feines 
Sohnes, theils der Erbprinz über die Gefinnungen feines Baters 
getäufht war. Er vernahm, wie man durch allerlei Kunſtſtücke 
ihn fo lange als möglich von Deutfchland zurückhalten, und dann 
mit der Zeit auch wohl um "Alles bringen wolle. 

Tavers Entſchluß war raſch genommen. Gr ließ feine Leute 
verhafien, und ihre Papiere unterfuchen. Roderich zeigte fich brav. 
Acht Tage waren hinreichend, was man wiſſen wollte, ins Klare 
zu bringen; die Böfewichte zu firafen; bie Schuldlofen auszufons 
dern. — Ohne Berzug ging’s zur Reife in die Heimath. 

Erft wie fie mit einander im Wagen faßen, fiel's vem Prinzen 
ein, dem Kabinetsrath mit wahrer Herzlichkeit zu danken. Gr 
hatte bisher, wie in fchwerer Betäubung, gelebt. Er ergriff Ros 
derichs Hand, drückte fie dankbar, und fagte: „Wie viel bin ich 
Ihrer Treue, Ihrer Klugheit fchulvig! Ehre, Thron, vielleicht 
Leben, Alles!“ 

Roderich firäubte fich befcheiden, und ſetzte endlich lächelnd 
hinzu: „Gnädigfler Herr, in dem Fall Hätte ich nur den Stolz, 
eine alte Schuld abgetragen zu haben. Sie erkennen mich nicht 
mehr. Sie ließen mich ſtudiren.“ 

„Wer? wiet ih!“ 

— Als Sie während eines gewiſſen Erdbebens In Barnifon lagen. 

„Was? ich fann doch nicht glauben, daß Sie. 

— Richtig, der bin ich und fein Anderer, der Bäderejunge 
vom Grobeben her. 

„Und das Mädchen da, das Kleine, wie hieß es boy?“ 


— Hat einen ehrfamen Leinweber geheirathet. 

„Bon! Und wie in aller Welt kommen Sie an ben Hof? wie 
in das Vertrauen meines Baters? Warum ſchrieben Sie mir ule? 
GSrzählen Sie mir bo!" . 

Roderich erzählte Alles, vom Grobeben an, bie zum Strick⸗ 
beutel, aber das Kapitel von der Bettlerfamilie ließ er aus. Ein 
Prinz muß nicht Alles wiſſen wollen. 

Unſere Reiſenden hatten die deutſchen Grenzen taum berührt, 
als der Prinz vom Tode ſeines Vaters Nachricht empfing. Den 


"x. alten Herrn hatte ein Schlagfluß beim Nachteſſen getodtet. 


Der neue Herzog Xaver meinte bitterlich bei der Todesbot⸗ 
ſchaft: dann ſchloß er ſeinen dankbaren Roderich in die Arme und 
ſagte: „Verlaſſen Sie mich jetzt nicht; werben Sie mein Rath⸗ 
geber, mein Freund. Grhalten Sie mir durch Ihren Beiſtand, 
durch Ihre Treue, was Sie mir gegeben und gerettet haben.“ 


Die Priſe Schnupftabak. 


Daß der neue Herzog an feinem Hofe große. Beränderungen 
vornahm — daß er bei dem Allen aber doch fehr gnaͤdig ſelbſt 
gegen diejenigen verfuhr, welche ſich in die berüchtigte Verſchwö⸗ 
rung gegen ihn 'eingelafien hatten, if befannt. Eben fo, daß er 
feinem Freunde Roderich, mit dem Rang eines Grafen, das Bortes 
fenille des erfien Miniflers übergab. Nicht aber fo ganz befannt 
it, daß die Gräfin Wilhelmine durch den Top ihres Baters in 
Hefe Trauer verfeßt worden war, aus welcher fie nur durch bas 
angenehme Wiedererfcheinen ihres Bruders geweckt warb. 

Die Gräfin lebte meiftens anf ihren Gütern, denn ber neue 
Herjog Ind fie felien an den Hof ein. Der Herr Minifter be: 
fuchte die Schwefter freilich oft, aber doch für feine eigene Sehn⸗ 
ſucht viel zu felten. 
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„Lieber Graf,“ ſagte der Herzog eines Tages zu ihm, „man 
fann nicht zweien Herren dienen. Sch bemerfe, Sie find oft ab: 
mwefend. 

Der Minifter warb feuerroth. 

„Sie fehen die Gräfin oft. Die Gräfin weiß aber, wie viel 
Geſchaͤfte Sie Haben; warum kommt fie fo felten zur Reſidenz.“ 

Der Minifter befam den Huften. 

„Ich muß die Gefchichte enden, und möchte Ihren Liebesroman 
mit einer Hochzeit fchliegen, wie es in ber Drbnung iſt. Sie 
lieben doch die Gräfin?“ 

Der Minifter fiammelte: „Ihre Durchlaucht, es iſt eine alte 
angenehme Bekanntſchaft — ich liebe fie — gewiß, wie ein Brüder 
feine Schweiter.“ 

„Und wenn ich Sie zwänge, fih mit ver fchönen Gräfin zu 
vermählen, würden Sie mir’s zürnen ?” 

„AH!“ feufzte der Minifter: „wenn die Gräfin — — ich wäre 
der glüdfeligfte aller Menſchen! — Allein die Graͤfin —“ 

„Gut, gut!“ fagte der Herzog: „Ich bin ber Gräfln ohnehin 
viel ſchuldig. Es thut mir leid, daß fie den Hof meidet. Viel⸗ 
leicht, weil ich wenig Gefellfchaft fehe, Hält fie mich für feind- 
feliger, ala ich bin. Wir ſprechen uns wieder.“ 

Folgenden Tags, da der Minifter wieder zum Herzog Fam, 
öffnete ihm dieſer eilfertig eine Art Schranfthüre hinter Tapeten, 
von Bapier, und fagte: „Geſchwind treten-Ste hinein. Die Graͤfin 
fommt. Sch nehme fie ins Berhör — fie ſoll beichten — Sie follen 
Altes Hören — dann entfcheiden Sie ſelbſt.“ 

Der Miuifter hatte gut gegen die Neberrafchung protefticen; er 
war ſchon im Schrank, und die Gräfin trat wirklich ins Simmer. 

Nach einigen allgemeinen Höflichkeiten hob der Herzog in komi⸗ 
ſchem Tone bittere Klage Über die Nachläffigfeit feines Minifters, 
über feine öftern Abwefenheiten an, und bat die Gräfln, weil fie 
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doch In Bekauntſchaft mit feinem Freunde Aehe, diefem einen 
Wink zu geben. 

Die Gräfin ſtimmte in den Scherz, ohne Verlegenheit zu verrathen. 

Der Herzog fuhr darauf fort: „Aber noch eins, ſchöne Gräfin, 
in ven Bapieren meines Baters finde ich unter andern auch eine 
MWillensäußerung, Sie betreffend. Gr hat mir darin aufgetragen, 
nicht nur wie ein Bruder für Sie zu forgen, ſondern felbft Aeltern⸗ 
rechte Über Sie zu üben und Sie zu vermählen.“ 

Milhelmine fenfte bie ſchonen Augen nieder. Sie konnte nichts 
erwiedern. 

„Und kraft diefer mir theuern Verhaältniſſe darf ich Sie nun 
wohl fragen: hat Ihr Herz ſchon eine Wahl getroffen? 

Die Graͤfin fchwieg. 

Roderich Hinter der Tapete fpiste die Ohren — fein Herz 
flug heftig. „Ach,“ dachte er, „wen wird Sie nennen?“ Gr 
horchte nach feinem eigenen Namen. 

Indem fit) Se. Erzellenz der Mintfler mit dem Kopf gegen 
bie Tapete laufchend vorlehnte, kam er mit der Nafe gerade in 
die Richtung Über einen Regenmantel des Herzogs, der ba Bing. 
Der Herzog aber war ein gewaltiger Tabafsfchnupfer, und zum Un: 
glück mochten einige Tabalsatome in die Nafe des nie fehnupfens 
den Roderich gefliegen fein, denn er verfphrte daranf alsbald Meiz 
zum NRiejen. 

Jeder kann fich die Verlegenheit ber lauſchenden Exzellenz leicht 
voritellen. 

Der Herzog, welcher von ber Angſt und Noth feines Freundes 
nichts wußte, ſetzte inzwifchen das Geſpraͤch mit der Gräfin fort, 
und fragte zulebt: da ihr Herz, wie es ſchien, noch frei wäre, 
ob fie ihm erlaube, fie an einen vortrefflichen, edeln Mann zu 
vermählen, den er fi} durch ihre Hand verpflichten möchte? 

Die Gräfin war in diefem Angenblic mit ihrem Herzen in noch 
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bitterer Berlegenheit, als ber Minifler hinter der Tapete mit 
feiner Naſe. 

„Ich würde Ihnen, zum Beiſpiel,“ ſagte der vers, „pen 
Namen meines Freundes Noderich nennen.” 

Die Gräfin warb fenerroth, aber antiworten konnte fie un⸗ 
möglid. 

„Wie,“ fagte der Herzog, „Sie werben finiter? Haflen Sie ihn?“ 

„Mit nichten,“ fagte die Gräfin, „ich ſchaͤze ihn.“ 

„Gtwa wie eine Schwefter den Bruder?” fuhr der Herzog mit 
fchelmifhem Lächeln fort: „Und wie, wenn er zu Ihren Füßen 
läge — um Ihre Hand bettelte — wenn ich meine Bitten. mit 
den feinen vereinie . . .” 

Noderich lehnte füch wieder Iaufchend mit dem Kopfe an bie 
Tapete, der Antwort begierig, und wehe, nun flog ihm eine ganze 
Priſe Schmupftabat vom Herzoglichen Mantel in die Naſe. Es war 
fein Haltens mehr — umfonft verfuchte der Unglückliche, feiner 
mächtig zu werben, befonders da er Wilhelminen noch fagen Hörte: 
„Glauben Ew. Durchlaucht, der Graf wird es nie thun, fo denkt 
er nicht, fo hat.er nie gedacht.” 

un aber brach der geheime Nafenreiz fo heftig aus, daß ber 
Minifter beim erften Ruck mit dem Kopf durch die Papiertapeten 
erſchien. 

Hier war feine Zeit, weder zum Bereuen, noch zum Berbefs 
fen. Der Herzog fuhr zufammen, wie einſt beim Erdbeben in 
der Backſtube. Wilhelmine war nicht weniger betroffen über bie 
Erſcheinung des niefenden Kopfes. Der Minifter aber erbrauiete 
fechsmal durch das Loch in der Wand. — „Ach,“ rief er, „ich fierbe! ” 

Lachend ließ der Fürft feinen Freund aus dem Kerfer. Rode⸗ 
rich konnte den Lachern nichts. eriwiebern, als: „Die intriganten 
Rollen gelingen immer ſchlecht. Ew. Durchlaucht Mantel, mit 
Schnupftabak eingepudert, Kat Alles verborben. Ich will aber 
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beffern, wie ich kann!“ Und damit Iag er zu den Füßen feiner 
ſchönen Schwefler, die vor Lachen unmöglich Nein fagen Fonnte. 


SC äh u 


Am Morgen nach der Hochzeit ließ fich ein Brember melden, 
der fchlechterbings Feine Abweifung annehmen wollte. Der Mi: 
niſter, im Arm der jungen Frau, wies ihn dennoch ab. Da ſchickte 
der Fremde feinen Namen mit Bleifift auf einem Stückchen Ba; 
pter gefchrieben. Roderich las: „Heuwen.“ 

„Was, der Baron von Heuwen?“ rief Roberich, „mein alter 
Univerfitätsfreund ? — Laßt ihn fogleich fonimen!” Und nun er: 
zählte er Wilhelminen, wie Heuwen- fein befter Sreund auf Hohen 
Schulen gewefen; wie diefer der reichfie, edelmüthigfte und geifts 
vollfie Süngling gewefen, den er auf der Univerfität gefannt, wie 
fie mit einander einen Bruberbund errichtet; wie Heumwen ihm noch 
beim Abfchiebsfuß gefagt: „Geht's dir übel, komme zu mir, Ro⸗ 
derich, ich theile mit dir!“ 

- Sndem trat der Herr Baron herein. O Himmel, welche Ber; 
Anderung! Roderich erkannte ihn kaum. ine bleihe Geſtalt, 
in Halb zerriffenem, abgeſchabtem Rod, kothigen Strümpfen, 
Schuhen, aus denen Fußzehen hervorragten — genug, eine Bett: 
lergeftalt vom Wirbel bis zur Sohle. 

„Wie, Baron, bift du es?“ fagte Roderich, der ihm in bie 
Arme fliegen wollte, aber wie gebannt ſtehen blieb. 

Heuwen verbeugte fi mit Anſtand, und fagte mit Achfelguden: 
„Der bin ih — Ew. Grzellenz verzeihen meine Zubringlichkeit, 
aber ih bin Flüchtling. Ich flehe um Schutz. Man wird meine 
Auslieferung begehren.“ 

„Warum denn?“ 

— Weil ich drei Loth Schnupftabak, flatt Kaffee’s kochte. 
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„Wie kamſt du denn zum Kochen, Heuwen?“ 

— Beil ih einer alten gnäbigen Frau bie Schleppe abtrat. 

„Die Schleppe?“ 

— Nun ja, ich war fo tief geſunken, daß ich Schreibersvienfte 
thun mußte. ‚ 

„Du Schreiberedienfte?“ 

— Allerdings, denn Ich hatte meinen Adelan ven Nagel gehängt! 

„Wie fo?” 

— Ad, wegen eines Kanarienvogels meiner Tante. 

„&s if nicht möglich!“ 

— Freilich, denn dadurch verlor ich mein ganzes Vermögen, 
und warb blutarm. — So iſt's. Ich war unglüdlih, aber blieb 
techtfchaffen. Und das Unglüd verfolgte mich bis zu Cw. Erzel⸗ 
lenz Thürfchwellen; denn wegen meiner Schuhe und Strümpfe 
wollten mich Ihre Leute auch noch vom Anblic meines ehemaligen 
Freundes trennen. 

„Ich geſtehe Heumwen, deine Antworten nn fo fonderbar, ich 
begreife fein Wort davon.“ 

— Leicht möglich; aber wahr, beflimmt und richtig find fie. 
Glück und Unglüd bangen an Kleinigkeiten; und ſolche Bagatellen 
find mächtiger, als alle Kenntnifie, Tugenden und Talente. 

Roderich gedachte bei diefen Worten des Backtrogs, ber ihn 
aus dem Staube der Niedrigfeit erhob; feine Wehmuth bet ber 
Hammelfeule, die ihn in Verbindung mit der Graͤſin Wilhelmine 
brachte; des Pudermantels, der ihn abelte; der verwünfchten Dies 
dizin, die ihm feine Freiheit reitete; des Stridheutels, durch wel- 
chen er Bremierminifier ward — und fpradh: „Lieber Heumen-, ich 
werde deine Sachen unterfuchen, ımb iſt's, wie du fagit, fo hoffe 
ich, bi du bei mir geborgen.“ 

Und Heuwen war geborgen. Redlich forgte fein Freund für ihn. 
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IE 
Die Borrede 


„Was träumen Sie denn Liebes?” fragte die Gräfin den Baron, 
als fie eines Nachmittags ins Theezimmerchen trat. Baron Heus 
wen faß, in Gedanken verloren, allein vor dem Theetifche mit 
verfehränkten Armen und vor fih Hinftarrenden Augen. 

Indem zudte ein Wetterſtrahl durch die heiße Luft, und ein 
Krachen mit Nachdonner folgte, wie wenn alle Thürme der Stadt 
jufammenbrächen. Heuwen regte fich nicht, fah nichts, Hörte nichts; 
oder fah und Hörte wohl, aber war gegen bie Lufterfcheinung fehr 
gleichgültig, weil feine Seele mit ganz andern Erſcheinungen bes 
ſchaͤftigt war. 

Die Gräfin erfchraf von Herzen bei dem Donnerfchlag, und 
war um fo mehr über Heuwen's Unbeweglichfeit erftaunt. 

„Hören Sie denn nicht, Baron? Es donnert! Was machen 
Sie denn?” — Heuwen erblidte die Gräftn. „Was ich mache, 
meine Gnädige? Projekte! Ich bin entzückt. Ich weiß, Sie wer: 
ben das Köpfchen dazu fchütteln. Aber ich falle Ihnen zu Füßen, 
Sie müſſen mir Alles billigen.“ 

„Und was denn, zum Beiſpiel?“ fragte die Gräfin lächeln. 

„Ad!“ feufzte der Baron aus feinem Tiefſten: „das läßt- fi 
wahrhaftig fo mit drei Worten nicht abthun. Go Hänge Ihnen 
vieleicht ganz närrifh, und doch iſt es nichts weniger, als närs 
riſch. Ich rechnete bei mir fo: Gibt mir der Herzog durch bie 
Fürbitte Ihres Gemahls ein ruhiges Aemtchen — nur ein Aemt⸗ 
en in der Kanzlei, wo ich bei der Feder -zufammenfchrumpfe. — 








oder am Ende nur eine Thorfchreiberfielle, dann — — adj, Tiebens: 
würbige Gräfin, das läßt fih unmöglich fagen. Sie begreifen es 
nicht, ohne lange Vorrede.“ 

Indem raufchte ber Gewitterregen mit großen Tropfen vor den 
Fenſtern nieder, und Graf Roderich trat ins Theezimmer. „Aus 
unferer kleinen Luflfahrt wird heute nichts,“ fagte er, indem er 
feine Gemahlin in den Arm nahm und zum Theetiſch führte: 
„wir bleiben den Abend unter uns.” 

„Run, Baron,“ fagte die Gräfin, „fo haben Sie Zeit ges 
nug, mir die längfte Vorrede zu machen. Sch gebe Ihnen Zett 
bis Nachts eilf Uhr.” Sie erklärte ihrem Gemahl das gepflogene 
Geſpraͤch. 

„Und du, Henwen,“ ſagte der Miniſter, „biſt mir noch im⸗ 
mer die Geſchichte deiner Schickſale ſchuldig. Die meinige haſt 
du gehört.” 

„Michtig,“ verſetzte der Baron, „das wäre eben bie Vorrede, 
bie ich zu machen hätte. Wenn ihr, Liebe Leutchen, nun gerade 
bei Laune fein, mir zuzuhören, fo will ich erzählen. Es wirb 
etwas Teufelei purch einander geben, nota bene, wobei id ims 
mer, als ein armer Teufel, am fehlimmften vavon fam. Allein 
das Laßt euch nicht anfechten, fo wenig, ale es mich angefochten 
bat. Ich bin ver leibhafte Candide, und behaupte allen Tenfeleien 
zum Troß: „es iſt doch die beſte Welt.” 

Der Miniſter feste fih mit feiner Gemahlin dem Baron gegen» 
über. Beide waren voll gefpannter Neugier. Die Gräfin bediente 
von Zeit zu Zeit mit Thee. Heutven erzählte ungefähr Folgendes: 


Die Enttäufdung. 


Als ich ein Jahr nach dir , lieber Roderich, die Hochſchule ver: 
lieg, in den Palaſt meines Baters zurückkam und in bie Furfürfts 
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liche Reſidenz, hatte fich, fo fehlen es mir, in ben wenigen Jahren 
meiner Abwefenheit die ganze Welt dort verwandelt. Alles war 
mir fremd und überrafchend, ſelbſt mein Bater. Ich liebte meinen 
Bater nur zu fehr, fonft, ich fehwöre es dir, Noberich, weiß id 
nicht, wie es mit meinen Derwirrungen geenbet haben würde 
Zweimal fland ich auf dem Sprunge, davon zu gehen und eine 
Neife um die Welt zu thun, oder mich bei ben Hottentotten ein 
zubürgern, ober gar Kapuziner zu werben. Zum Glüd rettete 
meine Fräftige, jugendliche Natur mir den zur Neige gehenden 
Verſtand, und ich lernte wieder lachen. 

Als Kind war ich unter heiligen Mahnungen und unter from: 
men Küſſen einer herrlichen, ach, zu früh geflorbenen Mutter aufs 
gebläht; ale Knabe in Binfalt und Unſchuld von rechtfchaffenen 
Lehrern erzogen worden. Ich liebte die Welt, die ganze Menſch⸗ 
heit, weil ich Gott liebte. Ich fah mit freunplidem Sinn auf 
Berfonen geringern Standes, und mit Ehrfurdht auf PBerfonen 
höhern Ranges, die, wie Götter, vor mir wanbelten. Sch felöfl 
hielt mich für ben Unwürbigften, alle Andern für die Cdlern. IS 
firebte, der Bortrefflichfte zu werben. Die Tugend» und Helven 
bilder des ganzen Alterthums hatten mich zur Tugend, zum ‚Helden 
thum begeiflert. Bon nichts, als dieſen Muftern der Selbſtüber⸗ 
windung und Seelengröße, hatte th als Knabe gehört. Und ba 
id endlich in Geheimniß und Lehre des Chriſtenthums eingeweiht 
wurde, ſtrahlte das Weltall vor mir in überirbifchem Lichte. 

So betrat ih die Hochſchule. Du weißt es, Roderich, mit 
welchem Entzücken wir die klaſſiſchen Schriftfteller der Alten und 
Neuen beifammen lafen; wie ſich unfer Gemüth durch diefe, durch 
die Worte unferer vortrefflichen Meifter verebelte, zu deren Füßen 
wir faßen, um Weisheit zu_ lernen. Wir glühten für Wahrheit, 


Necht und Bollsglüd. Wir ſchworen in göttlicher Trumkenheit, 


den Beflen ver Welt gleich zu werben. Wir, und wenn bu es 
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nicht für dich Wort haben will, wenigſtens ih, ſah die Thor: 
heiten, die Verbrechen, vie Lafter Einzelner nur für Ausnahmen 
an, die zu vermindern die fromme Angelegenheit der übtigen Menſch⸗ 
heit wäre. 

Run kam ich In die Nefidenz zurück. Bier Jahre war ich abs 
weſend geivefen. Ich Fam mit heimlicher Furcht, weder fo kenntniß⸗ 
voll gefunden zu werben, noch fo wader, als man mich vielleicht 
erwartete. Hilf Himmel, gerade das Gegentheil! Es währte 
nicht vier Wochen, hieß ich den Ginen der heilige Sonverling, 
den Andern das gelehrie Monftrum. 

„Es freut mih, Thomas,“ fagte mein Bater zu mir, „ou 
haft deine Zeit wohl angewendet, nur zu wohl. Aber du kommſt 
mit ganz fchiefen Vorftellungen von ver Welt zu und. De haſt 
das ans Büchern. Fort mit der Bücherweisheit! Don dem Allem 
läßt fich im wirklichen Leben nichts gebrauchen. Du mußt jebt 
die Griechen Griechen fein laſſen, und ein Deutfcher werden, Welts 
mann, Hofmann, Staatsmann werden. Höre Alles, glaube Keis 
nem; fieh Alles, und fchweige; denke Alles, aber verrathe davon 
nichts; mache dich zum Werkzeug Aller, um dich unentbehrlich zu 
machen. Bil du dies geworben, find Alle deine Werkzeuge ger 
worden. Du bift jung, hübſch, unternehmend, geiftvoll, von den 
älteften Landesgefchlechtern und reich. Es kann dir nicht fehlen; 
mit der Zeit mußt du, naͤchſt dem Kurfürften, ber Erfte im Lande 
fein. Aber deine Büchernarrheit halte forgfältig geheim wie einen 
Bruchſchaden. Es if ein Grundverderben unferer heutigen Hoch⸗ 
ſchulen, daß man da den jungen Leuten den Kopf mit Spealen 
verrückt, die zur Melt fo wenig nügen, als dem Blindgebornen 
‚ein Telefkop.“ 

Gern hätte idymeinem Bater ein „Aber“ entgegengefeht; doc 
ſchwieg ih, weil ich wußte, ex fei gegen mein Aber etwas ein 
genommen. Ich ward in die vornehmften Zirkel ver Reſidenz eins 
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geführt. Men überhäufte mich mit Güte. Man ſtrente mir Weih⸗ 
ranch mit vollen Händen. Mein Bater war entzückt. Sch aber 
fand doch das ganze Treiben, worin ich mich fehuell einzufkgen 
wußte, fade, gemein und fogar verflandlos. Ich bemerkte bald, 
die Menfchen da insgefanmt, die mit einander. tanzten, jpielten, 
Itebelten, freunbelten, bie einander priefen und vergötterten, hät⸗ 
ten einander Alle zum Bellen. Keiner glaubte dem Andern, unb 
doch fuhr Jeder fort, das Unglaubliche zu fagen. Jeder war Egoiſt 
und ſah nur fi, indem er für Andere zu leben und zu flerben ſchien. 

Man ftellte mich dem Kurfürften vor. Er empfing mich mit 
ungemein gnäbigem Wohlwollen. Sein Hof war weit und breit 
als der feinfte, als der glänzenpfte befannt, ber Kurfürſt ſelbſt 
von Dichtern und Proſaikern als Kenner und Gönner der Wiffen- 
ſchaften und Künfte gepriefen. In feinen Gefpräcdhen mit mir nahm 
er gelehrten Ton an. Ich bemerkte nur von feinen Redensarten, 
er habe aus ben neueften Schriftfiellern der Franzofen eine gewiſſe 
Tünche angenommen. Wahr ift es, er opferte für die Willen: 
fehaften und Künfte ungeheure Summen; aber ich bemerkte bald, 
er opferte das feiner Glanzſucht und Ueppigkeit. Er unterbielt 
eine berühmte Akademie der Wifienfchaften, und ließ die Schulen 
des Volks im erbärmlichiten Zuſtande. Sein Staat glich einem 
Menſchen, der unter feidenen Kleivern ein zerriffenes Hemd vers 
Birgt. Das Hoftheater foflete viel, aber ich bemerkte, die Säns 
gerinnen und Tänzerinnen fofteten das Meifte. Es efelte mich an, 
ale ich inne warb, die goldene Weberfchrift des Dpernbaufes: 
„Künfte veredeln die Sitten,” fei eine goldene Lüge. 

Ih erhielt TCinladung und freien Zutritt am Hofe. Hier fah 
ih mid nun gar enttäufcht. Der Hof felbf war eine Art glän- 
gender Schaubühne für die Welt. Im gemeinften Pobel und am 
Hofe erblidte ich die beiden Außenenden des robeflen Siitens und 
Herzenöverberbens, nur dort in plumpern, bier in gefälligern For⸗ 
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men: dumme Bigotterie mit Gewiſſenloſigkeit gepaart, Irreligiofitaͤt 
mit Scheinhetligfeit, verführerifche Hulp mit niedertraͤchtiger Tücke. 
Wie beim Böbel, fo hier, war Spiel und Schmaus, Geld und 
Wolluſt das Höchfle, dem man nachjagen mußte. Der Fürſt glaubte 
Alles wohl zu ordnen, und warb von Allen wohl betrogen. Tu: 
gend, Wiſſenſchaft, Verdienſt galten durchaus nichts, oder etwa 
fo viel, wie die goldene Infchrift am Opernhauſe. Man regierte 
das Volk, um Geld aus dem Volke zu ziehen; den Staat, wie 
eine herrſchaftliche Domäne, die rentiren fol. Der Kurfürft hatte 
im Grunde fein Land bloß den Mintftern verpachtet, die ihm jährs 
lich ein Gewiffes an Baarfchaft einliefern mußten, unbeflimmert, 
woher fie es nähmen und wie viel fle behielten; die Minifter hatten 
bas gleiche Syſtem bei den untergeorbneten Stellen eingeführt. 
Der Fürft aber galt als großer Regent in der Welt; venn 6 
unterfchrieb nicht mur Alles eigenhändig, oft ohne bie Saden zw 
lefen, fondern er las auch aus Langerweile oder Neugier zuwellen” 
Bittfchriften und Memoriale, und verfügte mit Machtſprüchen, 
ohne daran zu denken, ob damit Geſetze gebrochen würden; denn 
er zweifelte keinen Augenblid, daß er die Sachen befier einfähe, 
als jeder feiner Räthe. Er glaubte dies um fo mehr, da er den 
Zuftand feines Landes genau zu kennen glaubte. Vierteljährlich 
mußten von allen Gemeinden und den unterfien Stellen der vers 
ſchiedenen Geſchaͤftszweige die Ergebniffe der drei letzten Donate 
in Tabellen gebracht werden. Die Regierungen der Provinzen 
zogen dann ven Fünftelſaft aller Tabellen in Hauptfunmen und 
Hauptthatfachen, zu einer General: Provinzialtabelle, zufammen. 
Im Minifterial- Büreau fehrumpften die Provinzialtabellen wieder 
zu einer General: Staatstabelle zufammen, groß genug, baß fie 
der Kurfürft beim Frühſtück, indem er die Chocolade trank, ge⸗ 
mächlich überfehen fonnte. Dann bildete .er fi} ein, den Zuſtand 
feines Volkes ganz ſpeziell mit allwiffendem Auge zu uherſchauen. 
Zih. Nov. II. 
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Nun denkt euch, liebe Leutchen, wie mir zu Muthe warb; mir, 
mit meinen frommen Urbildern aus ver Anaben= und Jünglinge⸗ 
weit! Ich Rand auf dem Sprung, ben Glauben an die Menſch⸗ 
heit oder meinen Verſtand zu verlieren. 


Das Amt 


Mein weltfiuger Bater fehte mir den Kopf wieder zurecht. Er 
fah wohl ein, gegen meine Begriffe von dem, was fein folle, bürfe 
er nicht in offene Fehde treten. „Du Haft vollfommen Recht,“ 
fagte er, „was du fehilverfi, if wahr, nur ein wenig grell ges 
malt. Aber was will du, Thomas? In und mit biefer Welt 
mußt du nun einmal leben. Es bleiben bir noch zwei Wege übrig. 
Entweder du finkſt aus deiner Höhe zu Ihr nieder, ober du erhebſt 
fie zu deiner Höhe. Erſteres Fannft du nicht. Ich möchte dich in 
diefem Pfuhl der Gemeinheit. und des Unverfiandes nicht unters 
gehen fehen. Das Andere zu thun, wohnt Kraft genug in bir. 
Ja, du kannſt der MWohlthäter deines Baterlandes werben; bu 
mußt es werben. Ich verlange es. Aber beginne mit Befonnens 
heit. Du wirft begreifen, daß ſich Hof und Staat nicht von einem 
Süngling in Sturm und Drang reformiren laſſen. Die Männer 
nennen dich jetzt ſchon fpottweife ven Philofophen mit dem Flaum⸗ 
bart, und die Weiber dich den jungen Bär, ver erſt geleckt wer: 
den müfle. Es fehlt dir alfo das Zutrauen; dies erwirb Pir.“ 

„Wie kann ich das unter folcden Menfchen, Vater?“ fagte ich. 
„Es if nicht möglich.“ 

„Für dich Einderleicht!" fagte er: „Du ſtellſt dich ihnen gleich, 
obne ihnen gleich zu werden. Du rückſt in eine öffentliche Stelle 
ein. Der Kurfürſt iſt dir günſtig; bu wirft fchnell fleigen. Nicht 
deine Wifienfchaften, nicht deine Tugenden werben dich erheben, 
das weißt du ſelbſt; fondern dein gefälfiges Mitmachen defien, was 
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Andere mächen, deine äußere Liebenswürbigkeit, dein alter Adel, 
dein Bermögen. Ohne Zweifel wirft du mit der Zeit einer ber 
reichften Cavaliere des Landes. Außer meinem Bermögen, haft 
du noch das Vermögen meiner Schweiter, der Baronefie Branden⸗ 
berg, zu erwarten; es find volle anderthalb Millionen. Zwar iſt 
noch eine Eoufine von Seite ihres verfiorbenen Mannes Miterbin ; 
aber es ift ein fchwächlihes Mäpchen. Im Nothfalle ließe ſich 
mit einer Mariage zwifchen dir und ihr das Schlimmfle verhüten. 
So wirft bu fleigen, von Stelle zu Stelle. Du bift jung; du 
fannft weit kommen. Stehſt bu einft an ber Spite aller Sefchäfte: 
dann, Freund, dann reformire!” 

Ungefähr fo ſprach mein Vater, und ich fah wohl ein, es laſſe 
fi) nichts Beſſeres thun. Mein Bater war außer fich vor Freu: 
den, ale er mich endlich geflimmt und geneigt fah, ohne anders 
ins Gefchäftsleben einzutreten. Eo war bei der Hoffammer eine 
Ratheflelle ‚offen. Mein Vater gab mir Befehl, mich darum zu 
bewerben. Er könne da nichts für mich thun, weil er mit bem 
Sinanzminifter für den Augenblid in gefvanntem Berhältniß lebe, 
der, weil er dem Kurfürften in einer Liebfchaft geholfen, die 
Minifterftelle befam, auf die mein Bater gerechte Anfprüche zu 
haben geglaubt hatte. „Aber,“ ſetzte er hinzu, „bu mußt bich 
nicht unmittelbar an den Minifter wenden, fondern an bie junge 
Frau von Laflute; fie iſt des Minifters Geliebte; fie vermag 
Alles tiber ihn; fie feheint dir gewogen zu fein.“ 

Ich wandte mich zu der allmächtigen Dame. Sie war bie 
Mitiwe eines Generals. Sch fehlte nie in ihren Zirkeln. Sie 
zeichnete mich aus, fobald ich ihr meine ganz befondere Aufmerfs 
famfeit bewies. Als ich von ber Rathöſtelle ſprach, fagte fe: 

„Die wird Ihnen doch gewiß bei Ihren Verdienften nicht ent> 
geben? Ich weiß wohl, der alte Rammeraffefior Liebmann wirbt 
barum; er hat fich auch an mich gewendet, und feine gegenwärtige 
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feglechte Befoldung, feine ſtarke Familie — ich glaube, der Mann 
Hat neun Kinder — nnd feine langen Dienftjahre in Anfchlag 
bringen wollen. Allein er iR nur ein Bürgerlier. Sie haben 
mehr Berftand im Fleinen Binger, als der alte Federfuchs unter 
der Haarbeutelperücke. Wenden Sie ih an den Miniſter, ich 
rede noch heute mit ihm.“ 

Die Sache war abgethanz der Minifter fagte mir die Stelle 
zu. Da erſt erfuhr ich, daß mein nnglädlicher Nebenbuhler, der 
Aſſeſſor Liebmann, ungerechnet die Dürftigkeit feiner Lage, ein 
alter, treuer Staatsdiener von vielen Kenniniſſen fei, und em 
wackerer Mann daneben. Ich fhämte mid vor mir felbi, ihm 
vorgezogen zu werden; lief zum Minifter und that auf die Stelle 
Verzicht. Meine Ernennung war ſchon ausgefertigt, und follte 
dem Kurfürften zur Unterfhrift vorgelegt werben. Der Minifter 
fah mich mit großen Augen an, fihüttelte den Kopf und fagte mir 
die. allerverbindlichſten Sachen über „meine Großmuth und über 
feinen Verdruß, mich nicht in feinem Departement angeflellt zu 
fehen. Hintennach erfuhr ich, er habe meine Gntfagung für ein 
boshaftes Werk von Seite meines Vaters gehalten, und fei die⸗ 
fem ein noch unverfühnlicherer Feind geworben. 

Liebmann ward Kammerrath. Auch mein Bater fchüttelte den 
Kopf über meine Narrbeit, wie er es nannte, befann fidy aber 
bald und fagte: „Du haft Recht, Thomas. Es iſt mir gewiſſer⸗ 
maßen lieb, daß du Fein Suborbinirter des Finanzminiſters biſt. 
Die diplomatifche Karriere ift dir für bein großes Streben ange: 
mefjener, führt dich auf Fürgerm Wege zum Ziel. Graf Terpen 
it zum Gefandten nach Paris ernannt, das übrige Perfonal der 
Geſandtſchaft aber noch nicht befannt. Mache dich an die reizende 
Tulipine; von ihr erfährft vu Alles; durch fie vermagft on Alles. 
Ich inzwifchen werde von andern Seiten für dich arbeiten. 

Es war mir nicht fehwer ‚ der reizenden Tulipine anzufommen. 
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Sie war die erſte Tänzerin und genoß die hoöchſte Gnade des Kurs 
fürflen. Wöcentlih einmal war Abenpgefellfchaft bei ihr. Man 
fah da die interefianteften Männer des Hofes und der Stadt. 
Mehrmals Hatte ich mich dazu eingefunden. Nun blieb ih nie 
zurück, und empfing ſelbſt Erlanbniß, ihr zuweilen bei der Morgen: 
totlette aufwarten zu dürfen. Die Tulipine war ein leichtfinniges 
Geſchöpfchen. Ich Fonnte nicht anders, als fie verachten ober be⸗ 
dauern, fie, die bei der größten Anmuth im Aeußern durchaus 
ohne moralifche Anmuth blieb. Mich behandelte fie fpielend und 
. mit einer närsifchen Hoheit, als wäre ich ein einfältiger Schul 
Inabe. Ihre Frechheit kaubte ihren Reizen allen Zauber. 
Ans der Staatskanzlei empfing ih, ohne nur einen andern 
Schritt dafür geihan zu haben, das Patent als geheimer Lega⸗ 
tionsrath bei der Geſandtſchaft nach Franfreich. Eine Stunde fpäter 
trat mein Bater fröhlich zu mir ins Zimmer und- verkündete: er 
Habe gegenwärtig flarfe Hoffnung, daß ih dem Kurfürſten mit 
einigen Andern zur Auswahl für die Begleitung der Geſandt⸗ 
fhaft werde in Vorfchlag gebracht werben. Ich müffe jetzt nur 
bei der Tulipine artig fein, um meine Nebenbuhler zu verbrän- 
gen. — Ich zeigte ihm die Ernennung. Er ſtutzte. „Bravo!“ 
rief er: „Du übertrifft meine Erwartungen.” 
„Aber ift ee nicht ſchändlich,“ fagte Ich, „daß der Staat, ober 
wir, eine Stelle, die fo bedeutend ift, einer Tänzerin danken müflen? * 
„Tänzerin, oder nicht, mein Schau! Es geht hier unterm 
Monde Alles menſchlich zu. Bine Tänzerin hat oft mehr Takt, 
als mancher Minifter.” — Das war die Antwort meines Baters. 


Der Gipfel des Glüts. 


Ich weiß nicht, ob eine Tänzerin, oder eine Köchin, ober eine 
Kammerbame den Grafen Terpen zum Gefanbten gemacht hatte. 
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Es war eben win erbärmlicher Menfch, defien Verdienſt einzig in 
der Kunſt Fleinlicher Intriguen, und in einem gefälligen Aeußern 
befand. Gr wußte zu figuriren und den Gefandten zu fpielen. 
Die Geſchaͤfte machte ich zuletzt allein. Er war's wohl zufrieden, 
ftreifte feinen Vergnügungen nach und fammelte, zu den Berich⸗ 
ten an unſern Hof, Geſchichtchen aus der Parlfer Chronique 
scandaleuse, die der Kurfürft gern las. 

Unfer Aufenthalt in Frankreich dauerte drei Jahre. Mein Bater 
meldete mir, wie man am Hofe viel Weſens aus meiner Art mache, 
die Befchäfte zu behandeln. Denn, daß ich fie machte, war Fein 
Geheimniß, weil man den Grafen zu gut kannte, und noch mehr, 
da der Kurfürſt mir zulezt Alles übertrug, als Terpen in der 
legten Zeit, durch die Folgen feiner Ansfchwelfungen, zu Allem 
unfähig ward. Gr lag noch unter den Händen ber Aerzte und 
Wundärzte, als unfere Aufträge in Paris durch einen fehr vor- 
theilhaften Vertrag zwiſchen unferm und dem Verſailler Hofe glüds 
li beendet waren. Terpen verließ Paris endlich, um- feine Ge⸗ 
funpheit in den Bädern herzuftellen; ich ging mit dem übrigen 
Geſandtſchaftperſonal in die Heimath zurüd. 

Hier war Ich am Hofe und In der Stabt mit einer Auszeich⸗ 
nung empfangen, die wahrhaftig über mein Verdienſt ging. Der 
Kurfürft fagte mir in der erſten Aubienz viel Gütiges, und ers 
Härte fich zu meinem Schuldner. Mein Dater vernahm unter ber 
Hand, daß ich zum wirklichen geheimen Kabinetsrath auserfehen 
fei, und vom Kurfürften felbft, daß er mich an feinem Namenss 
fage mit dem Hausorben beforiren werde. Mir widerfuhr die 
Ehre, daß ich in das „Eleinere Kränzchen” aufgenommen warb, 
wie man die Abendgefellfchaften nannte, worin der Kurfürft nur 
feine Bertrauteften beiverlei @efchlechts fah. Da Ias man vor, 
machte man Spiele, führte man Heine franzöflfche Komödlen auf, 
und trieb man allerlei Pofien im freiften Ton. Mir gefiel zwar 





der Ton nicht; aber deſto befier gefiel ich ven Tongeben. Man 
hielt mich allgemein für den Bünftling des Landesherrn, oder 
wenigftens für nahe daran, es zu werben. Minifter, Generäle, 
KRammerherren und Kammerjunfer, Geheimes und Staatsräthe, 
Geſandte und Prälaten kamen mir entgegen, ſchloſſen fih an mich, 
flogen meinen Wünfchen zuvor. Selbft im bewußten Fleinern Kraͤnz⸗ 
hen galt ich mehr, als die meiflen Mebrigen. Das gab mir eine 
gewiſſe Zuverſicht zu mir ſelbſt; ich benahm mich unbeengter, und 
eben dadurch gefiel ich noch mehr. 

„Du bift auf gutem Wege, Thomas!” fagte mir mein Bater: 
„Du wirft in Rurzem des Herren rechte Hand. Gräfin Tangel- 
beim liebt dich.” 

„Du bift auf böfem Wege, Thomas!” fagte Dagegen meine 
Tante, die Baroneſſe Brandenberg: „Hüte dich vor der jungen 
Tangelheim; fie ift eine Eleine, liſtige Schlange; fie ſtellt dir nach, 
Ich weiß es genau und gewiß. Sch weiß noch mehr; aber. ich 
fage es dir nicht. Die nächften Donate werden dir es fagen. Sei 
Hug; laß dich nicht fangen. Thue mit ihr feinen entſcheidenden 
Schritt, ohne mein Borwiffen, fonft find wir beide auf immer 
geſchieden!“ 

Ich hatte Feine Achtung für die „Politik“ meines Vaters, denn 
Politik pflegte er gern, mit einer Art von Selbfigefälligkeit, 
feine Kunft zu nennen, im alltäglichen Betreibe des Umgangs von 
Andern Alles zu errathen, won fich nichts errathen zu lafien und 
fo fein Ziel zu verfolgen. Ich Hatte aber auch alle Achtung für 
die anderthalb Millionen meiner Tante, zumal wenn fie mit 
Trennung drohte. Indeſſen war mir die Gräfin Tangelbeim gar 
nicht gefährlih. Ich muß geflehen, man. fand nicht Leicht eine 
eblere Geſtalt, im feinften Cbenmaß fchlanf aufgewachien, ein 
ſchöneres Gefiht, ein feelenvolleres Mienenfpiel, faft zu ſeelen⸗ 
voll für ein Mädchen von neunzehn ober zwanzig Jahren; daneben 
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genug Vorſtellungen gethan. Er hörte mich nie. Ich erſtaunte nur 
darüber, daß ex das Weſen fo lange hat treiben können. Allein 
er wußte es fihlan genug einzurichten, daß man ihn für reicher 
hielt, ald er war. Hochmuth kommt vor dem Fall. Wir fünnen 
das nicht auf die Familie fommen laffen. Berlaufe was du Keft, 
bezahle was bu mußt; Alles unter dem Vorwande, bu feieh ent: 
fchlofien, das Lanb zu verlafien. Man wird bir glauben. Da haft 
dich am Hofe als rechlicyaffener Cavalier beitragen. Ich nehme 
dich zu mir auf. Du ſollſt nicht verlaffen ſein.“ 

Der Rath der Baroneffe war vernünftig und edel bazu. Ich 
vollzog ihn. Jedermann war überzeugt, daß id}, gebeugt von ber 
Ungnade des Hofes, nicht länger mit Ehren im Lande bleiben 
könne. Ich zahlte alle Schulden meines Vaters ab. In der That 
reichte- aber die väterliche Verlaffenfchaft nicht hin. Die Baroneſſe 
Brandenberg mußternoch taufend Louisd'or hinzufhgen. Das hielt 
etwas fchwer. Sie gab lieber guten Rath, als gutes Geld. Ich, 
dem nichts geblieben war, wovon er fih ein Mittegebrob Faufen 
fonnte, mußte doch eine Schuldverfchreibung machen, ihr, fobalb 
ich zu Geld Fame, das Kapital mit Zinfen zu fünf Prozent wieder 
zu entrichten. Ich empfing in ihrem Haufe einige Simmer, und 
durfie an ihrem Tifche das frugele Mahl mit ihr theilen. Dafür 
mußte ich ihr in allen Dingen gehorchen, wie ein frommes Kind, 
und fie fleißig in die Kirche begleiten, weil fie ungemein gern betete. 

‚Der Sprung aus dem frivolen Treiben eines üppigen Hoflebens 
in die nüchternen Umgebungen einer alten, betlufigen und mit 
unter etwas eigenfinnigen Frau war ein fo jäher Sag, daß er mir 
wohl hätte das Talte Sieber zugiehen können. Ich freute mich zum 
Glück einer gefunden, kräftigen Natur, und war noch gar froh, 
für einmal fo weit geborgen zu fein. Auch hatte ich zur Entſchäͤ⸗ 
digung mancher Entbehrungen immer die Ausfiht auf eine Erbfchaft 
von anderthalb Millionen. Wohl dem, ver etwas zu hoffen hat! 
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Aber, das darf ich geftehen, im Gntbehren mußte ich mid 
ritterlich üben. Denn ich befand mich jebt in der Refivenz fo ver: 
einzelt, daß es mir zumeilen vorfam, ich wäre eben erft als Fremd⸗ 
Ing zum Thore hereingefahren, oder mit Ausſatz gefchlagen. Da 
Fannte mich von allen meinen taufend ehemaligen Bekannten und 
Berehrern Teine einzige Seele mehr. Die mich fonft vergötternden 
Sreunde wilden mir aus, wo file mich fahen. Kloyfte ih an — 
nirgends warb mir aufgethan. Einige, die mir nicht zuviel Mühe 
machen wollten, waren fo höflich, mit wenigen Zeilen zu melden, 
ih möchte fie gefälligſt mit Befuchen verfchonen. Das ging fo 
vom erflen Rammerherrn bis zum lebten Lioreebebienten. Sogar 
der ehrliche Kammerrath Liebmann, der mich taufenbmal verſichert 
hatte, er werde zu jeder Zeit für mich, feinen Wohlthäter und 
hohen Gönner, wenn es fein müßte, das Leben lafien, geriet 
in wahre Hoͤllenangſt, ale ich ihn einſt auf einem Spaziergang 
anrebete. Er verfuchte alles Mögliche, fi von mir Ioszumadhen. 
Ich beluftigte mich am feiner Höflichen Verzweiflung, und hielt ihn 
feſt. Da brach er in den Schmerzensfenfzer aus: „Herr Baron, 
wenn uns Jemand fähe — — ” 

„Run, was denn? Wir thun ja Aichts Unrechtes!“ fagte ih. 

„Ih Eitte Ste, Herr Baron, wollen Sie mich und meine Fa⸗ 
milie ſchlechterdings ins Verderben ſtürzen? Ich Tann ja nichts 
für Ste thun.” Und mit diefen Worten ging er im langen Dop- 
pelfchritte davon, tobtenbleich, links und rechts ſchielend, wie ein 
Dieb in der Yurcht, ob man ihn belauert habe. 

Anfangs wollte mir zumeilen mein Zuſtand nicht ganz gefallen, 
und die Erbärmlichfeit der Menfchen mich verbrießen. Wenn ih 
aber daran dachte, wie vollfommen unfchuldig meine Perſon an 
allen den Verwandlungen fei, hob mich Serögeräht über allen 
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Hof⸗ und Stadipoͤbel hinaus, und die ganze Herrlichkeit der Welt 
erfchten mir nur in brolliger Beleuchtung. Bor der Hanb hatte 
sch mich ſehr glücklich zu fchäken, daß man mir erlaubie, in ber 
Refidenz zu athmen. Ich beforgte allergnädigfte Landesverweiſung. 
Aber nach einem halben Jahre konnte ich mich beruhigen. Am Hofe 
war ich fo vollflommen vergefien, als wäre ich fihon zur Zeit ber 
Sündfluth geflorben, ober noch nie geboren, Inzwiſchen, wie ich 
durch meine allwifiende Pflegerin vernahm, genoß die Gräfin Tangels 
beim .auf einem entfernten Gut, auch unvermählt, fliller Mutter 
freuden, und der Marfchallearm ihres Bruders war fo fleif ge- 
heilt, daß ich wenigftens gegen tiefen Arm fhußfrei blieb. 
Beſchraͤukt auf den Umgang mit der Tante — denn an ihren 
Geſellſchaften nahm ich Keinen Theil, wenn ich nicht gezwungen 
ward, den ehrbaren Matronen auf irgend eine Weife, bis man 
die Spieltifche vornahm, die Zeit zu verkürzen — flüchtete ich zu 
meinen Klaffifern. Um mich in guter Laune mit dem heutigen 
löfchpapiernen Zeitalter zu halten, las ih Horagens oder Ju: 
venals Satyren, ober des Tacitus Werke voll heiligen Zorns, 
oder Bibbons Verfall der Römerwelt. Um aber doch auch im 
Leben etwas zu nüßen, verfuchte ich mich als Schriftſteller. Ich 
fchrieb ein Werk: „Alte und neue Zeit“, worin ich Staatsformen, 
Sitten, Heerweſen und übrige Verhältniffe der Griechen und Römer 
mit denen der heutigen Völker zufammenftellte, wo dann die Staaten 
unferer Tage mit ihren bezopften und gewichsten Kriegen, alls 
gewaltigen Mönden, Staates und Blaubensgehelmnifien u. dgl. 
freilich etwas übel fuhren. Der Buchhändler wünfchte mir zum 
großen Dank die Hölle auf den Hals, deun er hatte den größten 
Schaden, weil man mein Buch verbot, konfiszirte und durch Henkers⸗ 
hänbe verbrannte. Um den armen Hann zu entfchäpigen, kehrte 
ich den Handſchuh um, und fchrieb das berihmt gewordene Wer: 
„Weber ven Mechanismus ber moralifchen Welt”, welches 
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fünf oder ſechs Auflagen erlebte und die Lieblingsleſerei aller Staats⸗ 
männer ward. Es ift befannt, daß ich darin unwiderfprechlich bes 
wies, die Völker feien Mafchinen, und müßten wie Automaten 
behandelt werben; die Stände des Adels, der Geiſtlichkeit, des 
Bürgers und bes Bauern feien noch nicht fcharf genug gefchieben; 
und ich deutete auf die Vortheile, welche man durch die Der: 
europäerung des indiſchen Kaſtenweſens gewinnen würbe. Ich trat 
in die Fleinften Einzelnheiten ein, und entmwidelte mit größtem 
Scharffinn den Rachtheil alles Schulwefens und Lefens alter ober 
neuer Schriftfteller, die unermepliche Wichtigkeit der Stammbäume 
und Soldatenzöpfe, der Titulaturen u. f. w. 

Sogar bie Tante, welde außer ihren Gebetbüchern nichts zu 
Lefen pflegte, las das vielgepriefene Werk, ohne zu ahnen, daß 
es unter ihrem Dache gefchrieben fei, und empfahl mir fehr nad 
drücdlich, es mit Andacht zu flubieren, ja, wo möglich, auswen- 
dig zu lernen, weil mich das über die geheinten Tiefen der Staats: 
kunſt aufflären würde. Hätte ich nicht die Beſcheidenheit gehabt, 
meinen Namen, als Wieverhberfteller der wahren Siaatswiffens 
fchaft, zu verſchweigen: wer weiß, ob ich nicht wenigſtens den Auf 
als DOberhofmeifter oder Erzieher irgend eines Krons ober Erb⸗ 
prinzen erhalten haben würde, Aber dieſe Befcheivenheit verdammte 
mich, fort und fort von ben Almofen der frommen Baroneffe zu 
leben, die zwar meine Tante war, jedoch, feit ich von ihrer Gnade 
abhing, den Bnabenton einer alten gnaͤdigen Frau gegen mid 
angenommen hatte. Sie gab mir nach umd nach allerlei Heine 
Hausbefchäftigungen, ich mußte Sefretariatöverrichtungen thun, 
mußte ihr Gebete vorlefen, Stammbäume und Wappenbücher fopi- 
ten; ihre Fleine Familie bebienen, und letzteres war fein geringes 
Gefchäft. Denn die Eleine Familie befand aus wenigftens zwanzig 
bis dreißig Vögeln aller Art, die in allen Simmern des Haufes 
zerfirent wohnten, und aus ſechs bis fleben Raten, die in Fein 
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Immer fommen durften, als ins Speiſezimmer und ins Schlaf: 
gemach der gnäbigen rau. Alle dieſe Holden Geſchöpfe verfangten 
forgfälttge Pflege. Um bie nicht immer wohlgelaunte Tante bei 
gnädiger Laune zu erhalten, befliß ich mich meines Amtes mit 
‚größtem Gifer, und befam endlich das ſtolze Selbftgefühl, tch 
verdiene mein Brod. Wirklich war die Baroneffe durch meine 
Hilfletftungen in den Stand gefebt, einen Bebienten zu entbehren, 
der ohnedem ein gewaltiger Effer war, was fie, als eine „rohe 
Sinnlichkeit", gar nicht liebte. 

Dann und warn freilich dünkte mich mein Dafein und Thun 
etwas nichtswürbig; doch ein Gedanke an die anderthalb Millionen 
beruhigte mich wieder. Ich tröftete mich, dag mancher rechtfchaf- 
fene Mann noch Geringeres thun müffe, in der Hoffnung, ein 
Stückchen Band fürs Knopfloch oder einen filbergeftidten Ordens⸗ 
flern auf den Rod zu verdienen. Auch fehlen die Stunde meiner 
Grlöfung zu nahen. Denn die fromme Baronefje hatte ſchon fett 
langer Zeit gefränfelt, und ihre Schwäche nahm fo zu, daß fie 
zulegt nicht einmal mehr ih die Kirche gehen Fonnte. Ste ſprach 
mit mir auch öfter vom Sterben, aber nur, damit ih fle wider: 
legen follte. Denn ber Tod war ihr in den Tob zuwider. Un- 
geachtet fie vielmals diefe Welt ein Sammerthal nannte, und von 
den Beenden ver Himmlifchen Seligkeit mit großer Erbauung ſprach, 
wollte fie doch dem Jammerthal, mit fo fhönen Vögeln nnd Katzen 
verforgt, nicht gern Valet fagen. 

Daher, als fie mir einft aufteng, einen Notarlus rufen ‘zu laſſen, 
‚mit dem fie gewiſſe fehr ernfte wichtige Sachen abzuthun habe, bie 
fie fchon Tängft gern abgethan hätte, erfchraf ich wirklich. „Wie 
denn?“ fagte ih: „Sie find vielleicht verfiimmt, meine gnäbige 
Tante. Sie fehen tirflich recht wohl aue. Warum an ein Tes 
ftament denfen? Laffen Ste das noch. SZerftreuen Sie fidh.“ 

„Te⸗ſta⸗ment?“ flammelte fie ganz überraſcht mit fehr ges 





zugenem Ioue, als wallte das Donnerwort nicht Aber die blafien 
Xippen, und dazu warf fle einen flechenden Bli auf mi. Ce 
erfolgte eine Pauſe. Dann rollten mit Blipesfchuelle die Worte 
hervor: „Wer denkt an fo etwas? Du vielleicht, und, wie es 
ſcheint, ſehr lebhaft: Ich flerbe dir vielleicht nicht früh. genug? — 
Geduld, Herr Baron, fo weit find wir einfiweilen noch nicht. 
Tröften Sie ih. Den Notar laſſen Sie rufen, mehr habe ich nicht 
befohlen; um das Nebrige befümmern Sie ſich nicht, Herr Baron." 


Der Kanarienvogel, 


Das befenn’ ich, Mebereilung war es von mir, das fatale Wort 
Teftament auszufprechen. Ich hätte mir ſelbſt einen Badenftreich 
geben mögen, ob ich gleich aus bloßer wahrer Gutmüthigkeit ger 
jehlt Hatte. Vom Notarius vernahm ich nachher, daß bie Tante 
zur Schlihtung eines zweiundzwauzigjährigen Prozeffes bie fürme 
liche Erklaͤrung zum Bergleih mit der Gegenpartei hatte aufs 
ſetzen laſſen. 

Ich war den Tag freundlicher als je gegen fie, fie aber mürris 
ſcher als je gegen mich. Und weil denn felten ein Unit allein 
fomnt, Tam e8 leider auch diesmal nicht allein. 

Es war Abend. Sch befand mich im Speiſezimmer, wo ich 
beim Schimmer einer Kerze, umringt von einer Schaar murren⸗ 
der, ſpielender, mauender, kletternder Katzen mein frugales Nacht⸗ 


eſſen hielt, Die Geſellſchaft gab mir ſchlechte Unterhaltung; des⸗ 


wegen las ich, wie ich immer pflegte, ein Buch, das erſte beſte, 
wie es mir in die Hände fiel. Diesmal war es Lucius Ans 
: naus Seneca vom Zorn. Bisher hatte mich die Leidenfchaft, 
gegen welche der Lehrer Nero’s eifert, wenig angefochten. Daher 
billigte ich von Herzen Alles, was er fagte, und gab zuweilen 
einer ober. der andern von den mauenden Fanoritinnen, wenn 
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ſie zu unverſchamt wurden, ohne allen Zorn Seneca's Zorn auf 
ben Kopf. 

* Während diefer philofophifchen Unterhaltung hörte ich mit einem 
Male zu meinem größten Erſtaunen den Klang einer Orgel, bie 
nicht nur im Haufe gefpielt, fondern ganz in der Nähe zu ertönen 
ſchien. Kurz vorher hatt’ ich fie von ber Straße herauf gehört. 
Ich verließ den Tifch und trat in den Bang. — „Was tft das?” 
fragte ich eine Magd, die neugierig vor der Thhr des Saales 
ſtand, der an das Kabinet meiner Tante fließ. „Der Mann mit 
der Drehorgel fagt, die gnaͤdige Frau Baroneſſe habe ihn herauf⸗ 
gerufen. Darum ließ ich ihn in den Saal treten.“ 

„GEi, ei,“ dacht' ich, „mit der guten Tante ſteht's übel. Solche 
Gelüfte pflegt fie fonft nicht zu haben. Das if ein böfes Bors 
zeichen.“ Inzwiſchen ich noch über den wunderlichen Ginfall gloſ⸗ 
firte, hörte ich die Baronefie einen entfeglichen Schrei thun. Ich 
trat eilig im den Saal. Da fland der alte Kerl mit feiner Drebs 
orgel, und leierte gang wohlgemuth fein Stechen, während fein 
Bnbe neben ihm bie Bilder einer Sauberlaterne auf die Wand 
fallen Heß. Die Tante, einfam in ihrem an ven Saal grenzen- 
den Kabinet, eben mit dem Abendgebet und himmliſchen Dingen 
befchäftigt, war außer fich gewefen, als fie ven profanen Walzer 
einer Drehorgel fo nahe vernahm. Sie hatte die Thür des Ka: 
binets gegen den Saal aufgerifien, und an der Wand gegenüber 
ven hellen Schein der Zauberlaterne, und im Lichtfreis den Tob 
mit Sinndenglas und Hippe erblidt, wie er eine Königin zum 
Tanz führte, die ungefähr das Alter der Baroneffe baben mochte. 
Eine ſolche Erſcheinung war für fie, der noch Immer vom Mors 
gen her das fatale Wort Teftament im Ohr Hang, allerbings 
nicht fehr lächerlich. 

Daher konnt' ich mir ihren Schrei erllären. Denn, wie ich 
nachher erfuhr, hatte fle ven Leiermann gewiß nicht gerufen, fons 
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dern der Kerl, wahrfiheinlih aus tem Fenſter des benachbarten 
Hauſes aufgeforbert zu Tommen, hatte die Hausthliren verwech⸗ 
felt, und, von der Magb, die erſt feit wenigen Tagen zu ber 
Baroneſſe in Dienft getreten war, in den Saal geführt, da Platz 
genommen. Indeſſen eilte ich der Baronefie zu Hilfe. Sie hatte 
vermuthlich im Schred einen Rückſprung gethan. Denn ber Feine 
Arbeits: und Bettifch fammt der darauf flehenden Kerze war um: 
geworfen. und fie felbft lag ohnmächtig am Boden. Ich hob fie 
aufs Sopha mit wahrer Seelenangft. Sch bemerkte wohl, es fei 
noch Leben in ihr. Sch rief die Magd, die erlöfchte Kerze anzu⸗ 
zunden. Während dem tappte ich im Halbdunkel number, - eine 
Waſſerflaſche zu finden,- die fonft nie im Zimmer der Baroneffe 
fehlte. Ich nahm die erfte, welche mir in die Hand gerieth. Ich 
füllte mit dem Fühlen Naß meine Hand und befprengte fo reichlich 
das Antlig der Obnmächtigen, daß fle wunderfchnell zum Bewußt⸗ 
fein zurückkam. Sie verkündete ihre erwünſchte Genefung mit 
einem kruͤftigen Stoß ihrer Kauft gegen meine Bruſt, daß ich, der 
fh deß am wenigften verfah, faft rücklings zu Boden taumelte. 
„Berruchte und verfluchte Wirthſchaft!“ fchrie fie kreiſchend: „Schaſe 
mir den Kerl mit der Orgel fort!“ 

In der That, der Leiermann orgelte ruhig im Saal ſein Stua⸗ 
chen, während fein Bube die fernern Szenen des Todtentanzes am 
ver Wand aufführte. Ich — im Dienfleifer — packte den alten 
Drgeler und warf ihn zur Thür hinaus und zur Treppe. Hier ver⸗ 
for der dumme Teufel vom Schredien, ober von der Nachwirfung 
meines Stoßes, das Gleichgewicht fo volllommen, daß er mit 
feinem Kaften von Stufe zu Stufe bie breite Stiege hinabrolite. 
Die Orgel fehrie noch ein paar Mal unter ihm erbärmlid; dann 
warb Todesſtille. 

Jetzt überlief mich die Angſt, der Menfch. Gabe vielleicht in 
ſeiner Uebereilung den Hals gebrochen. Ich horchte. Der mit dem 
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Sicht herbeilanfenden Magb befahl ich einnoeilen, vor alles Din 
gen zur Baronefie zu gehen, die nod im Dunkeln -faß. Zu meinem 
größten Vergnügen hörte Ich endlich den Alten fi brunten aufs 
raffen; aber nun hob er an, auf eine läfterliche Art zu Auchen, 
daß von feinem Geſchrei das weite, leere Haus erbebte. Ich war 
im Begriff, ihm Schweigen zu empfehlen, ale ih von ber Tante 
im Kabinet noch ein weit tolleres Geſchrei hörte. Wahrhaftig, 
sun fam ich in Roth, wohin mich zuerſt wenden? Sn meinem 
Leben war ich in ſolchem Gedraͤnge nicht geweien. 

Zum Glück traten Kutfcher und Bedienter der Baronefie eben 
ine Haus, bie ihre Abendpromenade gemacht hatten. Ich befahl 
ihnen, dem heillofen Schreier drunten das Maul zu flopfen, und 
flog auf Flügeln der Dienfifertigkeit zur Tante zurück. Allein in- 
ben ich ins Kabinet eintrat, überraſchte mich neues Wunder. Die 
Baronefie faß mit einem Spiegel in der Hand auf dem Sofa, 
geimmig wie ein Banterthier, und im ganzen Geficht, wie am 
Hals, auch anf ven Kleidern, ſchwarzgefleckt, wie ein Panther. 
Ich erkannte file kaum, fo feltlfam war fie entſtellt. Aber mein 
Blick auf die vermeinte Waſſerflaſche, die noch neben ihr fand, 
belehrte mich bald, daß ich das Meifte zur Berwandlung der gnäs 
digen Frau beigetragen hatte. Ich hatte flatt des Waſſers im ber 
Dunkelheit eine Flaſche ergriffen gehabt, worin unfer Dintenvor⸗ 
rath zu fein pflegte, und mit der fl:gifchen Fluth, die ich ber 
Ohnmächtigen angefprengt, ihre fliehenden Lebensgeifter glücklich 
zurückgerufen. Ich fand unbeweglich und fleif, und fühlte leib- 
baftig an mir felbft, wie dem Weibe Loihs zu Muthe gewefen 
fein mag, als es in eine Bilnfäule verwandelt ward. 

Natürlich, ich ſtammelte demuͤthige Entfehuldigungen. Lange 
wurde ich nicht gehört. Endlich gelang es mir doch, das Wort zu 
erhalten und meinen Mißgriff in der allgemeinen Berwirrung ber 
Dinge nicht nur zw enifchuldigen, fondern fogar ziemlich zu recht⸗ 





festigen. Denn ich ſtellte vor, hier ſei es um Bebensrnitung zu 
than gewefen, und wenn ein Menſch in Gefahr wäre, zu ertrin⸗ 
Ten, zöge man ihn auch wohl, und wäre. er ein König, bei den 
Haaren aus den Wellen. 

Alles war, meiner Meinung nad, bei der Tante wieber auf 
dem beſten Wege; denn vermittelfi der einfältigen Magb warb 
offenbar, daß ber Orgelmann mit feinem Todtentanz ganz ohne 
“ mein Wiſſen und Wollen den Tenfelsfpuf im Haufe angerichtet 
habe. Zwar gnäbig war das Mienenfpiel der Tante eben noch 
nicht; doch nahm ſie meine Entfchuldigungen an, und verzieh mir 
die „Gtourberien und Betiſen,“ wie fie es, die Worte ſcharf ber 
tonend, nannte. Allein mein Unftern wollte durchaus nit anfs 
hören, mich zu verfolgen. . . 

Denn fiehe, da fam Kägchen Semiramis herein. Alle un- 
fere Katzen nämlich trugen unfterbliche Srauennamen aus dem hohen 
Alterthum; da fah man noch Kleopatra's und Zenobien, Afpaflen 
und Tomyris. Ich Hatte in der Verwirrung der Dinge vergeflen, 
bie Thür des Speifezimmers Hinter mir zu fchließen, und. nun 
waren die Beftien ausgebrochen und hatten Hausburchfuchung auch 
in Zimmern angeftellt, wohin fie nie den Zuß fehen durften. Mit 
einem Sprung war bie barbarifche Semiramis auf dem Sofa und 
auf dem Schoos ihrer @ebieterin, und biefe, als fie Ihre Favori⸗ 
tin flreihelnn näher betrachtete, flieg einen erbärmlichen Schrei 
aus. Denn ein Liebling fraß ben andern auf; die Semiramis 
hatte den KRanarienvogel Bibi zwifchen den Zähnen. Bibi war 
wirklich ein allerliebftes Thierchen, nicht nur der Stimme, fon> 
dern auch der Zahmheit wegen. Es pflegte im Saal zu wohnen, 
da auf einem Tannenzweig unterm Spiegel zu ſitzen und zu ſchla⸗ 
fen, und von ber Tante eigenhändig gefüttert zu werben. Co 
pflegte, ſobald fie in ven Saal trat, ihr zwitſchernd entgegen zu 
fliegen, um fie zu liebfofen. Und Bibi war tobt! 
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So viel Thraͤnen hatte die Tante um den Tod meines Vaters 
nicht vergoſſen, als ſie jetzt um Bibi vergoß. Ich mußte die mord⸗ 
füchtige Semiramis forttragen. Aber die hochbetrübte Baroneſſe 
ließ mich den Abend auch nicht mehr ihr Antlitz ſchauen. Alles 
haͤtte ſie mir verziehen, aber den Tod ihres lieben Bibi — das 

ging über ihre Kräfte hinaus. 
- Folgenden Morgens verfändete fie mir, daß wir uns ale ge: 
ſchieden betrachten müßten. Ste gab mir ein Reifegelo von zehn 
Louisd'or, und bedauerte Falt, nicht mehr thun zu Tönnen; denn 
auch der gefirige Schattenfpieler war noch erfchienen, und hatte 
Schadenerſatz für feine zerbrochene Orgel verlangt, widrigenſalls 
er die Berichte anrufen müfie. 


Bie man philofophiren lerut. 


Ich laͤugne nicht, bitterer Unwille flieg in mir auf; nicht gegen 
die Baronefie, denn die Fannte ich ja, und daß fle mich am Ende, 
wie einen gemeinen Domeftifen, verabfchiebete, war in der Orb: 
nung -ber Dinge, weil ich mich felbft zum Bedienten hingegeben 
Batte: fondern gegen mich, daß ich, für ſchnöde Hoffnung auf 
anderthalb Millionen, mich herabgewürbigt hatte, folche elenbe 
Rolle bei ihr zu ſpielen. Indeſſen dachte ich an die fürflichen 
Höfe, und wie da Mancher, um weit weniger, noch nieberträd: 
tigere Dienfte leiten muß. Und ih war doch Neffe, und bie 
Baronefje meines Vaters Schwefter! — Aber eine Bitte um Ber: 
- föhnung, ein Wort um Gnade, Tonnte ich nicht über die Lippen 
bringen. Ih nahm die paar Goldſtücke, ale wohlerworbenen 
Lohn; fagte mit ſtolzer Verachtung ein Taltes Lebewohl; packte 
Kleider und Wälce; ſchickte den Reifekoffer mit Fuhre hundert 
Meilen weit nah Wien und wanderte ihm wohlgemuth zu Fuß 
nah, mein Gluͤck im der offenen Welt zu fuchen. 
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Noch war ich Feine zwei Stunden gewanbert, rolfte mir eine 
glänzende Equipage entgegen. Ich fah Im halboffenen Wagen ven 
Marſchall Tangelheim, den ich lahm gefchoffen, und feine Schwes 
fier, die Gräfin, deren Gemahl zu werben ich verſchmäht hatte. 
Beide erfannten mi, und wandten ihr Geficht mit Verachtung 
von mir ab, wie höflich ich fle auch grüße. 

Diefe Erſcheinung gab mir zu allerlei Betrachtungen Stoff. — 
Mas habe ich mir vorzumerfen, daß ich nicht, wie dieſe, In gläns 
zender ECquipage dahin rollen kann, fondern, als armer Verbann⸗ 
ter, aus der Vaterftadt wandern muß, wo mich jebt Keiner mehr 
fennen will? Daß mein Bater übel Hausgehalten, war nicht meine 
Schuld geweſen; daß ich auf Koften des Ghrgefühls eben nicht 
meinen Namen zum Liebesmantel machen wollte, um damit bie 
Schande einer Graͤfin und Ihres burchlauchten Liebhabers zu vers 
hüllen,, war Feine Todfünde; daß ich an dem Unglüdsabend Dinte 
mit Waſſer verwechfelte und Semiramis den Bibi fraß, kann ber 
firengfte Richter nicht mit dem Verluſt von anderthalb Millionen 
firafen. — Item, ich war nun, wie man zu fagen pflegt, auf die 
offene Landſtraße hingefebt, und mußte Jagd auf Abenteuer machen. 

Am Ende nüben weder Klugheit, noch treue Dienfle, um in 
der Welt fein Gh zu gründen, wenn man beftimmt ift, der Spiels 
ball‘ widerwärtiger Umflände zu werden. Ich möchte bewegen 
auch feinen. Bremierminifter, keinen Generalfeldmarfchall, keinen 
Kardinal und Papft, für weifer, klüger und befier, und feinen 
Landſtreicher, Bettler, Bauer und Handwerksburfchen für unweiſer 
oder fihlechter halten, weil jene in Seiden und Gold, dieſe in 
Zumpen gehen, jene in Paläften, viefe in Hütten wohnen. Alle 
fpielen unterm Monde die Rollen, nicht welche fie wollten ober 
erwarteten, fondern die ihnen das Verhängnif gab. 

Das aber fol ven Muth des Mannes von Kopf und Herz nicht 
nieberfchlagen. Denn wahrhaftig, Tugend und Einſicht mäfjen 
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auch keine Münzen fein, mit denen man ſich bloß Palaͤſte, Gaui- 
pagen und Prachtkleider kauft; fonft macht man das Edlere zum 
Mittel für das Geringere. Sondern eben ber innere Schag, 
das iſt der Schatz des Menfchen; tas fein Glück?7 feine Hoheit, 
feine Herrlichkeit. Alles Andere unterm Mond if Kartoffel oder 
Ananas, von denen, jenſeits ver Zähne, nichts Gefprießliges 
mehr übrig bleibt. 

Ungefähr das waren meine Gebanfen, bie mir ber Anblick 
der Tangelheimiſchen Equipage erregte. Ich hatte ſchon bei ber 
Baronefie Brandenberg-philofophiren gelernt; aber doch war mir, 
befonders wenn ich auf meinen ehemaligen Stand am Hofe zurück⸗ 
fah, die Sache zuweilen etwas fauer angefommen. Ich war, wie 
e6 die meiflen Menfchen find, ein Gewohnbeitsihler, und mußte 
mich erft von den falfchen Einbildungen entwöhnen, die man uns, 
als Kindern, über den Werth der Dinge, über Scheiu und Wirk: 
lichkeit, über Glück und Unglüd, über Ziel und Mittel zu geben 
pflegt. Am Hofe hatte ich, wenn es Anlaß gab, wohl auch mits 
unter über Philofophen mich luſtig gemacht, weil ich mir darunter 
entweder einen gelehrien Narren, ober pedantifhen Schulfuchs 
dachte. Jetzt hatte ih in der Schule des Schickſals philofophiren 
gelernt, und begriffen, daß ein Menſch, der. feine Leidenſchaften 
bändigen, Geburt, Beld, Würden, Prahi, Ruhm und andere 
Gaben des Zufalls für Nichts, aber freien Sinn, reines Herz, 
zufriedenes, gotiergebenes Gemüth für das Edelſte halten faun, 
nothwendbig dem großen Haufen, vom Throne herab bis zur Bettler: 
bütte, als beflagensweriher Querkopf erfcheinen muß. 

Ihr feht, ich war ein ziemlich guter Philoſoph aus der alten 
Säule geworben, und, unter uns geſagt, ich bin es noch und 
will es bleiben, felbit auf vie Gefahr bin, daß Sie, liebenswür⸗ 
dige Gräfin, zuweilen das Näschen dazu rümpfen Fünnten. 

Als ih in Wien angelommen war, fah ich meine Heine Baar: 
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ſchaft ſchon ziemlich eingeſchmolzen. Ich mußte darauf denken, 
Brod zu verdienen. Ein fein Brod verdienender Baron iſt aber 
bekantermaßen ein Unding. Man muß bie Welt nehmen, wie fie 
tft. Sch Hatte daher unterwegs ſchon meine Baronfchaft abgethan, 
und mich aus einem Thomas von Heumwen kurzweg in einen ehr: 
lichen, freien Thomas Heu umgeblirgert. 

Thomas Heu fuchte als Gelehrter fein Unterkonmen, als Haus: 
lehrer, als Profeffor u. dgl. Allein er fuchte vergebens, weil er 
feine Empfehlungen, Feine Zeugnifie vorweiſen Fonnte, und nichts 
als einen Bag und feine Kenntniffe befaß. Um nicht anf der Straße 
ſchlafen zu müffen, verfaufte er feine Brillantringe, und verfuchte 
nebenbet fein Glück, als Miniaturmaler. Es war für ihn wenig 
zu verdienen. Er mußte fpottwohlfell arbeiten und verzehrte mehr 
Selb, als er einnahm. 

Indefien brachte mich meine neue Kunft mit andern Känftlern 
in Befanntfchaft, unter andern mit einem gewiſſen Maler Here: 
bert. Der Menfch gefiel mir. Gr war von immer fröhlicdem 
Sinn, fehr genial, änßerft gutmüthig, aber noch ärmer, ale ih; 
ich unterflüßte ihn; doch fange Fonnte das nicht dauern, wenn ich 
felbft dabei nicht zum Bettler werben wollte. 


Pater Vitalis. 


Eines Tages kam Herebert zu mir und fagte: „Weißt du was, 
Heu! Hier in Wien müffen wir beide verhungern, und lernen für 
die Kunft nichts. Gehen wir betbe nach Rom; ftubiren wir da die 
Werke der alten Meifter; vollenden wir uns! Kommen wir dann 
nach Jahr und Tag zurüd: fo find wir gemachte Leute. Dann 
fehlt's ung nit. Schon das Wort: Ich bin in Rom gemwefen! 
ift ein Zauberwort für die großen Herren.” 

„Aber, Herebert, wovon vie Reiſekoſten beftreiten?” 
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„Et, Brüderchen, ich ſpiele die Violine nicht übel, wie du 
weißt; du bläfeft ja die Flöte trefflih. Wir muflziren von Dorf 
zu Dorf, und Fommen fo mit freier Zeche in Luft unb Freuden 
nah Rom. Und dort lebt ja der auch, der den jungen Raben 
ige Butter gibt.“ 

Der Binfall war nicht übel. Port von Wien wollt’ ich; mir 
war’s gleich, wohin. Wo konnte ih wiſſen, daß mein Waizen 
blühe? Ich kaufte dem Herebert die Violine, mir die Flöte. So 
wanderten wir über das Gebirg. Im eriten italienifchen Dorf 
verfuchten wir, an einem Sonntage, unfere neue Kunft. Alles 
ging über unfere Erwartung. Wir machten bie Jugend des Dorfs 
bis tief in die Nacht fpringen und Arnteten gut. Aber folgenden 
Tages hieß es bei uns: wie gewonnen, fo zerronnen. Wir famen 
im Webirg zu einer Bande Kefielflider, Korbflechter und Knopf 
macher, die nach Gaunerart im Gebüfch lagerte. Die Kinder 
fvielten, die Weiber wuſchen Hemden ober fochten; die Männer 
trieben ihr Handwerk. Sie luden uns zu Gafl. Die Gierfuchen 
dufteten uns lieblih an; Hunger hatten wir; wir fchlugen alfo 
das freundliche Anerbieten nicht aus. Dafür, nad gefättigiem 
Magen, fpielten wir ihnen eins auf. Man fang nnd tanzte. Als 
wir aber Abfchieb nahmen, verlangten fie Sahlung für bie Be 
wirtbnng, das heißt, unfer Geld. Die Kerls umringten uns mit 
Piltolen und Stileten, während die Weiber und Kinder unfere 
Taschen leerten, und alle Falten unferer Kleider nach verborgenen 
Schaͤtzen durchfühlten Im Hut hatt’ ih Geld, Uhr und Ringe, 
alles verloren. Man nahm uns tie Haberfäde mit Kleidern und 
Waͤſche, und nur mit vielen Bitten erhielten wir, daß man ums 
Violin und Flöte ligß. An Gegenwehr war hier nicht zu denken. 

Das Abenteuer war verdrießlich, doch brachte es nus gar nicht 
um die gute Laune. Vielmehr wir beluftigten uns weidlich über 
die tolle Szene, und fanden in ihr große Aehnlichkeit mit dem 
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politifchen Treiben ber feinen Welt. Es IR ein ganz eigenes und 
gar nicht unangenehmes Gefühl, gar nichts zu haben, als fi 
ſelbſt; die weite Welt unter ven Füßen, und das waltende Sci: 
fal über dem Haupt. 
Wir flöteten und geigten uns glücklich durch Stalien.. Der 
Sonns und Feſt⸗ und Marfttage iſt in Italien Fein Mangel, und 
das kam uns zu flatten. Wohlgemuth zogen wir in Rom ein und 
hatten noch ein paar Bajocchi übrig. Der Anblid ver unfterb> 
lichen Weltherrſcherſtadt, von wo aus bie europälfche Kultur ging, 
und große Stantsmänner und Helven lange Zeit, nach ihnen Eluge 
Bifchöfe, fremde Voͤlker und Könige in Unterwärfigfeit hielten, 
beftärfte mich fehr in meiner philofophifchen Faſſung. Was iſt von 
ven Thaten und Werken der Weltherren geblieben? Gäfars gel: 
fliges Leben in feinen Kommentarien if für uns nad Jahrtau⸗ 
fenden noch mehr werth, als die ganze Reihe feiner Siegeéfelder. 
Statt’des Kapitols übt noch der Batifan die Rechte, welche Gei⸗ 
fteshberlegenheit immer über. Geiſtesſchwaͤche Bat. Aber die Ras 
tionen wachſen an Ginfiht, und bald wirb bie Curla romana 
außer dem Patrimonium Petri feine Befehle mehr eriheilen. 
Mein Reifegefährte war fo glüdlich, ſchon den andern Tag in 
Rom alle Schulden tilgen zu Eönnen, bie er bei mir in Wien ge 
macht. Gr hatte nämlich ganz zufällig in einem Kaffeehaufe einen 
jungen Zürften gefundem, defien Lehrer er einfl geweien war. Dies 
fer, von alter Anbänglichfeit und durch Mitleid über das bittere 
2008 des guten Menſchen und genialen Künfllers bewogen, Hatte 
ihn zu fich genommen. Herebert follte ihn nun, als Maler, durch 
Stalien begleiten. Sein fürftlicher Gönner ſtattete Ihn freigebig aus. 
Mir war das Schiefal gar nicht fa Hold. In der Kun war ich 
bloß Liebhaber. Doch verfuchte ich's mit dem, was ich Hatte unb 
wußte, mid zu vernolllommnen. Aber mit dem Reißblei und mit 
dem Pinfel, oder auch nur mit der Blüte, etwas Gelb zu ver 
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dienen, dazu war Feine Hoffnung. Ich lebte von dem, was ich 
durch Hereberts Freundfchaft empfing. Auch dies dauerte nicht 
lange, denn Herebert verließ Mom bald im Gefolge feines Fürſten, 
bei dem er umfonft Anftellung für mich gefucdht Hatte. Unterdeſſen 


blieb kein Wintel Roms mir ungefehen, und wohlgemuth und 


forgenlos lebte ich von einem Tag in den andern hinein. Ich 
war reich, weil ich wenig -Bebhrfnifie hatte. Zuletzt da meine 
kleine Baarſchaft abnahm, dachte ich ſchon daran, Italien wieder 


„zu verlaſſen, als mir neue Hilfe kam. 


Auf einer fleinernen Bank vor einem Klofter in der Nähe Rome 
faß ich eines Tages, als fih ein alter Mönch mit ſchneeweißem 
Bart freundlich zu mir nieberlieh. Wir traten zuſammen in ®e- 
ſpraͤch. Meine Einfälle beluftigten ihn, weil ih ein Deutſcher 
war. : Denn aud er war ein Deutfcher und nannte ſich Bater 
Vitalis. Da er meine geldbedürftige Lage erfuhr, lud er mich 
für alle Tage in feinem Klofter zu Gafl, und fo konnte ich ohne 
Kummer meinen Wunſch erfüllen, noch länger in Rom zu bleiben. 
Bon Seit zu Seit unterfikbte mich auch der wadere Geiſtliche 
mit ‚einigem Gelde. Gr nannte mich nur feinen Sohn, und ich 


ehrte ihn wie einen Vater. Er gab ſich viele, aber vergeblidhe 


Mühe, mir Irgendwo ein anfländiges Plabchen in einem guten 
Haufe zu verfchaffen. 

„Mein Sohn,” ſprach er eines Tages, da ich mit ihm auf 
‚der Höhe der Villa Albant Infimandelte, „das Glück iſt dir nicht 
Hold in Stalien. Ich rathe dir, es auf veterländifchem Boden 
zu verſuchen.“ 

‚Dies Wort gab mir Anlaß, ihn zu verfichern, daß ich fein 
Gluͤck ſuche, fondern wenn ich mur Kleiver und Nahrung habe, 
beides zur Nothburft, ließe ich mir’s genügen. Da das Wenigſte 
genüge, meine Tleinen Bebürfnifie zu ſtillen, wäre ich immer im 
Stande, das Wenige zu erwerben, müßte ich es auch als Almo⸗ 
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ſen nehmen; denn ich ſchaͤme mich der Almoſen ſo wenig, als der 
Arbeit. Ich baͤte ihn daher, ſich meinetwillen Feine fernere Mühe 
und Berhmmernif zu machen. Ich wäre fo reich, wie der Vogel 
in der Zuft, dem die Welt gehöre. 

„Do mußt du an die Tage des Alters denken, denn fle denken 
an dich, mein Sohn; jene Tage, von denen du fagen wirft, fie 
gefallen mir nit. Du mußt daran denken, dir einen bleibenden 
Sie zu ſchaffen. Auch der Vogel in der Luft weiß fein Neft.“ 

„ Ehrwürbiger Vater,“ fagte ich, „Toll ich thörichterweife meine 
fchönen Tage vergeuden und opfern, um im Alter ein paar Jahre, 
flatt Brod und Salz, einen Braten, oder, flatt des Lagers auf 
Stroh und Laub, ein Feverbett zu haben? Iſt es ver Mühe werth? 
Weiß ich, ob ich ein ſpaͤtes Alter erreiche? Und wenn ich es er- 
reiche, weiß ich nicht, daß Bott dann auch nahe if?“ 

„Aber was ift ver Zweck deines Neifens, mein Sohn?“ 

„Si nun, ehrwürbiger Vater, diefe Welt zu fehen, in der ich 
nun einmal lebe, und zu lernen, und weifer zu werden, das heißt, 
glücklicher. Ich treibe es, wie die alten Bhilofophen der Griechen 
es treiben; ziehe umher, wie fie, zu den fremden Bölfern und 
Ierne. Habe ich metne Lehrjahre vollbracht, werde ich irgendwo 
mein Erlerntes den Menfchen nüutzlich machen können.“ 

Der Alte lachte, ftellte fich vor mir hin und betrachtete mich 
von Kopf zu Buß mit einem fonderbaren Blick. „Du. bit wahr: 
haftig mehr, als ich glaubte!” rief er aus: „Laß dich in deinem 
Lebensplan nicht flören. Du haft das rechte Ziel ergriffen. Ich 
geftehe bir, du biſt auf dem Wege zum höchſten Gut; denn ich 
verfiehe dich, weil ich denfelben Weg gegangen bin, und mein 
Stel nicht verfehlt Habe. Daß ich zuletzt in ein Klofler ging, ge: 
ſchah, weil ich müde vom Wandern war, und es mir gleichviel 
galt, wo ich ausruhte. Ich Habe die Welt vielfeitig geſehen. 
und Alles anbetungstwürbig gefunden, was ich von Gottes Merfen 
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ſah, und wenig Loͤbliches an dem gefunden, was ich von Menſchen 
gethan fah. Ja, ich geftehe bir, daß ich oftmals glaubte, allein 
in der Welt zu fein mit meinem Gott, und daß ich nicht zum 
menfchlichen Gefchlechte gehöre, mit dem ich der Geſtalt nach ver: 
wandt war. Denn ich verftand ber Dienfchen Treiben nicht, und 
ih ward von ihnen nicht begriffen.“ 

„Aber,“ fagte ich, „ehrwäürbiger Pater Vitalis, Ihr fandet 
doch Ausnahmen von der Regel?“ 

„Allerdings,“ antwortete der Greis, „göttlichen Geiſtern be: 
gegnete ich, aber nur einzelnen, zerſtreuten, verkannten, oder ſich 
ſelbſt vor dem feindſeligen Geſchlechte verbergenden Engeln, die 
fih nicht hatten Ihre Kindesheiligkeit im fpätern Alter entweihen 
laſſen. Ihre Kindesheiligleit! Denn die Kinder find edler, als 
die Neltern, reiner, leidenfchaftfreier, vorurtheillofer, zärtlicher, 
menfchenliebenber, harmlofer. Binem wahrhaft weifen Manne kann 
nicht wohl fein unter den Alten; er ruft daher mit bem Sohn 
Gottes: „Lafiet die Kindlein zu mir kommen!“ Und wenn wir 
nicht werben, wie fie, Fönnen wir nicht ins Himmelreich eingehen.“ 

„Ah, Pater Bitalle, fo in das Himmelreich noch fern von 
dieſer Welt.” 

„Leider, mein Sohn, nech fern; aber es fommt! Die Melt 
ift noch fehr jung. Was bebeuten fechstaufend Jährchen, von denen 
bie Weltgeſchichte ſpricht? Alles fchreitet der Vollendung zu. 
Glaube mir das, und glaube es der Weltgefchichte. Die heytige 
Menfchheit iſt noch ganz ungöttlih, bloß dem Thierifchen nad: 
jagend, deſſen Ckelhaftigkeit fie durch Kunft, Wiffenfchaft, Ges 

werbfleiß, Handel, Erfahrung zu verhüllen, und bebaglicher zu 
machen fucht. Wie muß dem reinen Menfchen unter dieſen Kunſt⸗ 
thieren zu Muthe fein? Siehe an unfer gemeines Volk in ben 
Dörfern und Städten: es find geiſt⸗ und leibeigene Geſchoͤpfe, 
mit der Hauptbeflimmung von ber Wiege bis zum Sarge, nich 
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MWichtigeres zu kennen, als fi aus ihrer Erdſcholle Zutter zu 
ziehen, und andern Stärfern, die nicht arbeiten, fonbern im Muͤßig⸗ 
gang praffen wollen, davon die Hälfte abzugeben. Siehe an bie 
fogenannten Großen, die Höfe der Mächtigen: fle find nur ges 
fchminfter, gepußter, aber nicht minder tbierifch. Sie wollen nur 
Geld, nur Herrfchaft, nur Gewalt, nur Wolluſt. Siehe an uns 
fere Heere: Hunberttaufende gehen hinaus, Hunderttauſende zu 
ſchlagen, zu morben, zu berauben, nicht für ein heiliges, unvers 
änßerliches Recht, fondern wie gebanfenlofe Mafchinen für eine 
Grille ver Höfe, für bie Laune eines Herrn, oder feines Dieners, 
ober auch feiner Beifchläferin. Siehe an unfere Kirchen: ach, 
mein Sefus, wie übel bat dich die Welt verftanden und begriffen! 
Es iſt Heidenthum rechts und Links; ber Altar dient dem Priefter, 
der Menfch macht die Religion. Siehe an unfere fogenannten ges 
bildeten Stände: was ift ihr höchſtes Ent? Recht haben zur Uns 
gerechtigfeit gegen Andere, Titulaturen, Geld, Stolz auf thies 
rifche Abflammung von Vorfahren. Siehe an unfere Befehgebun: 
gen: fie firafen die Berbrechen an dem Schwachen, und die Stars 
fen, welche das Geſetz geben, verhöhnen bafielbe durch Unzucht, 
Chebruch, Raub, Mord und andere Boshelt. Wer ſtraft fie? — 
Siehe an unfere Staatenorbnungen! es find Schöpfungen nicht 
zum Beſten der Völker fowohl, als ber Binzeluen, welche bie 
Völker wie Cigenthum und Gut betrachten. Das Alles ſchon hatten 
die PBerfer, Meder und Afiyrer und Anbere vor Jahrtaufenden, 
nur mit andern Namen. Und gerade, weil das ſchon Tängft in 
ber Welt gewefen, überredet man fich, es müſſe das fo fein, und 
föune nicht anders werben, ohne Frevel zu begehen. Wahrhaftig, 
mein Sohn, es ift ein frevelvoller Aberglaube, ein Ding um feines 
Alters willen ehrwürbig zu preifen. Nichts ift ehrwäürbig, als das 
Böttliche, als das Ewige; aber dies if am wenigften im Alten, 
darum follen wir es unter uns herſtellen. Wie kann das alte 
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Thieriſche ehrwürdig fein? Ge taugt eben darum am fehlechteften, 
weil es alt worben fl.“ 

Ungefähr fo fprach der menfchenfreundliche Pater Vitalis. Er 
ſprach vor mir ftehend, wie der Jünger Jeſu einer. Nun ging 
ich von nun an zu ihm in die Schule. Rom mit allen feinen Kunft- 
ſchaͤtzen Hatte nichts Herrlicheres, als dieſen erhabenen Mönch, 
diefen Vitalis, den Keiner Fannte und achtete. 


Die Terra fante 


Allein ich genoß der Belehrung des ehrwürbigen Vitalis nur 
noch während der Wintermonate. Der folgende Frühling legte 
ihn ins Grab und bedeckte ihn mit feinen Blumen. 

Wenige Tage vor feiner Auflöfung befuchte ih ihn. Gr war 
ſehr ſchwach, doch heiter und freundlih. „Mein Sohn,“ fagte 
er, „ih fühl's in meinem Innern, Gott ruft meinen Geiſt zu 
andern Derbinbungen. Meine agptundachtzig Jahre find mir wie 
Traum. Ich fühle, daß ich noch verfelbe bin, der ich in meinem 
achten Jahre war: nur daß biefer Leib um mich ber morfch ge 
worden ifl. Ich freue mich eines neuen, edlern Zuflandes, ben 
mir die ewige Liebe anweifeh wird. Glaube mir, bem Sterben: 
den, es ft nichts erquidender in ben lebten Stunden bes Alb: 
mens, als das Bewußtfein einer feſten Gottinnigkeit, die man 
durch das volle Leben getragen hat, und daß man zuleht weiß, 
warum man. eigentlich gelebt Habe. Das toiffen Millionen 
und Millionen nicht. Ste fommen, wie die Pflanzen und Thiere 
bes Felbes, nähren fi mühfam, vflanzen ihr Geſchlecht fort, 
und fterben.“ 

„Ich habe," fuhr er fort, „noch eine Eleine irbifche Sorge 
um dich. Bald kann ich dich nicht mehr unterflüken. Doch will 
ich bir einen Heinen Zehrpfennig geben, mit dem du durch Stalien 


| 


" — 3 — 

getroft wieder nach Deutſchland gehen kannſt. Er Liegt hier.” Und 
bei dieſen Worten zeigte er auf ein Eleines Kaͤſtchen und einen 
Pergamentbrief neben fih. „Sieh’, die Italiener find voll Aber: 
glaubens und Vorurtheils; das iſt der letzte Schimmer ober bie 
erſte Morgenröthe einer Religion, und darum immer achtungs⸗ 
würdig. Gin frommer Aberglaube wiegt noch immer ein philo- 
fopbifches Syſtem der Unreligion auf, das heißt, eine Eünftliche 
Schutzrede des Beftienihums der Menfchheit. Laß unfere Italiener 
vor ihren heiligen Bildern anbetend Enten; felbft wenn fie eine 
Hebe over Ceres, vor denen fchon das heidniſche Rom opferte, 
chriſtlich als die Gottesgebürerin verehren. Beſſer, daß fie es 
tun, als nichts Heiliges mehr kennen. Nicht ver Staub, fon- 
dern der Sinn ift das Heilige. — Nimm dies Käftchen. Es ent- 
halt Erde vom heiligen Grabe zu Serufalem, welche ein froms 
mer Mönd, der vor mehrern Jahren in biefem Kloſter geftorben 
it, von feiner Wallfahrt aus dem gelobten Lande mitbrachte, und 
mir als fein Dermächtniß hinterließ. Das Pergament ift Die 
päpftlicde Urkunde von der Aechtheit und Berehrungswürbigfeit 


ber Terra fanta, oder des heiligen Grabſtaubes. Nimm dies. 


Dan wird dir Feine Theile diefer Erde gern und theuer bezahlen, 
und du wirſt bis Dentfchland nicht Mangel leiden, wenn du dich 
mit gehöriger Klugheit benimmft; wiewohl dieſe Erbe, wenn fie 
vom heiligen Grabe ift, nicht edler ift, als andere Erde. Nicht 
der Staub, fondern die Andacht it pas Heilige.” 

Ich dankte dem guten Pater. Er nahm heitern Abfchieb von 
mir. Den folgenden Tag war er viel ſchwächer; er fprach‘ kaum 
mehr, fondern fehlummerte meiftens. Am dritten Tage, als ich 
fam und ‘er mich erblidte, Tächelte er mich zufrieden an, fchloß 
die Augen, lächelte nach einigen Minuten im Schlafe, und ath⸗ 
mete nicht mehr. 

Bater Vitalis wird mir, fo lange ich Lebe, unvergeßlich fein. 
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Er iſt der Höchfte unter allen Sterblichen, die ich je kennen ge: 
lernt hatte. Ihn kannten Wenige. 

In Rom war nun meines Bleibens nicht länger. Ich hatte 
die Befanntfchaft eines jungen, liebenswürbigen Mannes aus ber 
Schweiz gemacht; -er war feiner Kunft nach Arzt, feiner Gemüths⸗ 
art nach, bei vielen trefflichen Cigenſchaften, leichtfinnig und dabei 
arm wie ich, ober vielmehr moch ärmer als ih. Ich weiß nidt, 
durch welche Umftände er nah Rom gerathen fein mochte. Gr 
fehnte fily nach Deutfchland zurück. Sch machte ihn zu meinem 
Neifegefährten, und wies ihm das Vermächtniß des Pater Vitalis, 
das uns Beiden helfen Fönnte. — Bel den Römern felbft fand 
ih von meiner Terra fanta gar feinen Abfat. Man muß in ben 
Fabrifen nicht feil bieten, was man bort felbft fabrizirt. Aber 
ein paar Tagreifen von Rom entfernt, flieg die Terra fanta ſchon 
im Preife. Die päpftlide Urkunde, von der, bei jedem Verkauf 
einer Portlon Erbe, eine notarialifche Abſchrift genommen warb, 
rettete uns vielmehr vom Verdacht, gemeine Landflreicher und Be: 
trüger zu fein. So bereicherten wie manche Kirche, und die Kits 
hen Hingegen bereicherten uns. Bald Fonnten wir und aus bem 
Erlös von unferer Waare anfländiger Fleiven; bald, ſtatt zu Fuß 
wandern zu müflen, einen Vetturino mieihen. Am Ende verbroß 
uns, bei fo bewandten Glücksumſtänden, Italien allzufchnell ver 
Iafien zu müflen. Wir gingen nach Neapel, von Neapel nad 
Florenz. Wir durchzogen die ganze fchöne Halbinfel nach allen 
Richtungen, und litten nie Mangel. 

Freilich, die Terra fanta im Käftchen nahm ab; aber in ber 
Ueberzeugung, daß eine Erbe fo Heilig fei, als die andere, füll⸗ 
ten wir fleißig nach, und das päpftliche Zeugniß ſprach fo ſegnend 
für die eine, wie fhr die andere. Nie iſt Grund und Boden In 
Stalien theurer verkauft und nie lieber bezahlt worben. Wir trieben 
einen Hanbel eigener Art; inbefien er war, wie jeder Reliquiens 


U 


Handel. Mit einer Priſe Staub machten wir beglädte Leute. So 
viel vermag der Glaube. 

Sobald wir veutfchen Boden berührten, nahmen Slauben und 
Kauflufige ab. Zum Blüd Hatten wir gut gefammelt und ſpar⸗ 
fam gelebt. Ich verkaufte zulebt in einer reichen Abtei das Käft- 
hen, friſch gefüllt, ſammt der Originalurkunde um eine namhafte 
Summe. So kamen wir wieder nach Wien, mitten im Winter. 
Da blieb ih, um das Frühjahr zur Fortſetzung meiner Wander 
rungen, und Nachrichten von der Baroneffe Branvenberg zu er - 
warten, der ich inder Hoffnung ſchrieb, fie werde den Tob Bibi's 
verfchmerzt und mich wieder begnabigt haben. Ä 

Boller Sehnfucht Harrte ich der Antwort. Sie Fam; aber 
von fremder Hand. Ich erfuhr, meine Tante habe das Zeitliche 
mit dem Gwigen vertaufcht; ihre einzige geliebte Nichte fei zur 
Univerjalerbin erklärt; fie wäre weder meiner noch irgend eines 
Andern, fondern nur ihrer Hinterlafienen Kaben und Vögel mit 
einem Legat eingedenk gewefen, und babe, die Univerfalerbin zur 
Bollfirederin ihres Testen Willens erllärt. Das ward mir auf 
Befehl der Univerfalerbin, vom Gemahl verfelben, freunbvetter- 
lich gemelbet. 

Glücklicher ging es meinem Reifegefellen, dem Schweiger. Die 
ruffifche Regierung Ind damals Aerzte aus Deutfchland, vie fich 
im Norden anfleveln wollten, unter vortheilhaften Bedingungen 
ein. Mein Schweizer empfing Empfehlungen und ging nad Ruß⸗ 
Iand. Im Borbeigehen will ich noch von ihm fagen, daß ich ihn 
nach einigen Jahren zufällig wieber in Deutfchland traf, als er 
ans Rußland vertiefen zurüdigefommen war, und troß ber Gefahr, 
nach Sibirien wandern zu müflen, noch einmal dahin wollte. Beim 
Glaſe Wein vertraute er mir fein ſeltſames Schidfal. Er war im 
Norden begänftigter Liebhaber einer Fürftin geworden, Zum Wahr: 
zeichen defien zeigte er mir ein Armband von Törlichen Brillanten 
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fchimmernd, das er, als Geſchenk der Geliebten, auf bem bloßen 
Arm unter Hemd und Rod trug. Sch warnte ihn vor der Rüd: 
kehr; man feherze dort mit DBerwiefenen nicht. Gr ging dem: 
ungeachtet. Nie habe ich wieder von ihm vernommen. 


Das Haus des Invaliden 


Ich wünfchte meiner Tante fanfte Ruhe, und verzieh ihr gern, 
mich zum Philoſophen, flatt zum Millionär gemacht zu haben. 
Es war mir an den anderihalb Millionen weniger gelegen für 
mich ſelbſt — denn auch mit anderthalb Krenzern konnte ich froh 
leben — als es mir für Andere lieb gewefen wäre, damit wohl: 
thätig zu wirfen. Denn ich läugne nicht, wie gering auch meine 
Bedürfniſſe waren, eins blieb dennoch vorherrſchend und ich Fonnte 
es nicht ftilfen,. nämlich nu tz lich zu fein. Der achtzigjährige Pater 
Vitalis lebte fchon in den Tagen der Kraftlofigfeit, als er mit 
aller Verzichtung bloß der befchaulichen Lebensweife angehörte; ich 
aber blühte in der Fülle meiner Kraft, nnd Hatte edeln Thaten⸗ 
durſt, den ich vergebens zu befriedigen fann. Man will nicht ums 
fonft in der Welt daflehen; ich Hand umfonft da. Nicht nur fehl: 
ten mir alle Mittel, nüglich zu wirken: felbft mich, der ich überall 
meine Kenntniffe und Fähigfeiten anbot, wollte man nicht einmal, 
als Mittel, gebrauchen. 

Es mangelt in ver Welt für Nichts an Troſt, und ber mei: 
nige war, das Meinige geihan zu haben. Die allwaltende Bor: 
fehung bat ihre Grunde, warum fie ben Minderiohrdigen, wiber 
fein Erwarten, in große Wirkungsfreife erhebt, vie er weder auf 
füllen kann noch mag; und warum fie den Mann von Geiſt und 
Herz und Willen, der vergebens ringt, das Beſſere zu leiten, in 
feiner Ohnmacht verläßt und in den Heinften Thatkreis einbannt. 
Alfo fehüttelte ich den Staub von meinen Füßen, zog aus ber 
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Kaiſerſtadt fort, und, mir gleichviel, wohin? wechſelweiſe balb 
viefem bald jenem Wege nach, der mich anlodte,‘ entweder weil 
er bequemer ſchien, oder weil er'romantifcher fehlen, ober weil er 
von Andern bewandert wurde, mit denen ich mich unterhalten wollte. 
Das Landftreicherleben hat viel Grgößliches durch die Anmuth 
der wechfelnden Bilder und Begegnifle, die am Wanderer bunt 
vorübergehen, ihn mit aller Macht für den Augenblick befchäftt- 
gen, und feinen Eindruck binterlafien, und vergeffen find, fobald 
fie verſchwinden. Aber es iſt auch erhebend und flärfend für das 
Gemüth. Der Menfch.gehört da Keinem, als fich felbft, an; iſt 
immerbar nur auf bie eigene Kraft geſtützt; bat feinen Freund, 
als den großen, unfichibaren Geift, der ihm überall begegnet; 
fieht nicht den einzelnen Menfchen allein, fondern die Menfchheit, 
von Dertlichfeiten, Berfaffungen und Himmelsftrichen verſchieden 
gefaltet und gedrängt; flieht den Wechfel der Gefehe, der Ban; 
arten, der Sitten, der Nahrungszweige; fieht die bunten Formen 
der Religionen, in allerlei Weife von ven Sterblichen begriffen. 
Weil man fo Bieles fiebt und überficht, wird man eines Bor- 
urtheils um des andern frei, und es verliert Alles feine ſchein⸗ 
bare Heiligfeit, Ehrwürbigfeit und Größe. Man hat die Empfin⸗ 
dungen, welche der hat, der ein weites Land vom Gipfel bes 
Gebirgs betrachtet, wo die Dörfer wie Maulwurfshligel, die Stäbte 
wie Eleine Schuithaufen, die prachtvollen Heere wie Ameifenzüge 
erfcheinen. . 
Nachdem ich fechs oder acht Wochen umbergeflrihen war, mißs 
fiel mir doch zuletzt das zweckloſe Treiben. Du haft num, dachte 


ich, feinen andern Beruf in der Welt, als aufs Gerathewohl von 


Meften nach Often, von Süden nach Norben zu fahren; warum 
ben Beruf nicht zur Wohlthat deines Gefchlechts gemaht? Du 
möchteft gern Großes leiften, und jagft nichtswürbigen Abenteuern 
nad. Hinaus mit dir In unbelannte Weltgegenden, bie nie ober 
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ſelten ein Curopaͤer ſah; mache Entdeckungen für die Menſchheit: 
erforfche die Sitten, Ordnungen, Religionen entfernter Bölfer, 
von denen man faum ihren Namen weiß; unterfuche die Pflanzen⸗ 
fchäße derfelben, die There, die Befteine jener ungefannten Re- 
gionen. 

Der große Gedanke durchſchauerte mich mit ganz eigenem Ent 
zücken. Sch ſchien jebt erſt meine Beflimmung zu erfennen und 
mein Berhängniß zu verftehen, und bebauerte, fo fpät dieſen Ein 
fall zu haben. Nun war noch die Frage, wohin? Meinen Füßen 
Alles, meinem Eleinen Geldvorrathe nichts vertrauend, mußt’ id 
ven Sinn an Seereifen fogleich aufgeben. Alfo eine Yußrelie 
nach Aften, durch Rußlands Süden, zum Taspifchen Meer, durch 
Berfien und Dſchagatai In das Hohe Tibet; von da bis zur chine⸗ 
fifchen Mauer, durch die Steppen der Mandfchns Tataren, dann 
fübwärts in die noch wenig bekannte Halbinfel Corea und ihre 
dreihundert Stäbte. 

Dabei blieb es. Ich war fogleich reifefertig, und machte rechte: 
um gegen Norboflnord, vor der Hand dem Taspifchen Meere zu. 
. Um fiebenten Tage meiner Reife nach Aflen — es war ein 
fhöner Sommerabend — lag id, um auszuruhen, im Schatten 
einiger wilden Rofengebiifche, die, Uber einem Felſenblocke herab⸗ 
haͤngend, ein freundliches Dad wölbten. Die Gegend umgab 
mich ungemein reizend. Es war ein fruchtbares, wohlgebautes 
Land zwifchen Hügeln. Ich überfah es weit, denn ich lag auf. 
einer Höhe am Rand eines Waldes. Zu meinen Füßen floß ein 
Bach, der nicht weit von mir rechts einen Waflerfall bilden mochte; 
denn ih hörte das Raufchen feiner flürzenden Wellen. Zwiſchen 
Kornfeldern und Hügeln, wohl eine Stunde von mir entfernt, 
glänzte der Thurm einer Dorflicche aus Bebüfchen hervor. Im 
duftigen Hintergrunde entdeckte ich ein Staͤdtchen. 
Hier wäre gut wohnen! dachte ich: Warum muß ich heimath⸗ 








los, wie ein Kain, umherirren, ohne bleibende Stätte! Warum 
Tann ich Feine GErdſcholle bie meinige nennen? Die’ Welt iſt ver- 
theilt, ich bin leer ausgegangen. Wie wohl würbe mir fein, 
könnte ich in jenem Dörfchen, zwifchen den Hügeln und Saatfels 
dern, ein Strohdach mit wenigen Hufen Landes beflben. Sch 
konnte im Kreife ver barmlofen Landleute mit meinen Grfahrun: 
gen und Kenntniſſen taufend Gutes thun! Sie würben mid lie 
ben lernen. Sch würde ihr Freund werben. Ich wäre wieder an! 


die Welt gefnüpft, von ber losgeriffen ich nun, wie ein welfes . 


Laub im Spiel der Winde, eitel umberflattere. 

So dachte ih, und vergaß ſaſt ganz meine Neife nach Tibet 
und China und Corea in den füßen Träumereien, die fidh mir 
einfchmeichelten. Wer ift immer feiner Gedanken Meifter? Ich 
ward in den Spielen und Klagen meiner Binbildungsfraft recht 
wehmüthtg. Da Fam ein Kleines Mäpchen von ungefähr zehn Jahr 
ten daher, Tänblichseinfach gekleidet, barfuß, aber fauber. Es 
fam am Walde um ben Borfprung des Gehoölzes den Fußweg das 
ber, und fah mich mit veriounderten Augen an; ging an mir 
vorüber und grüßte einen guien Abend recht freundlich. Da fragte 
ih: Wohin, mein Kind? — „Nicht weit!“ antwortete es, und 
blieb vor mir fiehen und betrachtete mich neugierig: „Gar nicht 
weit. Sch fuche nur unfere Siegen, die hier im Walde in ver 
Nähe weiden, und will fie Geimtreiben, denn es fit fpät genug. 
Freilich, wenn die Sonne untergebt, fommen fie von felbit. Aber 
id will fie zeitiger melfen, daß ich mit vem Bater noch Gabrielen 
“eine Strecke Weges entgegengehen Tann. “ 

„Wer ift denn Gabriele?" fragte ich, und konnte mich nicht 
fatt ſchauen an der lieblichen Gehalt des Kindes, das In heiterer 
Unſchuld vor mir daſtand. 

„Gi nun,. meine Schwefter beißt fo. Sie ging den Morgen 
ine Stäntchen mit Eiern und Käfe zum Verkauf. Zuweilen bes 
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gleite ich fie auch hin, wenn ich ihr tragen belfen muß. Heut | 
aber konnte fie es wohl allein, denn wir hatten fo viel nicht auf 
ven Markt zu bringen. Auch mußte ich den Morgen das Haus 
hüten, weil der Vater ins Dorf ging, wo er eine Beflellung von 
Schnitzwaaren, zwei Dugenb hölzerne Teller, eben fo viel hölzerne 
Kellen und einen Karren voll Heugabeln an den Krämer Pfiff abe 
lieferte. Da mußte ich Eochen, fonft hätte er ja zu Mitiag leeren 
Tiſch gefunden. “ 

Ich hörte der kleinen Schwäherin mit Vergnügen zu, und es 
Eoftete mich wenig Kunſt, fie immer tiefer ins Geſpraͤch zu ziehen. 
Mit füßer Stimme plauberte fie mir alle Gehelmniffe ihrer ein 
fachen Haushaltung aus, während fie vor mir auf einem Felſen⸗ 
fein am Wege faß. Ich erfuhr, Ihe Vater fei Unteroffizier ges 
wefen, habe in einer Schlacht das Bein verloren, wohne Hier in 
feiner Heimath, habe einige Morgen Landes Cigenthum, verfertige 
allerlei Holzwaaren und handle damit. Während unfers Gefpräde 
famen zwei Ziegen aus dem Walde, vie ihre Gebieterin zu Tennen 
und zu lieben fehienen. Denn fie eilten mit freundlichem Medern 
zu ibe, und lagerten fih, oder weideten und fpielten in unferer 
Nähe. — Es tft unausfprechlich, welchen Cindruck das Alles auf 
mid machte. Der Gindrud war um fo tiefer unb rlihrender, ba 
ich fett einer Woche fchon in meiner Einbildung unter Perfern, 
Mongolen und Tatarenhorden in wilden Steppen gelebt, und dem 
Genuſſe alles defien entfagt Hatte, was menfchlichere Geſittung 
dem menfchlichen Geſchlechte Edles darbeut. Meine Luft am Ber 
fpräch mit der Fleinen Juſtind, wie fie fi hieß, gab mir nur 
wehmtihige Gefühle, und es wandelte mich heitigere Sehnſucht 
nad) einem Kleinen Cigenthum an, nad einer ruhigen Heimath, 


‘nad einem glanzlofen Stillleben. 


Indem erfcholl eine tiefe Bapflimme: „ Wollen wir geben, 
Juſtine?“ und um ben Borfprung bes Gehölzes herum Fam ein 
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aͤlilicher Mann in laͤndlicher Tracht. Sein Huſarenbart, fein höl⸗ 
zernes Bein ſagten mir ſogleich, daß es Juſtinens Vater ſei. Ich 
entſchuldigte das artige Kind bei ihm, weil ich es aufgehalten 
babe durch mein Geplauder. Gr-aber ſetzte fi) nun neben das 
Kind auf den Stein vor mir, und Inüpfte den Baden der Unter: 
haltung neu an. 

„Bon wannen, Landsmann?” fragte er, und muflerte mich 
mit den Augen vom Wirbel bis zur Sohle. 

„Bon Wien.” 

„Da bin ich auch gewefen. IR wohl leben da, wenn man zu 
leben Hat. Und wohin weiter, Landsmann ?“ 

„Nach Rußland. “ 

„Da bin ich auch gewefen. In ber ukraine war ich um Pferde 
fürs Regiment. Bleibet Ihr in Rußland?” 

„Ich gedenke von da nach Perſien.“ 

„Nach Berfien? — Da bin ich auch gewefen. Gin verwünſch⸗ 
tes Land ohne Wafler und mit feinem Smum, der mich faft er: 
fit Hat. Was wollet Ihr in Berfien treiben?“ 

„Ich will es nur durchwandern; ich möchte nach Tibet und 
China. ” 

„Herr, da habt Ihr eine gute Strede Wegs vor Cuch. Go 
weit fam ich nicht.“ 

Und nun erfuhr ih, daß er einige Feldzüge gegen die Türken 
mitgemacht habe, zulegt gefangen, als Sklave in das innere 
Aftens bis Perſten verfauft, dann wieder durch ruffifche Kauflente 
frei geworden fei; von neuem Kriegsbienfld genommen habe, bis 
ihn eine Kanonenfugel, vie ihm das Bein ftahl, antauglich ge- 
macht hatte. DBerftoßen, als Krüppel, war er in feine Heimath 
bier zurückgekommen, wo er noch eine alte Mutter gehabt, bie 
ihm von dem Gelde, das er ihr von Zeit zu Seit aus bem Felde 
geſchickt, etwas Land zufammengefauft Hatte. Gr baute fich ein 
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Heines Haus auf eigenem Grund unb Boden am Walde, eine 
Halbe Stunde vom Dorfe entfernt, nahm ein braves Weib, das 
ihm vor wenigen Jahren aber flarb, und lebte ſeitdem mit feluen 
Kindern, wie er fagte, recht glüdlich. 

Er fragte mich nun um die Urfache meiner ungeheuern Reife 
plane, und fchättelte den Kopf, als ich fie ihm ehrlich offenbarte. 
„Herr,“ fagte er, „das find nicht Plane bes Verſtandes, fondern 
Schwindeleien der Verzweiflung. Bleibe im Lande und nähre 
dich reblich! fagt das Sprichwort. Ein Dann, ber fo viel ver: 
ſteht, wie Ihr, findet fein Brod ohne Mühe überall, wenn er 
nur nicht zu Hoch hinaus will und fich nicht der Arbeit fchämt. 
Ihr fommet mir vor, wie ich mir jeßt ſelbſt, da ich noch in mei: 
nen Tolljehren fand. Unfer Pfarrer, Gott Hab’ ihn felig, meinte, 
ich müfje ein großer Mann werben; ſchickte mich auf feine Koſten 
in Schulen und auf Univerfitäten. Ich follte Theologie ſtudiren. 
Aber ich meinte, ich könne wohl noch höher fleigen, als auf bie 
Kanzel; ich ging unter das Militär, zeichnete mich aus, und ward 
zum Krüppel geſchoſſen. Wir wollen aber das mit einander noch 
weiter überlegen. Wie heißet Ihr?“ 

„Thomas Heu!“ antwortete ih. Da fihlug ber alte Hufar 
ein unmäßiges Gelächter auf und rief: „Thomas Heu? Alle 
Metter, wir paflen zufammen, wenn auch nur mit bem Namen; 
denn ih bin der Unteroffizier Thomas Stroh. Heu nnd Stroh, 
ſchlechte Waare und verachtetes Weſen, aber doch an feinem Blake 
brauchbar. Kommt, bleibt bei mir, weil ed Abend worden iR, 
und nehmt bei mir vorlieb. Ihre habet nicht Urfache, zu ellen- 
um nach Berfien zu fommen. “ 

IH nahın die Einladung an. Wir gingen den Fußweg durch 

- das Gebhfch Hinab zur. Hütte des Invaliden. Wie malerifch fie 
da lag im Schatten zweier alten Nußbäume, im engen Wieſen⸗ 
thal zwiſchen Waldhügeln! Hinter uns flürzte der Bach Aber 
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braune Felſen fläubend herab. Ein Steg mit Geländer führte 
über den Bach zum Borhofe des Kleinen mit Weinreben umrankten 
Haufes, auf defien Dad ein Schwarm von Tauben rege war, 
während unten Alles von Hühneen und Enten wimmelte. Juſtine 
fütterte fogleich eine junge Brut Hühner, die fi mit der Gluck⸗ 
henne um fie verfammelte. Neben dem Haufe lag ein Holzvorrath 
aufgefchichtet, beſtimmt zu Geräthen aller Art, die der Invalive 
mit Fünftliher Hand zu fihneiden wußte. Auf der andern Seite 
der Wohnung war ein eingehägter, wohlgeordneter Blumengarten, 
umringt von Obfibäumen. Gegenüber fiand eine Bienenhütte mit 
vielen Körbchen. Jedes Pläbchen in der freundlichen Einſiedelei 
war aufs Beſte benutzt. Der Invalide führte mich in das Kleine 
Wohnzimmer und nahm mir den Reifebündel vom Rüden. Ju: 
fine brachte mir zu vorläufiger Erfriſchung Brod und einen Becher 
voll Mil. Die Orbnung, die ungemeine Reinlichfeit im Stüb⸗ 
hen gaben ihm ein flattliches Anfehen; und doch waren Bänke, 
Stühle, Tifhe, Kalten, und was man fah, nur von fchlichtem 
Tannen: ober Eichenholz und von der Arbeit des Eigenthümers. 


GeRörte Reife nad China. 


Bald nach uns trat die Göttin diefes verborgenen Friedens⸗ 
tempels herein, die Schweiter Juflinens, Gabriele, ein junges 
Mädchen von fechszehn Jahren. Ein wahres Ioyllengefchöpf. Sehr 
einfach, doch reinlich, wie ihre jüngere Schwefter gekleidet und 
barfuß, wie fie, hatte fie den fchönften Schmud von der mütters 
lichen Natur. Einen Strohhut trug fie am Arm, einen Korb auf 
dem Kopf, von welchem das dicke Bronzehaar in Blechten auf den 
Nacken nieverhing. Sie war von ber Hitze des Tages und dem 
weiten Gang glühend; lächelte uns Allen mit ihren blauen Augen 
beim Eintritt Ind Zimmer freundlich zu; warf den Korb ab; reichte 
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erfi dem Vater, dann mir mit einem heitern „Seid gegräßt!“ 
bie Hand, und gab der Schwefler ein Schächteldhen voller Früh⸗ 
Eirfchen, die fie ihr in der Stadt gefauft Hatte. — Nun ward, 
beim Nachteffen, des Geplauders Fein Ende. Ich mar in ber 
Familie heimifh, ale hätte ich längft zu ihr gehört. Der Alte 
zeigte mir nachher Figuren, Kelche, Kruzifire und andere Dinge, 
von feiner Hand aus Ahorn= und Lindenholz fehr kunſtvoll, bed 
nicht im beſten Geſchmacke gearbeitet; Waaren, bie ihm, wie er 
fagte, am beften bezahlt wurden. Sch verfprach ihn, folgenven 
Tags einige Mufterzeichnungen zu verfertigen, nach denen er ar: 
beiten und feine Kunſt veredeln könne. Wir faßen bis gegen 
Mitternacht vor der Hütte in traulichem Geſchwätz. Mein Nacht⸗ 
lager war in der Schnitfammer des Alten unterm Dach, ein fan: 
beres Bett von Laubfiffen. 

Aber es wollte lange Fein Schlaf zu meinen Augen kommen. 
Seit vielen Jahren Hatte ich die Süßigkeit des Familienlebens 
nicht gefannt. Ach, Hatte ich fie denn jemals gefannt? Früh ver 
Mutter verluftig, ohne Geſchwiſter, ftand ich ſchon als Knabe ein- 
fam. Mein Vater lebte nicht mir, fondern dem Glanze der Großen. 
Auf der Hochſchule empfand ich, Roderich, in deinem Umgang, 
die Genüſſe der Freundfchaft: aber wir waren nur vom Schidfal 
anfammengeführte und wieder getrennte Brüder. In der Refivenz, 
am Hofe, fand ich nur feine Gefellfchaft, Witzgaukelei, Luftjägerei; 
fein chrliches, veined Aufthun von Gemüthern gegen Gemütber. 
Im Haufe der Baronefie Brandenberg lebte ich als Geächteter und 
Knecht; nicht wie der Neffe bei der Schwefter feines Baters. Ton 
da an blieb ich in der Welt ein unftäter Einfienler. Ich kannte 
Niemanden, mich fannte Niemand. Ich hatte nur Reifegefährten. 
Herebert, der Schweizer, und der ehrwürbige Vitalis waren nur 
flüchtige Srfcheinungen. Ich Fannte das Familienweſen nur aus 
der Berne, von Spaziergängern, von den Aeltern, bie mit Kin: 








dern vor ben Haustbüren faßen, wenn ich am Wanderflabe vor: 
überzog, oder aus Wirthshäuſern, wo ich Abernachtete. Nun aber 
ließ mich diefer einzige Abend, Bei ver Gutmüthigfeit bes erfah- 
rangsreichen Alten, bei der Plauberhaftigkeit der beiden Mädchen, 
tief in das nie gefannte Paradies des häuslichen Glückes bliden; 
in das Paradies, wo auch die Difteln des Lebens Roſen tragen, 
wo fich bie Liebe ihre eigene Welt bildet und das Geringſte be: 
dentfam macht; wo jeber Winfel im Haufe, wo jedes Plaͤtzchen 
vor demfelben, wo jedes Geräth zum täglichen Gebrauch, durch 
eine Grinnerung an Vergangenes geheiligt wird, und gleichſam 
feine in der Familie mitredende Stimme bat; wo jebes Hausthier 
Theil an der allgemeinen Zärtlichfeit empfängt, welche Alles zu 
einem untrennbaren Ganzen verbindet; wo auch in ber Thräne 
eine Luft, in der Sorge etwas Liebes, im Vorwurf etwas Theures 
liegt. Ich lernte an biefem Abend verftehen, ver Menfch fei nicht 
zum einfleblerifchen Wefen, zum Nomaden: und Mönchthum , fons 
bern zum gefelligen Dafein geboren; und eine Familienchronif wiege 
wohl eine Weltgefchichte, ein Haus mit Gärtchen und Ader, und 
ein Herz, das wir ganz das unfere nennen dürfen, ein Weihrauch 
opferndes Boll auf. 

Des andern Tages arbeitete Alles. Sch zeichnete für meinen 
Wirth. Aber die Arbeiten waren mit Gefprächen und Scherzen 
verfüßt. Der Invalide war ein Mann von mehr Erfahrung und 
MWeltfenntnig, als ich vermuthet hatte. Don feinen frühern ge; 
lehrten Befchäftigemgen auf Schulen war ihm nichts, als ein heller, 
vorurtheillofer Blick geblieben, und genug, feine Kinder felbft 
unterrichten und über Welt und Natur mit richtigen Borftellungen - 
ausftatten zu können. Juſtine und Gabriele, ungeachtet fie fee 
Jahre von einander verſchieden waren, hatten doch die volle Kinbes- 
unſchuld mit einander gemein z waren Junge Rofen und fahen Alles 
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voller Roſen; plauberten, ſcherzten, fangen, fpielten, tanzten 
unaufhoͤrlich; aber ihr Geplauder, ihr Scherz, ihr Geſang, ihr 
Spiel, wenn ſchon nur aus dem Frohſinn eiuer jugendlichen Natur 
hervorgegangen, hatte immer den höhern Iwed, einem Anbern 
gefällig zu werben. Gabriele, in ihrem jungfraͤnlich⸗kindlichen 
Weſen, hatte etwas Ideales. Sie ahnete weder, wie ſchön fie 
ſei, noch wozu in der Welt Gottes das Schönfeln dienen möge? 
Und doch war, was fie ſprach, was fie that, finniger. Sie ging 
unter Träumen und Ahnungen, fich felbit ein Näthfel. 

Ich machte mir eines Tages die Zreude, den alten Thomas 
Stroh, bei feiner Arbeit, mit Silberflift auf einem Bergament: 
blätichen zu zeichnen, ohne daß er es merkte. Die Zeichnung war 
wohl gelungen, ich überrafchte damit die beiden Mäpchen, denen 
ih das Bild zum Geſchenk machte. Sie fanden lange in ſummer 
Bewunderung. Dann Küpfte Juſtine wie eine Feine Unfinnige vor 
Freuden umher im Stübchen; Gabrielend @eficht glänzte im Schim- 
mer fliller Freude. Der Alte lächelte zufrieden und fagte zu ven 
Töchtern: „So habt ihr mich dereinft noch, wenn ihr mich nicht 
‚ mehr habt und ich bei der Mutter bin.“ — Zufline fagte: „Du 
flirbft nie. Das kann Gott nie wollen.“ — Gabriele fagte: „Ich 
Habe die Mutter noch, und dich werde ich immer haben.“ 

Nun mußte ich auch Die Mädchen zeichnen. Das PBlappermäul- 
hen Juſtine machte mir viele Mühe; aber weit mehr noch Gabriele. 
Denn ich fand an diefem inyllifchen Köpfchen wohl bie Umriffe 
leicht; aber unerreichhar blieb mir die Andeutung ber zarten Blür 
thenfrifche, die feelenvolle Unſchuld, und ich weiß nicht mas Uns 
nennbares in den feinen Zügen. Ich verwarf meine Arbeit zehn⸗ 
mal, und immer unzufriedener ward ich damit. Ich ſah das Idöne 
Mädchen zu viel, zu Lange. 

Gute Naht, Kaukaſus und faspifches Meer, Perfien, du hehet 
Tibet, chineſiſche Mauer und du fremdes Corea mit deinen drei⸗ 
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hundert Staͤbten! Feſt ſtand es in meinem Herzen: Bon dieſer 


Familie will ich nicht laſſen; fie iſt die meinige geworben. 

Darin hatte ich ſchon dem Alten nachgegeben, daß ich meinen 
Reiſeplan aufopfern wolle. Nun aber erklaͤrte ich zugleich, daß 
ich trachten werde, in einem der benachharten Städtchen mein Unter⸗ 
kommen zu ſuchen. Meine Erklaͤrung ward mit einem Beifall, mit 
einer Frende aufgenommen, als hätte ich das Glück dieſer lieben 
Menfchen neu gegründet. Herzlich fchüttelte mir der Alte die 
Hand. Juſtine flog mir an den Hals und erfiidte mich fafl mit 
ihrer Umarmung. Gabriele reichte mir mit freudeglänzendem Blide 
die Hand entgegen und erröthete. Dies Erröthen galt fo viel, 
als Zuflinens Kuf. 

Nach vierzehn Himmelstagen, vie ich in der Hütte des Inva⸗ 
liven genofien, reifete ich ab. Es floß mandjes Thränchen. Erft 
als ich weit hinaus war ins Feld und allein, da meinte auch ich. 





Die Sälepype 


Mein Plan war nun, durch irgend ein Gefchäft ein Feines Ver: 
mögen zu erfparen, binreichend, mir, wo möglich, in der Nähe 
des Invaltden ein paar Stüde Landes zu faufen und eine Hütte 
zu bauen. Aus dem Intelligenzblatte ver Provinz hatte ich erfah⸗ 
ren — denn das Blatt mußte im Dorfe des Invaliden auf Koften 
der Gemeinde und von Amts wegen gehalten werden —, daß im 
benachbarten Stäntchen eine Schreiberftelle im Oberamt offen fet. 
Diefer Stelle ftenerte ich um fo lieber entgegen, weil fie in eben 
dem Stäptchen war, wohin Gabriele an Markttagen Eier, Honig 
umb Käfe zu fragen pflegte. 

Der Oberamtmann, ein alter, grämkicher, dürser Herr, präfte 


mich ; fand meinen Aufſatz. meine Handſchrift, meine Löfung einiger . 


Rechnnugsaufgaben ganz gut, aber zudte bintennaq die Achſeln⸗ 


„Es find der Rompetenten mehrere; ich kann nichta verſprechen.“ — 
„Was nicht verfprechen!“ rief die Frau Oberamtmännin, eine 
große, dicke Frau von etlichen und vierzig Jahren, die vorzeiten 
ſchön gewefen fein mochte, mich lange auf und ab mit den Augen 
gemefien, dann meine PBrobearbeiten gemuftert Hatte: „Bir du 
denn blind, Herr Oberamtmann? Hat denn Biner von allen Kom: 
petenten fo viel geleiftet, ‘wie Herr Heu? Da bleibt bir doch 
wahrhaftig Eeine lange Wahl!“ 

„Du haft Recht, Lieber Schatz, du haft Recht! Nun, wir wol: 
fen es mit einander, laut Ankündigung, ein halbes Jahr probiren. 
Nach gut beflandener Probezeit erfolgt die definitive Anftellung.“ 
So fprach der Oberamtmann, und ich wußte nun, wer Oberamt: 
mann im Haufe war. 

Ich, der ehemalige Legationsrath, war außer mir vor Freuden, 
Schreiber und Kopifl geworden zu fein. Ich unterließ nichts, mid 
meines Amtes würbig zu machen. Ich gewann fo viel Beifall, 
daß mich der Oberamtmann zu ſich ins Haus und an feinen Tifh 
nahm, und ich meine fünfhundert Gulden Befoldung faft ganz er: 
fparen zu Fönnen Hoffnung hatte. Denn die gnäbige Frau warb 
mir fo gewogen, da ich zugleich ihre etwas ungezogenen Kinder 
in Nebenflunden unterrichtete, daß fie mich mit neuen Kleidern 
. und feiner Wäfche hinlaͤnglich ausflelierte. Jeden Markttag hatte 
ich das Vergnügen, Gabrielen in der Stabt zu fehen; jeden Sonn: 
abend war ich Abends in der Hütte des Invaliden. Alle kamen 
mir gewöhnlich entgegen. Ste nannten mich den Ihrigen, ich fe 
die Meinigen; Gabriele war meine Braut, fie wußte es nicht. 
I war ihr Alles, fie geſtand es fich nicht. Meine bleibende An: 
ftellung in der Amtfchreiberei warb, als ein Feſttag, nach einem 
halben Jahre gefeiert. 

Während ich in feliger Erwartung deu Höhen meines Gluͤcks 
entgegenging, hatte id auch im Haufe meines Herrn behagliches 

% 


j 





— 20 — 


Leben. Ich warb von ber Familie geliebt, und vom wichtigſten 
Theil derfelben fait allzufehr, nämlid von der gnäbigen Frau. 
Diefe alte Schönheit war etwas gefallfüchtig, etwas gebieterifch 
und etwas jähzornig. Sch aber hatte Gnade vor ihren Augen ge: 
funden. Ja, fie geftand nıir fogar manchmal mit widerlicher Naiver 
tät, ich ſei ein fehöner und wohl gar gefährlicher Mann. Als ich 
die NRaivetät nicht verfiehen wollte, gab fie bald mit lofen, zärts 
lichen Bliden, bald mit einem Hänbebrud die Auslegung, unb 
flößte mir unüberwindlichen Ekel ein. Sie machte mir mit ihrer 
Freundſchaft, wie fie es nannte, Höllenangfi; benn ich fah mid 
der Gefahr preisgegeben, bei diefer alten Dame Joſephs Mantel: 
rolle zu fpielen. Meine Schüchternheit vermehrte nur ihre Keck⸗ 
heit, und ed mußte endlich dahin kommen, daß ich ihre Artig⸗ 
feiten gerabezn ablehnte. - 
Don dem Augenblid an Tehrte fich das Blatt. Anfangs fpielte 
fie die Schmachtende, Gebeugte, Trauernde; dann die Kalte, Stolze; 
zulegt die Verfolgende, Zürnende. Ich allein machte ihr nichts 
mehr recht, und fie erfand Hundert Wege, mich zu quälen umb zu 
ärgern, damit ich meine Stelle aufgebe.. Was ich ſprach und nicht 
ſprach, was ich that und nicht ihat, nahm fie ihrerfeits als 
Bosheit gegen fih auf, vworfür fie Rache üben müfle. Sie machte 
mir das Leben im Haufe fo zur Hölle, daß ich’ unter andern Um⸗ 
fänden längft davon gelaufen fein würbe, wenn es mir nicht darum 
zu thun gewefen wäre, in der Nachbarfchaft der geliebten Hütte 
des Invaliden zu leben und ein Fleines Vermögen zu erfparen. 
Gines Tages kam aus der Haupiſtadt ver Oberfinanzrath zur 
Difitation des Oberamts. Er warb, wie billig, nebit feiner ihn 
begleitenden Gemahlin, von allen Sonoratioren des Stäbichens 
gefeiert. Zu einem der feſtlichen Gaſtmahle beim Stabtbürgermeifter 
warb auch ich, ale zum Haufe des Oberamtmanns gehörig und 
von ihm felbft immer ausgezeichnet, eingeladen. Wir gingen; die 
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gnaͤdige Frau, als Prima Donna der Stadt, im höchſten Putze, 
am Arm des Gemahls; ich, verſteht ſich's, ehrfurchtsvoll nebenher, 
einen Schritt zurückbleibend. Man trat in den Saal, ſchon er 
füllt mit der vornehmen Welt des Ortes. Die gnäbige Frau warf 
fih in die Bruft, ließ ihre lange Schleppe fallen, die wie ver 
Schweif eines Kometen nachzog, und, da die Fran Oberfinanz- 
räthin aus dem andern Ende des Saals ihrer Freundin entgegen: 
eilte, wollte es die Braun Oberamtmännin ihr an zärtlicher Höf- 
lichkeit zuvorthun, und befchleunigte ihren Schritt. In demfelben 
Augenblide fah ich mit Erſtaunen meine gnäbige Frau im bloßen 
Unterrock fhwerfällig duch den Saal hüpfen, denn fie Hüpfte 
gern jugendlich. Die Anwefenden insgefammt theilten mein Er 
flaunen, und das Lachen warb allen fchwer zu verbeimliden. 
Noch größer ward mein Schred, als ich die Hälfte des Kleibes 
der gnädigen Frau zu meinen Füßen liegen, ja mich mit beiven 
Füßen auf dem Zipfel des leichten Schlepprods fleben ſah. Die 
Oberamtmaͤnniñ faßte fogleich nad ihrem Hintertheil,, und als fie 
pie ſchreckliche Entdeckung des Verluſtes gemacht hatte, fließ fie 
einen jämmerlichen Schrei aus. Die Verwirrung ward allgemein, 
die meinige am größten. Ich bat taufendmal um Berzeifung. Die 
gnädige Frau mußte fih im Nebenzimmer umkleiven; ich ſelbſt 
holte ihr ein anderes Kleid vom Haufe. Aber alle Freude war 
von ihr gewichen den Tag. 

Folgenden Tages empfing ich meine fürmliche Entlaſſung und 
bie wohlgemeinte Weifung, fogleich die Stadt zu verlaffen. Da 
Rand ich wieder mit meinen Hoffnungen auf der Straße. 





Das Gekänpniß. 


Ich erzählte im Haufe des Invaliden mein naͤrriſches Unglah 
und entdeckte zugleich, was ich bisher immer verſchwlegen hatte, 
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das peinliche Verhaͤliniß, in welchem ich ſchon fo lange mit aller 

Selbſtüberwindung gelebt hatte. Man tröftete mich, der ich eben 
feines Troftes. bebürftig war. Gabriele wünfchle mir mit unvers 
hehlter Freude fogar Süd, aus dem Haufe des Oberamtmanns 
fort zu fein. Giner meiner Kollegen in der Amifchreiberei, der 
mir fehr ergeben war, hatte mir beim Abfchied verfprochen, ſich 
für mid) um Ayftellung bei einer verwittweten, fehr reichen Frau 
von Kaften in einer benachbarten Stadt umzuihun. Die Dame 
fuchte eben einen Schreiber, der zugleich etwas Landwirthſchaft 
verfiche. Ich blieb inzwifchen in ver Hütte bes Invaliden, und 
Half arbeiten. 

Während Thomas Stroh fehnigte und ich zeichnete, kamen wir 
einft auf das Gefpräh von der Zukunft. Sch theilte ihm meine 
Entwürfe mit und vertraute ihm meinen höchſten Wunſch. Gr 
nickte mit dem Kopfe und fagte: „Ganz recht, lieber Heu. Die 
Gabriele hängt mehr an Euch, als fie felbft weiß. Aber ich bin 
arm; Ihr feld es auch. Es denkt Fein Chrenmann daran, früher 
ein Weib zu nehmen, bis er es ernähren fann. Ich gebe Euch 
Gabrielen; aber forget vorher, wovon Cuch erhalten? Euch Fann 
es nicht fehlen. Das Maͤdchen iſt fiebenzehn Jahre alt; es Tann 
ſchon warten.“ 

Da fprang ich von der Zeichnung weg, küßte den guten Schnurr⸗ 
- bart, und gab ihm meine wohlverbienten fünfhundert Gulven, mit 
der Bitte, mir dafür einen Ader zu Faufen. Mit Gottes Hilfe 
müffe in Jahr und Tag mehr folgen. Der Alte freute fich meines 
Ernftes, und nahm das Geld und machte frohe Plane für Gabries 
len, für mich und fih. Er warb recht tief bewegt dabei. 

Indem kam Gabriele zu unfern Gefprädh. Der Alte wiſchte 
fih eine Thraͤne aus den Augen; aber fie hatte es doch bemerft 
‚und fragte ängfilich: fegüchtern. — „Ei, was!“ rief der alte Tho⸗ 
mas mit aÄngenommener lomiſcher Verdrießlichkeit: „Herr Heu 
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till fort wieder, will nicht bei uns bleiben; fagt, alle Welt Hätte 
ihn Lieb, nur du hätteft ihn allein nicht lieb. Das fähe er num 
wohl, und darum wolle er fort.” 

Das arme Mäpchen erblaßte, und ließ bie gefalteten Hände 
vor fich nieverfinfen, und fagte fein Wort. "Der Alte fah ihr Er⸗ 
blafien und erfchrat. „So rebe doch!” rief er. 

„Habt Ihr das gefagt und geglaubt?” fragte fle mich mit zit- 
ternder Stimme. — „Nein, liebe Gabriele,” fagte ich, „der 
Bater fcherzt nur.” — Da kehrte ihre natürliche Röthe auf die 
Wangen zurüd, und fle fagte, indem fi ihre Wangen Höher 
färbten: „She wiffet doch am beften, wie wir alle Euch gern 
haben.“ — „Und du auch?“ fragte Thomas Stroh. — Sie flug 
ihre Augen nieder und fagte kaum hörbar: „Du weißt ‚es ja, 
Dater.” — „Und. wenn er es nun nicht glauben will?“ ent- 
gegnete der Alte, in feinen vorigen Ton zurüdfallend. — „Was 
fann ich dafür?“ fagte fle leife, und ihre fchönen Augen wurden 
naß. — „Nun denn, Gabriele, fei fein Naͤrrchen!“ rief Thomas, 
und nahm fie in den Arm: „Was Eönnteft du wohl aus Freund⸗ 
Schaft für ihn tHun, wenn es aufs Aeußerſte fime? Sag's einmal 
offenherzig.” 

Sie ſchwieg, ſchlug die Augen niever, blidte bann wieder zu 
ihrem Bater auf und fagte: „Sterben.“ 

„Ab, Poſſen!“ rief Thomas: „Gib ihm einen Rus, das iſt 
mehr werth, denn dein Sterben. Er hat yıir eben bie erſten fünf: 
hundert Gulden für euer beider Fünftige Saushaltung gebracht.” 
Und mit diefen Worten legte er fie an meine hochſchlagende Bruſt. 
Babriele ſchmiegte fich ſcheu in ſich zuſammen. Sch Füßte ihre 
helle Stirn. Da fah fie durch Thränen laͤchelnd zu mir auf. 

Ich war noch feine acht Tage in der Kamille geweſen, bie ih 
nun mit Recht die meinige nannte, als ich durch ein Briefen 
‚ von meinem ehemaligen Kollegen erfuhr, ich müfe mich, fobalb 
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als möglich, perfönlich bei der Frau von Kaſten melden. Ich flog . 
dahin. Ich erhielt ven Dienft, an dem mir das liebfte fieben- 
hundert Gulden Gehalt und die Nähe ber Invalidenhütte war. 
Freilich konnte ich nicht mehr fo oft, als fonft, bort fein; Kenn 
die Hauptſtadt der Brovinz, mein neuer Aufenthaltsort; war doch 
eine Tagreife von der fchönen. Heimat meiner Liebe entfernt. 


Der Kaffee. 


Meine Gehieterin, die Wittwe von Kaften, eine geld⸗ und 
ahnenſtolze Dame, behandelte mid, fehr gnädig. Ich weiß eigent- 
Lich nicht, was ich bei ihr vorſtellte. Ich war Privatfefretär, Haus⸗ 
meifter, Berwalter, Kammerbiener, Muſikus, Vorleſer, Gefells 
fchafter, Alles in Allem. Sch mußte mich zu niedrigen Gefchäften 
gebrauchen Yafien, bie mir nur buch den Gedanken an Gabriele 
erträglich wurben. Dabei verlangte bie Dame alle und jede Ver⸗ 
richtungen von mir, mehr wie von einem Dertrauten, als von 
einem eigentlichen Bebienten. Sie machte mir manche Feine Ge: 
fchenfe und verfüßte dadurch pas Bittere meines Standes. 

Sie war eine Frau von ungefähr dreißig Jahren, und Hatte, 
wegen ihres Reichthums — denn auf Schönheit Eonnte fie Teinen 
Anfpruch machen — manche Anbeter gehabt. Ale ich zu ihr Fam, 
war ber Präfldent des Obergerichts,, ein Freiherr von Groll, ver 
Begünfligte. Diefer Mann ſchien mich gleich die erften Male nicht 
gern in bem Haufe zu fehen, beſonders als er wahrnahm, wie 
herablaſſend die gnädige Frau ſich gegen mich betrug. Ich ver- 
muthete beinahe, er fei ein wenig eiferfüchtig, wozu er doch Feine 
Urfache hatte. Ich lernte ihn aber theils ſelbſt, theils durch die 
öffentliche Meinung, theils durch bie Neußerungen der Frau von 
Kaftlen kennen. Er war ein hageres, bleichgelbes, hypochondriſches 
Männchen, das ſich zwifchen feinen Akten beſtaͤndig mit-felbftgefchaf- 
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fenen Geſpenſtern und Aengſten quälte. GEs that mir leid, un 
ich bedauerte, ihn wegen meiner Perſon nicht eines Beſſern be⸗ 
lehren zu können. Aber ber Abſtand des Ranges zwiſchen ihm und 
mir war zu jeder vertraulichen Annäherung viel zu groß. 

Nach einigen Monaten erzählte mir bie Frau von Kaften ſelbſt 
von den Grillen ihres Liebhabers, und daß er einen feltfamen 
MWiperwillen gegen mich habe. Beide waren Über mich fogar In 
Streit gerathen, ver jedoch Feine ernfle Folgen hatte. Der ſchwarz⸗ 
blütige Freiherr hatte behauptet, ich hätte einen boshaften Zug 
um den Mund, etwas Falfches im Auge; ich wäre fähig, Je 
manden hinterrücks ums Leben zu bringen. Cr verfiche ſich auf 
Phyſtognomien. Meine Gebleterin hatte die Güte gehabt, mid 
zu vertheidigen. Gerade das beflärkte den argwöhnifchen Kanz in 
feinen Beforgnifien ; und obwohl er nichts gegen die Vorſtellungen 
feiner Geliebten einwenben Eonnte oder wollte, beharrte er doch 
darauf, daß ich wenigflens gegen ihn eine geheime Tüde Habe. — 
Die Frau von Kaften beruhigte mich aber, und verfpracdh, obſchon 
ber Freiherr es wünſche, mich ihm zum Troße nicht. aus dem 
Dienfte zu laffen, fo lange ich mich gut aufführe. Sie Hielt wird: 
lich auch fo gut Wort, .vaß fie, als endlich ihre Verlobung mit 
dem Präfldenten zu Stande Fam, beflimmt ausbedang, baß er fi 
ute in die Wahl ihrer Domeſtiken mifchen folle. Namentlich, wenn 
ſchon nicht ſchriftlich im Ehekontrakt, warb meiner dabei gedacht. 

Mir war dieſe ſonderbare Verumſtändung allerdings verdrieß⸗ 
lich. Ich ſah wohl voraus, daß ich einſt dem Willen des Fünftl: 
gen Chegemahls werbe weichen müflen. Bielleicht mochte ich ihm, 
als er den Tag nach feiner Berlobung zu uns fam, um ber ein⸗ 
famen Braut Gefellfegaft zu leiften, nicht das freundliche Geſicht 
gemacht haben. Er fah mich wild und fheu an. Nach einer Weile 
trat die Frau von Kaften ins Borzimmer, und machte mir Bor: 
würfe, weil ich den Freiherrn unartig empfangen haben follte. 
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Sch betheuerte ihr meine Unſchuld. „Befehlen Sie der abdin, 
dem Herrn Praͤſidenten ſogleich eine Taſſe ſchwarzen Kaffee zu 
bringen!“ ſagte fie. — „Gnädige Frau,” erwiederte ich, * 
Köchin iſt abweſend. — „So bereiten Sie ihn gleich ſelbſt!“ war 
die Antwort. | 

Ich gehorchte. Unſelige Kochkunft! Durch einen Mißgriff nahm 
ich von der Stelle, wo fonft die alte Köchin ihre Kaffeeportionen 
in Eleinen Bapterbuten zu haben pflegte, etwas, das, der Bapier: . 


“form und der Farbe und Form des Inhalts nach, dem gemahlenen 


Kaffee vollfommen ähnlich fah. Ich Fochte; ich trug mein Kunſt⸗ 
probuft ins Zimmer der gnäbigen Frau, und ließ das Brautpaar 
wieder allein. 

Hilf Himmel, welch ein Mordgefchrei erhob fih aber nach kurzer 
Zeit! Die gnäbige Frau läutete an der Schelle Sturm im Haufe. 
Alle Bedienten ſtürzten herbei, ja, es kamen bie Leute von der 
Straße herauf. Ich war der erfle im Zimmer,. weil ich der nächte 

„ gewefen. Der Freiherr von Groll Iag Im aufgerifienen Fenſter 
und ſchrie hinaus: Hilfe! Hilfe! Mörber! — Die Frau von Kaſten 
läutete Sturm ohne ein Wort zu fagen, obgleich fie mich fab. 
Ich glaubte anfangs, die beiden Liebesleute feien vor eitel Zärts 
lichkeit närrifch geworden. Als aber mehr Menfchen im Zimmer 
waren, wandte fich der Freiherr um. Sein erbgelbes Geficht war 
von gräßlicher Angft verzerrt. „Sch bin vergiftet! Haltet den da 
fett! Er iſt mein Mörder, Hilfe, Aerzte, Aerzte!“ — Unter dem 
Beftzuhaltenden verftand er mich. Man verficherte ſich meiner Bers 
fon. Die Frau von Kaften ging händeringend auf und ab. Ich 
warb Hinausgeführt. Man holte die Wache. Während diefer Zeit 
erfuhr ich endlich aus dem Geſchwaͤtze der Leute, ich folle dem 
Bräfidenten im Kaffee Gift beigebracht haben; er habe entfegliches 
Erbrechen befommen. Ich fihkttelte laͤchelnd ben Kopf, doch war mir 
jet dunfel, als habe mein Kaffee nicht den ächten Kaffeegeruch ge⸗ 
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habt. Die Wache Fam; man führte mich fort. Auf ber Treppe 
begegnete uns die alte Köchin. Ich erkundigte mich ſogleich nach 
dem Inhalt des Papierſaͤckchens an ber bewußten Stelle. Sie aut- 
wortete: Meine drei Loth Schnupftabat! — Sekt war ich froh, 
und glaubte meine Unfchuld bald triumphiren zu fehen. 

Man fperrte mich ind Stadtgefängniß; verhörte mich noch den⸗ 
felben Abend vorläufig; verhörte mich bie folgenden Tage, und 
Iteß ſich durch die Berwechfelung des Tabaks mit dem Kaffee nicht 
milder ſtimmen. Sch merkte wohl, mein gewaltiger Gegner wollte 
mich verberben, aus Eiferfucht, ober hypochondriſcher Furcht, oder 
weil er nicht den Stabtlärmen umfonft und feine Perſon bamit 
lächerlich gemacht haben wollte. Man fprach mir ſchon von Zucht 
haus, Beftungsarbeit und dergleichen. Das Tam mir nicht gelegen. 
In einer regnerifchen Nacht band ich meine Betttücher zufammen, 
und ließ mich glüdlich zum engen Fenſter hinab ins Freie. Am 
Morgen war ich der erfie zum Thor hinaus. Ich erreichte den 
Wald und war gerettet. Ich blieb im Walde den Tag lang; Abends 
feßte ich meine Wanderung fort. In einem einfamen Bauernhaufe 
faufte ich mir Brod. Es regnete unaufhörlih. Dennoch wanderte 
ich weiter. Weil meine Abfiht war, die geliebte Hütte des Ins 
yaliden zu erreichen, zögerte ich, Über die Grenzen zu gehen; und 
wieder, weil ich nicht ohne Grund fürdhteie, man werbe mich au 
in der flillen Hütte der Meinigen fuchen, ober fie von Laurern 
umftellen lafien, zögerte ich, fo bald dahin zu gehen. 

‚Beinahe drei Wochen irrte ich fo umher, des Tages in Waͤl⸗ 
dern, des Nachts in elenden Kneipen oder Viehſtaͤllen. Ich fühlte 
meine Geſundheit von Falten Fiebern ergriffen. Das zwang mid, 
über die Grenzen zu gehen. So kam ich in euer Herzogthum, und 
bier erfuhr ih nun Befätigung defien, was ich fehon in einem 
meiner Nachtlager zufällig vernommen hatte, daß man mid noch 
immer fuche, daß man mich mit Stedlbriefen verfolge. Ich ſchrieb 
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an ben alten Thomas Stroh, um ihn und die Meinigen kber mein 
Schickſal aufzuklären; dann war mein Borfaß, mich dem Herzog 
zu Süßen zu werfen, und ihm mein Abenteuer zu erzählen, und 
feinen Schuß anzuflehen. Da hörte ich von bir, Roderich; hörte 
mit Erflaunen, bu ſteheſt an des Herzogs Seite, als erſter Mi⸗ 
niſter. Wie ich zu dir kam, weißt du. 

Geſteh' nur ein, ich bin ein lebendiges Beiſpiel, wie ein Menſch 
mit den redlichſten Gefinnungen, mit nützlichen Kenntniſſen, mit 
bein beften Willen, durch Zufall der Geburt fogar zu einer glänzen 
den Rolle beſtimmt, ohne fein Verfchulden und vermittelfi wahrer - 
Nichtswärbigfeiten, in den Staub niebergeriffen und zertreten wer- 
den fann. — Ich verlange nichts, als nur Ruhe, ein Fleines Amt, 
eine Tihorfchreiber-, eine Dorffchnlmeifterftelle, Vergeſſenheit von 
. der Welt, und die Tochter bes armen Invaliden in den Arm. Ihr 
werbet fagen: ein Baron von Heuwen und bie Tochter eines ab; 
gevanften Soldaten, Mesallianee! Nichts! ich will Thomas Heu 
bleiben, und Heu, fagt der Invalide, gefellt fi) am beften zum Stroh: 


Schluß. 

Als der Baron von Heuwen ſeine ſeltſame Geſchichte beendet 
hatte, drückte ihm der Graf Roderich und deſſen Gemahlin freund⸗ 
ſchaftlich die Hand. 

„Du biſt nicht mehr verlaſſen, lieber Freund!“ ſagte der Mi; 
nifter zu ihm: „Hoffentlich Tächelt dir von nun an das Bläd, das 
dich bisher fo tückiſch plagte. Mich freut es, daß das Schidfal 
eben mich wählte, dir die Freundſchaftspflicht zu erfüllen, vie du 
mir einft gelobteft, und die ich im gewöhnlichen Gange menſch⸗ 
licher Dinge eigentlich von dir - Hätte erwarten ſollen. Aber der 
Simmel fheint eben und Beide recht auserforen zu haben, daß 
Ciner des Andern Gegenflücf werng, um an uns zu beweifen, daß 
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habt. Die Wache fam; man führte mich fort. Auf der Treppe 
begegnete uns bie alte Köchin. Ich erfundigte mich fogleich nad 
dem Inhalt des Bapterfäckhens an ber bewußten Stelle. Sie ant: 
wortete: Meine drei Loth Schnupftabat! — Jetzt war ich froß, 
und glaubte meine Unfchuld bald triumphiren zu fehen. 

Man fperrte mich ind Stabtgefängniß; verhörte mich noch den: 
felben Abend vorläufig; verhörte mich die folgenden Tage, und 
ließ fih durch die Berwechlelung des Tabaks mit dem Kaffee nicht 
milder flimmen. Ich merkte wohl, mein gewaltiger Gegner wollte 
mich verberben, aus Giferfucht,, oder hypochondriſcher Furcht, oder 
weil er nicht den Stabtlärmen umfonft und feine Perfon damit 
lächerlich gemacht haben wollte. Man fprach mir fchon von Zucht⸗ 
haus, Feſtungsarbeit und vergleichen. Das Fam mir nicht gelegen. 
In einer regnerifchen Nacht band ich meine Betttücher zuſammen, 
und ließ mic glüdlid zum engen Fenſter hinab ins Freie. Am 
Morgen war ich der erfte zum Thor hinaus. Sch erreichte ven 
Wald und war gereitet. Ich blieb im Walde den Tag lang; Abende 
feßte ich meine Wanderung fort. In einem einfamen Bauernhanfe 
kaufte ich mir Brod. Es regnete unaufhörlich. Dennoch wanderte 
ih weiter. Weil meine Abficht war, die geliebte Hütte des In⸗ 
validen zu erreichen, zögerte ich, über die Grenzen zu geben; und 
wieber, weil ich nicht ohne Grund fürdhtete, man werde mich au 
in der ftillen Hütte der Meinigen fuchen, oder file von Laurern 
umftellen laſſen, zögerte ich, fo bald dahin zu gehen. 

Beinahe drei Wochen irrte ich fo umher, des Tages in Waͤl⸗ 
dern, des Nachts in elenden Kneipen ober Viehſtaͤllen. Ich fühlte 
meine Gefunpheit von Falten Ziebern ergriffen. Das zwang mid, 
über bie Grenzen zu gehen. So fam ich in euer Herzogthum, und 
bier erfuhr ich nun Betätigung deſſen, was .ich ſchon in einem 
meiner Nachtlager zufällig vernommen hatte, daß man mich noch 
Immer fuche, daß man mich mit Steckbriefen verfolge. Sch fehrieb 
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an ven alten Thomas Stroh, um ihn und bie Meinigen über mein 
Schickſal aufzullären; dann war mein Borfaß, mich dem Herzog 
zu Füßen zu werfen, und ihm mein Abenteuer zu erzählen, und 
feinen Schuß anzufleben. Da hörte ich von bir, Roderich; hörte 
mit Grflaunen, du ſteheſt an des Herzogs Seite, als erſter Mi⸗ 
niſter. Wie ich zu dir kam, weißt du. 

Geſteh' nur ein, ich bin ein lebendiges Beiſpiel, wie ein Menſch 
mit ben redlichſten Gefinnungen, mit nüglichen Kenntniſſen, mit 
bem beiten Willen, durch Zufall der Geburt fogar zu einer glaͤnzen · 
den Rölle beſtimmt, ohne fein Berfchulden und vermittelt wahrer 
Nichtswärbigkeiten, in den Staub nieergerifien und zertreten wer- 
den fann. — Ich verlange nichts, als nur Ruhe, ein Fleines Amt, 
eine Tihorfchreiber-, eine Dorffchnimeifterftelle, Vergeſſenheit von 
. der Welt, und bie Tochter des arinen Invaliden in den Arm. Ihr 
werbet fagen: ein Baron von Heuwen und bie Tochter eines abs 
gedankten Solvaten, Mesallianee! Nichts! ich will Thomas Heu 
bleiben, und Heu, fagt ber Invalibe, gefellt fi) am beften zum Stroß, 


Schluß. 

Als der Baron von Heuwen ſeine ſeltſame Geſchichte beendet 
hatte, drückte ihm der Graf Roderich und deſſen Gemahlin freund⸗ 
ſchaftlich die Hand. 

„Du biſt nicht mehr verlaſſen, lieber Frennd!“ ſagte der Bis 
nifter zu ihm: „Hoffentlich laͤchelt dir von nun an das Bläd, das 
dich bisher fo tückiſch plagte. Mich freut es, daß das Schidfal 
eben mich wählte, dir bie Freundſchaftspflicht zu exfüllen, die du 
mir einft gelobteft, und die ich im gewöhnlicher Gange menſch⸗ 
licher Dinge eigentlich von bir Hätte erwarten follen.. Aber der 
Simmel fcheint eben uns Beide recht auserforen zu haben, daß 
Einer des Andern Gegenſtück werke, um an und zu beweifen, daß. 
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der Menſch nichts durch ſich, daß fein Verhängniß Alles aus 
ihm macht. Gr verberge ſich in Cinſamkeiten, um dem Unglück 
zu entweichen: da wird ber Himmel ihm Blitze ſenden, die Luft 
ihm Krankheiten; pie Erbe erbebend wird ihm ſeine Hüfte zerreißen. 
Er verberge fih in das Dunkel ver Niedrigkeit: bloße fogenannte 
Zufälligkeiten heben ihn empor; flellen ihn an die Spitze von 


Heeren und Nationen; machen ihn zum Gegenſtand ‚ber Verehrung 


und des Neides. Umfonft drängen fich Andere voll Ehrgeizes Ber: 
bei; umfonft gab ihnen die Natur alle Eigenfchaften, große Rollen 


auf der Weltbühne zu fpielen. Sie bleiben vrunten im Staube. 


Das Schickſal will’s, welches audy der Häupter der Könige nit 
fehont und nicht der Tugend der Weifen. Wer it mächtiger, ale 
das Schickſal?“ 

„Der Menſch!“ ſagte der Baron von Heuwen: „Defien bin 
ich der lebendige Seuge. Der Menfch und das Schickſal ſtehen 
im ewigen Kampfe. Wahr iſt's, der Menſch kann nie das Schid: 
fal überwältigen und lenken; nie aber auch Tann das Schidfal ben 
ftarfen Geift des Sterblichen überwinden. Das Schtdfal fpielt 
nur mit der Außenwelt, und kann nicht über den feſten Kreis des 
Irdiſchen Hinaus, In das es eingebannt iſt; der Menſch, als Geiſt, 
IR Herr in feinem geiſtigen Reich, und das unantaftbar, wenn er 
es fein will. Es Bann dem Sterblichen pas Leben, aber nie feine 
Ueberzeugungen rauben; es Tann ihm Geld und Gut nehmen, aber 
nie feine Zufriedenheit mit ſich felbft, fein Inneres Glück; es kann 
ihn mit öffentlicher Schande bedecken, daß ihn alle Lebensgenofien 
verachten, aber er wird mit Bewußtfeln, nnd eins mit feinem 
Gott, Holz zum Spiel der fogenannten Ungefähre lächeln. Nicht 
der iſt der König unter den Sterblichen, welcher Krone und Her: 
melln trägt, fondern, fei es unter Gold oder Stroh, ben hohen 
Beift, und unter Zwilch ober Seiden das frete Herz, welches ſich 
ſchlechterdings nicht mit den Wefleln irgend einer Leibenſchaft an 


. 








N 


— 319 — 


guwiſches fetten läͤßt. — Und ich war, Roberich, nie ungluͤcklich; 
in der Fülle des Reichthums nicht feliger, als in der Fülle ber 
Armuih; im Drud der Schmach nicht muthlofer, ala unter den 
Schmeicdheleien der Höfe. Der Menfch unterliegt nur dem Arm 
des Schickſals, wenn der Thor vergißt, daß er eine geiftige Macht 
fei, fi) in das Gebiet des Schidfals begibt, und feine höhern 
Meberzeugungen fahren läßt für die gemeinen Borurtheile vom Ehre, 
Schande, von Relchthum, von Armuth, ' von Schönheit, von Häßs . 
lichfeit.“ 

Die Gräfin lächelte: „Mein Herr Philoſoph, ich verſtehe Sie 
recht wohl. Aber bier, unter vier ober ſechs Augen, Fünnen wir - 
boch auch wohl offenherzig reden, und zugeben, daß die Gaben 
des Schickſals fo ganz verächtlich nicht find; zum Beifpiel nur fo 
ein anftändiges Aemtchen, um eine fchöne Gabriele ans Herz drüden 
zu können ...“ 

„Ich gebe es Ihnen zu, meine Gnädige,“ ſagte Heuwen: „wir 
ſollen die Gaben des Schickſals nicht verſchmaͤhen. Wir ſind den 
angenehmen Dingen eirmal durch ſinnliche Hülle verwandt. Aber 
wir ſollen nicht ſo viel Werth darauf ſetzen, daß wir unglücklich 
in uns ſelbſt würden, wenn ber Cigenſinn unſerer Wünſche uns 
erfüllt bliebe. Ich wäre noch glücklich, wenn Gabriele mich auch 
nicht beglückte.“ 

„Sehen Sie!”.xief die Gräfin: „Sie find ein Falter Liebhaber. 
Ich möchte nicht, daß Gabriele Ihr Wort gehört hätte.“ 

Heuwen hatte ſchon in den erfien Tagen feines Aufenthalts bei 
dem Minifter an den Invaliden gefchrieben und ihm Nachricht von 
den legten Borfällen gegeben, aber Feine Antwort empfangen. 
Nachdem er lange vergebens auf biefe gehofft hatte, bewog er den 
Minifter, einen eigenen Boten zur Invalidenhütte zu fchiden. 

Während ker Baron mit Sehnſucht die Kückkehrr des Boten 
hoffte, hatte ihn der Herzog, dem er vergeftelli worben war, nub 


deſſen Huld er gewonnen, zum Direftor der nengefchaffenen Sen; 
tealpolizeipireftion ernannt. Hewwen lächelte zufrieden und dank: 
bar, als ihm Roderich das Diplom Tiberreichte: „Auch mit einer 
geringern Stelle wäre ich wohl bedacht gewefen,“ fagte er: „bo 
nehme ich, was mir gegeben wird. Alles ift Almofen des Ber: 
‚bängnifies. Nur das Beſſere fehlt noch.“ 

Da der Minifler mit feiner Gemahlin und der Baron eines 
Tages auf das Landgut des Minifters Hinausfuhren, begegnete 
ihnen auf der Landftraße der Bote. Heuwen erfanute ihn Togleidh. 
Der Wagen mußte Halten. Aber ver Bote brachte, flatt eines 
Briefes vom Invaliden oder defien Tochter, vie Nachricht, daß 
der alte Thomas Stroh mit feinen Töchtern die Hütte verlaffen 
babe, und jebt eine Familie aus dem benachbarten Dorfe darin 
zur Miethe wohne. Wohin er gereifet fei, Hatte der Iwalide 
Keinem gefagt. 

Heuwen machte ein finfteres Geficht. „Das iſt gewiß,“ rief” 
er, „Bolge meiner Berhaftung und der darüber verbreiteten fa: 
fhen Gerüchte; oder wohl gar Wirkung einer niebrigen Rache und 
Verfolgung von Seite des hypochondriſchen Freiheren von Groll. 
Ihr fehet, lieben Sreunde, wie es mein Schickſal mit mir meint. 
Es gibt mir, um zu nehmen!” 

„Here Philoſoph!“ fagte die Gräfin, und hob mitleldig laͤchelnd 
den warnenden Finger. 

Heumen verſicherte zwar, das werbe ihm feine innere Jufrie⸗ 
benheit nicht flören. Aber doch warb er fill und nachvenfend, 
und alle gute Laune ver Bräfln heiterte ihn nicht auf. 

„Spielen Sie mir heute nicht den Schwermüthigen!* fagte bie 
Gräfin, als fie im Landhauſe angelommen waren, und Heuwen 
büfter am Ylügel fland, und aus den Saiten deſſelben mit feiner 
Gtiminung verwandte klagende Mollakkorde hervorrief: „Willen 
Sie nit, daß mein Namenstag (fi? Wir haben Säfte zu er: 
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warten, und Sie mlfjen mit Ihrem Frohfinn wieder die Seele ver 
Geſellſchaft werben. Ich will Ihre Philoſophie ein wenig auf die 
Probe ftellen, und ob Sie recht unabhängig von den Tücken bes 
Schickſals find.“ 

„Ad, liebenswärbige Gräftn,“ erwiederte Heuwen, „wie fün- 
nen Sie doch graufamer, als das Schiefal felbft fein wollen, das 
der menſchlichen Natur wenigftens ihr Recht laſſen muß! Wahr: 
lich, wären Sie meine Schukgöttin.. . .“ 

„D wäre id das, Lieber Baron,” unterbrach ihn die Gräfin 
lachend: „fo follten Sie an meinem Namenstage wenigftens gewiß 
das Köpfchen nicht hängen. Ich würde Ihnen einen Brief von Ga- 
brielen ober, beffer noch, bie fchöne Hüttenbewohnerin ſelbſt geben.“ 

Indem trat Roderih mit einem Brauenzimmer am Arm zur 
Thür herein. Heumwen erflarrte. Er fah Gabrielen, aber nicht 
in länblicher Tracht, aber fchöner, als fonft, und. man follte faft 
fagen, verflärt. Thomas Stroh mit dem Stelzfuß, Juſtinen an 
der Hand, folgte. Die Gräfin umarmte die reizende Gabriele und 
die fchlichterne Zuftine. Schon fett einigen Tagen wohnte die Fleine 
Zamtlie bier, durch Beranftaltung des Mintfters. 

Heuwen fland noch immer unbeweglih da, mißtrauifch gegen 
feine Sinne. „Sie werben eingeflehen, lieber Herr Baron,“ fagte 
die Gräfin zu ihm laͤchelnd, „ich bin eine der gätigften Schickſals⸗ 
göttinnen!“ Damit ergriff fie ven Arm ihres Gemahls und ent: 
fernte fi mit ihm aus dem. Simmer, um bie Beglüdten nicht 
zu flören. 

Unfere Erzählung if zu Ende. Wir haben nichts hinzuzu⸗ 
fügen, als was jeder Lefer ſchon ſelbſt abnehmen kann. 


Zſch. Nov. II. 11 


a 


Sonatban Frod. 
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In der Hauptſtadt des Koͤnigreichs, und vielleicht im ganzen 
Konigreiche, war geraume Zeit lang Fein geprieſenerer Mann, ale 
der auch durch einige Schriften dem Ausland ſchätzbar geworbene 
Oberfriminalrath von Schwarz. Das Süd fehlen ſich an ihm 
mit Guuflbezeugungen erfchöpfen zu wollen. Sohn eines armen 
Leinwebers, hatte er mit Hilfe einiger Stipendien, tie ihm ale 
Züngling von trefflicden Anlagen gegeben worben waren, bie hohe 
Schule befuchen können und die Rechtswifienfchaft gelernt. Yafl 
ohne einen Heller Geld war er in bie Hanpifladt gekommen, ale 
Sachwalter fein Brod zu verdienen; er Rbernahm ba einen ſchwie⸗ 
tigen Rechishandel, den man ſchon verloren gegeben; ſiegte vor 
den Gerichtshöfen, erwarb fih Ruf, und warb binnen Jahr und 
Tag einer der beliebteften und befchäftigfien Anwälte. Durch 
Hebung und fortgefebten Fleiß gewann er einen feltenen Grab ber 
Vollkommenheit feines Berufs. Weberall vorgezogen, mit Belob: 
nungen, Geſchenken, Ghrenbezeugungen und Schmeicheleien über: 
häuft, wurbe er in die Kreife der angefehenflen Männer einge: 
führt ; in den beften Häufern vertrauter Freund. Er heirathete 
eins der fchönften und reichften Mäbchen der Hauptflabt; ward 
von den Miniftern angeftellt; von Amt zu Amt beförbert, vom 
König ſelbſt geadelt; empfing beffen Orden; bald auch, wegen 
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geleifteter Dienſte, den Orden eines auslänbifchen Hofes, mit 
reichen Jahrgehalt; und verſchiedene Male ging bie Rede, er 
werde Minifler werden. Kurz, es blieb nur Cine Stimme, der 
Oberkriminalrath von Schwarz fei der glüdlichfte Mann. Gr 
hatte die glängendften Ansfihten, großes Vermögen, bewunderns⸗ 
würbige Bigenfchaften, die liebenswürdigſte Frau, ſchöne Kinber; 
mehr noch, als dies Alles, man fam auch darin überein, daß 
Niemand fo vielen Glückes werth fei, ald er. Herr von Schwarz 
war, als zärtlicher Batte und Vater, als unermüdlicher Arbeiter, 
als treuer Freund, als der angenehmfte Gefellfchafter, als ver 
feinfte und gefälligfte Mann im Umgang befannt. 

Man foll fih aber nie vom Schein Blenden laſſen. Herr von 
Schwarz war in der That ein fehr unglüdlicher Mann, und was 
noch mehr ift, Feines Glückes würdig. Nicht feine Gefchidlichkeit, 
nicht fein Fleiß, nicht feine Gabe, fich Tiebenswürbig zu machen, 
ftand zu bezweifeln; wohl der Werth feines Herzens. Er gehörte 
zu den Leuten, die durchaus nichts find, als Flug, und nur Flug; 
gefetlich gerecht im Handeln, nad Umftänden fogar mehr, als 
nur das. Aber Geld, Ehre und Vergnügen war eigentlich die 
geheime Dreieinigkeit, für die er Alles opferte. Gewiſſen und 
Religiofität zu haben, war er zu aufgeklärt; fid) vertranensvoll in 
Gefühlen der Freundſchaft einem Herzen anzufhließen, war er zu 
fchlauer Menfchenfenner. Gr traute Keinem, weil er fich fannte, 
und bie für Schwadhföpfe hielt, welche nicht handelten, wie er. 
Er liebte fih aus natürlichem Triebe; jeden Andern aber, ver 
wie er gewefen wäre, würbe er gefürchtet haben. Er führte in 
feinem Haufe unglüdliches Leben. Er war da Despot. Seiner 
Frau begegnete er oft verächtlich. Seine Söhne, zwei hoffnungs⸗ 
volle Knaben, zitterten wie Sklaven. Doch zuweilen zeigte er ich 
wieder unmäßig gätig gegen fie. Mm ihre Erziehung Fonnte er 
fich nicht befümmern. Er Hatte wichtigere Geſchafte. Vom Elend 


Jonathan Frod. 
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In der Hauptſtadt des Königreichs, und vielleicht im ganzen 
Königreiche, war geraume Zeit lang fein gebriefenerer Mann, ale 
der auch durch einige Schriften dem Ausland ſchätzbar gewordene 
Oberfriminalratö von Schwarz. Das Glüuck ſchien ſich an ihm 
mit Guuſtbezengungen erfchöpfen zu wollen. Sohn eines armen 
Leinwebers, Hatte er mit Hilfe einiger Stipendien, vie Ihm ale 
Süngling von trefflichden Anlagen gegeben worben waren, bie hohe 
Schule beſuchen können und die Rechtswiſſenſchaft gelernt. Faſt 
ohne einen Heller Geld war er in bie Hauptſtadt gefommen, als 
Sachwalter fein Brob zu verdienen; er Abernakm ba einen ſchwie⸗ 
rigen Rechtshanbel, den man ſchon verloren gegeben; fiegte vor 
den Gerichtshöfen; erwarb fih Ruf, und warb binnen Jahr und 
Tag einer der beliebteiten und befchäftigfien Anwälte. Darch 
Hebung und fortgefebten Fleiß gewann er einen feltenen Grad ber 
Vollkommenheit feines Berufs. Weberall vorgezogen, mit Beloh: 
nungen, @efchenten, Ghrenbegeugungen und Schmeicheleien über: 
häuft, wurde er in die Kreife der angefehenften Bänner einge 
führt ; in den beften Häufern vertrauter Freund. Gr heirathete 
eins der fchönflen und reichten Mäbchen der Hauptfladt; warb 
von den Miniftern angeftellt; von Amt zu Amt befördert, vom 
König felbft geadelt; empfing deſſen Orden; bald auch, wegen 
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geleifteter Dienfe, den Orben eines auslänbifchen Hofes, mit 
reichem Jahrgehalt; und verfchtedene Male ging die Nebe, ex 
werde Minifter werben. Kurz, es blieb nür Eine Stimme, ber 
Oberkriminalrath von Schwarz fei ber glüdlichite Mann. Gr 
hatte die glaͤnzendſten Ansfichten, großes Vermögen, bewunderns⸗ 
würdige Gigenfchaften, die liebenswürbigfte Frau, fehöne Kinver; 
mehr noch, als dies Alles, man fam auch darin überein, daß 
Niemand fo vielen Glüdes werth ſei, ald er. Herr von Schwarz 
war, als zärtlicher Batte und Vater, als unermühlicher Arbeiter, 
als treuer Freund, als der angenehmfte Gefellfchafter, als ber 
feinfte und gefälligftie Mann im Umgang bekannt. 

Man foll ſich aber nie vom Schein Blenden laffen. Herr von 
Schwarz war in der That ein ſehr unglürklicher Mann, und was 
noch mehr ift, feines Glückes würbig. Nicht feine Gefchidlichkeit, 
nicht fein Fleiß, nicht feine Gabe, fich liebenswürbig zu machen, 
ftand zu bezweifeln, wohl der Werth feines Herzens. Er gehörte 
zu ben Leuten, die durchaus nichts find, als Hug, und nur Hug; 
gefeblich gerecht im Handeln, nach Umfländen fogar mehr, als 
nur das. Aber Geld, Ehre und Bergnügen war eigentlich bie 
geheime Dreieinigfeit, für die er Alles opferte. Gewiſſen und 
Religiofität zu haben, war er zu aufgeklärt; ſich vertrauensvoll in 
Gefühlen der Freundſchaft einem Herzen anzufchließen, war er zu _ 
fchlauer Menfchenfenner. Er traute Keinem, weil er fich kannte, 
und bie für Schwachföpfe hielt, welche nicht handelten, wie er. 
Er liebte ſich aus natürlichem Triebe; jeden Andern aber, ver 
wie er gewefen wäre, würbe er gefürchtet haben. Er führte in 
feinem Haufe unglüdliches Leben. Er war da Despot. Seiner 
&rau begegnete er oft verächtlih. Seine Söhne, zwei hoffnungs⸗ 
volle Knaben, zitterten wie Sklaven. Toch zuweilen zeigte er ſich 
wieder unmäßig gütig gegen fie. Um ihre Erziehung Fonnte er 
ſich nicht befümmern. Er Hatte wichtigere Gefchäfte. Vom Clend 
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ſeines Hausweſens wußte aber kein Menſch, als wer Genoſſe des 
felben war. Und wenn durch Geſchwätz des Gefindes davon ruchba 
ward, glaubte Niemand daran! oder man fand es fehr verzeihlid 
daß ein Mann von feinen Gefdyäften Launen haben könne; ode 
man ſchob alle Schuld auf die Frau. Es fehle ihr die nöthig 
Bildung, fie war Feine Haushälterin, fie war ein Bändchen, uni 
was man funft zu fagen beliebte. Genug, Herr von Schwar; 
hatte immer Recht, und Jedermann Unrecht neben ihm. Dod 
warb fein häusliches Trübfal von Wenigen bemerft. Denn fam 
Jemand zu ihm, war im Haufe Alles ein Herz und eine Seele: 
er der aufmerkfamfte, gefälligfie Gatte, der gütigfte Vater; und 
wieder gegen ihn Alles von Liebe und Traulichkeit voll. Nieman 
dachte daran, daß das nur eingeführter, guter Ton fei. Man 
mußte feine Slüdfeligleit bewundern. 


Unter den Haudgenofien des Herrn von Schwarz befand fih 
feit zwei Jahren auch ein junger Mann, Namens Jonathan 
Frock. Er fpielte vie Rolle eines Lehrers oder Exrziehers bei ven 
Kindern, war aber fo gut Sklave, wie alle Uebrigen im Haufe 
bes Oberfriminalraths. Herr von Schwarz befaß, möcht’ ich fagen, 
eine eigene Gabe, Jeden auf eigenthümliche Art zu quälen. Wenn 
er jeiner Frau fühlen ließ, fie verfiehe nicht Frau zu fein, befiße 
feinen Wi und Verſtand, fo fagte er dagegen dem Hauslehrer, 
er fei ein linkiſcher Menſch, der nicht wife, wie fich geberden; 
von der Welt fchiefe Begriffe habe; nie fein Glück machen werde; 
der von Erziehung der Kinder keine Ahnung habe. Genug, Herr 
von Schwarz nahm immer den Ton des Erziehers vom Erzieher 
feiner Kinder an, und Eränkte ven armen Frod bitterlich. 

Frock aber, zu fehlichtern oder zu gut, ſchwieg. Auch ließ er 
fih’6 gefallen, wenn ihm ber Here Oberfrimtnalrath wochentlich 
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„yein baarmal wiederholte, er betrachte ihn nur als Auffeher ver 


„g Rinder, nicht als ihren Lehrer und Bildner. Und wagte es Frod 


„je einmal, den Mund zu feiner Vertheidigung zu öffnen, konnte 
ee fih darauf verlaffen, daß Herr von Schwarz voll vornehmer 


— die Achſeln zuckte, oder ihm den Rücken mit den 
w „‚Worten-zuwandte: „An Ihnen iſt Hopfen und Malz verloren.“ 
= Bei dem Allem war doch nicht zu läugnen:: feit Frock im Haufe 


„‚tebte, hatten fi Schwarzens Kinder, welche vorher die wilveften 
„Buben gewefen waren, fehr gebefiert. Sie hatten auch gegen bie 
, Mutter Sehorfam und Ehrfurcht gelernt, zuletzt fogar fich ihr mit 
Bochachtung und Liebe zugewandt, und aufgehört, wenn der Vater 
ihre Unarten gegen die klagende Mutter in Schutz nahm, Miß⸗ 


"brauch davon zu maden. Sie zeigten ſich gefitteter, lernbegie- 


riger, minder tücifch gegen Gefpielen, hingen befonders mit un: 
befchreiblicher Zuneigung an Herrn Frock, der fie im Lefen, Schreis 
ben, Rechnen, in ver veutfchen Sprache, Gefhichte, Erdbeſchrei⸗ 


„bung und Dingen unterrichtete, von denen Herr Schwarz wenig 
ahnete. 


— —— — So ⁊ 


Als dieſer einmal feine Söhne auf eine Reife mit ſich genom⸗ 


. men, und fie Nachts mit ihm im gleichen Zimmer des Wirths- 


haufes fchlafen mußten, fah er nicht ohne Erſtaunen, daß die 
Kinder, nachdem fie fich entfleivet Hatten, auf den Fußboden nie 
derfnieten. — „Was fpielt ihre da für Komödie?” rief er. Sie 
antworteten nicht, falteten die Hände, hoben die Augen gen Him⸗ 


mel und beteten. Erſt ver äAltefle von den Knaben, halblaut; 


dann ſchwieg er, und ber Jüngſte fing an. Was fie fagten, war 
nichts Auswendiggelerntes; denn es bezog ſich auf Dinge bes ver: 
gangenen Tages. In das Gebet waren Bater und Mutter, Trod 
und einige Spielgefährten eingefchlofien. ' 

Herr von Schwarz verlor fein Wort darkber. Die Sache fam 
ihzn aber doch lächerlich vor. „Ich glaube,” fagte er bei Haufe 
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nachher zum Herrn Frock, „ich glaube bei meiner Ehre, Sie fim | 


am Ende ein Herrnhuter, und richten die Jungen zur Kopfhän: 
gerei ab. Wozu foll das Knien der Kinder Abends im Hemd? 
Wozu das Beten? Die Jungen verftehen noch nichts von Reli: 
gion. Ich wänfche, fle wiırden durchaus davon nichts hören, bie 
fie zu reiferm Verſtande kommen. Dann werben fie unbefangener 
und richtiger über dergleihen Dinge urtheilen fünnen. Sch Halte 
nichts von einer gelernten Religion. Die Religion muß fid 


, Im Menfhen aus feinem Innern entfalten Was man aud 


Kindern von dergleichen Gegenftänden fagt, fle begreifen's nicht; 
ed wird Borurtheil, fhäbliche Gewöhnung an Vorftellungen, von 
benen nachmals bei weiferer Ein ſicht ſchweres Losreißen iſt. Sind 
Sie denn etwa Herrnhuter?“ 

„Nein, das bin ich nicht!“ erwiederte Frock. 

„Was haben Sie denn für eine Religion? Sind Sie katho⸗ 
liſch, oder Iutherifch, oder reformirt?“ 

Frock warb feuerroth und ſchwieg mit fchlichterner Berlegenheit. 

„Reden Sie doch. Denn ich muß und will das wiſſen. &8 
darf mir nicht gleichgültig fein, mit welcher Art Borurtheifen 
meine Kinder zuerft befannt werben. Jede Kirche hat ihre Vor⸗ 
urtheile. Ich wollte, Sie könnten tanzen, Sie hätten mehr Ans 
fand, mehr Aeußerliches. Das würde meinen Söhnen beffern 
Nutzen bringen, als in biefem Alter religlöfes Geſchwätz. Dafür 
haben Kinder weder Berfland, noch Bedürfniß.“ 

„Erlauben Sie gütigft, Herr Oberkriminalrath,“ fagte Frock, 
„th Halte dafür, das Bebürfnig werde von Kindern tiefer gefühlt, 
ale Sie vielleicht glauben. Unter Allem, was ein unverborbenes, 
wißpbegieriges Kind zu wiſſen begehrt, fragt es gewiß am theil: 
nehmenbften nach dem Webericbifchen, nach dem Entflehen ber 
Dinge, nah dem Schiäfal des Geiſtes jenfeits des Grabes, nach 
Gott und wo und wie er fei. Solche ragen bezeichnen das Bes 
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pürfnig des Kindes und des in ihm wohnenden Gotteofunkens. Die 
erfte Annäherung des kindlichen Herzens an die unfüchtbare Welt 
gibt ihm Has Bewußtfein der Menfchenwürbe und Kraft und Liebe 
zur Tugend, ohne welche ber Menfch doch immer eine vielleicht 

ltebenswürbige, aber gefährliche Beſtie bleibt.“ j 

„Ganz richtig, Herr Frock; nur daß Sie, nach ihrer Gewohn- 
heit, aus völlig unrichtigen Süßen abfegeln. Wer, in aller Welt, 
bat Shnen denn weiß gemacht, daß Kinder voller Sehnfucht nach 
dem Unflchtbaren und Ueberirbifchen find, weil fie gern um Dinge 
fragen, die fie nicht begreifen köͤnnen? Wiſſen Sie denn nicht, daß 
Kinder am liebſten von Gefpenftern, Räubern, Feen, Tafchen- 
ſpie lerſtückchen und Allem hören, was ihnen wunderbar und uner⸗ 
Härlich if? Darum fragen Sie wohl auch eben fo gern nach Him- 
mel und Hölle, nach Gott und Engeln. Und was Sie ihnen davon 
fagen, es fei wahr oder nicht, glauben fie treuherzig und um fo 
lieber, je außerorbentlicher das if, was fie hören. Merken Ste 
fich das, lieber Freund, wenn Sie anders bei der in Ihnen ſchon 
zur Berfnörpelung gebiehenen Maffe von Einbildungen fih noch 
eine einfache Wahrheit merken Fönnen: je unwifiender ein Menſch, 
vefto geneigter tft er zum Glauben an bad Wunderbare und Ueber: 
irdiſche!“ 

„Darf ich, Herr Oberkriminalrath, darüber meine Meinung 
aͤußern?“ 

„Wie Sie wollen, ich bin ſchon darauf gefaßt, etwas ſehr 
Geſcheites zu hoͤren.“ 

„Ich will nicht widerſprechen: je unwiſſender der Menſch, je 
geneigter iſt er zum Glauben an das Wundervolle und Höhere. 
Woher aber dieſer Hang, der ihn vom Kleinſten und Gewöhn⸗ 
lichen zum Hoͤchſten leitet? Dieſer Trieb liegt tief in der Men⸗ 

ſchennatur, iſt unbeſtreitbar Wirkung und Sache ſeines Schoͤpfers. 
Wie jede Lichtflamme nie erbwärts, ſondern immer zum Himmel 
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lodert, von wannen doch das größte Licht ſtrömt: ſo trägt jeder 
Geiſt in ſeinem Selbſtgefühl, daß er mehr, als alles Irdiſche ſei, 
zum höchften Geiſt aufſtrebe. Er kann in Weg und Mitteln irren; 
aber fein Hang zum Höchſten und Unvergänglidden ift Natur. 
“ Gewinnt er mit der Zeit mehr Bildung, fo wird er fünftlicher, 
und das Künftliche erſtickt oft fein natürliches Weſen. Gr flieht 
bei mannigfaltigern Grfahrungen, daß er vormals in Weg und 
Mitteln irrte, und wird mißtrauffch gegen den Geiftestrieb ſelbſt, 
der ihn zum Glauben an das Ewige und Höchſte zug. Gr hält 
es für weifer, fich ganz dem Irdiſchen anzufchließen, will ſich Alles 
natürlich erflären und natürlich machen, das heißt, Alles in den 
Kreis der Gemeinheit und Bergänglichkeit einbannen; glaubt nun 
Alles zu verſtehen und recht natürlich zu fein, indem er am wenig⸗ 
ſten verfteht, am unnatürlichſten if, und felbfl die Geſetze der 
Natur in feinem Innern beflreitet. Daß er aber unnatürlich ſei, 
empfindet er, weil er in fich felber unglädlicher wird. Alle Un- 
zufriedenheit des Menfchen tft Frucht feiner Unnatürlichkeit, feines 
Wiverſpruchs mit fich felbft, weil er will, was er nicht foll. Er⸗ 
fahrung macht ihn endlich weifer. Und je mehr er lernt, je mehr 
fieht er, daß er auch den wunderbaren Bau des Grashalms nicht 
begreifen Tann, daß auch das Sonnenftäubchen auf Gott hindeutet. 
Je mehr er in Erkenniniß wächst, je überzeugter wird er, baß er 
wenig weiß. Der Halbwiffer weiß das Meifle, ver Weifefte fat 
nichts. Diefer nähert ſich, aber freilich auf anderm Wege, noch 
einmal ber Natürlichfeit bes kindlichen Gemüths; und feine Wahr: 
nehmung von Befchränftheit bes Willens gibt ihn wieder an ben 
Glauben des Unſichtbaren, des Ewigen zurüd.“ 

„Guter Freund,“ fagte Herr von Schwarz, „ich kenne Ihre 


Leier fchon, und eriwiebere daranf nichts, ale daß Sie viel Wahres 


und Halbwahres mit einem flarfen Anfab zur Myſtik, ven Sie 
haben, toll genug durch einander mengen. Sie haben vermuthlich 


| 
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etwas in einem Bnche gelefen und nicht verftanden, und kramen 
das etwas verkehrt aus. Sie halten Ihre Cinbildungskraft für 
Tiefe des Urtheils, und machen damit befländig einen Mißgriff.” 

„Ich bitte, Herr Oberfriminalrath, mir wenigftens zu zeigen, 
wo mid in dem Gefagten die Einbildungsfraft täufchte, ober wo 
ich etwas Gelefenes falſch verftand.” 

„Junger Mann, Sie fprechen vom Leben, als wenn Sie Alles, 
was das. Leben in. feinem Umfang befist, ſchon gefchöpft Hätten. 
Junger Mann, wenn Sie vom Kinde und von Unwiſſenheit reden, 
mögen Sie aus Erfahrung ſprechen; aber wer von der Weisheit 
‚ver Sterblichen reden will, gehört entweder felbft zu ihrem Rang, 
oder er hat fo etwas aus Büchern genommen. Sprechen Sie nun 
aus Büchern; over als Weifefter aus Erfahrung vom Kreisgang 
des menfchlicden Geiſtes? Doch wozu verberb’ ich mit Ihnen die 
Zeit! Hauptfache bleibt: verfchonen Sie meine Söhne mit Ihrem 
Krimskrams; Sie leiften mir einen Gefallen. Und dann, ich muß 
noch fragen: zu welcher Religion gehören Sie eigentlich?“ 

Frock erröthele wieder und fagte nichts. 

„Ih bin gewohnt, eine Antwort zu hören, wenn ich frage!” 
rief Herr von Schwarz mit dem ihm eigenen Gebieterton. 

„Here Oberkriminalrath,“ fagte Frock endlich, „ich Tann es 
nicht länger verfchweigen. Sie verfliehen, wie Keiner, die Kunſt 
als Meifter, ven Menfchen in fich felber zu vernichten, indem Sie 
ihm allen Glauben an eigenen Werth tönten. Ich würde Ihr 
Haus längft verlafien haben, trüge ich nicht alles Schmerzliche 
gern aus Liebe zu ihren Söhnen, bie. mir ans Herz gewachſen find. 
Ich will glauben, daß ich In Ihren Augen zu wenig Berbienft 
habe, um etwas zu gelten; aber feien Sie fo großmäthig, mir 
mindeflens mein Vertrauen auf mich ſelbſt zu laſſen.“ 

„Sehen Sie, ro, das find num wieder Ihre gewöhnlichen 
Sprünge. Möchte ich mich bemühen, Sie zu Verſtand zu brin⸗ 


h 
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gen, zu richtiger Anficht ver Dinge, fo iſt's gefehlt. Meinethal⸗ 
ben, wenn Ste aus dem Haufe gehen wollen, ich fperre Ste nicht 
ein. Meine Knaben find ohnevem Ihrem Unterricht entwachfen. 
Die Jungen follen Sprachen, Lateiniſch, Griechiſch lernen; Sie 
verftehen nichts davon. Ihnen gehen alle gründlichen Kenntniile 
ab. Thun Ste alfo, was Ste wollen. Aber venfen Sie an mid: 
wohin Sie in der Welt kommen, Sie werben allenthalben zu kur; 
fommen. Ginbifvung von fh, völlige Unbeholfenheit in ven ein: 
fachften Lebensverhältniffen wird Sie ins Elend führen. Wo ha: 
ben Sie auch nur einen einzigen Menfchen, der Sie auszeichnet 
oder ſchätzt? Müffen ‚Ste nicht mitten in der Hauptflabt wie ein 
Ginftenler leben? — Meinethalben, thun Sie, was Sie wollen!“ 

Damit wandte fich Herr von Schwarz ab, und Frock ging traurig 
zu feinen Zöglingen. 


Dergleichen Unterhaltungen waren Feine Seltenheit zwiſchen 
beiden Leuten. Frock verließ das Haus darum doch nicht. Wirk: 
lich hing er mit unausfprechlicher Zärtlichkeit an den Knaben, die 
er erzog. Gewöhnlich ſchloß er fle, nach ven Gefprächen mit ihrem 
Bater, heftiger, auch wohl mit naffen Augen an fein Herz, unt 
fagte: Ihr feld ja die Binzigen, die mich verftehen und werth 
halten. Verlier' ich euch, verlier' ich Alles. 

Frock war aber auch, Hätte er das Haus verlaſſen, ohne alle 
Ausfiht. Vermuthlich wußte das der. Kriminalrath fehr gut, fo 
wie er auch nicht vergaß, daß Frock in dürftigen Umflänben zu 
im gekommen war. Well Schwarz eben einen Hauslehrer bei 
feinen Kindern, oder vielmehr einen Aufſeher bei ihnen brauchen 
fonnte, hatte er ihn faft nur um Obdach und Belöfligung auf: 
genommen. Weber Gehalt und Lohn warb nichts bebungen. Wat 
Schwarz gab, warb immer wie Geſchenk und Enabe angefehen, 
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und reichte fauni zu anflänbiger Bekleidung der Berfon hin. Aber 
gerabe dies war bem Oberfriminalrath recht. Es follte in feinem 
Haufe Alles und Jedes in Abhängigfeit von feiner jeweiligen 
Laune flehen. | 

Jonathan Bro lebte naher fehr eingezogen und fill. Geſell⸗ 
fchaft fah er felten. Er war nirgends heiterer, offener, herzlicher, 
als bei feinen zwei Keinen Freunden, bie er bildete; fonft zurüds 
baltend und ſchüchtern. Wenn man ihn nur ein wenig zutraulich 
machte, verflärte fich fein ganzes Weſen. Er warb lebhafter, 
offener, berebfamer; feine Augen blitzten von einem Innern Feuer, 
Eine gewiffe Butmüthigkeit nahm für Ihn ein. Das Alles vers 
ſchwand und erlofch aber eben fo ſchnell, als man ihm verfphren 
ließ, er fei fremd und am unrechten Orte. Im Schwarzifchen 
Hatıfe war ihm ein verfhloffenes Wefen beinahe zur andern Natur 
geworben. Frau von Schwarz zog ihn fo wenig, als ihr Mann, 
hervor. Sie ftand in gleichem Verhältniß ftolz und abſtoßend gegen 
ihre Hausgefinde — und dazu rechnete fie auch den Auffeher ihrer 
Kinder, — als Ihr Mann gegen fie. Durch Hohen Ton glaubte 
fie den Leuten diejenige Ehrfurcht wieder einzuflößen,, welche ihe 

des Eheheren unartiges Betragen zu rauben drohte. So blieb 
zwifchen ihr und dem Hauslehrer eine noch größere Kluft, als zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Herrn von Schwarz. 

Es war Frock übrigens ein nicht übler Mann, feinem Aeußern 
nach; zwar nicht ſchoͤn, aber wohlgewachſen. Er hatte ein offenes, 
angenehmes, aber blaſſes Geſicht, das durch ein pechſchwarzes krauſes 
Kopfhaar noch blaͤſſer ward; zarte, weiße Hände, um die ihn man⸗ 
ches Maͤdchen beneiven Fonnte; eine weiche, feelenvolle Stimme 
und viel Bereutfamkeit 'in feinen Geberden, wenn er lehhafter 
rebete. Gr mochte ungefähr achtundzwanzig Jahre alt fein. Das 
bei war er im Aeußern, fo einfach ex auch gekleidet fein mochte, 
ungemein fauber. Aus allen feinen Reden leuchtete religiöfer Sinn. 


— 32 — 


Do ging er felten zur Kirche, oder nie. Oft, wenn er recht 
heiter zu fein fchien, und fein Auge lachte, und er ſich der Freude 
‘ganz hingeben zu wollen Neigung wies, Tonnte er plößlich ver: 
flummen. Man fah, daß Trauriges in Ihm vorging. Zu mandhen 
Zeiten Fonnte er bei gleichgültigen Geſprächen in Berlegenheit 
gerathen, und ohne Veranlaſſung erröthen. Immer ein Beweis, 
daß er reizbar, ober, wofür auch bie Bläffe feines Geſichts fpradh, 
von unficherer Gefundheit war. Herr von Schwarz aber, mit 
feinem Kriminalrichterblid, ahnete aus dergleichen Berwandlungen 
etwas Böferes. Gr hatte es verfchiedene Male darauf angelegt, 
ihn auszuforfchen. Doch fam er damit nicht weiter, als daß er 
erfuhr, Brod fei aus dem Elfaß gebürtig: von armen Aeltern; 
eine Zeit lang unter den franzöflichen Bahnen als gemeiner Soldat 
geftanden; in der Schweiz, in Italien, in Aegypten gewefen; am 
Schenkel durch eine Kugel verwundet, des Kriegslebens fatt ge- 
worden; endlih, und vermuthlich ohne Urlaub, davon gelaufen. 

Weil fich Frock übrigens im Haufe untavelhaft und friedlich 
aufführte, Tieß es der Oberfriminalrath dabei bewenden. Diefer 
hielt ihn ohnebem für einen ganz unbebeutenden Menfchen, und 
glaubte nichts weniger, als daß derfelbe je bedeutenden Einfluß 
auf fein Schickſal haben würde. 


Menige Wochen nach jener Unterrevung aber ereignete fih ein 
DBorfall, der den Bruder Wunderlich, ‚wie Herr von Schwarz feinen 
KnabensAuffeher nannte, plöglich aus dem Haufe entfernte. 

Diefer unterrichtete eines Tages die Kinder in der Geſchichte, 
und redete eben mit der ihm eigenen Wärme von der muhames 
banifchen Religion, von dem Bortrefflichen, was bet Koran ber 
Türken enthalte, von den Tugenden, welche bei Bekennern des 
Propheten von Melfa oft häufiger, ala unter Chriften, gefunden 
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würden. ‚Herr von Schwarz kam dazu, hörte dies eine Weile 
laͤchelnd, aber bitter lächelnd an, denn er war übelgefiimmt. Gr 
Hatte zufällig erfahren, daß man fich am Hofe über eine von ihm 
eingegebene Schrift, die Reform des Juſtizweſens betreffend, ein 
wenig Iuflig gemacht habe. So brach er. Gelegenheit vom Zaun, 
und ließ feinen Unmuth in ärgerlichem Spott gegen ven blaffen, 
duldfamen Berfünder des arabifchen Propheten aus. Diefer fehwieg 
und ftierte trübſinnig vor fich Hin. Die beiden Knaben hörten 
nicht auf den Vater, fondern fahen traurig ihrem Lehrer nach den 
Augen, als wollten fie ihn tröflen; uud legten ihre Hände auf 
feine Achſeln, als wollten fie fagen: Beruhige dich, wir gehören 
dir doch an. 

Den Auftritt unterbrach das Grfcheinen des Major von 
Tulpen, eines verabſchiedeten Föniglichen Offiziere, der von Zeit 
zu Zeit in das Haus zu kommen pflegte. Denn er war mit ber 
Frau von Schwarz verwandt, und glaubte mit dem Oberfriminal: 
rath guter Freund zu fein. Er hatte demfelben in frühern Jahren 
wefentliche Dienfte geleiftet, als ver Major noch nicht verabſchie⸗ 
det, und Herr von Schwarz noch ein wenig befannter Mann war. 
Damals hatte Schwarz mehr denn anderthalb. Jahre unentgelolich 
beim Major gelebt, der ihm auch durch Empfehlungen ven Weg 
zu feiner nachmaligen glänzenden Laufbahn öffnen half. Herr von 
Tulpen war ein ganz waderer, aber etwas hafliger Mann, ber 
viel yon feinen mitgemachten Feldzügen zu erzählen wußte, auch 
gern erzählte, nur daß es ihm etwas an Zahlen: und Namens⸗ 
gedaͤchtniß fehlte. 

Diesmal brachte ihn wirklich der Abgang feines Zahlenfinns 
um Herrn von Schwarz. 

„Ich bin in einer verdammten Berlegenheit, Herr Gevatier 
Oberkriminalrath!“ rief ex: „Sie müfjen mir einen Liebesdienſt 
thun.“ . . 





— 3 — 

„Bon Herzen gern, mein Beſter!“ fagte Herr von Schwarz: 
„Ich höre hier mit Vergnügen dem Unterricht meiner Kinver zu, 
und das Lob der türfifchen Religion von den Lippen der Unmün- 
digen. Wir wollen uns von den Mufelmännern nicht in den Tu⸗ 
genden ber Freundſchaft, Großmuth und Dankbarkeit. oder Barm- 
herzigfeit übertreffen laſſen.“ 

„Deſto befier! So trefi’ ich's gut!” rief Herr von Zulpen: 
„Denn ich muß Geld haben, und follte ich's fehlen. Kommen 
Ste; nur ein paar Wörtchen im Vertrauen.“ 

Das Wort Geld flimmte den Herrn von Schwarz doch etwas 
um. Gr war gar nicht gewohnt, daß ihn der Major um Gefällig- 
feiten bat, noch weniger um Geld. Er hoffte daher eine allfällige 
Bitte um Geld deſto leichter beim Major zu unterbrüden, wenn 
er es nicht zu einer Unterrebung unter vier Augen kommen ließ. 

„Sprechen Sie nur ganz frei,* fagte er, „Ich habe vor mei: 
nen Kindern und Ihrem Lehrer nie ein Geheimniß. Nur heran 
mit Ihrem Gefchäft.“ 

„Zum Kufuf, das iſt ganz gut!“ fagte der Major verlegen: 
„Aber ich möchte doch meine verdammte Lage nicht Jedem offen⸗ 
baren.“ 

Eben das wollte Schwarz, und darum blieb er in der, Unter⸗ 
richtsſtube, trob allem Bitten und Fluchen des Majors, deſſen 
Aengſtlichkeit in allen Mienen zitterte. Und was dieſer ihm fagen 
mochte, Schwarz drehte es immer mit vieler Laune in Spaß um. 
Der Mafor lief einige Male auf und ab (Schwarz hoffte, er werde 
aus der Stube laufen), blieb dann fteben, ſchwenkte den etwas 
aAbgeriſſenen Kriegerhut vreimal im Ring herum und fagte: „Sehen 
Sie, muß mich der Kobold reiten — mach’ ich ben bummen 
Streich — wie ich nun fo’ bin — laſſe mich von dem Kaufmann — 
Kaufmann Dinge da — ei, Ste wiſſen ja, mein Nachbar if’e, 

ber Bankerot machte und davon gegangen If — kurz und gut, 
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lafje mich vor Jahre und Tag von ihm breit fehlagen, Bürge zu 
werben um taufend Gulden, ich, der ich Feine taufend Gulden 
im Bermögen habe — foll nun zahlen — taufend Gulden zah⸗ 
len — bedenfen Ste, ich, der Feine taufend Groſchen Bat... .“ 
„Das iſt allerdings ſchlimm!“ erwiebderte Herr von Schwarz 
ungemein ernft und höflich. „Sind Sie einziger Bürge?“ 
„GBinziger! denken Sie, und wie in dem verbammten Wiſch 
ſteht, mit gefammten Habe und Bermögen, jebigem und Fünf: 
tigem. Hab's nun wohl vor Gericht deutlich erklärt, ganz deut⸗ 
lich, Hätte Feine taufend Groſchen; ſagt' es auch dem Binanzrath 
Dings da, dem ich die taufend Gulden zahlen fol. Man zudte 
die Achfeln, und ich zudte fie auch. Und fo gingen wir aus ein: 
ander. Nun meinte ich, es fei vor der Hand, leider zum Scha- 
den des Finanzrathe, abgethan. Sieh’ da, wart’ ich auf das Quar⸗ 
tal von meiner Benflon, warte drei, vier Wochen. Will nichts 
fommen. Kein Groſchen im Haufe; die lebte Kartoffel verlocht; 
drei Wochen feinen Bäder bezahlt; der Sleifcher ſchickt ein Conto. 
Ich muß gelebt haben. Meine beiden Mädchen haben auch Fleiſch 
und Blut. Sch laufe in die Kriegskanzlei; denke, fie haben's ver: 
gefien. Zuckt der Kriegsrath Dinge da die Achſeln und fagt: 
Thut mir leid; Finanzrath Dings da hat auf Ihre Penfton durch 
die Gerichte Befchlag legen und fie beziehen laſſen. Das wiſſen 
Sie ja. Hol’ ihn der Beier, fag’ ich, ich weiß nichts davon. 
Laufe zum Finanzrath Dinge da. Der zuct pie Achfeln, und fagt: 
Das Gericht Hat Sie für den Kaufmann Dinge da, als feinen 
Bürgen, zum Jahlen verurtheilt. Ste wiffen’s ja. Hol’ der Geier 
das Gericht; Ich weiß nichts davon. Wovon fol ich leben mit 
meinen beiden Töchtern Komme mit dem Maforstitel und halber 
Hauptmannsgage kaum ohne Hungerleiverei durch. Biete aber 
doch dem Finanzrath Dings da wierteljährlih fünf Thaler an; will 
jo, will's Gott, ehrlich abzahlen nach und nash, wenn auch Tangs 
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„Bon Herzen gern, mein. Beſter!“ ſagte Herr von Schwarz: 
„Sch höre Hier mit Vergnügen dem Unterricht meiner Kinder zu, 
und das Lob der türfifchen Religion von den Lippen der Unmän 
Digen. Wir wollen ung von den Mufelmännern nicht in den Zu: 
genden der Freuudſchaft, Großmuth und Danfbarfeit oder Barm: 
herzigfeit übertreffen laſſen.“ 

„Defto befier! So tref’ ich's gut!” rief Herr von Zulpen: 
„Denn ich muß Geld haben, und follte ich's fichlen. Kommen 
Sie; nur ein paar Wörtchen Im Bertrauen.“ 

Das Wort Geld flimmte ben Herrn von Schwarz boch eiwar 
am. Gr war gar nicht gewohnt, daß ihn der Major um Gefällig- 
fetten bat, noch weniger um Geld. Er hoffte daher eine alffällige 
Bitte um Geld defto leichter beim Major zu unterbrüden, wenn 
er es nicht zu einer Unterrevung unter vier Augen Tommen ließ. 

„Sprechen Sie nur ganz frei,” fagte er, „ich habe vor mei- 
nen Kindern und Ihrem Lehrer nie ein Geheimniß. Nur heraus 
mit Ihrem Gefchäft.“ 

„Zum Kuluf, das ift ganz gut!” fagte der Major verlegen: 

„Aber ich möchte doch meine verdammte Lage nicht Jedem offen: 
baren.“ 

Ehen das wollte Schwarz, und darum blieb er in der Unter⸗ 
richtsſtube, trotz allem Bitten und Fluchen des Majors, deſſen 
Aengſtlichkeit in allen Mienen zitterte. Und was dieſer ihm ſagen 
mochte, Schwarz drehte es immer mit vieler Laune in Spaß um. 
Der Mafor lief einige Male auf und ab (Schwarz hoffte, er werde 
aus der Stube laufen), blieb dann ftehen, ſchwenkie ben etwas 
Abgeriſſenen Kriegerhut dreimal Im Ring herum und fagte: „Sehen 
Sie, muß mich ver Kobold reiten — mach’ ich den dummen 
Streich — wie ich nun fo bin — laſſe mich von dem Kaufmann — 
Kaufmann Dinge da — el, Sie wiſſen ja, mein Nachbar iſt's 

ber Banferot machte und bavon gegangen iſt — kurz und aut, 
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Iafie mich vor Jahr und Tag von ihm breit ſchlagen, Bürge zu 
werben um taufend Gulden, ich, der ich Feine taufend Gulden 
in Bermögen habe — foll nun zahlen — taufend Gulden zah: 
len — bedenfen Sie, ich, der Feine taufend Groſchen hat... .“ 
„Tas ift allerdings ſchlimm!“ erwieberte Herr von Schwarz 
ungemein ernft und höflih. „Sind Sie einziger Bürge?“ 
„Einziger! denken Ste, und wie in dem verbammten Wiſch 
ſteht, mit gefammtem Habe und Bermögen, jebigem und Fünf: 
tigem. Hab's nun wohl vor Gericht deutlich erklärt, ganz deut: 
lich, hätte Feine taufend Groſchen; fagt’ es auch dem Finanzrath 
Dings da, dem ich die tauſend Gulden zahlen fol. Man zudte 
die Achfeln, und ich zudte fie auch. Und fo gingen wir aus ein: 
ander. Nun meinte ich, es ſei vor der Hand, leider zum Scha⸗ 
den des Finanzraths, abgethan. Sieh’ da, wart’ ich auf das Quar⸗ 
tal von meiner Benfion, warte drei, vier Wochen. WIN nichts 
fommen. Kein Grofchen im Haufe; die lebte Kartoffel verkocht; 
drei Wochen keinen Bäder bezahlt; der Fleiſcher ſchickt ein Conto. 
Ich muß gelebt haben. Meine beiden Mäpchen haben auch Fleiſch 
und Blut. Ich laufe in die Kriegsfanzlei; denke, fie haben's ver: 
gefien. Zuckt der Kriegsrath Dings da die Achſeln und fagt: 
Thut mir leid; Finanzrath Dings da Hat auf Ihre Penſion durch 
die Gerichte Befchlag legen und fie beziehen laſſen. Das voifien 
Sie ja. Hol’ ihn der Geier, fag’ ih, ich weiß nichts davon. 
Laufe zum Finanzrath Dings da. Der zuckt bie Achſeln, und fagt: 
Das Gericht Hat Sie für den Kaufmann Dinge da, als feinen 
Bürgen, zum Zahlen veruriheilt. Ste wiſſen's ja. Kol’ der Geier 
das Gericht, Ich weiß nichts davon. Wovon fol ich leben mit 
meinen beiden Töchtern? Komme mit dem Maforstitel und halber 
Saupimanndgage faum ohne Hungerleiverei durch. Biete aber 
doch dem Fiuanzrath Dinge da vierteljährlich fünf Thaler an; will 
fo, will's Gott, ehrlich abzahlen nach und nah, wenn auch lang⸗ 
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fam. Er zuckt bie Achſeln. Hol’ der Beier die Achſelzucker. Run 
komm’ ich zu Ihnen. “ 

- Der Oberkriminalrath nahm fi wohl in Acht, die Achfel zu 
zuden, fagte aber doch: „Allerdings, das fieht ſchlimm. Sie 
haben gefehlt, daß Sie die Bürgfchaft fo Teichtfinnig übernahmen. 
Hier läßt fich nichts mehr ändern, auch nicht gegen den Spruch 
des Gerichts rekuriren.“ 

„Will auch das Gericht nicht kuriren; aber Gevatier Ober: 
kriminalrath, Turiren Sie mich von meiner Herzensnoth. Habe 
font und kenne fonft Keinen, als Sie. Darum komm' ich zu Ihnen. 
Schießen Sie mir die taufend Gulden vor. Wiſſen Sie was? 
Sährlich zahl’ ich Ihnen fünfzig Gulden zurüd. Ich will von 
Ihnen nichts geſchenkt. In fo und fo viel Jahren haben Sie 
Alles wieder." 

„So und fo viel heißt bier aber zwanzig!” fagte Herr von 
. Schwarz, und fenkte ven Kopf bebächtlich vor füh auf die Seite 
nieder. 

„Run ja, zwanzig!“ 

„But! Aber, mein Befter,” fuhr der Kriminalrath fort, und 
that drei leiſe Schritte rüdwärtse, „wenn man nur immer bei 
Kaſſe wäre. Zum Beiſpiel, ich bin jetzt ohne Baarfchaft.* 

„Shuen leiht Jeder. “ 

„Ich habe meine Schulden. Sie wiflen das nicht. Ich wäre 
diesmal außer Stande, Ihnen zu helfen.“ 

„Außer Stande?“ Iallte ver Herr von Tulpen, unb fomte 
lange fein Wort mehr vorbringen: „Oder fagen Sie beutfih her⸗ 
aus: Sie wollen nicht.” 

„Am Willen, befter Major, fehlt’s nicht: aber das Können!“ 

„So möchte ich mir noch für einen Grofchen Pulver kaufen, 
und mir die Kugel burch den Kopf fchießen. Dann müflen Sie 
meine Fleine Zeonore erhalten, Sie find ie ihr Taufpathe!” . 








— 37 — 


Der Kriminalrath zuckte ſtatt aller Antwort die Achfeln. Der 
Major gerieih in wahre Todesangft, und flehte aufs rührendſte. 
Ger, höflich, doch herzlich, lehnte Herr von Schwarz Alles ab. 
Zum Glück meldete ihm ein Bedienter einen fremben Herrn an. 
Er verneigte fih und-ging. 

„Ste wollen alfo nicht?" fchrie ihm der alte Major nad. 

„Kann nicht!” fagte der Kriminalrath kalt unter der Thür, 
und verſchwand. 

Dem Major brachen die Knie. Gr fegte ſich ober ſank viel- 
mehr auf einen nahen Sefjel; blieb lange unbeweglich, zerbrädte 
endlich feinen alten Hut mit Ingrimm, und rief, wie ein Ber: 
zwelfelnder, das Auge gen Himmel wälzend, mit fchanerlicher 
Stimme: „Soll ich denn mit meinen Kindern verhungern?" 


Frock Hätte fich mit feinen Zöglingen Iängft ſchon gern ent: 
fernt gehabt. Er war aufgeflanden. Immer hatte er ben Major 
mitleidsvoll betrachtet. Jetzt trat er ſchüchtern zu ihm, und fagte 
ehrerbietig und leife: „Warten Sie nur noch einen Augenblick!“ 

„Hol' euch der Geier!” fuhr ihn der Major donnernd und mit 
glühendem Gefichte an. 

„Warten Sie doch nur einen Augenblick!“ wiederholte Frock 
mit einer bittenden Geberde, und ging eilig davon. Nach wenigen 
Minuten fam er wieder, trat auf den Zehen zum Major, und 
hielt ihm mit der Hand eine Schnupftabaksdoſe Hin. Der‘ Hew 
von Tulpen achtete auf ihn nicht, und faß in fich vertieft da. 

+ „Nehmen Sie!" fagte Yrod. 

„Fort!“ ſchrie der Major, und zudte mit dem Stod in der 
Hand: „Bin ih Sein Narr? Ich fehnupfe nicht.“ 

„Diefe Dofe ift mehr als taufend Gulden werth. Sch gebe fie 
Ihnen. Nehmen Ste fie nur,. Herr Major.“ 

3. Rov. II. 11* 
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- Der Major fah die Dofe feittwärts Verbrießlih an, riß aber 
boch die Augen auf, als er fie wunberbar ſtrahlen ſah, und bie 
beiden. neugierig Binzubrängenden Knaben eiumal über das andere 
ihr: „DH! oh!” riefen. Es war eine Foflbar gearbeitete goldene 
Dofe mit Schmelzwerl, in einem Viereck von großen Diamanten 
leuchtend. 

Herr von Tulpen fah bald die Dofe, bald ven Geber an. „Was 
ſoll venn das?“ fragte er. 

„Nehmen Sie, Herr Major. Damit können Sie Ihre Schuld 
bezahlen. Sch gehe mit Ihnen zum Juwelier; er foll fie fchägen. 
Kommen Sie.” 

„Herr,“ rief der Major mit fanfter Stimme, „wer find Sie?“ 

„Ich Heiße Jonathan Frock.“ 

„Sonathan Frock? — und das Ding da,, glauben Sie, fei 
taufend Gulden werth?“ 

„Unter Brüdern mehr!" erwieberle Frock: „Kommen Sie.“ 

„Und Sie wollen meine Schuld damit uilgen " 

„Gewiß und gern.“ 
„Aber wer find Sie?“ 

„Ich bin Sonathan Frock, Lehrer bei biefen Kindern. “ 

Da warb der Alte flumm. Gr fah den jungen Mann lange 
an; bis er nichts mehr fehen konnte; das Waſſer trat ihm in bie 
Augen. Dann fehlug er die Arme um ben Züngling, und fagte 
leife mit fchmerzlih gebrochener Stimme: „Run denn, Jonathan, 
fo laß mich dein David fein!” — Frock beruhigte ihn, nahm ihn 
und führte ihn zum Juwelier. Diefer Tchäpte die Dofe auf zwölfs 
Hundert Gulden; und da man fie ihm zum Berfauf bot, nahm er 
fe endlih auch um den Breis an, wiewohl er taufendmal bes 
theuerte, ſich in der Schäßung zu eigenem Nachtheil übereilt zu 
haben. 

Beide gingen zum Gläubiger des Majors. Die Schuld wart 
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abgethan, dem Major der Bierteljahrsgehalt zurhetgefelt; bei 
‚ber Kriegsrechenfammer Alles berichtigt. 

Untervefien hatte der Oberfriminaltath von feinen Kindern bie 
ganze Begebenheit erfahren. „Cine goldene Dofe mit Brillan: 
ten !" rief er zehn⸗ und zwanzigmale: „Wie Fommt ver Schluder 
zu einer goldenen Doſe?“ — Die Antwort hatie er eben fo ſchnell 
gefunden, als die Frage. „Geſtohlen!“ dachte er, ließ einen 
Schloſſer rufen und Frods Heinen Reiſekoffer eröffnen. Gr unters 
fuchte ſelbſt, ob noch Kofibarfeiten darin verborgen wären, und 
fand, außer einigen befchmusten Sqhriſten, einiger Waͤſche und 
Kleidern, nichts. 

&r Hatte die Arbeit eben vollendet, als Frock mit gewöhnlicher 
beſcheidener Art in die Stube trat, und fi ehrerbietig verneigte. 
Wie aber feine Augen auf den erbrochenen Koffer fielen, verwans 
delte fich plöglich feine-Miene; vom Grflaunen ging er zum Ernft, 
som Grnft zum Som über. Er warb wieder der napoleonifche 
Soldat, der er geweſen; padte mit gewaltiger Fauſt den Obers 
friminalrath an der Bruft, ſchüttelte ihn dreimal her und Hin, 
und warf ihn dann gegen die Wand. 

„Weſſen haben Sie ſich angemaßt? Halten Sie mich für einen 
Dieb?” rief Zrod mit erfchütternder, löwenhafter Stimme: „Wer 
gab Ihnen Macht und Bug, fremdes Gigenthum zu burchftören 
und heimlich Schlöffer zu breden? Bin ich verbächtig, gibt's 
feine Gerichte? Kennen Sie die Gefepe?“ 

Der Kriminalrath fiel bei diefer Außerft unerwarteten Haupts 
und Staatsaktion ein wenig aus der gewöhnlichen Faſſung. Gr 
geftand nachmals felbft, er habe hier zum erfien Mal in feinem 
Leben die Geiſtesgegenwart verloren. Zu verargen war ihm bas 
eben nicht. Denn, ungerechnet, daß er Über einer verbotenen That 
ertappt worden war, lag in Frocks Verwandlung etwas wahrhaft 
Erſchreckliches und Unbegreifliches. Diefer fonft unterthänige und 
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ſchuchterne Menfch Hatte ven Muth, einen Oberkriminalrath zu 
ſchütteln; er, fonft wie ein Lamm, war fehredlich mit feinem. 
Blammenblid und Ernft; feine donnernde Sprache fehlen ihm eben 
fo wenig zu gehören, als die Riefenfraft des Arme. 

Frock wies dem Herrn von Schwarz mit gebietennem Zeige: 
finger die Thür, und diefer, bleich und odemlos eine Entſchuldi⸗ 
gung ftammelnd, verließ das Stübchen; Hatte aber Taum mit dem 
Fuß das feindliche Gebiet verlaffen, als er fich mit Ertminalsichter: 
licher Majetät wieder umwandte und zurüd rief: „Herr Froch, 
Sie verlaffen auf der Stelle mein Haus!” 

: Ohne Zweifel war Frock gleicher Meinung; denn er hatte ſchon 
aus den Benfter einen Kerl von der Gaffe heraufgewinkt, ver ihm 
den Koffer tragen follte, welchen er, nach Durchmuſterung ber 

"darin befindlichen Papiere, und Füllung mit einigen Kleidern und 
Büchern, ſogleich verſchloß. Gr fuchte feine beiven Zöglinge auf, 
brüdte fie mit ſtummer Liebe weinend an feine Bruft, und verließ 
das Schwarzifihe Haus auf ewig. 


Sehr zeitig kam folgenden Morgens ber Herr Mafor von Tuls 
pen. Er fand die Frau von Schwarz allein; ihr Mann war in 
Gefchäften ausgefahren. „Defto befier, gnäbige Frau!“ fagte ber 
Major; „denn ich fuche ihn auch nicht, und werd’ ihn in dieſer 
Melt fchwerlich wieder fuchen. Hat mid in meiner Todesangſt 
verlaffen, darum wirb mich auch die Todesangft nicht wieber zu 
{hm treiben mögen. Aber wo ift mein Jonathan?“ 

„Ihr Jonathan, Herr Major? Ich kenne Ihn nicht.” 

„Was, meinen Jonathan nicht? — Gr heißt eigentlich — nun 
bob — Jonathan Pfropf oder Kropf — Sie fennen ja den Dinge 
da! Er tft ihr Hauslehrer.“ 





„AG, den Frock. Er if nicht mehr bei uns. Mein Mann 
jagte ihn geflern aus dem Haufe?“ 

„Aus dem Haufe? Was? weil er großmüthiger, als Ihr 
Dann, war? Was, aus dem Haufe? — Ich bin ein armer pens 
fionirter Kriegstnecht, habe nicht mehr als fo und fo viel Quartal⸗ 
geld, aber den Jonathan Dinge da will ich zu mir nehmen lebens⸗ 
lang und ihn todtfüttern. “ 

„Nehmen Sie fich in Acht. Er ift ein fchlechter Menſch. Gutes 
Gewiſſen bat er nicht, das haben wir längft bemerkt. Sie koͤnn⸗ 
ien fich einen fchlimmen Gefellen ins Haus ſetzen:“ 

„Ginen fchlimmen Gefellen?” rief ver Major, warb feuerroih, 
und feine Augen funfelten Zorn über das Wort: „Hol’ euch der — 
nun, ich will nichts gefagt haben. Gnäbige Brau, aber ich vers 
bitte mir alle Anzuglichkeiten.“ 

„Sie verftehen mich wohl falsch, Herr Major, ich ſpreche nicht 
von Ihnen.“ 

„Aber von dem Jonathan Kropf. Sagen Sie mir kurz her⸗ 
aus, wo iſt er?” 

„Schon feit geftern fort.“ 

„Aber wohin?“ 

„Das wifien wir nicht, und Fümmert uns nicht.“ 

„Aber mich. Adieu! — Nein, fchreiben Sie mir doch feinen 
verteufelten Namen auf. Zopf heißt er? Schreiben Sie ihn nur 
auf ein Zettelchen. Ich will von Gaſſe zu Gaſſe laufen. Ich 
werb’ ihn fehon finden. ” 

„Balls er ſich nit aus dem Staube auf und davon gemacht. 
bat. In der Stabt wird er fchwerlich bleiben!” fagte Frau von 
Schwarz, und gab ihm Frod’s Namen auf einem Blatt. 

Lächeln ſteckte Herr von Tulpen das Papier ein, fagte: „IR 
Ihr Mann denn der König oder Gonverneur?” ſchlug bedeutſam und 
ftarf an feinen Degen, machte eine finmme Berbeugung und ging. 
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Gr ging, wie er gefagt hatte, von Bafle zu Gaſſe durch bie 
weitläufige Konigsſtadt; kam matt und müre heim; aß mit ſei⸗ 
nen Kindern, fegte Nachmittags die Reife fort; fragte umierwegs 
alle Belaunte, die ihm begegneten; lief fo von einem Tag zum 
andern Tag; und gab endlich nach wochenlangen vergebliden 
Kreuzzügen die Hoffnung auf, den thenern Helfer in ber Roth 
noch in ber Stadt zu finden. 





Und doch hatte fi Frock aus verfelben nicht entfernt, ſondern 
nur eine Nacht im erſten beften Wirthehaufe zugebracht, dann ar 
deres Tages bei einer alten Wittfrau ein Gtübchen gemiethet, 
und durch Intelligenzblätter vem Publikum feine Dienfte angeboten, 
dag nämlich an der Marktgaſſe im Haufe R. 1771, tm erfen 
Stock, zu jeber Stunde des Tages, wer Schriften deuiſch ober 
Inteinifch fchön kopiren, ober aus dem Dentfchen ins Franzöfldt 
und umgelehrt üperfeßen, Auffäbe und Briefe aller Art verfer⸗ 
tigen laſſen wolle, ſchnelle, billige und verſchwiegene Bebienung 
finden würde. 

Frock hatte fich alfo einen Erwerbszweig gefchaffen, der ihn 
vor dem Hungertobe bewahren follte. Doch unterließ er auch nicht, 
fleißig in den Intelligengblättern nachzulefen, wo man einen Haus 
Ihrer ſuchte. Er war mit dem Leptern minder glücklich. Hin⸗ 
gegen fand ſich bald Kundſchaft für fein Hilfs-, Schrelb⸗ uud 
Kopiers Blreau, befonders als er diefen Titel, mit großen, dech 
zierlichen Buchſtaben auf Folio-Royal vor dem Haufe ver Sitt⸗ 
frau ausgehängt hatte. Gelehrte brachten ihm ihre umleferlihen 
Manuffripte, um. fie für die- Druckereien abfchreibeu zu laſſen. 
Dienfimägben und Handwerksburſchen mußte er Briefe an hart 
herzige Verwandte oder treulofe Geliebte machen. Andere MU 
Iangten Ueberfegungen. Genug, es gab mancherlei Berbienk; und 
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war biefer auch gering, blieb er doch zureichend, ihm die unents 
bebrlichftien Bepürfniffe zu befriedigen. Er gebrauchte wenig. Nach 
einigen Monaten mebrte fich feine Arbeit, als feine Geſchicklich⸗ 
feit und Billigkeit befannter ward; beſonders war fein Gebächts 
niß bewundernswürbig, das vorzüglich denen zu flatten kam, bie 
durch ihn Briefe Schreiben ließen, und nachher meiftens Datum 
und Inhalt vergeffen hatten. Er hielt aber auch muſterhafte Ord⸗ 
nung; benn von Allem, was er arbeitete, trug er Tag der Abs 
faflung, Namen der Perfonen und wefentlicden Inhalt in ein eiges 
nes dazu beitimmtes Buch ein. Sein Gefchäft, fo mühſam es 
auch fein mochte — oft mußte er Nächte zu Hilfe nehmen — war 
bei dem Allem nicht ohne Unterhaltung. Er erfuhr da mandjes 
Geheimniß liebender Herzen, die Lebensangelegenheiten mancher 
ihm unbekannten Familie, und erweiterte damit feine Menfchens 
Tenntniß. 

Er gefiel fich in diefer Unabhängigfeit. Ihm war, da er aus 
dem Schwarzifchen Haufe gegangen, als wäre er aus der algeri⸗ 
fchen Sklaverei in bie felige Sreiheit getreten. Bloß der Ders 
luft feiner geliebten Zöglinge tränfte ihn lange. Doch überwand 
er den Schmerz, und den noch größern, daß er nun Feine Seele 
Batte, an ber er hing, und die er die feine nennen Tonnte. Es 
machte ihm eines Tages recht peinliche Empfindung, als ein ihm 
fremder Menfch eintrat, und eine mehrere Bogen lange politifche 
Abhandlung auf der Stelle abgefchrieben zu haben wünfchte. Gr 
erkannte nämlich in der Schrift, die er Eopirte, die Hand des 
Oberfriminalrath6 von Schwarz. Der. Meberbringer erklärte zus 
gleih, er werbe die Abfchrift andern Tags abholen; ſchön folle 
fie nicht, fondern geſchwind und flüchtig gefchriehen fein. Er volls 
brachte die Arbeit mit Ekel. Immer war ihm,-bei jevem Blick 
auf die Vorſchrift, als fähe er die verhaßte Geſtalt feines ehe⸗ 
maligen Iwingheren vor fi. 
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Befeltfchaft beſuchte er Außerft felten; theils mangelte ihm 
dazu Zeit, theils und mehr noch Geld. Der Geſundheit willen 
machte er wohl Luftgänge, feifche Luft zu fchöpfen. Oefter aber 
noch befnchte er die Nachbarfchaften nahe und fern Bloß mit den 
Augen. Gr Hatte ein gutes Dollonpfches Fernrohr, mit weldem 
ex die Umgegenden mufterte. Sein Zimmer ging Hinten hinaus 
über eine Reihe Gärten. Im fernen Hintergrunde fah man bie 
änßerfien Gebäude einer Vorſtadt, meiftens armfelige, kleine 
Häufer, die ans offene Feld fließen. 

Dies unfchuldige Vergnügen war dem genägfamen Ginflevler 
zulebt wahres Bebürfni. Es kann kein Afleonom des Nachts 
mit dem Teleffop die Räume des geſtirnten Himmels emfiger und 
genauer burchfpähen, um einen den’ bloßen Augen unſichtbaren 
Kometen, ober einen neuen Planeten, oder die Gebirge der glän 
zenden Venus zu erforfchen, als Frock alle Tage vie Gegenflände 
feines Gefichtäfreifes Stück für Stud muſterte. Endlich trat er 
m dem Fernrohr fogar regelmäßig zu beſtimmten Stunden an 
das Fenſter, er mochte auch noch fo viele und dringende Arbeiten 
auf feinem Tifch liegen fehen. Und kamen von feinen Kunden, 
er ließ fi nicht flören; fie mußten warten. 

Wie man nachher erfahren bat, gab es dazu triftige Gründe. 
Er hatte die Entvedung eines Sterns, und zwar einer Venus 
gemacht. Er beobachtete nämlich eins von den Käufern im ent 
fernten Raum ber Vgrſtadt. Das Haus war Hein, aber arlig; 
ihm nur von der-Sinterfeite fichtbar, wo im Hof ein Brunnen 
Rand. Zu diefem Brunnen Fam im Sommer gewöhnlich um ſechs, 
im Winter um acht Uhr Morgens ein fchön gewachfenes fänber: 
lies Mädchen, und füllte einen Cimer mit Wafler, trug ihn ine 
Haus, und wiederholte das Gefchäft einige Male. Zuweilen ge 
ſchah dies au Nachmittags ein Uhr. Die Beichäftigungen ve 
Mäpchens beim Brunnen waren fehr abwechfelnd. Zum Beifpiel, 
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es wuſch „Kraut odera Salat, manchmal ſogar Geſicht und Hals 
des Morgens. Und was die Jungfrau — denn dafür hielt fie der 
Bernfeher — auch irgend verrichten mochte, Alles geſchah mit einer 
ungefünflelten Anmuth, die den Beobachter für fle eingenommen 
haben würde, auch wenn ihr Gefichtchen weniger ſchön geweſen 
wäre. Daß die Waflerträgerin aber ſchön fei, hätte ſich ber 
Aftronom ſchwerlich ausreben lafien. Ihr dickes, goldenes Haupts 
Saar, weldyes gewöhnlich unter einer feinen, fchneeweißen Haube 
Iodig hervorquoll, ihre mildrotgen Wangen, bie fchöne Zeichnung 
der NRafe und bes kleinen Mundes fprachen allerbings für feine 
Behanptung. Er glaubte ihr. aber fogar genau in bie blauen 
Augen fehen und durch die Augen ins heimliche Herz bliden zu 
fönnen. Nun muß Jedermann geflehen, daß er darin eiwas zu 
farfgläubig war. Wer hätte auch je mit Hilfe eines Fernrohrs 
Entdeckungen in einem Mäpchenherzen gemacht? 

Frock aber ließ fich von feiner Meinung nicht abwenbig machen. 
Seiner aftrönomifchen Theorie zufolge war das Mädchen eine 
fleißige, hänslicye Bürgerstochter, und Feine gemeine Dienflmagd; 
fittfam, unſchuldig, ernfihaft und finnig. Nur ein einziges Mal uns 
ter zweihundert vierundfechezig forgfältigen Beobachtungen glaubte 
er fie fingen gehört zu haben, nämlich durch das Fernrohr. Ihre 
Stimme mußte wohl in ber ungeheuern Entfernung verſchwinden. 

Anfangs hielt er fie für eine Wäfcherin, denn er fah fie außer 
dem Waffertragen allwöchentlich mit Aufhängen und Trodnen ber 
MWälche im Haushofe bemüht. Zuweilen hätte er ihr gern ges 
bolfen, wenu ein Stud vom Seil fiel, das zwifchen drei Bäumen 
ausgefpannt war. Doch ließ er von feiner Hypotheſe ab, da er 
‚nach langen Erfahrungen eine regelmäßige Wiederkehr jenes Städs 
chens der fchon gefehenen Wäfche bemerkte. Diefe gehörte alſo 
einer und berfelben Familie an. Der Cyelus, oder Die periodiſche 
Wiederkunft der Schnupftücher, Hemden, Bettlicher und fo weis 
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ter vollendeten fi} gewöhnlich in acht bis zehn Wochen. In ber 
Familie, die zur Wäfche gehörte, mußten zwei erwachfene Frauen: 
zimmer, ein Kind, eine Mannsperfon fein. Aus dem Rauch, ber 
von Zeit zu Zeit aus einem Nebengebäude hervorſtieg, noch mehr 
aus den zuweilen von einer Dachöffnung des Haufes felbfl nieder⸗ 
wehenden blauen Linnens oder Baumwollentüchern, die Ba eben: 
falls zum Trocknen hingen, ließen fi muthmaßen, ber Bater fei 
ein Kärber. Die Konjeftur flieg zur moralifchen Gewißheit, ale 
eines Tages ein ältlicher Mann mit aufgeftreiften Hemdärmeln 
und ganz blauen Händen neben der fehönen Wafjerträgerin am 
Brunnen fland. Sie lächelte ihn fehr vertraulich und freundlid 
an. Diefer Anblid, nämlich bes Lächelns, nicht der blauen Hände, 
entzückte unfern Aftronomen fo innig, daß er auf feinem Obſer⸗ 
vatorium nicht nur freudig mitlächelte, fondern auch den ganzen 
Tag lächeln mußte. 

Ach, wie wenig ift doch vonnöthen, einen Menfchen glüdlid 
zu machen! 


Sp verfirihen dem armen Trod Jahr und Tag Was foll 
ih von feinem einfachen, arbeitds und freudenreichen Leben ers 
zählen? Jeder Tag wieberholte die gleiche Geſchichte. Er war 
zufrieven. Gr liebte. Gr hatte wieder ein Wefen in der Welt, 
an das er gefetiet war. — Nur eins gehörte dabei zu ben unbe 
greiflichften Dingen, daß er nämlich aus fonderbarem Bigenflun 
fih nie die Mühe gab, die Färberin einmal in ver Nähe zu ber 
wundern, oder wohl gar ihre Aufmerffamfeit auf fich zu leiten. 
Denn daß fie durch das Fernrohr alltäglich betrachtet und geliebt 
würbe, Fonnte ihre im Traume nicht beifallen; viel weniger noch 
"wäre fie auf ven Gedanken gerathen, auch ihrerfeits ein Teleſtop 
in die Haud zu nehmen, um mit bewaffneten Augen ven Mann 
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zuf ben Obfervatorium zu fuchen. — — Gr blieb alfo von ihr un: 
gefannt. Und, es ift Fein Zweifel, er wollte es fo. Jonathan 
Frock war ein Dann von eigenen Grundfägen. Vielleicht Hatte“ 
er auch ſchon die Erfahrung gemacht, daß gewifle Schönheiten 
nur in’einer gewifien Entfernung "gefehen werben müſſen, um lies 
benswürbii . zu bleiben. Und manches, das, in der Ferne ge⸗ 
ſehen, nſchenswerth ſcheint, hört auf in der Nähe unſer Glück 
zu machen. 

Selbſt aber das mäßige Glück, deſſen er jetzt genoß, blieb 
ihm nicht lange. 

Eines Abends warb noch ſpaͤt angepocht. Er ſtand auf, klei⸗ 
dete ſich an und öffnete einer fremben,, höflicden Stimme die Thüre, 
weit fie es dringend verlangte. Es trat ein Herr im grauen 
Ueberrod herein, einen Degen an der Seite. Hinter ihm flanden 
Soldaten im Gewehr. 

„Sind Sie Herr Jonathan Frock?“ war die Frage. 

„Allerdings!“ antwortete derfelbe fehr verwundert. 

„Es thut mir letd, Ihnen ankündigen zu müffen, daß Sie auf 
Befehl des königlichen geheimen Oberpolizeidepartements verhaftet 
werben, und mir, nad Ablieferung Ihrer fammtlichen Effekten, 
folgen müffen, wohin id Sie führen foll.“ 

Frock glaubte nicht wohl gehört zu haben. Er war in feiner 
Einſamkeit fich Feiner andern Sünde bewußt, als daß er die ſchoͤue 
Faͤrberin zu leidenſchaftlich mit dem Fernrohr verfolgt hatte. Ins 
zwifchen galt bier Fein Säumen oder Widerſtreben. Iwei ˖hand⸗ 
fefte Polizeitrabanten traten herein, halfen einpaden und Alles 
verfiegeln. Frock, ohne Derlegenheit und überzeugt, es walte 
Irrthum über feine Perſon, kleidete fi anflänbiger, und fledte, 
mit Erlaubniß des Gewalthabers, feinen geringen Gelbvorrath 
und ben Dollond zu ſich. Wozu eben ven letztern, läßt ſich ſchwer 
errathen. Vieleicht hoffte er auf einen Gefängnißthurm zu ges 
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rathen, weitere Ausficht zu finden und mit Hilfe des Fernrohrs 
fein Herzgeſpiel, feine Gefellichafterin mit den goldenen Loden 

Er ging In der Macht zwifchen ven Begleitern zum Beſtim⸗ 
muhgsort. 8 war ein weitläufiges, hohes Gebäude, mit Zwi⸗ 
fgenhöfen, Kreuz⸗ und Onergängen. Bine dicke, ſchwer verrie⸗ 
gelte Thür warb aufgethan. Man führte ihn in ein Heines Ge 
mach, angefüllt mit einem Bett, aus einer Matrabe und Dede 
beftehend,, einem Tifchchen und einem hölzernen Schemel. Bar 
wünfchte ihm angenehme Ruhe, ſchloß und riegelte die Thür zu, 
und ließ ihn im Dunkeln allein. Die Ruhe war nicht angenehm, 
doch blieb fie nicht aus. Er fchlief gegen Morgen, nach manden 
forglichen Betrachtungen, ein, aber dann befto fefler und füher. 
Man werte ihn erſt ſpaͤt, und brachte ihm das Frühſtück, eine 
ſchmackhafte, Träftige Suppe. Er war bisher nur gewohnt, ein 
frugales Morgenefien von Waſſer und Brod zu halten. Das nen 
Mohnzimmer geftel ihm auch, wegen ber großen Reinlichkeit; aber 
deſto ſchlechter die Ausſicht durch das vergitterte Fenſter in einen 
fahlen, öden, von Hofterähnlichen Gebaͤuden umfangenen Hl 
raum. Weg war nun Vorſtadt, Färberhaus und MBafferträgerin. 
Gr hätte weinen mögen. Doc beruhigte ihn fein Gewiſſen. Er 
zweifelte nicht, das Mißverſtaͤndniß bald zu löfen, welches ihn 
tm diefe Einſamkeit geführt haben Eonnte. Mittags erſchien ein 
wahrhaftes Gericht, Brod, Fleiſch, Gemüfe; dazu frifches Waſſer 
im Ueberfiuß, den Durſt zu löfchen. So gut hatte er lange uicht 
gelebt. Und vie Ausficht und bie Langeweile abgerechnet, lebte 
er koͤſtlicher als Föniglicher Befangener, denn vormals auf feinem 
Buͤreau. 

Nachmittags warb er zum Verhoͤr geführt. Er ſtand nor einem 
fchwarzbehangenen Tiſch, an welchem einige geſtrenge Herren Dt 
Oberpolizei faßen. Nachdem er um Herkunft, Namen, Alte, 
Wohnung, Gewerbe und vergleichen befragt war, legte man ihm 


eine Heine Drudfchrift-vor, und fragte ihn: ob er Derfafler ber 
felben ſei? — Er las fie. Der Inhalt fchien ihm nicht unber 
kannt zu fein; doch Fonnte er fogleich und mit Zuverſicht antwor⸗ 
ten: er fei ver Berfafler nicht, denn in feinem Leben habe er von 
fich noch nichts drucken laſſen. Man rebete ihm ernfllich zu, ver 
Wahrheit die Ehre zu geben. Er beharrte bei feiner Ausſage. 

Nun z0g der Vorſteher einige befchriebene Bogen hervor, 
reichte fie dem Inquiſiton, und fragte: „Kennen Sie diefe Hand 
Schrift?” — Frock erkannte fie fogleih. Es war die jeinige. &8 
war diefelbe Abſchrift, welche er einft von einer politiihen Ab: 
Handlung des Oberkriminalraths von Schwarz Hatte verfertigen 
mäflen. — Ohne fich zu bedenken, gefland er, es fei feine Hand⸗ 
fchrift; er habe den Aufſatz nicht felbft verfaßt, noch weniger ihn 
drucken laffen, fondeen für Geld abgefihrieben, wie es fein Ges 
werbe mit ſich gebracht Habe. Auf die Frage: wer bie Urfcheift 
ihm zur Kopie gegeben? eriwieberte er: ein Unbekannter, deſſen 
Geſtalt und Kleidung er wohl noch ungefähr bezeichnen könne, 
defien Namen er aber nie gehört. 

Die Berhörrichter fchltielten den Kopf. Frock Hatte ſchon auf 
der Zunge, zu beichten, daß er die Urfchrift für eine Arbeit bed 
Seren von Schwarz gehalten habe. Dadurch Tonnte er vielleicht 
mit einem Male aller Berantwortlichfeit entbunden werben. Auch 
Hatte er Feine Urſache, feines ehemaligen Duälers zu fchonen. 
Aber er gedachte in diefem Augenblic der geliebten Zöglinge, bie‘ 
ihm noch immer theuer waren. Und er fühlte edel genug, fle 
nicht unglüdli machen zu wollen, indem er ihren, wahrfcheins 
lich durch jene Abhandlung ſehr fehlbaren Bater verriethe. Er 
verfiummte alfo, und warb in fein Gefängniß zurücdgeführt. 

Er ging noch einmal zum Verhör und wieder zurück. Die Po⸗ 
lizei fchien immer größern Berbacht auf ihn zu wälzen, daß er 
ſelber der Berfafler, oder doch mit demſelben wohl befannt fei. 
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Denn unter hundert ihm vorgelegten Tragen hatte er einige viel⸗ 
Teicht zu leichtfinnig beantwortet, und ſich dadurch in Widerfpruch 
mit fich felbft gefebt. 

Schon drei Wochen war er im Gefängnig gewefen, als abers 
mals Wachen erfchienen, nicht um ihn zum BVerbör zu führen, 
fondern in ein anderes Gefaͤngniß, und zwar in einen eigentliden 
Kerker. Das behagte ihm da auf bloßem Stroh, bei Waſſer und 
Brod, in ewiger Dämmerung, ſchlecht. Und doch fchwor er in 
feinem Herzen, den Oberfriminalrath nicht unglücklich zu machen. 
Denn, dachte er, bleib’ ich bEi meinen Ausfagen, was will man 
mir an? Hofft man mich vielleiht duch Stroh und magere Kofl 
zu einem offenen Geftändniß zn bringen? Die Herren irren. Ich 
halte e8 aus. Zuletzt müflen fie mich doch frank und frei Laffen, 
und ich habe meinen geliebten Zöglingen Angft und bittere Thraͤ⸗ 
nen geſpart. 


Schon den andern Tag warb er aus dem Kerker wieber in ein 
angenehmes, heiteres, wohlgeziertes Zimmer verfeßt; nur Gitter: 
fenfter, Schloß und Riegel der dicken Thür und die Schildwache 
davor ließen ihn bemerfen, daß er noch verhaftet fei. Seine Speifen 
Waren ausgefuchter, er empfing Wein dazu. Es ſtand ihm frei, 
fich Schreibgeräthe und Bücher zur Unterhaltung kommen zu laffen. 
Man fagte ihm, das Alles geichehe auf Verwendung einer hohen 
Berfon, die an feinem Schickſal lebhaften Antheil nehme. Der 
gute Frock war mit diefer Theilnahme gar nicht unzufrieden, meinte 
aber doch, es gefchähe ihm damit zu viel Ehre. 

Wichtiger warb ihm, da er vor eine Kommiſſion bes Krimis 
nalgerichtö geführt warb, unter feinen Richtern auch den Herrn 
von Schwarz zu erbliden. Vermuthlich glaubte diefer, nachdem 
er Frocks Beiragen vor der Polizei erfahren, es Habe derſelbe feine 


Handſchrift entweder nicht erkaunt, oder vergeſſen. Mit ſchaden⸗ 
frohem Blicke beobachtete Herr von Schwarz den eintretenden Ins 
quifiten; und eben Schwarz ſchien durch feine Zwiſchenfragen Frocks 
Schuld anfhaulicdher machen zu wollen. 

.. Der Berklagte bemerkte mit Unwillen die Frechheit des Maus 
nes. Lange befämpfte er feinen Zorn. Aber endlich, da Herr von 
Schwarz auch ein verbächtigendes Wort von der goldenen Tabaks⸗ 
dofe binwarf, blieb Frock feiner felbft nicht Länger Meifter. „Aus 
Schonung gegen meine ehemaligen Zöglinge, Ihre beiden Söhne, 
ſchwieg ich bis jest,” fagte er zum- Oberfriminalrath, „aber bie 
Art Ihres Berfahrens zwingt mich, laut zu werben und bas zn 
fagen, worüber bis jept Feine beftimmte Frage an mich gefchab. 
Es iſt wahr, ich bin nicht Verfaſſer jener Abhandlung, die für 
den allerhöchften Hof Beleidigungen enthalten, vielleicht Gchelms 
nifje des Staats zum Nachtheil deſſelben verrathen haben mag. 
Es ift wahr, ich kenne auch den Berfaffer nicht, noch den, welcher 
fie mie zur fchleunigen Abfchrift brachte. Aber ich kannte und Fenne 
die Handſchrift deſſen, der das Original ſchrieb, welches mir zu 
fopiren gegeben ward. 88 iſt die Handfchrift des Herrn Obers 
kriminalrath von Schwarz gewefen.“ 

Schwarz lächelte Höhnifch, aber konnte doch nicht eine flüchtige 
Beſtürzung verheimlichen. Seinen Amtsgenofien entging es nicht. 
Inzwiſchen bemerkte der Praͤſident dem Angeflagten, der nun bie 
Rolle des Anklägers fpielte, daß er eine Befchulbigung wage, bie 
ſchwer zu bemweifen fei. 

„Es ift möglich,“ erwieberte Frock „daß das Original ver⸗ 
nichtet worden iſt, ſobald man meine Kopie beſaß. Aber daß ich 
die Handſchrift des Herrn von Schwarz ſehr gut erkannte, bezeugt 
das Gedaͤchtnißbuch, welches ich über meine Gefchäfte führte, und 
das unter meinen übrigen Bapieren bei ver geheimen Polizei liegt. 
Ich erinnere mich, daß ich zu der Tagesbemerfung, eine Abhands 


lung ohne Zifel kopirt zu haben, am Rande bie Buchflaben fegte: 
Handſch. v. O. K. R. v. ©., das beißt, Hanbdſchrift vom Ober: 
krimiualraih von Schwarz.“ 

Auf einen Winf des Präfidenten brachte der Berichteviener eine 
Kifte herbei. Es waren Frocks Papiere. Er fand das Büchlein, 
fuchte das Datum, fand die Stelle, weldhe der geheimen Bolizei 
entgangen zu fein fehien, und legte fie ven Richtern vor. GEs ver: 
hielt fiy, wie er gefagt Hatte. Frock warb darauf fogleich wieber 
in feinen Verhaft zurüdgeführt. 

Schon den folgenden Morgen warb ihm feine nahe Befreiung 
und zugleich die Verhaftung des Herrn von Schwarz verfünbigt. 
Denn durch die geheime Oberpolizei war auch der⸗Meuſch, welder 
die Abhandlung bei Frock zur Abfchrift gebracht, nach dem von 
ihm gegebenen Befchreibungen, in einer entlegenen Stadtgegend 
entdeckt nnd eingebracht worden. Die Ausfagen biefes Menfchen 
ſtimmten mit denen des ſchuldloſen Frock überein. Beide wurben 
zum Meberfluß noch gegen einander geftellt, ſich zu erkennen. 

An vemfelben Tage, da dies gefhah, Hatte Frock noch eine 
andere Ueberraſchung. Gr empfing Befucd vom Major von Tulpen, 
ben ein Unbefannter begleitete. Der alte Major war vor Freuden 
außer fich, ihm wieber zu fehen. Er drückte ihn mit Rührung an 
fein Herz. 

„Hat doch Alles fein Gutes!“ fagte der Major: „Hätte man 
Sie nicht gefangen gefebt, wir hätten Sie in Ewigkeit nicht ge: 
funden. Aber Ihr Prozeß mächte Auffehen, und fo erfuhren wir 
Ihren Aufenthalt.“ 

„Mich Eennen Ste wohl nicht mehr?“ fragte nun auch der 
Begleiter des Majors. 

Frock betrachtete ihn lange, verbeugte fich dann ehrerbietig und 
fagte: „Ew. Durchlaucht erweiſen mir unverbiente Ehre.“ 

„Richt fo unverbiente Ehre. Hätten Sie mich, da Sie mid 
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beim Scharmutzel in dem Niederlanden gefangen nahmen, nicht fo 
Heldenmüthig gegen Ihre Kameraden in Schub genommen, ich 
wäre ja längft im Neich ver Todten. Sie reiteten mein Leben, 
und empfingen ven Hieb da für mid) von dem tollen Ehaffeur über 
die Stirn, der mich durchaus nieberhauen wollte.“ 

„Aber wie Eonnte Ew. Durchlaucht meinen Namen willen, den 
ich Ihnen nie geſagt?“ 

„Den erfuhr. ich,vom Major, und ben Major lernte ich durch 
nen Juwelier Tennen, bem Sie vie goldene Dofe verkauft hatten, 
Die ich Ihnen auf; dem Schlachtfelde zur Ewinnerung fchenkte. Ich 
wollte während meines Aufenthaltes hier ganz andere Dinge beim 
Zuwelier kaufen; das Erfiaunen war nicht gering, meine: Dofe 
zu finden, Ste haben fie zu fo edelm Zweck verkauft, daß ich fie 
Ihnen ſchlechterdings  zurüdfiellen maß, um bamit Ihre Tugenb 
zu ehren.“ — Der Zürft-legte die Dofe.auf Frocks Tisch. Diefer 
vernahm nun auch, daß er vom Gericht. freigefprochen fei. - 

„Seht, Freund JIvnathan Schopf,“ rief ver. Mafor, „müſſen 
wir uns öfter fehen. Hier auf der Karte Haben Sie den Namen 
meiner Wohunng. ‚Sie muſſen mich befuchen, ſobald Sie frei finb. 
Ich hielt Sie ſchon für.mich auf ewig verloren. Hol’ der Geier 
den Kriminalrath Dinge da; der fit nun ftatt Ihrer. Das Tommi 
ihm vom unrechten Fleck am Herzen. Sr wollte dem Juſtizminiſter 
einen böfen Streich fptelen, und ſchlug ſich ſelber ins Geſicht. 

Geſchieht ihm Recht!“ 

Frock war durch dieſen Beſuch ſehr erquickt. & gewann wieder 
Vertrauen zur Menſchheit, und hielt bie überſtandenen Schrecken 
ud Leiden der Geſangenſchaft ihr einen nichtigen Preis, um den 
en die Freude dieſes Tages erfauft hatte. 

: Schon am: andern Morgen ward er In aller Form, mit feier 
tiber Ghrens und Unſchuldserklaͤrung, feines Verhaftes entläfien. 
Dabei empfiug er eine Ähng: vom Gericht zugeſprochen⸗ relchtiche 
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Summe, theils ala Enifchäbigung für. ns Grlittene, theils alt 
Erfap für dns während feiner Gefangenſchaft am häuslichen Gr⸗ 
werb Derfäumte. Lange war: ber gute Frock nicht fo reich geweien. 
Denn auch die Dofe des Fürſten, ver felbiges Tages wieder von 
der Reſidenz abreifete, war mit Golbſtäcken angefklit. 


- Und ala. Frock fein Stübchen bei ber alten Wittwe wieder be 
trat, hätte er weinen mögen vor Freuden, und Tifch und Stähle 
wie alte, wiebergefundene Freunde umarmen und kuſſen mögen. 
Aber ben erften Gang machte er voch mit dem Jerarohr zum Fenſter 
Hinten hinaus. Br gräßte die drei Bäume mit ven Seilen, weran 
wieder Das weiße Linnen wehte, wie Wimpel und Bahnen, ihm zu 
Liebe ausgehängt und thn zu begrüßen. Aber die artige Blarfaͤr⸗ 
berin mit Berenicens Lockenwuche kam leider nicht grüßend Here. 

Ein wunberlicher Menſch war Zrod bei dem Allem. Gr hatte 
ein Gerz voll Tugend, folglich aller Seligkeit der zarteſten Freund⸗ 
ſchaft fähig. Und dach blieb er von den Menſchen zurlcigegogen, 
and zog ihnen Zernfichten, IWafchfeile, Stähle und Tifche vor. 
Er mochte feine Grunde haben, bie man ſchwelgend ehren mb. 
Die Zuneigung und Dankbarbeit, weiche ihm der Bürft bezeugte; 
hatte ihn fehr gerkhrt; und doch fiel ihm nicht ein, dem Fürſten 
um eines Strohhalms Breite näher zu treten. Der Furſt Hatte 
ihn fogar. zu ſich eingeladen, ihm von einer Stelle an ber Schal; 
anftalt feines Sürfientgums gefprechen: und Frock, der ohne Der 
forgung war, verneigte ſich doch nur ſtumm und ablehnen» dabei. 
Der alte Major von Tulpen hatte ihn gewiß recht herzlich um 
nähere Befanntfchaft und Umgang gebeten; aber wer nicht lam, 
war Frock. Und doch war er nichts weniger, als menſchenſchen; 
und übergroße Geſchaͤfte fefjelten Ihn auch nicht ans Zimmer; dent 
obwohl er fogleih fein Aushaͤngeſchild wieder an das Haus der 
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Wittwe befeſtigte; um doch in den erſten Tagen feiner Befreiung 
Miemand, ſeine Schreiberbienfte in Anſpruch zu nehmen. 

Endlich erfchien eines Abends ber Major ſelbſt und fagte: „Könnte 
wohl bis zum jüngften Tag warten, Jonathan Rock oder. Tarrock, 
ehe du zu mir fämef. Drum Fort, mit mir, daß du mein Haus 
finden lerneſt. Es ift heut mein ſo und ſo .vielter Geburtstag. 
Habe ven Keller voll Burgunder und Pontef und Champagner, 
mit dem mich der Fürſt von Dinge da bereichert hat, bloß für den 
Gang wit ibm zum Iamweller und zu bir, und für die Geſchichte 
von ber Dofe, die ich oft genug. ſchon ganz nmentgeinkich erzählt habe.” 

Frock widerſteid nicht. Sie fehten fich in eine Lohnkutſche, weil 
es ſchon dunkel war, und fuhren ab. Der Major war nugemein 
anfgeweckt und geſpraͤchig, wie immer; als fie aber beinahe um 
Drt und Stelle waren, bob er an zu peften-und zu fuchen. „Dums 
mer Streich!“ rief er: „Wahre vor dem Negifirator Dings da vor: 
bei, und hab! ihm bach gefagt, ich werd' ihn zum Abenbefien abs 
Gofen. ‚Der if ein Freuzbraver Man; wirſt dich freuen; Jona⸗ 
than, ihn Tennen zu lernen. Nun, ich feße dich det meinem aufe 
ab, und fahre wieder gucke und Hole. ihn.“ | 

-Der Wagen mußte halten, Frock abſteigen, ins Haus. gehen. 

Rechter Sand ins Zimmer!“ rief der Major, und. fuhr zurück. 

Frock tappte im Dunkeln der Hamtfiurz fand die Thür; pochte 
an; warb hineingernfen, fah ben gedeckten Tiſch; helle Rerzen 
brannten — und in dem Augenblid. warb es ihm .faft dunkel vor 
ven Augen. Denn bie berkhmte Blatsfärberin Rand lebendig vor 
ihm da mit ihrem goldenen Haarwuchs, und empfing ihn fehr giitig. 

„3b bin ohne Zweifel verkert,”. ftammelte er, „denn ich wollte 
zu Herrn Major von Tulpen, den sch bier erwarten foll.“ 

„Sie find am rechten Ort; mein Bater kann nicht mehr lange 
ansbleiben, wenn Ste fich ein Weilchen gedulden wellen!“ fagte 
fie und bot einen Stuhl. in junges Mabchen von zehn Jahren 
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trat vor, betrachtete einen Augenblick lang ben Fremdling, und 


fagte zu ihm ſchüchtern und mit angenehmen: Laͤcheln: „Ridt 
wahr, Sie find ber sr, der für ven | Water eine goldene. Dofe 
weggegeben hat?“ 

„Nicht weggegeben; ich habe fie wieder! fagte Frock, ver ih 
von der erften Beſtürzung nicht erholen konnte. Aber feine Br 
flirgung warb noch größer, als vie Goldgelockte ihm ganz nahe 
trat, ihre Schöne Hand ſanft drüdend auf feinen Arm legte und 
fagte: „Ach wie viel find wir Ihnen alle ſchuldig! Die Dofe muß 
Ihnen ein rechtes Heiligthum werben, da fie Ihnen nun das Denf- 
mal von zween Menſchen geworden, die Sie retteten.“ 

„Sind Ste im Gefängniß fo blaß geworden?“ fragte ihn die 
Kleine, und fah ihn mit recht mitleidigen Augen an: „Sch habe 
oft für Sie gebetet, und es hat gewiß geholfen.” 

Frock ſah wohl, er fei Hier fchon -befannter, als er glauben 
fonnte; und um bas Geſpraͤch von der Danfbarfeit zu ändern, er: 
zählte ex von ber Anmutb feines Gefaͤngnißlebens. Das fanden 
bie beiden Schweſtern fonderbar, daß er ven Verluſt feiner Frei: 
beit fo ruhig ertragen, und fogar im Verhaft viel Angenehmes 
gefunden habe.. „Ich würde mich in einem Gefängnig gleich tobt 
weinen,“ fagte die Kleine, „wenn ich, von Joſephinen und dem 
Bater weg, da allein wohnen müßte.“ ' ' 
| „Das glaub’ ich, Fräulein,“ fagte Frock: „aber wenn man 

um Feine Sofephine und Feinen Bater zu weinen bat, fo iſt einem, 
mit veinem Herzen, hberalt wohl. Einem Dienfchen, der ſich im 
Nothfall genug fein kann, iſt alles Aeußere nur Bühnenverwand- 
lung, und das engſte Stübchen eine große Welt. Wer fich felber 
nicht genng iſt, und Zufriedenheit von Umgebungen ermarten muß, 
lebt im freieften Raum bes Weltalls eingeferfert.* 

„Aber doch auch fo den ganzen, Lieben Tag allein fein!” ver: 
ſetzte feufzend die Kleine. 
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.„Wiffen Sie denn, ob ich allein war? War nicht meine ganze 
Bergangenheit bei mir? War nicht der_bei mir, der mehr iſt, ale 
aller menſchliche Umgang? Wiſſen Sie, wer? Gott!“ 

Das Geſpräch warb ernſt, darum nicht minder anziehend. Jo⸗ 
fephiue hoͤrte, über eine Stuhllehne gebogen, ſchweigend zu. Ihre 
kle ine Schweſter Leonore hatte immer hundert Fragen mb hundert 
Ginwendungen. 

Darbber srmt ver Major herein, mit Hmm ein junger, bilpfehöner 
Mann, der Regifirator. Burkhardt. Diefer fehlen. in der Fa⸗ 
milie ſchan ganz einbeimiich, fo vertraut that er mit den Frauen: 
zimmern. Frock war auf. gutem Wege gewefen, befannt zu wer; 
ven; aber je unbefangener Burkhardt in dieſem Kreiſe auftrat, je 
frember fühlte fih Frock; er wußte ſelbſt nicht, .wie es zuging. 
Der Major fiellte ihm: den „kreuzbraven“ Reglſtrator vor. Das 
Gefpräch warb .aligemeiner, Frock zurückhaltender. Die Töchter 
des: Majors entfernten fih und trugen die einfachen Gerichte zum 
Hbendefien auf. Man feste ſich. Der Regiſtrator Tam an Jo⸗ 
ſephinens Seite, Frock beiden. gegenkber neben die gern plaubernve 
Zeonore. Der Regiftratoe hatte für feine Nachbarin unendlich viel 
Aufmerkſamkeiten; Frock gerieih bald mit Händen, bald mit Füßen 
in Derlegenheit, und zuweilen fogar mit den Augen. Die gold: 
lodige Joſephine war in der That, wie fe Hinter dem Lichte der 
Kerze ſaß, und wenn fie ſich zufällig mit dem edeln Geſicht aus 
den Strahlenkreis vorbog, überraſchenb Thon. Die Ueberraſchungen 
waren nämlich auf Seiten Frocks; denn weder der Major noch 
Leonore achteten fonberlich darauf; eher vieleicht der „Ereuzbrave“ 
Regifirator. Zum. Gluck flieg Herr von Tulpen fleißig mit den 
Burgundergläfern an; dann fam hintennach ver braufende Cham⸗ 
pagner. Das hob unfern. blaffen Philofophen in diejenige harm⸗ 
loſe Laune, welche alle Hebrigen hatten. Nun wurde er fogar 
gefprächig und: liebenswärbig. Befonbers beſchaftigte ſich bie leb⸗ 
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hafte Blauberin Leanore voll. Wohlgefallens mit im. Sie hörte 
ihm gern zu, wenn er-erzäblte; und ba er bemerkte, daß fie im 
Kopfrechnen nicht zurecht kam, lehrte ex fie dazu Fleine Kunflgriffe. 


Das gab dem Kiude Anlaß, ihn ohne weitere Umftände zu bitten, 


ihr Lehrmeiſter zu werden. Sie verſprach ihm den Berluft feiner 
shemaligen Zöglinge in dem Schwarzifchen Haufe, von benen er 
mit vieler Wärme geredet hatte, durch Dankbarkeit vollkommen 
zu sufegen. „Denn,“ ſagte fie, „bad waren doch ner Knaben, 
und vie vergefien Sinen ben Angenblid, und find viel zu wild unb 
flüchtig.“ Frock Heß ſich zu dem Derfprechen hinreißen, ihr in ber 
Woche Mittwochs und Sonnabend ein paar Stunden zu widmen. 
Der Major drückte ihm väterkich dankbar bie Hand. „Beichieht 
mir,“ ſagte er, „bei vem Mäbchen da ein echt wichtiger Dienſt. 
Gab's nicht, fonft haͤtt' ich's gern fchon in die Fraͤuleinſchale ge: 
ſchickt. Dem Windbeutel thut's Noth ſtill ſthen zu lernen.“ 

Frock wußte nicht, welche Noth er ſich aufgeblirbet hatte. Aber 
ſchon den folgenden Tag bereuete er es, wie nicht weniger das 
gegebene Veeſprechen, in der Tulpenſchen Familie ven folgenden 
Tag zu Mittag zu fpeifen. Es war eben ein Sonntag. 


Er hatte, weil er ſpaͤt nach Haufe -gefommen war, lange ges 
fehlafen. Das Laͤuten her Glocken, bie von allen Kirchthirmen 
nahe und fern zum Gottesbienft riefen, wedte ihn. Er befann 
ſich des gefirigen Tages heim Ankleiden. Gein erfler Bang war 
natürlich zum Fernrohr und⸗Fenſter. Aber als er das Rohr zum 
Auge heben wollte, legte er es geſchwind nieder, ſchloß das Zenfer, 
ſah den ganzen Morgen nicht wieder hinaus, und ging fingenb unb 
pfeifend im Stäbchen auf und ab. Gegen Mittag fehrieb ex dem 
Major ein Briefchen, meldete ihm, et Eonne heut’ unmöglich kom⸗ 

men, ihm fei nicht ganz wohl; flegelte. zu, und befann fi nun, 
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daß er keinen Boten zum Verſenden habe, und am Eude wohl 
den Botenbienit felber verrichten muͤſſe. Zudem war es fpät unb 
gegen nlle Höflicgkett, auf fi warten zu laffen. Gr zerriß den 
Brief und ging zum Major; aber bereute bei jedem Schritt, den 
er that, die, welche er fihon gethan hatte. 

Er warb mit eben ber Güte und liebenswärbigen Unbefangen- 
heit aufgenommen, als es ben Tag vorher gefchehen war; und er 
feibk fühlte fh bei dieſen guten Menfchen behaglicher, als das 
erfie Dal. Ste zeigten ſich alle, fo ſchien es ihm, in einer feier⸗ 
Ligen Stimmung, die Heine Leonore nicht ausgenommen. “Die 
lieben Leute waren erft aus der Kirche gefommen, und bie An⸗ 
dacht des Bottespienftes Hinterließ In ihren Seelen einen fchönen 
Eruſt, der ihre gewohnte Freundlichkeit milverte, ich möchte fagen, 
abelte. ° 

„Stud Sie auch in der Kirche geweſen?“ fragte tan Leonore. 

„Heute nicht!“ antwortete Frock. 

„Komm' ich Sonntags nicht zur Kirche,“ fuhr Leonore fort, 
„ſo iſt mir's nicht wie Sonntag, und die ganze Woche wird mir 
gemein und ſchlecht. Der Sonntag iſt gewiß unter allen Tagen, 
wie die Sonne, welche ven übrigen Tagen Licht gibt. Ich kann 
es wohl begreifen, wie Menfchen endlich zu groben Verbrechen 
übergeben, wenn fie feinen‘ Sonntag haben.“ 

„Glauben Ste nicht, liebe Leonore, daß es auch gute Men- 
fen ohne Sonntag gebe?“ 

„O wohl mag es geben. Aber dam iſt Ihr Gutſein doch ner 
. ganz gemein, und für fie felbf nicht erquickend. Ste werben 'gut 

fein aus Verftand, aber es kommt nicht aus dem Schonſten hervor.“ 
„Was nennen Sie denn das Schöne?“ 

„St, das Schönfle iſt Has Schönfle. Sie wiſſen's befier, als 
i$. Sagen: Bann ich's nit. Es iſt das Schönfte, wenn ich in 
der Kirche höre und bete, und dann mit dem Himmel eins werde, 
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und ich von dem, was in und außer der Kirche iſt, denke: das 
vergeht! Und ich doch daneben weiß, das Beſte bleibt in un⸗ 
vergaͤnglicher Herrlichkeit, und alle meine geliebten Todten leben 
mit mir, und meine Mutter und mein &roßvater, und viele Hel⸗ 
den, von denen mein Vater erzählt, und Jeſus Chriſtus und viele 
heilige Seelen leben feliger, ale ih, und leben noch mit mir, 
und lieben mich, wie ich fie. Das if das Schönfle. Dann höre 
186 das Flüſtern der betenden Herzen und den heiligen Orgelklang 
und die Stimme bes Prebigers, und höre es.aud nit; und Doch 
fpricht Alles in mich hinein, und ich verfiehe es, unb vernehme 
doch nichts.“ 

Frock lächelte. Er hing mit feinen Blicken am Mienenfpiel Leos 
norens, bie wie aus Cutzucken redete. Dan bog er ſich herab über 
" das Mädchen, welches ihn anſah, als erwarte es’ eine Antwort, 
und küßte die helle Stirn des Kindes, ohne eine Silbe zu fagen. 

„Das Mädchen ſchwatzt wie ein Staar,“ rief der Major, „aber 
es ſchwatzt mir oft Sachen aus dem Herzen heraus, mie ich fie 
babe, und wie ich fie nun und nimmermehr auf bie Zunge zu 
bringen wäßte.“ 

Nah dem Efien warb ein Spaziergang vorgeſchlagen. Man 
ging in das fogenannte Lilienthal, ein benachbartes Walbdchen, 
eine Biertelftunde von ben äußerten Häufern,der Vorſtadt. Im 
Innern des Waͤlbchens lag zwiſchen Wiefen. und Gärten ein Gaſt⸗ 
Haus, wo ſich die Bewohner der Hauptſtadt zu vergnügen pflegten. 
Frock führte beide Schweſtern am Arm. Der Major ging plaudernd 
nebenher. Joſephine verrieth in ihren Geſpraͤchen eben fo viel 
Geift und Gefühl, ale fie fehön mer. 

„Ws iſt doch ein praͤchtiger Tag!“ rief Leonore, und Käpfte 
vor Sreuden: „Ich bin gang gewiß im Simmel, ich bin im Him⸗ 
mel! Und wären Sie in der Kirche geweſen, Herr Frock, fo wärs 
den Sie nun auch im Himmel fein.“ 


| 
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„Aber wenn ich. Ihnen fage, meine fromme Leonore, ich bin i 
wirklich diefen Angenblid im- Himmel!“ 

„Rein, Sie gehen nur fpazieren. Aber tch bin im Himmel. 
Sehen Sie, alle Blumen haben brennenbere Farben und fehen 
ſtill und himmliſch ans; und das Laub an den Bäumen if burch⸗ 
fichtig, wie wenn e8 grüne Flammen wären, und ver Himmel hat 
ein anderes Kleid und die Sonne einen andern Schein. Alles hat 
eigene Weiſe und Stellung, und Alles fagt etwas Fefiliches an; 
aber ich begreife es nur nicht ganz. Doch ich werde es gewiß 
einmal verſtehen lernen.“ 

Frock war im Himmel, trotz dem, daß es Leonore weglaͤugnen 
wollte. Die ganze Welt prangte ihm am Arme Joſephinens anders. 
Er hoͤrte Leonoren gern plaudern, um ſchweigen zu können. Denn 
das Reden war ihm laͤſtig, weil er von Empfindungen boedraͤngt 
wurbe, bie er fich nicht Elar machen konnte. 

Sn Lilienthal fanden ſich Bekannte des Majors, Bekannte von 
SZofephinen und Beonoren; man trat zufammen, man ging. mit 
einander. Frock, als fremd, zog fich zurück. Er ftellte fich Pflan⸗ 
zen fuchend, und ging ins Gebüfch, und Fam nicht wieder. 

Der Major vermißte. ihn nach einer Stunde zuerſt. Man er: 
wartete ihn und unterhielt fich mit Andern. Als es aber Zelt 
war aufjubredhen uud an die Heimfehr zu benfen, und Brod noch 
immer ausblieb, ſprang Lennore fort, um im Wälvchen zu fuchen. 
Der Major fluchte und nahm in gleicher Abficht einen annern Weg. 
Sofephine erinnerte fich, in welcher Richiung Frock gegen die Ges 
büfche gegangen war, und folgte derfelben. Wirklich fand fie ihn 
ſeitwaͤrts unter einer Giche im Graſe liegend, das Geſicht in die 
gefalteten Hände gelegt, auf dem Erdboden. Sie glanbte, er fei 
entfchlafen, und nannte feinen Namen leiſe. Er fuhr ploötzlich 
mit verflärter, tobtenbleicher Miene auf; ſtarrte fie einen Mugen» 
blick an; zwang ſich zu einem höflichen Lächeln; bat um Verzei⸗ 
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bung, die Geſellſchaft verlaſſen zu haben, und wunderte ſich, als 
er hörte, daß es Zeit ſei, ſich auf ven Heimweg zu machen. Er 
begleilete fie, aber ſtumm und verlegen. 

„Ihe Ausſehon iſt ſehr übel,“ ſagte Joſephine, „vielleicht iR 
Ihnen nicht wohl.“ 

„Mix war es nicht!" ſagte er: „Aber ich fühle mich geſtärkter.“ 

Die Andern kamen und erſchraken bei Frock's Anblid. „Was 
hat's. gegeben, Freund Sonathan?“ fragte Herr von Tulpen mit 
weisser Stimme: „Du bafl .vir rothe Augen geweint, und noch 
jetzt ſehen fie gläfern Hell aus.” 

Frock laͤchelte, wifchte ſich mit Hacker. Hand über: das Geſicht, 
und fagte: „Es kommen mir zuweilen Ginfälle.“ Niemand brang 
weiter in ihn. 

Auch drang Niemand in ihn, wenn er in folgenden Tagen zus 
weilen in der Mitte des Geſprächo verflummte, ober in’ ver all: 
gemeisen Hetterfeit büfler warb, ober bei gleichgkltigen Morten 
erroͤthete. Jedermann ehrte fein Geheimnis. Es dauerte lange, 
ebe felbit in der Tulpenſchen Familie pas Geſpraͤch darauf gebrach 
ward, weun er abweſend war. 

Regelmäßig kam Frock Mittwochs und Sonnabende, Leonoren 
zu unterrichten. Gr ließ es nicht Bloß beim Rechnen. Er erzählte 
bie Hauptbegebenheiten der Weltgeſchichte; er erklärte vielerlei 
Erſcheinungen der Ratur. Er: fprach fehe gut, Har una beftimmt; 
nie aber mit höherer Wärme, als wenn er vom Sinnlicgen einen 
Vebergang zum -Weberfinnlichen machte und fich in veligiöfen Ge: 
vonfen verlor. Das geſchah oft. Es fehlen ihm DBebikefniß zu 
fein. Joſephine richtete es immer fo ein, baß ihre Arbeiten außer 
dem Haufe vollendet waren, wenn Zrod kam, Daun febte fie 
ſich horchend und firidend ans Fenſter in hren Winfel. Freck 
welcher tht anfangs wegen deſſen, was er für ihren Bater geihen, 
ale ein achtungswurdiger Mann erfchlenen war, machte balb durch 
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bie: Anmuth feines Umgangs und bie. Grhabenheit feiner Geſtu⸗ 
nungen bie Heinen Widerlichkeiten vergefien, bie ihr an ihm ents 
gegen geweſen waren, 3. B. das bleiche Antlig und dazu bus 
krauſe, vabenſchwarze Haar. Sie empfant wirklich etwas Freund: 
fehaftliches für ihn, und herzliches Mitleiden, wenn er ohne infern 
Anlaß .trautig, oder eruf, oder fill ward. 

„Gr zerfchließt einen großen Schmerz in feiner Bruſt!“ fagte 
Joſephine oft zu Leonoren, bie ihn germ gefragt hätte: „Sei bes 
ſchelben gegen fein Geheimniß. Im Schwarziſchen Haufe hielt 
‚man ihn wegen feines Beiragens für einen reuigen Verbrecher, 
ich glaube, feine Traurigkeit Hat einen hochedeln Grund. 


Herr von Tulpen und feine. Töchter lebten einfach und einge 
fehränft in dem Fleinen Haufe ber Vorſtadt. Sie wohnten and 
da mur zur Miethe. Jofephine, von Ihrer jüngern Schweſter unter: 
ſtützt, beſorgte die kleine Wirthſchaft, und machte in der That 
ans Nichts Etwas. Sie war des Hauſes Koͤchin, Oartnerin, 
Wäfcherin, Schneiderin — Alles in Allem. Der Major, ihr Vater, 
hatte wenig Bedürfnifſe; aber mit dem Gelde wußte er doch nicht 
umzugehen. Daher überließ er Jofepbinen feine dürftige Einnahme, 
unb damit wußte fie Altes zu beflreiten. Sie verfland das Haus: 
halten, als Meifterin. 88 fehlte Meberfluß, aber auch Mangel. 
Es war im Haufe nichts weniger, als Pracht, aber es herrſchte 
Zierlichleit, Auswahl und Sauberkeit, bie mehr als Pracht waren. 
Sie Hleidete fich mit ihrer Schwefter ungemein fchlicht; aber fie 
verftand fich auf das, was ihr in Farbe, Schmitt und Art des Ge⸗ 
wandes und Schmucks wohlſtand. Daher hielt mar wohl den Major 
für reicher, ald er war. Sofephine Hatte in der Stadt viele Bes 
wunderer,. unter dem Adel viele Anbeier. Sie war eine frifche, 
aufblühende Lilie, voll Hoheit und Demuth, und hatte in einem 
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Alter von achtzehn Jahren mit den Tugenden einer jungen Haus⸗ 
mutter die Seinheit einer rau von Welt, unb jene Unſchuld, bie 
nur dem kinblichen Alter in aller Reinheit eigen if. Daß fie früh 
für das Haus forgen leruen mußte und darin Alles leitete, hatte 
ihr eine gewiſſe Selbfiländigkeit gegeben, welche ſich in ihrem 
Weſen nicht verläugnen ließ, und Jedem, der ihr nahe kam, uns 
wilfürliche Ehrfurcht einflößte. Schon einmal Hatte ein junger 
Mann, fogar ein Graf, aus einem der angefehenflen Geſchlechter 
bes Königreichs um ihre Hand geworben. Seltbem war ber Regi- 
Rrator Burkhardt Freund Ihres Vaters geworden und oft in 
das Haus gefommen. Gr Tiebte Joſephinen mit Leidenſchaft, aber 
hütete fi5 wohl, ihr davon eine Fleine Ahnung zu erweden. Sie 
behandelte ihn mis einer Unbefangenheit, die ihm fagte, daß man 
ihn fchäge, ohne ihm ben unbebeutenbfen Schritt einer weiten 
Annäherung zu erlauben. 

Burkharbt und Brod ſahen ſich in dieſem Haufe oft. Jener, 
vielleicht nicht ohne. Eitelfeit, — uub in ber That war er einer 
der hubſcheſten Männer — duldete feine Zuſammenſtellung nit dem 
beſcheidenen, fchürhternen Frock gern, der auch nach einem halben 
Sabre und länger noch immer fo zurückhaltend und fremb blieb, 
als ex ven erfien Tag geweſen. Aber ea ſchien gar nicht, als wenn 
Frock in der Nähe des fchönen Burfharbt verlüre. Sofephine be: 
handelte ihn mit derfelben Ghtigkeit, wie den Andern; ja, man 
Hätte fagen follen, mit einer höhern Zartheit, wie Mitleiven gegen 
einen Leidenden einzuflößen pflegt. Auch machte Leonore ihrer 
Schwerer einſt die Bemerkung: Burfharbt ift hübſch; Frock mit 
feinem Mondſcheingeſicht gar nit; aber fich', Sofephine, wenn 
Frock Spricht, dann fehe-ich etwas Schöneres in feinen Zügen, als 
Burkharbt hat. Es if eiwas Wunderllebliches in Frocks Augen, 
in feinem Lächeln, in feinem Graf; ich kann's bie nicht fagen. 
Burkhardts Schönheit iſt mir, wie prädtige Lesantine, aber un; 


durchſichtig; Frocks Weien wie bünne Gage, burch welche etwas 
Serrliches: ſtrahlt, das ich liebe und nicht entraͤthſeln ann. 

Burkhardt marb ein halbes Jahr fyäter zum Kanzleirath er: 
nannt mit beträßßtlichen Schalt. Die frenbige Thellnahme in der ' 
Tulpenfchen Familie mar groß; noch größer, ala er eines Tages 
der Familie die Botfegaft brachte, es fei ihm gelungen, durch feine 
Empfehlungen und feinen Einfluß. dem guten Frock die Mehrzahl 
der Stimmen und felbft den Beifall des Minifteriums fir die Regi⸗ 
ftratorftelle zu verfchaften. Frock konnte nun, lebeneläuglich ver 
: forgt, beiterer leben. Er Habe fich nur dem Minifter und den 
ubrigen-Räthen- vorzuftelen, bie ihn, nach den von Burkhardt 
vorgelegten Bewelfen für den Mann hielten, welcher, durch Kennt: 
nis, Talend und Reblichfeit, ver Stelle am wärbigften fet. "Zum 
Glack fanden fick diesmal dazu ale audern Bewerber etwas ſchlech⸗ 
ter, als ſchlecht. Der alte Major war van der Freude gerhhet, 
feinen: Jonathau verfongt und beamtet zu wiſſen. Gr .fiel dem 
Kanzleirath um ven Hals und rief:. „Danf Ihnen, braver Freund! 
Wäre ich Gouverneur von der Haupiſtadt geworden, es hätte mich 
nicht fo groß gefreut.“ Man fah es ven heiden Fräulein an, baf 
auch fle in ber Fülle des Vergnügens dem m Kanzleirath hatten an 
die Bruſt fliogen mögen. 

Es war gerade an einem Mitwoch, und d Burkhatdt wußte wohl, 
daß Frod kommen würde. Man berathſchlagte noch, wie man ihn 
auf die. angenehmfte Weiſe überrafchen könnte mit der. Nachricht, 
als ex eben zu. Leonorens ‚Unterricht hereintrat. Nun umringten 
isn Alle. fröhlich; ‚Fedes verfänbete Ihm das Evangelium; Jedes 
wüuſchte Aid. Man las In feinen Zügen angenehme Beſtürzung. 
Dann dankte er dem Kanzleirath für feine Güte, ben Andern für 
ihre Theilnahme; und mitten aus. vers Hefterfeit,,. die von feinem 
Yutlig leuchtete, ging er in ſchwermüthigen Gruſt über. Er er⸗ 
Härte, die Stelle wegen Mangels vazu noͤthiger Kenntniffe und 


Feaͤhigkett nicht annehmen zu können. Von allen Seiten widerlegt, 
fagte ex: daß er zu foldem Amte Feine innere Neigung fkhlie. 
Mau machte ihm auch Hier fo gränbliche Cinwendungen mit Be: 
ruͤckſichtigung feines unſichern Broberwerbs, daß ihm zuletzt nidyte 
übrig blieb, als mit einem Achſelzucken zu bebeuten: er dürfe 
fh um das Amt nicht bewerben; höhere Urſachen, die er nicht 
angeben Fönne, verfagten ihm bas. 

Nun ward trauriges Schweigen; ed fragte Reiner weiter. Frock 
nahm, ale wäre nichts gefchehen, Leonorens Unterricht vor. Der 
Kanzleirath empfahl ih. Der Mafor warf fi, feine Pfeife 
rauchend, in den Sergenfinhl, und Zofephine nahm ihren Sie 
am Fenſter ein, naͤhend und horchend. 

Auch in der Folge ſprach Niemand weiter davon. Aber feit dem 
Tage ſchloſſen fi Alle enger um den rüthfelhaften Düfner, der, 
ne Dermögen, ein erträgliches Amt verfcämähte, und fich das 
Leben mit Gefchäften friftete, von denen er felbR oft fagte, flo 
wären ihm langweiliger und mähfamer, als Holzſpalten. Man 
ſchien darch herzliche Thellnahme- das geheimnißvelle Schickſal ver: 
güten gu wollen, das Ihn quälte. Selbſt Joſephine, fonft zuchd: 
haltend, nahte fich Ihm ſchweſterlicher. Er aber blieb unabänber: 
lich derfelbe; gegen das fchöne Fräulein fo fremb und gut, wie 
gegen ben Major. Nach Jahr und Tag war er, wie den erften Tag. 

Nicht fo blieb das Verhaͤltniß gegen Burkhardt. Diefer hatte 
Gelegenheit genug, aus tanfend Kleinigkeiten wahrzunehmen, da 
Alle dem fiillen Frock mehr, als ihm zugethan waren. Run durch 
feinen Stand, reihern Gehalt und Rang wohl zu Fühnen Hoff⸗ 
nungen berechtigt, und vertraut mit der Dürfligfelt bes Maejors, 
faßte er ven Entſchluß, um Joſephinens Hand zu werten. Dem 
Major offenbarte er ſich zuerft, und biefer hörte ihn mit Ber 
gnügen an. „Ganz gui! Mein Chreuwort haben Ste; wenn bas 
Madchen Sie will, geb’ Ih es Ihnen. Sie find ein kreuzbraver 
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Mann; das fag’ ich allemal. Aber fangen &te es mit Joſephinen 
geſchickt an. Sie Bat ihre: Eigenheiten. Gewinnen Sie Ihr Herz, 
daun Haben Sie Alles. Aber ein Antrag voran, das hieße Allee 
verberben. Sch iwerbe ihr kein Wortchen von dem ſagen, was Sie 
mir vertrauten.“ 

Burkhardt wagte nun, fi dem Fraͤulein mit geößern. Auf 
merffamkeiten zu nähern. Sofephine aber fühlen ſchon felt geraumer 
Zeit Täter ihm gegenüher zu ftehen, als fonftl. Das war umver- 
tennbar. Gin Grund lieg ſich davon nit einſehen. Burkhardt 
klagte es dem Major. Diefer war einen Augenblick verlegen, 
nahm ihn bei der Hand, führte ihn — benn das Sefpräch ward 
im Gartchen hinterm Baus gehalten — in das Simmer zu feiner 
Tochter, und fagte: „Höre, Joſephine, ich habe dem Kanzler 
rath Bein Wert gefagt, aber fag’ bu’s ihm. Hat er’s gethan, umn 
fo bat ers Doch nicht übel. gemeint; deßwegen müßt ihr nichts 
wiber: einander haben. Fur’. ihu vor’ bie Kormote, und bamft 
hat das Ding ein Ende.“ 

Das Fraͤulein warb ‚fewerroth, mb falen mit dem vaſcht des 
Vaters nicht zufrieden zu fein. Aber fie gehorchte. Ste ging mit 
dem Kanzleirath; in ein Nebenftübchen, ſchloß eime Kommode auf 
und, indem fie anf einige Sthde feiner Leinwand, auf einige 
Stüde Indienne oder Satin, und auf einen Brief zeigte, welcher 
die Auffcheift au ven Major und den Beiſatz: befchwert mit vreißfg 
Lonisd'or, hatte, fagte He: „IH muß Sie bitten, dieſe Sefchenfe, 
welche Sie ıms bald am Geburistage meines Vaters, bald an 
Leonorens, bald an meinem Geburtstage durch die Poſt ſchickten, 
wieder anzuuchnten. Seh ehre das Zartgefähl,, mit dem Sie fi 
abe Geber verbargen, und bie Freundſchaft, weiche Sie zu fo koſt⸗ 
baren ‚Sefchenten verleitete. Mir aber dürfen ſte nicht behalten, 
weit wir dergleichen nicht erwiedern Pannen. 

Burkhardt fah mis Erſtaunen den Echatz ber Kommode an, «ie 


er Joſephinens Worte hörte. „Ich bezeuge Ihnen, mein teures 
Fräulein,“ fagte ve enblih, „als redlicher Mann, bag ich Eie 
gar nicht verfiehe., Ich Habe an dem Allem feinen Theil gehabt. 
Ste werfen falſchen Verdacht auf mich.“ 

„Herr Kanzleirath,“ erwiederte Jofephine, und beobachtete ihn 
mit ernflen, eiwas feuchten Bliden und hochgerötheten Wangen: 
„36 kann Sie als unfern Freund, aber nicht als unfern Wohl 
thäter fegen. Ich beſchwöre Ste, wollen Sie das alte Berbält 
niß herfiellen, fo nehmen Sie. die Sachen zurüd. Altes liegt hier 
unberührt, und wird nie von uns berührt werben. Kein Anderer 
bat es uns gefanbt, als--Sie. Nur Sie konnten 23, nur Eke 
wußten die Rage, und aud; wahl bie Augenblide, wenn mein 
Bater in einiger Geldverlegenheit fein fonnte.” 

- Auf dies Alles wiederholte Burkhardt feine erfte Ausſage, und 
wit fo vielem Ernſt, daß Joſephine beinahe irre ward. Doch fühlte 
fie wohl, er koͤnne jetzt faum anders reden. Sie gingen zurüd. 
Das Betragen des Fraͤuleins änderte nicht. 

Joſephine hatte laͤngſt umhergerathen,, von wem bie Geſchenke 
kommen mörhten. Mare es der Kauzleirath nicht, fo hätte es wohl 
der verliebte Graf fein fünnen, ber füch vielleicht wieder einfchmeicheln 
wollte. Frock wer ihr nicht verbächtig geweien. Nun aber Bart: 
hardt ſich ernſtlich von aller Schuld rein wuſch, flieg doch ber Arg⸗ 
wohn bei ihr auf, daß Brad vielleicht der Geber fein möge. Sie 
beobachtete ihn wit fehärferm Blick, und eines Tages, ba er 
Leonorens Unterricht beendet hatte, mußte er Sofepbinen ine 
Nebenſtübchen folgen. 

Sie zog die Schublade der Kommode hervor, zeigte auf die 
darin liegenden Sachen und fagte: „Herr Frock, feit vielen Mo: 
naien Tommen meinem Vater Gefchenke zu von Zeit zu Zeit fir 
ihn oder und Mädchen; wie wien nicht, von wem. Sie bleiben 
unberührt, Ich ‚hatte ven Kanzleirath im Verdacht. Er Iäugnet, 
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Mir follte es leid thun, wenn ich den trefilichen Mann unver: 
dient fränfte. - Helfen Sie mir auf die Spur, wer dies fanbte 
und ſich zu unferm Wohlthäter aufbringen will?” 

Frotck fland erröthend mit gefenften Augen neben ihr. „Sie 
reben etwas Hart, liebes Fräulein. Wiffen Sie denn auch, ob 
der, welcher diefe Dinge ſchickte, Wohlthäter ober Abzahler einer 
Schuld fein will? Iſt er ein Schuloner, fo fehe ich nicht ein, 
warum Sie die Zahlung anzunehmen weigern? Gegen Wohlthaten 
und Almofen haben Sie das Recht, flolz zu fein.“ 

„Lieber Frock,“ fagte Joſephine, und betrachtete ihn mit durchs 
deingendem Blid: „find Sie es felbft geweien? Reben Sie 
reblich! ” 

„Verdammen Sie mich, Sräulein. Ja, ich bin es gewefen. Ich. 
habe gefehlt, daß ih es fo linkiſch anfing, und Sie mit Kleinig- 
keiten in Berlegenheiten fehte, um mir Verlegenheiten zu erfparen. 
Wollen Ste nun das Alles wieder zurückgeben?“ fragte ex mit 
weicher, bittender Stimme. 

„Nein, nun behalt’ ich Alles, Alles!“ fagte Sofephine, und 
Thränen fielen aus ihren Augen, mit denen fie ihn anlächelte, 
während fie mit beiden Händen feinen Arm dankbar und fanft brüdte: 
„Ihnen fann es nicht einfallen, unfer Wohlthäter fein zu wollen. 
Ste find unfer Freund. Aber, nicht fo: Ste verfprechen mir, uns 
feine ähnlichen Gefchenfe mehr zu machen? Sie find ein Ber: 
ſchwender!“ 

Als beide zurück ins Zimmer kamen, ſah Leonore erſchrocken 
die weinenden Augen ihrer Schweſter. Im gleichen Augenblick 
trat auch der Major ein. „Was gibt's?“ fragte dieſer verwun⸗ 
dert. Joſephine umarmte ihren Vater, und ſagte: „Bedanken 
wir uns bei dem guten Frock; er hat uns mit den Koſtbarkeiten 
in der Kommode beſchenkt. Dem Freund zu Ehren wollen wir 
uns damit kleiden.“ 

Z3ſh. Rov. I. 12° 
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„O lieber, lieber Herr Frock!“ ſagt entzückt Leonore, und legie 
fich ſchmeichelnd an ihn: „Aber die Indienne zu meinem Geburte⸗ 
tage war auch gar zu fchän!” 


Mit diefer Aufklärung war in ber That das alte Berhältnig 
zwifchen Burfharbt und dem Fraͤulein wieder hergeflellt. Ja, Io: 
fephine war weit gefälliger gegen ihn, als vormals, wie wenn fie 
ein Unrecht an ihm gut zu machen hätte. So glücklich aber Burk⸗ 
hardt fich bei diefer Veränderung fühlte, blieb ihm boch unbe: 
greiflich, daß die Srauenzimmer ohne Widerwillen, was fie von 
ihm nicht angenommen haben würben, dem ärmern Frock nicht aues 
gefchlagen Hatten. Sie verarbeiteten das Linnen mit fihtbarem 
Vergnügen, und bereiteten ſich neue Kleider, bei deren Verferti⸗ 
gung Frocks Name unaufhörlicd genannt wurde. Burkhardt ſagte 
einft zu Zofephinen: „Ste nahmen von Herrn Frod die Geſchenke; 
von mir Hätten Sie fie verfehmäht. Ich wage es kaum, Ihnen 
etwas anzubieten, aus Furcht, Sie zu beleitigen. Aber doch fönnt' 
. td mir weh thun, daß Sie mich zurückſetzen.“ 

„Richt doch, Lieber Herr Kanzleirath. Ich ſchaäͤtze Sie fo fehr, 
wie den guten Frock. Bieten Sie mir nun nur etwas an; ich will 
es nicht ansfchlagen, das follen Ste fehen. Aber zuviel darf es 
nicht fein. Zum Beifpiel die Nelte da, die Ste im Knopfloch 
tragen.” 

„Darf ih Ihnen nichts Beſſeres anbieten, liebenswürdiges 
Fräulein?“ 

„Aber nicht zuviel.“ 

Er lehnte ſich zu ihr und flüfterte: „Was ich Habe und bin, 
nehmen Sie Alles und mich felbfl.“ 

Sofephine zog fi erröthend zurück und fagte: „Herr Kanzlei: 
rath, das iſt zu viel!” 
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Er fprach offener, dringender. Der Major fam wie gerufen 
dazu, und gab auch fein Wort drein. Jofephine im Gebränge 
ſprach mit etwas feierlicher Stimme: „Ich finde mich durch Ihre 
Sreundfchaft geehrt, Herr Kanzleirath; aber ich bitte Sie, von 
allem Andern zu ſchweigen. && würde unfere Zufriedenheit jtören. 
Wir wollen thun, als wäre nichts gefprochen worden.“ 

Sofephine freilich Fonnte wohl fo thun, aber nicht ber betrübte 
Kanzleirath. Er mied von dem Tage an das Haus, in welchem 
er die beſten Hoffnungen feines Lebens verloren hatte. Nach 
einem Bierteljahr hörte man, er habe fich vermählt. Der Major 
fagte mit unzufriedenem Blick auf Sofephine: „Das that der 
arme Schelm aus Berzweiflung.“ 

Obwohl Frock nur der einzige Hausfreund war, kam er darum 
weder öfter, als Sonnabends und Mittwochs regelmäßig, oder 
wenn er allenfalls eingeladen war; noch änderte fich fein Wefen, 
das jede engere Vertraulichkeit zu fliehen ſchien. Nur mit Leo: 
noren, feiner Schülerin, war er ungebundener; aber Leonore hing 
“auch mit aller Zärtlicfeit und vergötternden Leidenfchaftlichfeit 
an ihm, deren ein zwölfjähriges Mädchen fühlg war, das fich 
felbft noch nicht verſtand. Für ihn erzog fie Blumen; für ihn 
fann fie auf Heine Weberrafgungen; ihm fah fie mit Ungeduld 
entgegen, wenn er um eine Biertelftunde zu ſpaͤt Fam; von ihm 
hatte fie Träume. Die Mitiwoche und Sonnabende waren ihre 
Befttage. 

„Sehen Sie, Herr Frock, lieber Herr. Frock!“ fagte fie eines 
Tages: „Sie find recht gut. Aber Joſephine fagt doch, Sie 
wären nicht glüdlih. Und Sie find es auch nicht. Sagen Sie, 
was fehlt Ihnen?“ 

„Ich bin glüdlicher, als ich es zu fein verbiene.“ 

„SR das au wahr?“ 

„Gewiß, Fraͤulein.“ 
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„Sehen Sie mir auch recht in die Augen, Herr Frock! — Ach! 
da iſt ja doch etwas Trübes! Nun ſein Sie mir ganz ſtill. Ich 
will Sie etwas recht Ernſthaftes fragen. Warum gehen Sie gar 
nicht in die Kirche?“ 

„Wie hängt das mit dem Glück zuſammen?“ fagte Frock. 

„Das fragen Ste? Haben Sie mir nicht ſelbſt geſagt, mehr 
als einmal: ohne Religion ſei kein Glück? Wer mit Gott ſei, 
der könne nicht unglücklich werben?“ 

„Aber, Fräulein, die Kirche it nicht die Religion, und Gott 
wohnt ja allenthalben.” 

Leonore dachte nach, fehlttelte den Kopf und erwieberte: „Sie 
wiffen immer etwas, wogegen ich nichts einwenden kann; umb id 
fühle doch, Ste haben diesmal wohl Unrecht. Ste fünnten ein 
recht heiliger Menfch werben, wenn Sie in die Kirche gingen.“ 

„War Chriſtus nicht Heiliger, als wie, Fränlein? Sagen 
Sie mir aber, ging er in die fatholifche, ober Iutherifche, oder 
reformirte Kirche? Wenn Sie mir beflimmt fagen, wohin er ging, 
fo will ich ihm dahin folgen.“ 

Leonore wußte nicht, was fie antworten follte. „Er war nit 
katholiſch,“ fagte fie, „reformirt auch nicht, Intherifch auch nicht. — 
Mas find Sie denn aber? Wie, find Sie nicht von unferer fatho: 
Hfchen Kiche? Sind Sie vieleicht,” feßte Leonore ſchüͤchtern 
hinzu, „wohl gar Intherifch? O nein, das find Sie nit. Sagen 
Sie nein.“ 

„Würde ich weniger Werth in Jhren Augen haben,” eriwie- 
derte Bro, wenn ich nicht zu Ihrer Kirche gehörte?“ 

„AG, das iſt fraurig!“ feufzte Leonore, und fehluchzte bitter: 
lich. Frock konnte fie Faum beruhigen. 

Als er das folgende Mal wieder kam, fah ihn Leonore ernfi: 
hafter an, als gewöhnlih. Gr bemerkte in ihr fonderbare Aengſt⸗ 
lichleit mit Mitleiden vermifht. Er z0g ein Buch hervor, gab 
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es ihr und fagte: „Dies wird Sie vielleicht am beſten belehren 
und beruhigen.“ 

„O wenn das je moͤglich wäre!“ fagte Leonore mit Heftigkeit. 

Sie nahm das Buch. Es war Leffings Nathan der Weife. 


Sei es, daß dies vortrefflihe Buch, oder natürlich Leichter 
Sinn, Leonorend Gewiffensftage befänftigte. Sie fühnte fih mit 
dem Gedanken wieder aus, daß Frock ein Ketzer fei. Heimlich . 
aber machte fie doch Anfchläge, ihn zu befehren. Das hoffte fie 
am beften zu erreichen, wenn fie ihn bereden würde, mit ihr 
Sonntags oder auch wohl während der Woche einmal in bie 
Meſſe zu gehen. 

Inzwiſchen traf ein ganz unerwarteted Greigniß ein, welches 
alle Befchrungsplane zerriß. Der Major trat eines Morgens 
odemlos in Frods Stube, umarmte ihn und fagte: „Nun Freund 
Jonathan, nun kann bir dein David Alles wieder erflatten; nun 
deine Liebe vergelten. Denk’ auh! Sieh hier den Brief! Der 
fommt vom Stadtrath da, in — nun kurz, Dings ba, gleichviek! 
Mein Better, der alte Generallieutenant — et du weißt ja, ver 
Dings da, ich habe dir erzählt, wie er bei Dinge da bleffirt iſt — 
nun, er ift geftorben, hat feine Erben, bin von Rechts wegen 
und durch feinen letzten Willen einziger Erbe aller feiner Güter, 
Gott habe ven Better Dinge da felig! Aber wir waren immer 
gute Freunde. Bin ein reicher Mann. Lies au! Schreiben, 
ich foll fommen, oder flatt meiner einen fchiden — nun, verſtehſt's 
ia befier, als ich, fo einen Dings da zu nehmen, der die Sache 
in Richtigkeit bringe. Hol's der Geier, es find da Weiber und 
Advokaten, welche Einfpruch thun. Wenn's nur nicht ſchief geht, 
und mir die Freude wieder zu Waller wird. Berftehe nichts von 


t 
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Juriſterei; bin alt; im rauhen Winterweiter möchte ich auch nicht 
reifen. “ 

Frod las den Brief. Die Sache war, wie fie Herr von Tulpen 
gefagt Hatte, die Erbſchaft bedeutend, aber ſowohl das Teftament, 
als das Näherrecht zum Erbe, durch eine Seitenlinie von ben 
Verwandten des Verftorbenen angefochten, bie fogar feinen Ras 
men führten. Prod verſprach dem Major, er felbft wolle dahin 
reifen und die Sache Ins Reine bringen. „Bis zum Frühjahr if’e 
hoffentlich abgethanz dann können Ste mit ven erften Tagen Ihre 
Güter beziehen!” fagte Frock, packte feine Bücher ein und fing 
fogleih mit dem Major das Berhör über deſſen Verwandtiſchafi 
zu dem Verflorbenen an. u 

Inzwiſchen, ehe alle zur Gntfcheibung des Streits nöthigen 
Papiere zufammengebracdht waren, verftrichen einige Wochen. Yrod 
war in diefer Seit, da er feine bisherigen Bureaugefchäfte auf: 
gab, fa alle Tage Im Haufe des Majors. Welche Plane war: 
den ba gemacht, welche Träume! — Leonore und Jofephine malten 
fih den Simmel in die Zukunft; bie Farben, bie im Regenbogen 
lodern, waren ihnen viel zu matt. Und Frock, das ſetzten beide 
fo gut, wie ihr Bater voraus, Frock ſtand in allen Blanen, in 
allen Träumen. Wie konnte der Mann fehlen, der nur allein-nicht 
wußte, daß er zum Glüd der Nebrigen unentbehrlich geworben? 

Selbſt Iofephine, die feinberechnende Kennerin ihres Wirkungss 
und Lebensfreifes, von deren Beifall am Ende doch Alles abhing, 
und die von Allen angebetet warb: ſelbſt Joſephine verhehlte 
ihrem Bater gar nicht, daß auch Frock nothwendig die Hauptſtadt 
aufgeben und mit ihnen ins gelobte Laub ziehen müfle. Ohnebem 
wären wir — das war ihr Ausbrud — ohne Segen! — „Du 
haft das rechte Wort getroffen!“ rief Leonore: „Haben Sie ed ges 
hört, Ileber Vater? Ohne Segen!“ Der Major brummte: 
„Verſteht ſich!“ 
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„Aber,“ fagte Zofephine, und flieg von ihrem Fenſterſitz, und 
umſchloß mit beiden Armen den alten Major, „aber, Bater, wird 
er fi auch dazu entfchließen? Er hat nie ein Wort dazu geſagt, 
fo. oft wir ihm auch in unfern Entwürfen Hauptrollen gaben. 
Lieber Dater, Frock if ein fehr eigener Mann. Ich bitte Sie, 
laſſen Sie ſich von ihm das Verſprechen geben, uns zu begleiten.“ 

Herr von Tulpen wunberte ſich ein wenig über die Aengftlich: 
Feit Joſephinens. „Mir ift aber wirflich bange!“ fagte fie. 

Sobald. Frock Fam, war bes Majors erſtes Wort: „Freund 

SZonathan, meine Mädchen wollen mir Schrecken machen, als könn: 
teſt du tolle Streiche treiben, und uns verlafien, wenn wir nach 
Dinge da reifen. Es ift Feine Rebe davon, gelt? Du machſt bir 
098 dem Leben in der Hauptſtadt nichls, und ziehft mit und auf 
dte Güter, und bleibft bis ans Ende ver Tage. — Suche du bir, 
als Ouartiermacher, beine Wohnung, deinen Garten, Alles ſelbſt 

“und vor Allem aus. Wir Andern nehmen vorlieb mit dem, was 
bu une anweiſeſt.“ 
> Bros bengte fi dankend. Er verfärbte fi. Man fah, es 
"ging in ihm etwas Schmerzliches vor. 

" Xeonore fprang mit Iautem Schrei und ausgehreiteten Armen 
gegen Ähn, vrüdte fih feſt an ihm und rief: „O lieber Here Frock, 
niccht dies Geficht, nicht dies Geſicht! Es ift ein Tobesengels- 
gefiht. Ich kenn' es ſchon.“ 

Sofephine hatte ihn gefehen , und feßte ſich erblaſſend nieder. 
Sie zitterte. Don Zeit zu Zeit ſchlug fie die Augen gegen 
Frock auf. Ä 

„Reben Sie do!” rief Leonore: „Sie bleiben bei uns, uns 
zertrennlih! Sagen Sie um Getieswillen Ja!“ 

Frock Iegte beide Hände aufs Herz und mit-einem Blid, mit 
dem er voraus um Verzeihung flehte, ſprach er: „Das kann id 
nit!” | 


\- 
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„He!“ ſchrie der Major erſchrocken: „Bin ich nicht bein Das 
sin? Und du willft mich verlafien, Jonathan? Scherze doch nicht 
mit uns; du fiehft, wie jämmerlich ſolch ein Scherz uns zuridhtet. 
Hand Her, Kamerad; du wirft bein Leben bei uns auf den Gütern 
zubringen.“ 

„Ich kann nit!” antwortete Trod Halblaut, aber mit dem 
ihm eigenthuͤmlichen Ton der Entfcheibung. 

„Kannft nicht, Jonathan? Was hindert dich? Biſt ja frei, 
wie der Vogel in der Luft. Kannft nicht? Pollen da! Was 
halt dich in der Hauptſtadt zurid? Sind wir nicht beine ein- 
zigen Freunde?“ 

— Die einzigen. 

„Dder, he, fag’s heraus: hat den jungen Herrn ein schönes. 
Kind gefeffelt ? Spaß! wir feffeln das Dinge da und nehmen es 
mit uns. Nur heraus mit der Sprache. Eine Geliebte?“ 

— Keine. 

„Run, was iſt an der Hauptſtadt gelegen?“ 

— Ride. 

„Und willft nicht bei uns bleiben und wohnen im gelobten. 
Land, nachdem bu unfer guter Engel in den Jahren unfers Sams 
mers geweſen?“ 


— Ich kann nicht. 
„Warum aber nicht? Es muß doch ein Hinderniß ſein. Das 


Hinderniß wird ſich Heben laſſen! Weißt du, als fie bei Dings 
da meinten, es fel unmöglich, die Batterie zu nehmen? Septe ich 
nicht mit meinen Grenabieren an, und nahm fie? Koftete freilich 
zehn oder fo und fo viel prächtige Kerle.“ 

— Ich werbe Alles für Sie thun; ich Fönnte flerben für Ele. 
Aber thun Sie auch etwas für mich. Laffen Sie mich freiziehen‘, 
wohin ich will, fobald ich Ihre Sröfchaftsangelegenheit berichtigt 
babe. Und reden wir boch nie wieder davon. Sie wiſſen nicht, 
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wie Sie mir das Herz zerreißen. Iſt Ihnen mein Leben, meine 
Geſundheit lieb, reden Sie nie wieder davon: 

„So fahre wohl, gelobtes Land!“ fchluchzte Leonore: „ Bater, 
wir wollen dann hier in der Stadt bleiben.“ 

„Mir recht!" fagte finfter der Major. 

„Dann — dann,” flammelte Zrod, „dann — ich werde in 
jedem Ball die Stadt verlafien. Heilige Pflichten rufen mid) 
anderswo hin.“ 

Er war fo bewegt, als er bie legten Worte fprach, daß er 
fie Taum vollenden fonnte. Er beurlaubte fich, und verſprach, 
nach einem kurzen Spaziergang wieder zu kommen. 

Und wie er wieder kam, fand er fie Alle noch auf denſelben 
Blägen, wie er fie verlafien hatte. Der Major faß büfter in 
feinem Sorgenftuhl; Leonore in einem Winfel mit verweinten 
Augen; Zofephine ohne Thränen, aber etwas fleinern. Es war 
in ihren Zügen etwas, das fich nicht befchreiben laͤßt; etwas Todtes, 
Starres, bei aller Schönheit Grauenvolles. Leonore und ihr 
Dater fprangen auf, ihn fihmeichelnn zu bewilllommnen. „Haft 
dich eines Beſſern befonnen, Jonathan, nicht wahr?“ fagte der 
Major. Aber Zofephine regte fich nicht. 

„Sprechen wir von heitern Dingen!” fagte Brod. Aber die 
Berfuche waren vergebens. Frock machte fi an die Bapiere, und 
fehrieb, bis es dunkel ward. Die Andern faßen flumm umber. 
Leonore weinte und nähete. Joſephine flarrte, ihr fehönes Haupt 
auf die Hand geflüßt,, unbeweglich durch die Benfterfcheiben hinaus, 
ohne die Vorbeiwandelnden zu fehen. 


„Bleibt mir mit .euern Kindereien vom Halfe!” rief folgenden 
Tages der Major, als er zu feinem Freunde Jonathan ins Zim⸗ 
mer trat, und ihn auf dem Bette Legend, krankhaft bleich, mit 
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geſchwollenen Augen fand. Bro war im Tulpenſchen Haufe zum 
Mittagefien erwartet gewefen und nicht gefommen. 

„Wie fpät iſt's?“ fragte Frock, und fprang auf. Bor feinem 
Bette fand ein Tiſch mit Falt gewordenem Punſch, daneben eine 
Flaſche Madera. Vom Iestern tranf er fogleich Haftig ein großes 
Glas voll und reichte dem Major die Hand. 

„Drei Uhr vorbei!“ fagte Herr von Tulpen. 

„Drei Uhr? So habe ich einen fieben Stunden langen tobten- 
artigen Schlaf gethan diefen Morgen. Deſto befler. Ich Habe 
Alles diefe Nacht zu Ende gebracht. Ich Tann in folgender Nacht 
abreifen auf Ihre Güter. Ich zahle meiner alten Wirthin, und 
bleibe den Abend bei Ihnen, laſſe die. Bof dahin kommen und 
feige dort ein. — Mir ift nicht mehr wohl hier. Meine Gefund: 
beit fordert eine milde Bewegung und Zerſtreuung, fonft reibt'e 
mich auf.“ 

„Haft du Geſellſchaft gehabt?” fragte der Major, und zeigte 
auf den Punſch und Wein. 

„Ich Habe die Nacht gearbeitet, und... .“ 

„Den Geiſt ermuntern wollen. “ 

„Mein Geiſt bedarf keines Sporns. Aber was ben Geiſt nieder: 
zieht, das elende Fleifch und Blut mußte ich beftechen, daß es folge.“ 

„Kamerad, du fiehft erbärmlich aus. Wir find Männer. Kas 
merad, rede mir frei vor Gott, was treibft du, ober was treibt 
dich? Ich will ſchweigen, wie ein Tobter, aber rede. Warum 
bift du nicht wie andere Menfchenkinder find? Warum ſchlugſt du 
des Dinge ba, des Fürften Anerbietungen im Gefängniß aus, 
da er bir in feinem Lande ein ehrenhaftes Amt geben wollte? 
Warum zogft du freiwillige Niedrigfeit und Armuth vor? Warum 
Iehnteft du Burkhardts Megiftratorfielle ab? Warum liebſt du 
und und ſtellſt dich gegen uns Alle Fälter und fremder, als bu biſt? 
Warum thuſt du Derzicht auf die Freuden der Sreundfchaft, offen⸗ 
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bar wider deines Herzens Willen, das für Breundfchaft fo em: - 


pfänglich if? Warum fliehft du gute Menfchen, die dich fuchen, 
die ihr Leben für dich in die Schanze fhlagen würden? Warum 
bift du fo veränderlich wie die Sonne an einem Apriltage, daß 
dir's mitten in aller Luſt über das leuchtende Antlig wie eine 
finftere Wolke zieht? — Weiche. mir nicht aus! Sieh, Jonathan, 
es geht nicht gut mit mir und bir, wenn du nicht redeſt. Warum 
willſt du weder auf meinen Fünftigen Gütern, noch hier bleiben? 
Mir bedürfen dein. Wir befchtwören dich um dies, was uns mehr 
als Reichthum gilt. Du fonft fo weichherztger, warum biſt du 
hartherzig?“ 

Frock füllte ſein Giae zum andern Mal, und flürzte den Wein 
hinunter. 

„Ich glaube, du möchteſt dich berauſchen? Nichts da! Reden 
wir ganz ehrlich und nüchtern zuſammen. Jonathan, rede! Wir 
ſind allein. Haſt du ein Verbrechen begangen? Rede, denn ich 
ſchwöre dir, du haſt es unwillkürlich gethan und nur ſchon zu 
lange dafür gebüßt. Du wirſt in meiner Liebe nichts verlieren. 
Und haͤtteſt du mir Vater und Mutter erſchlagen, ich könnte 
dir's verzeihen.” 


„Ich bin kein Verbrecher!“ ſagte Froc mit ſtolzem Kopfe⸗ 


ſchütteln. 
—„Nun, hol's der Geier, fo biſt du ein Narr. Welcher Teufel 
plagt dich denn? Kannſt du denn das Raͤthſel ſelbſt nicht löſen?“ 
„Wenn ich wollte, mit zwet Silben, Herr Major: Ich hab’ 
es befchloffen, Sie follen es erfahren. “ 
„Bann?“ 
„Heute noch, ehe ih auf Ihre Güter reife.“ 
„Und wann dch die zwei Silben weiß, und bir dann aufworde : 
Jonathan, das find Poflen!” - 
„Das werben Sie nicht.“ 


En 
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„Hol’s der Geier, ich werd' es! Und wenn ich aller deiner 
Notb ein Ende mache?“ 

„Das können Sie nit.” . 

„Aber ich fage — höre, bringe mich nicht in Wuth! — id 
fage, ich will es Fönnen. Und wenn ige fann, bleibt du dann 
mit uns?“ . 

„a!“ 

„Sat — Hand ber!” 

Frock gab die Sand. Der Major ſchloß ihn küſſend in die 
Arme, als wäre Alles überwunden. 

„Alſo, Wort gehalten! Heute noch fagft du mir das fatale 
Geheimniß, deſſen du dich nicht zu fchämen haſt?“ 

„Diefen Abend, ehe ich von Ihnen abfcheide und in den Wagen 
fleige, Herr Major. Aber forgen Sie, Herr Major, daß ber 
Abſchied fröhlich, wenigſtens ruhig werde. Laffen Sie uns pun⸗ 
fhen, alles Grams vergefien! Es kann zuweilen Pflicht fein, fich 
zu beiäuben. Ich möchte jn einem Rauſch von Ihnen fcheiden. 
War doch mein ganzes Leben bei Ihnen ein Raufch.“ 

Der Major verfprach,, für einen heitern Abend zu forgen. „Wir 
werben zufriebener von einander fcheiven, als du meint!“ fagte er 
und ging, um fogleich Anflalten zu treffen. 


Frock packte ein. Da er alles vollbracht hatte, fah er noch 
bas Fernrohr liegen. Die Thränen traten ihm in die Augen. 
„Nun ja,“ feufzte er, „komm nur her, und gib mir zum lepten 
Mal mein Glück!“ — Er trat ans Fenſter; er fah hiuaus. Er 
fah Joſephinen wirklich. Ste fland an einem der drei Bäume ger 
Ichnt, ihr ſchönes Geſicht in ein weißen Schmpftuch gehüllt. Er 
fah es an ihren Bewegungen, fie fchluchzte weinend. Nach einer 
Weile trodinete fie fchnell mit dem Tuche Augen und Wangen. 
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O wie fehon fie war, als fie, wie in einem Gebet, die blauen 
Augen gegen den blauen Himmel richtete! — Site ging ins Haus. 

„Gute Naht! auf ewig gute Nacht, Joſephine!“ rief Frod, 
und warf fih im Schmerz über das Bett. Er liebte Sofephinen 
mit ‚aller Leidenfchaft, deren ein zartfühlendes Herz fähig war. 
Ar hatte nun zwei Jahre lang in ihrem Umgang oder vielmehr 
in ihrer flummen Anbetung gelebt; zwei Jahre lang mit fidh fel- 
ber gekämpft, und gefunden, daß feine Leidenfchaft unüberwind⸗ 
bar fei. Darum war ihm bie Reife, die Zerfireuung willfommen. 
Da hoffte er fi zu heilen. Nach Jahren und Tagen erft wollte 
er, oder nie, das Fräulein wiederfehen. Frock dachte und han 
delte, wie ein Mann denken und handeln foll, welcher nicht Raub 
feiner Xeivenfchaft fein will. Auch Hatte er, fo oft er das Tul: 
penſche Haus binnen zwei Jahren betreten, mit bewundernswür⸗ 
diger Kunft und Kraft die Gluth feines Gemüths unter einer 
äußern Falten Höflichfeit verborgen gehalten. Gegen Jeden war 
er gefpräcdjiger und traulicher gewefen als gegen Joſephine. Sie 
follte von feiner Leidenfchaft nichte ahnen; noch viel weniger fam 
ihm zu Sinn, eine ähnliche in ihr zu erweden. Und hätte er's 
glauben Fünnen, daß Sofephine einer Begenliebe fähig gewefen 
wäre, er würde dies Haus, die Stadt, das Reich ſchon früher 
geflohen Haben. Er wollte allein unglüdlich fein. 

Zuweilen zwar ward Ihm verbächtig, wenn er von ungefähr 
fah, wie ihr Auge feſt und bunfel auf ihn Hinblicte, und fle ſich 
dann fehnell, manchmal unruhig wegwandte; zuweilen, wie fie 
mit feltfamer Heftigfelt that oder fprach, nicht gegen ihn, fon- 
dern gegen die Andern, wenn es ihn anging; zuweilen, wie fie, 
was ihm gefiel, am liebſten that. Es athmete in ihrem Weſen 
etwas, das ihn wie Lieb’ um Liebe anſprach; aber Immer war 
fie dabei doch gegen ihn verfchloffener, befonnener, als gegen alle 
Mebrigen. Weder er hatte jemals ihr, noch fie ihm, ein ſchmei⸗ 
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chelndes Wort geäußert. Sie fanden wie frembe Menfchen gegen 
einander, bie fi nur in Formen allgemeiner Artigkeit begegneten. 

Er ermannte ſich, leerte das dritte Glas Madera, legte Reife: 
kleider an, beftellte die Pot, wohin fein Koffer gebracht warb, 
und ging ind Tulpenfche Haus. 

Es war ihm nicht wohl, als er Xofephinen allein im Zimmer 
fand. Sie war blaß. Gr erfunbigte fi) nach dem Vater und ber 
Schwefter. Die Ießtere war des Punſches wegen ausgegangen, 
. ver Major feit einer Stunde abwefend. Gr warf feinen Mantel 
ab und that viele gleichgältige Sragen, die mit halben Worten 
beantwortet wurben. Sie faß am Fenſter, ſtrickend, vor fi nie- 
derſchauend. Gr fland am Ofen, fie betrachtend. So fchön war 
fie ihm nie vorgefommen, als in diefem Augenblid. 

. Nach einem Schweigen von mehrern Minuten ſtand fie auf, 
. fab ihn an und ging langfam auf ihn zu. „Brod!“ ſprach fe 
mit ihrer gewöhnlichen Kälte und ihm feſt ind Auge blickend: „Sie 
reifen alfo Heute ab, wie mir der Bater gefagt hat? — Ich habe 
Ihnen eine Frage zu thun. Antworten Sie mir offen. Sie haben 
Ihr Wort gegeben, nicht wieder zu uns zu Tommen. Ich will die 
Urfache davon nicht wiffen, wenn es eine andere iſt, als bie ich 
base Recht Habe zu vermuiben. Aber antworten Sie mir wahr: 
haft, wenn ich bie Urfache angebe und — Ihren Irrthum vernichte. 
Ich fühle, ich bin die Urheberin alles Uebels. Es reut mid.” 

Frock ward fenerroth, und fein Herz fihlug fo gewaltig, daß 
er faum erwiebern Eonnte: „Bräulein, was fagen Sie au! Wie 
fönnen Sie fo denken?“ 

„Deſto beſſer,“ fagte Zofephine, „wenn ich mich getäufcht Haben 
follte. Es wird viel zu meiner künftigen Zufriedenheit beitragen. 
Antworten Sie mir wahrhaft. Mir find allein. Aber Bott ifl 
unfer Zeuge. Wollen Sie? 

Bro zitierte. Er antwortete: „ich will!“ Hatte aber kaum 
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den Muth, der Jungfrau ins Auge zu bliden, die feierlich und 
wunberfehön vor ihm fland. 

„So befennen Sie denn; Sie flürzgen meinen Bater und meine 
Schwefter in Schmerz und Thraͤnen; Sie wollen fih auf immer 
von ihnen trennen, von denen Sie fo fehr geliebt werben, und 
gegen bie Sie felbit die innigſte Freundſchaft nicht verläugnen 
können — Sie wollen fort von uns auf immer, und das nur 
meinetwillen!“ 

Er fehwieg, von feinem Bewußtfein gefchlagen, von feinen 
Gefühlen überwältigt. Er Fonnte ſich nicht faffen. 

„Ihr Schweigen iſt Beſtätigung!“ fagte Sofephine: „Ich 
fürchtete es zuweilen; Leonore errieth es. Aber ich bezeuge Ihnen, 
lieber Frock, daß es, der Allwifiende weiß es, nie in meiner Abs 
fiht war, Sie zu beleidigen und zu Fränfen. Mein Betragen gegen 
Sie mochte tabelnswertb fein. Ich war gegen Sie nicht, wie 
mein Bater, wie meine Schwefter waren, wie ich hätte fein follen; 
aber, der Allwiffende weiß es, Fränfen wollte ih Sie nicht. Sie 
find mir werth, recht werth. O glauben Sie doch das. Hätte 
ich denn font Ihre Geſchenke annehmen Tönnen, die ich dem 
Kanzleirath ausgefrhlagen haben würbe? Ich Habe Sie gewiß 
nicht beleidigen wollen. Ich war anders gegen Sie, als gegen 
Andere. Aber dem Himmel iſt's befannt, ich Fonnte nicht anders. 
Verzeihen Sie mir, und deuten Sie mein bisheriges Benehmen 
gegen Sie nicht unrecht. Sie find im Irrthum, wenn Sie glau⸗ 
ben, daß ich etwas wider Sie habe, oder jemals gehabt hätte. 
Sie find mir werth, wenn ich es Ihnen auch nicht Außerte und 
Außern fonnie, wie der Bater und Leonore. — Nicht fo? Sie 
verzeihen mir? Sie zürnen mir nicht?“ 

Ganz beflürzt und von feinen Empfindungen übermannt, tief 
Frock, indem er Joſephinens Hand ergeif: „Was denken Sie, 

Fraͤulein? Sie mich beleivigt? Wie konnten Sie fo etwas glau⸗ 
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ben? — Fräulein, o nein! o nein! In Ihrer Nähe athmen zu 
können, war ja mein einziges, mein hoͤchſtes Glück. Ja, Fraͤnlein, 
der Gedanke an Sie wird immer mein ſchönſter Gedanfe bleiben!“ 

Er drücdte Ihre Hand an fein Herz, ließ fle dann fahren, 
fanf in fich zufammen und flammelte: „Segnen Sie mich, dann 
laſſen Sie den Unglüdlichen ziehen!” 

„Bin ich Ihnen,“ fragte fie forſchend und mit langſamer Rede, 
„bin ich Ihnen fo viel werth, als mein Vater und Leonore?“ 

Er fanf zu ihren Füßen nieber, legte feine Lippen an ihre 
Hand und fagte: „Mehr!“ 

„Bas thun Sie, Frock!“ rief Zofephine, und richtete, ihn, 
der nicht wußte, was er that, in unausfprechlicder Beftärzung auf. 
Ihre Hände lagen in den feinigen, und fie zog fie nicht zurück, 

„Das Mißverſtändniß,“ fagte fie bebeud, „ift gehoben. Ich 
darf dem Bater und Leonoren nun fagen, daß Sie fi nicht von 
und trennen wollen.“ . 

„Fraͤulein,“ rief Srod: „nur Sie, in diefer Welt Niemand, 
als Sie, Fönnen über mich gebieten, was ich foll. Sch werde 
Ihnen gehorchen, wie feinem Andern. Aber fordern Sie nicht, 
daß ich bleibe. Sie fordern meinen frühern Tod.” 

Da flürzten die Thränen hell aus Joſephinens Augen und über 
ihre Wangen, aber fie änderte feinen Zug ihrer Mienen, fonbern 
fagte mit einer erfchredienden Kälte, wenn man biefe gelaffene 
Stimme, biefe ruhigen Beberben unter dem Thräuenftrom fo nen: 
nen darf: „Und trennen Sie fi auf immer von uns, fo flören 
Sie das Lehensglüd und bie Freude Leonorens und des Vaters, 
und mid — töbten Sie." — Mit den lebten Worten, die fic erſt 
nach einigem Zögern vorſtieß, fan fie laut ſchluchzend mit unge: 
bändigtem Schmerz Bin. 

Frock, feiner ſelbſt nicht mächtig, umſchlang bie Halbohnmädh- 
tige. Wie in einem. Traum umfchlang er fie. Er bog ſich über 
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ihr Geſcht, heftete ſeine Lippen auf die ihrigen. Vergeſſen war 
Vergangenheit und Zukunft. Ihr Seufzer ſagte, was er allen 
Engeln des Himmels nicht geglaubt haben würde, wenn fie es . 
ibm bezeugt hätten. 
und als ſich Joſephine mit Rofzem Schämen zurhdzog, fland 
er an Allem, was gefhehen war, zweifelnd ba, und näherte ſich 
fehweigend noch einmal dem Fräulein, zog Joſephinen noch einmal 
an fi. Und fie ſprach: „Sie haben mir alfo gewiß nie gezürnt?“ 
„She Sie mich Tannten, liebte ich Sie ſchon mehr, als mein 
Leben!“ rief der Entzückte. 


In diefem Augenblick hörte man den Major mit Leonoren nahen. 
Joſephine eilte ihnen entgegen, umarmte beide und.rief mit ent: 
flammtem, begeiftertem Gefichfe: „Es iſt nun Alles gut, Alles!“ 

„Gottlob!“ fchrie der Major, und drückte dem beraufchten 
Frock herzlich fchüttelnd bie Hand: „Der Teufel komme euch Leu: 
ten auf die Sprünge. Es hätte Unglüd gegeben, wäre nicht die 
"Kleine bier auf den Elugen Ginfall gefommen.“ Gr zeigte auf 
Leonoren. | 

Leonore fanzte vor Freuden. Sie fprang zu Frock und fagte: 

„Sie find alfo rein ausgeföhnt: Es iſt wahr, Joſephine iſt 
immer fonderbar mit Ihnen umgegangen. Aber fie hat Ste doch 
lieb gehabt, ich weiß das gewiß, fehr lieb. O wie froh Bin 
ih! — Kommen Sie, ih muß Ihnen dafür einen Kuß geben. 
Sch taumle, ehe ich Punfch getrunfen Habe.“ Und damit hing fie 
wie eine Klette feft am Halfe des betäubten Sünglinge, und Füßte 
ihn mit heißer Innigfeit. 

Da warb der Tifch gebedt, die Lichter wuiden angezündet, 
falte Speifen aufgetragen, Wein dazu, Leonore) und Frock muß⸗ 
ten ven Punfch anrichten.. Es ging froh durch atnanber, und Doch 
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ſprach man wenig Sufammenhängendes. Frock fland träument, 
und preßte Zitronen. Sofephine ſchwebte, ſich felbft nicht fühlend, 
ab und zu; ihre Augen glänzten, auf den Einzigen hingewandt, 
der das Dunfel ihres Gemtiths erhellt hatte. Leonore fang , ſchlug 
Zucker, tanzte herum, lachte und rief einmal ums andere: „Ih 
bin wie naͤrriſch!“ Der alte Major rauchte feine Pfeife, ging 
auf und ab, ftimmte zuweilen in Leonorens Gefang, und fluchte 
wieder dazmwifchen auf drollige Welfe gegen feinen Jonathan. 

Man fepte fih in bunter Reihe. Leonore füllte die Punfd- 
gläfer. Man mußte auf ewige Freundſchaft atfloßen. Frock glühte. 
Gr tranf ein Glas ums andere. Gr fchien fich betäuben , fich ſelbſt 
vergefien, oder-fein Gl in vollen Zügen genießen zu wollen. 
Oft ſank er in feinen Ernſt zurück unwillkürlich. Kaum bemerkte 
aber dies Leonore, hob fie drohend den Finger gegen ihn auf und 
fagte: „Schon wieder?" Dann wifchte er ſich mit der Hand über, 
die Augen und fagte: „Ste haben Recht! Es muß Alles ver: 
geilen fein, jeßt Alles! Das Böfe fommt von felbft in feiner 
Stunde.” Er überließ fich feiner Seligkeit. 

Als das einfache Nachteffen beendet war, und ber. Geift des 
Punſches die Freude Aller höher flimmte, und das Gefpräd fröh—⸗ 
lich durch einander tönte, z0g der Major bie Tafchenuhr und fah 
nach der Zeit. Bro, es bemerfend, erfchraf und fiel in vorige 
Finfternig und Nüchternheit zurück. Sofephine fchüttelte den Kopf 
gegen ihn, legte ihre Hand fanft auf die feinige und fagte: „Sm: 
mer noch der Alte?“ 

Die Berührung ihrer Hand trieb ihm alles Blut wieder froher 
durch die Bulfe, „Ich Dachte nur an die Abretfe!” fagte er. 

„Die Abreife!” rief Leonore unwillig. „Frage: ließe fich die 
Abreipg nicht auf ein paar Wochen verſchieben?“ 

Joſephine fürgte ihrer einen Hand nun auch die zweite zu, und 
liſpelte lächelnd Bittend: „Wohl, Frock, wohl, ein paar Tage!“ 


t 
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„Kinder!“ rief der Najor dazwiſchen: „Jonathan hat kein 
Quartier mehr in der Stadt, und Alles eingepackt. Fort muß 
er nun. Laßt ihn nur gehen. Er ſitzt im Poſtwagen fo bequem, 
als im Wirthshaus. Was fein muß, das muß fein. Fort mit 
ihm. Jetzt entlaß ich Ihn gern, nun er ung bleibt. In wenigen 
Wochen holt er uns ab ins gelobte Land.“ 


Das Wort „gelobtes Land” war genug, Alle zu begeiftern. 
Die alten Entwürfe der künftigen Sinrichtungen wurben wieder 
lachenden Muthes gemuftert und verfchönert. Der Major redete 
yon den Tagen feines Alters mit rührendem Entzücken. Er lebte 
nur für feine Töchter, und bisher hatte er für fie nur die düſter⸗ 
ften Ausfichten gehabt. 

„Bin nun geborgen, kann meine Augen einft forgenfrei fchließen; 
werben wenigftens nicht. mit dem Mangel ringen müſſen!“ fagte 
er. „Aber Eins, ihr Mäpchen, fehlt no. Das vergeflet mir 
nicht zu geben, ehe ich abfahre. Ein paar Schwiegerfühne, die 
mir wohlgefallen und meine rechten Söhne werben.” 

„Bleiben Sie doch ohne Kummer für mich, Väterchen,” fagte 
Leonore lachend: „mit mir follen Sie zufrieden fein. Und Joſephine 
va? Sehen Sie doch, wie die beiden hier Hand in Hand, Aug’ 
in Auge wurzeln? Haben Sie in Ihrem Leben fchon dergleichen 
erlebt und gefehen, Bäterhen? Machen Sie Ihren Jonathan 
zum Sohne, wie froh wäre ich mit ſolchem Bruder!” 

Sofephine zog erröthenn die Hand aus der Hand des Nach: 
bars, und fagte erfchroden: „Ich glaube wahrlih, Mäbchen, 
zu haft einen Rauſch, einen argen!” 

„Jonathan, Sonathan!” rief ver Major, und brohte ſcherzend 
und bebeutungsvoll über den Tifch hinüber: „Ich merke Unrath! 
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Was treibſt du für Händefpiel mit Joſephinen, die du dich ſeit 
zwei Jahren kaum recht anzuſehen getrauteſt? Komm einmal. her: 
hieher zu mir! Ges fällt mir etwas bei.“ 

Frock fand auf und ging zum Major. „Sei ehrlicher, Jona⸗ 
than,“ fprach diefer zu jenem, „fei ehrlicher jeßt, als du dieſen 
Nachmittag gegen mich warf. Du liebſt Joſephinen?“ 

Es nahm Frod die Hand des Majors und preßte fie ſchwei⸗ 
gend an feine Bruſt. Sofephine erhob fich in fchöner Berwirrung, 
fah rechts und links, und wollte davon. 

„Halt, Mäpchen, du bleibſt!“ fagte ihr Bater, „denn du 
ſollſft Rede ftehen zu dem, was du mir diefen Vormittag gefpre- 
chen haft. Bleib. Es foll Alles ins Reine. Dann weißt bu, 
woran du bifl. Sch mag das Hangende und Schwebende nicht. — 
Und du, Sonathan, thu' den Mund auf und rede. Berbammt 
fei diefe Schüchternheit, die uns um ein Haar Alle ins Ungläd 
gebracht hätte. Du liebſt Joſephinen! Iſt nicht dies bein Elend, 
das du nicht Haft hefennen wollen, und das dich von uns zu treis 
ben drohte?“ 

„Es ift mein Unglück!“ fagte Frock, die Blicke düſter auf die 
Seite gewendet: „Sch liebe fie. Wie hätte ich anders können? 
Das {ft mein Elend!“ 

„Hol's der Geier, Jonathan, fprich endlich andere Sprache. 
Elend! Nun ja, Haft geglaubt, du fetefl arm, ich würbe ſie bir 
nicht geben. Biſt du nicht reicher, ale ich? — Haft geglaubt, 
du feieft ein Bürgerlicher, dürfeft das Auge nicht zum Fräulein 
von Tulpen erheben. Wetter, biſt bu nicht adelichern Herzens, 
denn ih? Den!’ doch an die goldene Dofe! Hab’ ih au mur 
einmal fo edel gethan, wie bu ſchon vielmals? Haft gemeint, 

ich verachte dich. Links gemeint, junger Herr. Diefen Morgen 
hab' ich's mit Schreden und Freuden erfahren, was du ihr biſt.“ 
Hab’ dir's ja den Nachmittag auf die Zunge gelegt, daß du fe 
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von mir fordern ſollteſt. Aufdringen fonnte ih dir doch mein Kind 


Nnicht! He! iſt's nun noch Blend?“ 


Mie vorher flarrte Frock vor fih Hin. Indem rollte ein Wa⸗ 
gen braußen. Des Bofllnechts Horn blies vor der Thür. 

„Kannft warten braußen!“ rief ver Mafor, fand auf und um: 
armte Jonathan und Zofephinen: „So muß es fein, ehe du weg: 
fährt. Gott fegne euch. Nimm fie, Jonathan, fie ift deine Braut; 
du bift mein Sohn.” 

Sträubend lehnte fich mit fchnellfliegendem Odem Frock zurüd. 
„Was ," Iallte erfchroden der Major, „was fit denn?“ 
Sofephine fah mit Entfehen auf Frock hinüber. 

„Liebft du fie nicht?” fragte der Major Heftig. 

„Ich darf nicht!" antwortete Frod. 

„Darf nit? Wer verbietet e83" - 

„Sie werden, Ste fünnen mir Jofephinen nicht geben; hoſephine 
kann mich nicht lieben. — Ich bin kein Verbrecher. Aber — ich 
bin — —“ Frock zog bei dieſen Worten ein verſiegeltes Papier 
aus der Taſche und warf es auf den Tiſch. Joſephine war todten⸗ 
blaß. Leonore ſchrie laut auf vor Angſt, weil ſie von Allem nichts 
begriff. 

„Still doch!“ ſchrie der Major: „Was Teufels iſt denn los? 
Jonathan, heraus, warum weigerſt du dich, mein Sohn zu ſein?“ 

„Herr Major,“ ſagte Frock mit einem Male ſehr ernſt und 
feſt, „ich bete Joſephinen an. Nie hab’ ich ein anderes Maͤdchen 
geliebt. An mir nicht liegt Die Schuld, daß ich des Glücks nicht 
theilhaftig werde, das mir Ihr Edelmuth zubenft; auch gewiß 
nicht am Schidfal.“ 

„Hol’ der Geier die Vorreden!“ unterbrach ihn der Major: 
„Heraus, woran liegt’s denn?“ “ 

„An ihren Borurtheilen, Herr Major.” 

„Was Geier, Voruripeile?" 
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„Sch bin Fein Chriſt!“ 


„Sefus Maria!” ſchrie Leonore: 

„Ich bin in der mofaifchen Religion geboren; ich bin, mit 
zwei Silben, ein Jude.“ 

„Sin Jude!“ fotterte der Major verblüfft, und ließ die Arme 
niederfinfen. Leonore fprang mit durchdringendem Schrei zu Jo: 
fephinen,, die neben einem Sefjel niederſank. Frock fagte: „Lefen 
Sie das verfiegelte Blatt! Lebt wohl, ihr Herrlichen! Lebe wohl, 
du mein Himmel! * 

Gr nahm Mantel und Hut, und flürzte zur Thür hinaus. Der 
Voftfnecht ftieß ins Horn. Der Wagen rollte davon. 


Der Inhalt des verfiegelten Blattes, welcher als Fortſetzung 
oder Nachflang feiner Rebe angefehen werben mußte, war woͤrt⸗ 
lich folgender: 

„Ich bin ein Jude. Und mit dieſem Geſtaͤndniß, o ihr meine 
Geliebten, empfangt ihr die Auflöfung zum NRäthfel meines Be⸗ 
tragens. — Welches Mädchen unter allen Ehriftinnen würde mich 
beglüden wollen? Welche weltliche oder geiftliche Behörde eurer 
Länder würde mich in öffentlichen Aemtern, ober auch nur in den 
Schulen der Chriſtenkinder lehrend, dulden? — Ich bin ein Zube, 
das heißt, ohne etwas verbrochen zu haben, fehweigend geächtet, 
weil ich von einem Volke abftamme, welches durch das Vorurtheil 
der Jahrtauſende bei Chriften, Türken und Heiden geächtel und 
verachtet, und durch bie ewige Verachtung erbrüdt, leider oft ver⸗ 
achtungswärbig geworben iſt. 

„Ih bin von armen Aeltern im Elfaß, die gleich taufend an= 
dern Glaubensgenoſſen durch das Vorurtheil der Welt zum Han: 
del, Wucher und Ehriftenbetrug gezwungen wurben, um ihr Leben 
zu friften. Meine Knabenjahre fielen in bie erften Zeiten der fran⸗ 
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zöflfchen Staatsumwälzung, ale auch die Befenner der mofaifchen 
Religion zum erften Mal das Recht empfingen, unter Denfchen 
Menfchen in vollem Recht, und in einem großen Staate Bürger 
zu fein, und nicht ausgebannte, nur großmuthis geduldete, fremd⸗ 
artige Geſchoͤpfe. 

„In den Wirbeln der bürgerlichen Stürme ward ich als Trom⸗ 
melfchläger, da ich noch lange nicht das mündige Alter erreicht 
hatte, von meiner Heimath hinweggeriffen. Ich fah die betagten 
Aeltern nie wieder. Aber meine Jugend, meine unbefonnene Herz: 
baftigfeit, mein natürlicher Verſtand erwarben mir Freunde. Ich 
ward Bedienter eines Oberflen, der nachmals unter den franzöfi: 
ſchen Feldherrn einen ehrenvollen Namen erwarb, und mich fo 
lieb gewann, daß er meine Berwilderung in ben Feldlagern be- 
dauerte. Er ließ auf feine Koften in den Schulen einer franzöflfchen 
Greuzftadt meine Lernbegier befriedigen. Da empfing ich eine 
Dildung des Geiftes und Herzens, welche zu meiner Fünftigen 
Stellung in der Welt außer allem Berhältniß war. 

Meine wiffenfchaftliche Erziehung blieb unvollendet. Hätte ich 
mich der Arzneifunde widmen bürfen, würbe ich vielleicht in irgend 
einer großen Stadt ein ehrenhaftes Dafein haben führen Fünnen. 
Der Feldherr aber, mein Gönner, rief mich wieder zu fih, und 
machte mich zu feinem Geheimfchreiber. Ich blieb bei ihm, Bis 
ihn die tödtliche Kugel traf. Ohne Beruf, ohne Ausficht, wählte 
ich das Kriegshandwerk, trieb mich Lange bei den Heeren umher 
und auf den Schlachtfeldern, und bereicherte mich im Anblick fo 
vieler Grbärmlichfeiten der Völfer und ihrer Großen, und der auf 
Erden allein waltenden Leidenfchaften und Borurtheile, mit einer 
troftlofen Weisheit. Ich that Überall wie ich follte, um mir wenig⸗ 
flens das Bewußtfein meines Innern Werthes zu retten, und lei⸗ 
ftete Verzicht auf äußere Anerkennung vefielben. Das Leben Jeſus 
des Chriſts hat auf mein Inneres und deſſen Veredlung am mei- 
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fen gewirkt. Er war ein Jfraelit; er blieb es. Zwiſchen Hims 
mel und Erde tft nie ein Größerer erſchienen, als er, weder an 
Weisheit, noch Tugend, noch Muth. Jeder große Mann ift für 
fein Jahrhundert, höchftens für fein Jahriaufend groß unter ge: 
gebenen Verhaͤltniſſen. Iefus aber Hat eine Größe, die von kei⸗ 
nem Berbältniffe bedingt und auf Feine Jahrtauſende befchränft 
if. Doch würde er heut’ erfi unter den Ghriften erfcheinen, fie 
würben ihn heute noch ans Kreuz ſchlagen, wie ehemals die Juden. 

„Sch machte es zur Aufgabe meines Lebens, zu werben wie 
Jefus: für das Innere das Aeußere, für das Ewige das Nich- 
tige, für die Siele bes Geiſtes die Förperlicden, häuslichen und 
bürgerlichen Annehmlichkeiten zu opfern. Ich Bin ihm nicht an 
Willen, nur an Muth und Kraft nachgeſtanden. 

„Mich ekelte das Kriegsleben an. Meinen einzigen Freund 
unter den Menfchen, einen hoffnungsvollen Süngling von Nancy, 
töbtete eine Stüdfugel an meiner Seite. Ich Hatte mit meinen 
übrigen Kriegsgefährten im wüften Leben viel Händel. Die Haupts 
leute waren ungerecht gegen mich. Sch lief zum Feind über, zog 
bürgerliche Kleider an, und ernährte mich vom Unterricht, den ich 
in Sprachen und andern Dingen gab. 

„Meines Bleibens war nirgends lange. Es fehlte mir nit 
an Freunden und Freundinnen. Aber fie waren Chriften und Chris 
finnen. Hätten fie erfahren, ich fei nur ein Jude: ſchwerlich 
würden auch bie Hufgeklärteften unter ihnen einem heimlichen fonber: 
baren Gfel wiberflanden haben, welcher fich ihrer unwillfürlich be: 
meiitert hätte. Daher hütete ich mich, Verbindungen einzugehen, 
um bei Fünftiger Trennung weniger leiden zu müflen. Ich fürch⸗ 
tete die Sreundfchaft, weil fle für mich nur Schmerzen tragen fonnte. 

„Auf feite Niederlafjung, Anftellung und Berbürgerung in einer 
chriſtlichen Stadt mußte ich, mit dem erfien Schritt, den ich im 
eine Stadt that, Verzicht Ieiften. Vieler Orten wäre ih als 
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Jude Teinen Tag lang gebuldet worden; anderer Orten hätte man 
mir höchftens Duldung, aber Feine Niederlaſſung, Fein bürgerliches 
Recht geftattet. Zu jeder ſolchen Handlung wäre immer noth- 
wenbig gewefen, einen Auszug aus den Tatıfregiftern vorzuzeigen. 
Ich war nie getauft. Was follte ich fagen? 

„Beinigend griff das religiöfe Berhältnig in bie kleinſten Um⸗ 
ftände meines Lebens und Webens ein. Läuteten die Glocken, 
zogen bie Chriſten wie eine einzige Familie in ihre Tempel zum 
Gotteshienft, mußte ich meinen Gottesdienſt einfam begehen In 
meinem Kämmerlein. Ich gehörte nicht zur großen Bamilie. Diele 
feßten an mir aus, daß ich nicht zur Kirche ging; Andere hielten 
mich für einen Aufgeflärten ihresgleichen, der ohne Religion lebe. 
Ich mochte weber das Bine, weil es Täufcherel war, noch das 
Andere, weil ich mich der Gefellfehaft fchämte. Immer war ich 
gedrängt, und mil meinen beſſern Gefühlen, wie mit den bürger: 
lichen Umgebungen, im Zerwürfniß. 

„Eine Zeit lang trug ich mich mit dem Gedanken, wieder um: 
zukehren und Jude in einer jüdiſchen Gemeinde zu fein, um mei⸗ 
nem Bolfe ein Lehrer des Beſſern zu werben, und es aus ber 
geiftigen Knechtfchaft zur menfchlichen Würbe zu erhöhen. Aber 
dann bedachte ih, daß ich aller dazu nöthigen Mittel entbehre. 
Ich Hatte das Judendeutſch vergeflen, wußte nichts mehr oder nur 
wenig von den üblichen Gebräuchen und Zalmubifchen Vorſchriften 
und Lehren. Ich fah die Unmöglichkelt ein, mit bloßen Vernunft: 
gründen den vieltaufennfährigen Roft heilig geworbener Borurtheile 
hinwegzufegen, und die Hartnädigfelt roher, armer, geiftig ver- 
früppelter Menſchen zu beflegen, die, was fie find, durch die bars 
barifchen Ordnungen chriftlicher Gefehgeber geworben find. Die 
. Rabbinen würden mich verflucht, die Juden mich verfloßen und 

gefteinigt Haben. Unter Chriſten und Muhamedanern find entftans 
den und entfichen noch neue Glaubensparteien. Beſſere Binfichten, 
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Wirkungen des HSimmelsflriches,, eigenes Forſchen können dazu hel- 
fen. Aber man wird. unter den Juden faum von neuen Seften 
und Slaubensfpaltungen hören. Die gebildeten Juden find nur, 
was die Berflärteg unter den Chriſten. 

„Mnaufgenommen von meinen Glaubensgenofien, und gebrängt 
von meiner Sehnfucht, unter europälfchen Menfchen Recht als 
Menfch zu genießen, hätte ich, bei meiner Hochachtung für Je⸗ 
fus, ein Ehrift werben und mich taufen laffen können. “Doch un- 
gerechnet, daß ich mich nie überwinden kann, in einer Auffehen 
erregenden Feierlichkeit ‘zu prangen, wäre ich mit meinem Taufs 
fchein überall nicht ale alter Chriſt von Krifllidden Ael- 
teren, fondern als getaufter und befehrter Jude erfihlenen. 
Es firäubt fih in mir Alles gegen ſolchen Namen. Lieber will 
ich Ifraelit fein und bleiben. Ich Habe mich wahrlich dieſes Nas 
mens nicht zu ſchaͤmen. Mofes war ein Größerer, als die ganze 
. Kette der Päpfte, als Luther und Ealvin und Zwingli waren. 
Wohl felten ließ fi ein Jude aus Drang befierer Ueberzeugung, 
weit häufiger wegen gemeiner Bortheile, bei den Chriften taufen. 
Mit Necht haftet daher auf den gekauften Suden Vorwurf und 
Verdacht. Gin muthiger Bekenner ift mehr werth, als jeder Rene: 
gat und Mameluk. 

„Stärker noch, als alle dieſe Nückfichten, flieg mich ein an- 
derer Umfland zurüd, in eine der chriftlichen Kirchen überzutreten. 
Ich blieb im Zweifel, ob ich mit meinen innern Ueberzeugungen 
einer und berfelben ganz angehören Tonne? Wenn Chriftus noch 
einmal erfchiene, würde er wohl Katholif, oder Lutheramer ober 
Galvinift werden wollen? Gine Kirchenpartei der Chriften tadelt 
die andere. Jede vertheidigt fich gegen die andere. Dies ift aber 
weniger Frucht tiefer Ueberzeugung, als ver Gewohnheit des mit 
der Muttermilch eingefogenen Glaubens. Wie viel gibt es der 
Starken, welche darin überwinden können ? 
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„Wäre ich Intherifch geworben, Hätten mich Meformirte oder 
Katholiken belehren wollen; wäre ich Tatholifch geworben, hätten 
mic) Lutheraner und Ealviniften im Irrthum gefehen. Jede Kirche 
beweifet ihrer Lehrfähe Wahrheit aus demfelben Buche und mit 
denſelben Stellen, aus welchen ihr die andern den Irrthum bar: 
thun. Gin Beweis, daß fie allefammt Ginbildung und Menfchen- 
meinung für Göttliches halten. Was Chriftus felber gegeben, 
darin find fie alle ziemlich eintraͤchtig. Ehriftus gab aber Geiſt; 
todte Buchflaben legten feine Nachfolger Hinzu. Nicht über jenen, 
nur über dieſe {fl der Streit. Was Fümmert mich der Buchſtabe? 
Die Auslegung von Dingen, die für meines Geiſtes Erhebung ohne 
Frucht find? die Annahme von Sägen, welche im Unbegreiflichen 
liegen? die Beobachtung von Feierlichkeiten, welche willfürlich find 
und nach den Stufen der Einficht, auf denen die Völker flehen, 
oder nach den Himmelsftrihen, unter denen fie wohnen, noth⸗ 
wendig andere find? 

„Chriſtus ift ein Lehrer in göttlichen Dingen; Fein Mofes, Fein 
fpäterer Prophet, Fein Rabbi, Fein Papſt ift höher. Ich glaube, 
‚wie er; ich will leben, wie er. Sch bin fein Nachfolger. Ich bin 
fein Singer. In diefem Sinne bin ich Chrift, und werbe es blei- 
ben; aber ich bin fein Katholif, ober Lutheraner, Zwinglianer, 
Calviniſt, Mennonit, Grieche, Herrnhuter, Schwenffelder, So⸗ 
einianer, Wiedertäufer, mährifcher Bruder, oder wie ihr Chriſten 
euch nennen oder taufen laffet. Aber Chriſtus war das alles auch 
nicht. Er war, feinem äußern Bekenntniß nad, ein Jude. Der 
bin ih auch. Chriſtus fland unendlich höher, als Mofes; und 
ich fiehe höher ale Mofes durch Chriftum. Daher hat das mo⸗ 
faifche Geſetz den Werth für mich verloren, wie es ihn ſchon an 
fich felbft in den jekigen Staaten: und Bölferverhältniffen und 
Klimaten verloren hat, und in feinem Beftand ein Widerſpruch 
mit der Zeit ifl. 
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„Dies, ihr Geliebten, if mein Glaubensbekenntniß. Ich kann 
nicht zum eurer Kirche Kbertreien und ein getaufter, noch weniger 
ein befehrter Jude werben. Keiner eurer Mönche und Weltpriefter, 
Brediger und Predikanten, Bifchöfe oder Generalfuperintendenten 
Tann mich belehren. Sch gehöre weder zur griechiſch⸗ noch römifch- 
Tatholifchen, weder zur anglifanifchen noch evangelifchsIutherifchen 
oder reformirten Kirche, oder ,einer fogenannten Brüdergemeinbe. 
Ich bin fehlechterbings nichts, als ein Schhler deffen, defien Schüler 
ihr alle feid, ihr möget das Anathaflfche oder Augsburpifche Glau⸗ 
bensbefenntniß auswendig gelernt haben. Ich bin aber kein Schüler 
eurer Päpfle, eurer Luther, eurer Zwingli, weil ich mir einbilde, 
fo viel von dem zu wiflen, was zur ‚Herrlichleit des Ewiglebens 
und Gottähnlichwerdens gehört, als fie. 

„Run richtet mich, o ihr meine Geliebten. Verdammen könnet 

ihre mich nicht, ohne euch felbft zu verbammen. 

„Ausgefloßen von dem Volk, von welchem ich herſtamme; aus: 
geftoßen durch meine Herkunft von den Chriften, bin ich unter 
Juden und Chriſten ein Fremdling. Ich gehöre in keinen häus⸗ 
lichen ober bürgerlichen Kreis jetziger Menfchen. Ich bin religiös, 
aber die Religionen der Menfchen verfolgen mich, wohin ich trete. 
Ich zittere, mich ven Gefühlen der Freundfchaft und Liebe zu über: 
laſſen, da ich vorausfehe, daß jeder meiner Freunde fich fihämen 
wird, mit einem Juden Bertraulichfeiten zu haben. Und könnte 
mich je ein Mädchen lieben: welches möchte eines Juden Frau 
werden? Sch erhalte mich unter den Menfchen, indem ich mich 
vor ihnen verberge; ich muß ihre Zuneigung meiden, weil ich fe 
nicht täufchen mag. Ich bleibe ohne Heimath, ohne Brod, ohne 
Liebe, weil das Borurtheil der Welt mir entgegentritt und die 
Pforten der Freude verfchließt. 

„Ich werde Joſephinen bis zum legten meiner Seufzer lieben 
und beklagen. Bellagen, benn ich bin unſchuldig an ihrenr Leiven, 
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Ich mieb es, ihr bie leiſeſte Theilnahme oder Reigung einzuflößen. 


Hab' ich gefehlt, ſo hab' ich nur gegen mich ſelbſt gefehlt, daß 
ich ſchwach genug war, mich nicht früher von ihrer Nähe, von der 
theuern Gleonore, von dem wahrhaft ehrwärbigen Vater. loszu: 
reißen. Wer iſt neben Iofephinen flarf genug, oder bewahrt feine 
Grundfäße treu neben dem Zauber ihres Wefens? Ich büße meine 
Schuld ſchwer genug. Ich war einen Augenblid glüdlich, und 
bin dafür mein volles Leben hin unglücklich. Ich fliehe, aber mit 
einem zerriffenen, blutenden Herzen. 2ebet wohl! | 
Jonathan Frock.“ 

Er fuhr in einem wahren Fieber die winterliche Nacht hin⸗ 
duch und ohne Raft den folgenden Tag von Poſt zu Pot, und 
bie. zweite Nacht und den folgenden Tag, und fo ohne Verweilen, 
bis er den Ort feiner Beſtimmung ei hatte, wo er die Ge . 
ſchaͤfte des Majors beendigen follte. Er ſchien es darauf angelegt 
zu haben, feiner nicht zu fehonen, fondern ſich zerflören zu wollen. 
Aber er bewirkte mit diefen Anftrengungen und zerſtrenenden Gr- 
müdungen ganz etwas Anderes. Die Ungemächlichfeiten und Be- 
dürfnifje der Gegenwart nahmen ihn zu fehr in Anſpruch, als bag 
er fich den Grinnerungen an Bergangenes hätte ungebunden hin⸗ 
geben fönnen. Er hatte durch dieſe Betäubung ven erften Schmerz 
weniger empfunden, und nad einer Reihe von Tagen nur noch 
ftillwehmüthiges Nachgefühl übrig behalten. 

Mit um fo mehr Yaflung, Würde und Nachdruck fonnte er fi 
den Angelegenheiten des Heren von Tulpen widmen. Gr befuchte 
die Anfprecher ver Erbſchaft; er befuchte bie oBbrigfeitlichen Per⸗ 
fonen. Das Recht des Majors war allzugegründet, als daß es 
nicht mit leichter Mühe hätte fiegend dargethan werben können; 
aber war nicht entfchieven genug, um nicht wenigſtens Stoff zu 
einem foftfpieligen, Tangiwierigen Prozeß geben zu koͤnnen, welchen 
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Nichter, Amtslente, Schreiber und Advokaten mit noch größerer 
Begierde wünfihten, als die erbluftigen Nebenbuhler des Majors. 

Sonathan ftellte diefe — ſowohl feine Gutmüthigfeit als Be: 
tebfamfeit gewannen ihr Herz — mit Abtretung einer nahe bei 
dortiger Hauptftadt befindlichen Meterei zufrieden, die von den 
übrigen Gütern getrennt war. Doch dazu mußte er noch. die fehrift- 
liche Einwilligung des Majors befigen. . 

Er hatte diefem von Moche zu Woche Über den Gang der Un: 
terhandlungen briefliche Nachricht gegeben. Länger als fünf Tage 
war Fein Brief unterwegs. Aber es verfirichen fechs und fieben 
Moden, ohne daß vom Major Antwort fam. Das verurfachte 
dem guten Frock toͤdtliche Angſt. Taufend Vorflellungen quälten 
ihn über das Schickſal der liebenswürdigen Familie, nach jenem 
legten und fehönen Abend. Er Hielt es nicht länger aus, und 
beſchloß, würde auch auf den Brief wegen Abtretung der Melerei 
nach vierzehn Tagen feine Antwort erfolgen, umzufehren nach der 
füniglichen Stadt, möchte erfolgen, was da wolle. 

Er war fihon zur Abreife fertig, als der Brief des Majors 
enblich eintraf. Sitternd erbrach er das Siegel, und füßte er die 
Schriftzüge von der ihm theuern, ehrwürbigen Hand gezeichnet. 
Das Schreiben war folgendes: 

„Lieber Jonathan, wir find gottlob Alle gefund. Auch meine 
Joſephine tft wieder bergeftellt. Ich danke dir für deine großen 
Demühungen. Ich habe die Schrift unterfchriehen wegen der Meie: 
rei, und fende dir fie zurid. Nun ift die Erbfchaftsgefchichte zu 
Ende. Schreibe dem Berwalter auf den Gütern, er folle Alles 
in Ordnung halten. Sch werde zu Ende Monats oder Anfangs 
des Fünftigen dort "eintreffen mit meiner Tochter Leonore. Jos 
fephine befindet fih wohl. Sie will in ein Klofter gehen. Ich 
weiß nicht, was das Mädchen da will. Ste hat die Brille und 
beharrt darauf, ih und ihre Schwefter follen fie begleiten, und 
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das verlangt fie auch von dir. Am 25. hujus treffen wir alfo zu 
Arrfelden ein, und erwarten dich da mit einander im Wirthehaus. 
Fehle nicht, oder du bringft der armen Jofephine den. Tod. Es 
ift ihr ausdrücklicher Wilte, du follteft noch dabei fein. Und wenn 
wir vom Kloſter wieder abreifen, geb’ ich dir mein Ghrenmwort, 
will ich dich nicht länger halten, wenn du uns verlaffen willſt. 
Aber kannſt du bei mir bleiben, Jonathan, ſo wirſt du meiner 


alten Tage Freude ſein. Es iſt ein dummer Streich, was ge⸗ 


ſchehen iſt. Alſo am 25. hujus in Arrfelden fehle nicht. Ich 
habe dir ohnebem noch etwas Wichtiges wegen ber Erbſchaft an: 
zuvertrauen. Ich bleibe dein Freund und' David. 

Der Major von Tulpen.” 


Unten am Brief und auf ber folgenden Seite hatte Leonore 
nachftehende geilen beigefügt: 

„Ach, lieber Herr Frock, Sie haben ung eine erſchreckliche Nacht 
verurfacht. Sch möchte vergleichen nie wieder erleben. Aber Jo⸗ 
fephinen tft jeßt wieder recht wohl. Möchten Sie durch Ihre Re⸗ 
ligion fo ruhig, fo gefaßt fein, als es meine Sofephine jebt if. 
Daran läßt fich der Werth der Religion erkennen. Joſephine hat 
nur den einzigen Wunſch, Sie noch einmal zu fehen und zu fprechen. 
Zehlen Sie alfo um Gotteswillen nicht, wenn Ihnen auch nur 
das Geringfte an unferer Sreundfchaft und Achtung je gelegen war. 
Sch hätte Ihnen noch viel, o viel zu fagen, allein {ch darf nicht. 
Das follen Sie Alles in Arrfelden erfahren. Ihre treue Freundin. 

Eleonore von Tulpen.” 


Diefer Brief Fam fo fpät an, daß, um ben beftimmten Tag 
in Arrfelden einzutreffen, fein Säumens war. Frock, mit der Ab: 
tretungsurfunde in der Hand, erhielt die Verzichtleiftung der ge: 
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ſammten Anſprecher auf die ſtreitige Erbſchaft, und die obrigkeli⸗ 
liche Bevollmaͤchtigung für den Herrn von Tulpen, in den Beſitz 
der Güter. einzutreten. Damit verfehen eilte er zu dem für die 
legte Infammenkunft beflimmten Ort. 

Diefe Reife war ihm trauriger noch, als jene, da er die ger 
liebte Familie verließ. Er Fannte nun zum Theil Joſephinens 
Leiden und die betrübte Wirkung derſelben iu ihrem Entſchluß, der 
Welt zu entfagen. Gr fah einen noch fehmerzlichern Abſchied als 
den erften vor. Doc das Alles Hinderte ihn nicht, Sofephinens 
Berlangen zu vollfireden. Und hätte er das Leben darüber ein: 
büßen Fönnen: deſto befier. 

Der Abend dämmerte ſchon, als er vor dem Wirthshauſe gu 
Arrfelden anlangte. Gr hörte, der Mafor fei am Morgen mit 
feiner Familie angekommen, und babe fich zum Pfarrer beim Ma- 
rienfloftee mit den Seinigen begeben. Dort erwarte er den Herrn 
Frock. Die Ankunft defielben mußte dem Major auf der Stelle 
durch einen Eilboten gemeldet werben ; bie durch den Boten zurück⸗ 
fommende Antwort follte entſcheiden, ob Frock noch diefen Abend 
Ins Klofter hinüber müfle, oder ob der Major ihn zu Arrfelden 
befuchen würde. 

Es verging über dies Hins und Herfenden mehr denn eine volle 
Stunde. Frock hatte beinahe Fieberfrofl. Der Bote erſchien und 
die Sinladung, fogleih nah St. Marien zu fommen. 

Frock flieg in den Wagen. Wie fchlug fein Herz, als er im 
ungewifien Lichte des Mondſcheins die weitläufigen Mauern und 
Gebäude und die Thürme des Kloflers erblidte; ale ex durch einen 
langen Schattengang von alten, hohen Ulmen und Linden hinfuhr, 
und dann der Wagen vor einem Haufe, das zum Klofler gehörte, 
ſtill hielt! — Er flieg ab. In dem Augenblicke läutete die Glocke 
des Kirchthurms. Es war ein dumpfer, fehauriger Klang; der 
Major trat ans dem Haus. Cine Magd zündete mit bem Licht, 


m 
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ein. Knecht mit der Laterne. Der Major umarmte tief gerührt 
feinen Jonathan. Diefer Eonnte vor Traurigkeit nicht reden. 

„Richt wahr," fagte der Major, „meine Sofephine iſt dir noch 
lieb, mein Jonathan?“ “ 

Frock Fonnte nicht antworten. Gr drückte flumm bie Hand bes 
Alten. 

Geh’ du voran,” fagte der Major zum Laternenträger, „und 
zünde. Gib mir den Arm, Jonathan. Sei meines Alters Stüße. 
Wir geben jebt zu ihr.” = 

| Sie gingen mit einander Durch den öben Klofterhof, und durch 
bie ftillen, Falten Kreuzgänge. Der Knecht öffnete die Kirchthür. 
„Der Pfarrer ftand, matt beleuchtet nom Licht der ewigen Lampe 
und einigen Kerzen, am Altare betend. Sn ver Kirche beteten 
einige Bauern und Bäuerinnen. Indem der Major auf Frods 
Arm gelehnt durch die Kirche ſchritt, Fam ihnen Sofephinen auf 
Leonorens Arm geflügt entgegen, mit geſenktem Haupte. Sie 
reichte dem zitternden Froc eine bebende Hand. Sie fanden vor 
dem Pfarrer, der lauter die Stimme des Gebets erhob und an 
ihnen die Trauung vollzog. Frock wußte nicht, wie ihm gefchah. 
Er Hatte beinahe die Befinnung verloren. 

Nach vollendeter Feierlichkeit ging es denfelben Weg aus vet 
Kirche zurück, nur mit dem Unterfchleve, daß flatt des Majors die 
anvermählte Tochter deſſelben ging. Aber wie fie in ben Kreuz: 
gang traten, ſank Frock, von dem, was gefchehen war, übers 
wältigt, zu Iofephinens Füßen nieder, laut ſchluchzend, mit auf: 
gehobenen Händen. Alle weinten. Solche Freudenthränen waren 
wohl in diefem Klofler, feit ver Stiftung deffelben, nicht geweint 
worden. 


Joſephine 309 den Geliebten an ihre Bruft empor und flüfterte: 


Du bift mein! — In den drei Morten ging dem Dulder Jona: 


than feliges Leben auf. Gr fühlte füch zugleich von den Armen 
Zſch. Nov, I. 13* 
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der Winters und Leonorens inbrünſtig umfangen. Der greife Baur 


fand neben ihnen, ohne baß. fie ihn bemerften. Es wer ein alter 
Jugendfreund des Herrn von Tulpen, und hatte gern zu dieſem 


Feſt geholfen. Auch begleitete er fie zum Wirthshauſe in die Stadt " . 


zuxück, wo das Hochzeitmahl fchon bereit fand. Denn Alles hatte 
der Mafor fo felbft angeorbnet und gewollt. * 

„Und Hörft du,” fagte er zu dem entzädten Cidam, „meinft 
bu, Halbihrift, du denkeſt chriftlicher, ald wir, die. wir in Wahr: 
heit wiffen, daß Gott nicht die Perſon anfleht, fondern daß in 
allerlei Bolt, wer ihn fürchtet und recht thut, ihm angenehm iſt 
Nicht Alle, die da Herr, Herr! fagen und fingen, fonbern bie 
den Willen thun des Baters im Himmel, die find Jefu Jünger. 
An unfern Früchten follen wir erkannt werben. Weißt u 26? 
Wir. haben dich auch daran erkannt!” 
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Deu von ® 4. Gauerländer in Yaran, 
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